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Erſter Abſchnitt. 


Die Pflanzenwelt bietet einen Reichthum an Genüſſen, der uns 
auf die mannigfachſte Weiſe zu ihr hinzieht. Sie kennen zu 
lernen war das Beſtreben ſeit dem höchſten Alterthum, und nach— 
dem der Untergang deſſelben auch hierin Stillſtand bot, trat es 
wieder hervor mit der Herſtellung der Wiſſenſchaften und von da 
an in einem ſtets wachſenden Verhältniß. Aber nun zerſplitterte 
ſich auch die Wiſſenſchaft mehr und mehr in einzelne Zweige; 
Theoretiker trennten ſich von Praktikern: Phytologen von Phy— 
tographen. 

Wenn wir gewahr werden daß der Menſch doch nur arbeitet 
um zu genießen, ſo ſehen wir ein, warum ſo manche Kunſt und 
Wiſſenſchaft entwickelt worden. Denn auch das Edlere Gei— 
ſtige iſt ein Genuß, eine ideelle Frucht iſt Gewinn wie eine irdi— 
ſche. Aus den Bedürfniſſen der Heilkunſt iſt die Botanik hervor— 
gegangen und hat endlich zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ge— 
führt. 

Der thätige Menſch einmal in eine Laufbahn geworfen 
bleibt nicht ſtehen. Der Stoff reizt zum Denken das Denken 
zum weiteren Forſchen, und ſo belebt ſich der Trieb nach intel— 
lectueller Befriedigung. Bald fanden ſich geiſtreiche genügſame 
Gelehrte, welche die Pflanze auch blos um der Pflanze willen 
ſtudirten. Genauere Sonderung Claſſificirung Beſchreibung 
war die Folge. So bildete ſich die Botanik allmählig zu dem 
aus, was ſie jetzt iſt, und lange noch iſt der Weg nicht zurückge— 
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legt. Wenn in früheren Zeiten nicht ſelten ein unverdorbenes 
Gefühl ſchon hinreichte das Richtige herauszufinden, ſo ver— 
langt der ſichtende Verſtand gegenwärtig feſt mathematiſche 
Schärfe. Wenn man anfangs ohne Weiteres Namen und Be— 
ziehungen des Volks in die Wiſſenſchaft aufnahm, ſo fordern 
jetzt auch Geſchmack und Grammatik ihre Rechte. Ja die zuerſt 
bloß äußerliche Anſchauung der Vegetation als eines Lebendigen 
verlangt nun zu ihrer Beſchreibung auch ihre innerſten Gründe. 
So entſtand, auf geſonderten Wegen, eine beſchreibende Bo— 
tanik, eine phytotomiſche, eine phyſiologiſche, eine an— 
gewandte. Alle dieſe Richtungen zuſammen liefern erſt das 
Geſammtbild. 

Ein ſolches wenn auch in concentrirtem Maßſtab zu ver— 
ſuchen iſt der Zweck dieſes Buchs. Die neueren Botaniker ha— 
ben die Naturgeſchichte der einzelnen Pflanze für ihre phytogra— 
phiſchen ihre phyſiologiſchen Zwecke trefflich benutzt, aber die 
Aeberſicht der beſonderen Pflanzen iſt nicht in gleichem Verhältniß 
zu jenen Arbeiten geſchildert. Auch die ſogenannte praktiſche 
Seite hat ſich faſt nur mit der unmittelbaren Anwendung für 
materielle Zwecke beſchäftigt, und auch hier ſich zu oft in ge— 
ſonderte Specialwerke getheilt. 

Bei der Betrachtung eines jeden äußeren Gegenſtandes be— 
lehren uns zuerſt die Sinne. Allmählig macht dieſe unmittelbare 
Anſchauung einer höheren Platz, der Menſch führt ſie zu den 
Gründen des Verſtandes und der Vernunft hinauf, und ſo wer— 
den wir auch von der nächſten Betrachtung der Pflanzenwelt auf 
die Urſachen ihrer Erſcheinung auf Natur und Schöpfung über— 
haupt hingewieſen. Nach der höchſten letzten Ueberzeugung 
erkennen wir in der Natur das ewige Schaffen und Bilden 
aus unbekannten Tiefen nach einem Höheren hin, deſſen letzte 
ewig wirkende Arſache Gott der Schöpfer iſt. 

Die ältere Zeit ſah Gott und Welt als völlig geſchieden an 
und gelangte nur zu dem Begriff eines Welt mechanismus, 
in welchem ſich die Glieder nach indifferenten Zwecken nebenein— 
ander befanden. Es gehörte die lange Erfahrung von Jahrhun— 
derten und tiefere Speculation dazu um einzuſehen, daß Gott, 
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wenn auch Schöpfer und außerweltlicher Regierer der Welt ihr 
doch mehr gegeben habe als bloße untergeordnete Kräfte, und daß 
die Natur kein bloßer todter Mechanismus ſondern ein lebendi— 
ger Organismus ſei. Vieles was als äußerliche Thätigkeit 
bezeichnet worden war mußte man nun als innerliche erkennen, 
und wie ein Staat unbeſchadet ſeines höchſten Regenten ſich 
im Einzelnen ſelbſt regiert, ſo mußte man endlich auch den leben— 
digen Begriff der Natur in ihr ſelbſt annehmen, ihr nicht nur 
Verſtand ſondern auch Phantaſie und Vernunft zuge— 
ſtehen, und ſeine Begriffe damit auf einen ganz neuen höheren 
Standpunkt verſetzen. 

Kant war es der zuerſt den Forſchern dieſe Tiefe aufthat. 
In einer kleinen Schrift!) beſchäftigte er ſich unmittelbar mit 
dieſem Gegenſtand, zeigte was man unter Natur und Natur— 
wiſſenſchaft zu verſtehen habe, und wie es neben einer aus ge— 
dehnten auch eine denkende Natur gebe. Er bezeichnete die 
eine als Körperlehre die andere als Seelenlehre. Eine 
practiſche Lehre, bemerkt er, wofern ſie ein Syſtem, d. h. ein 
nach Principien geordnetes Ganzes der Erkenntniß ſeyn ſolle, 
heiße Wiſſenſchaft, und da jene Principien entweder Grundſätze 
der empiriſchen oder der rationalen Verknüpfung der Erkennt— 
niſſe zu einem Ganzen ſeyn können, ſo würde auch die Naturwiſ— 
ſenſchaft, fie möge nun Körperlehre oder Seelenlehre ſeyn, in hi— 
ſtoriſche und in rationale Naturwiſſenſchaft eingetheilt wer— 
den müſſen. 

In der Botanik wirkte dieſe Philoſophie lange Zeit nur an— 
regend nicht beſtimmend, ſie mußte bei der großen Kluft die da— 
mals noch zwiſchen der beſchreibenden und der noch wenig bearbei— 
teten phyſiologiſchen Botanik beſtand für fie wirkungslos blei— 
ben. Linné ſelbſt, der Methode ſeiner Zeit folgend, bediente 
ſich der Philoſophie nur als logiſcher Form. Erſt mit dem Em— 
porkommen des natürlichen Pflanzenſyſtems, dem Eingreifen der 
Lehre von Metamorphoſe der Pflanzen und der ſich entwickelnden 


1) Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. Königsberg, 
1787. 
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phytotomiſchen Richtung näherten ſich beide Betrachtungsweiſen 
einander. 

Dem früheren Naturforſcher erſchien die Pflanzenwelt nur 
als ein Vorhandenes der äußern Wahrnehmung und Benutzung 
Gegebenes, und lange wird ſie dieß für viele Fälle wo wir nicht 
zu den inneren Gründen vorzudringen vermögen noch bleiben 
müſſen. Wo es uns aber bereits gelungen uns die Erſcheinung 
zu erklären, da genügt gedankenloſe Anſchauung nicht mehr. Deß— 
halb geht der denkende Forſcher jenſeits der Erſcheinung zurück 
um in dieſem die Folge zu ſuchen, und darum ſind heut zu tage 
hiſtoriſches und rationales Verfahren ſtets mit einander ver— 
bunden. 

Die erſte Frage iſt: warum und woher iſt die Pflanze? Ihre 
Beantwortung kann nur in den Bedingungen geſucht werden 
welche ſie auch jetzt noch als ſolche erhalten: dem Verhältniß der 
Weltkörper. Von hier aus müſſen unſere botaniſchen Betrach— 
tungen anfangen. 

Die Geologie belehrt uns daß unſer Erdball voreinſt in ei— 
nem Zuſtand geweſen ſeyn muß, wo organiſches Leben auf ihm 
noch nicht beſtehen konnte. Die wahrſcheinlichſte bis jetzt durch 
kein phyſikaliſches Geſetz beeinträchtigte Hypotheſe der größten 
Aſtronomen, eines Laplace Herſchel und Humboldt 
ſtellt auf, daß ſich unſer Sonnenſyſtem aus Aethermaterie, 
und unſer Planet insbeſondere aus dieſer, oder ſchon fpecififcher, 
aus Sonnenatmoſphäre, zuſammengeballt habe, und anfangs ein 
glühender leuchtender Himmelskörper geweſen ſei. Allmählich 
kühlte ſich im kalten Weltraum (— 5086.) feine Oberfläche ab, 
erhärtete zu einer feſten Rinde, und neue Aethermaterie ſchlug 
ſich um dieſe feſte Kruſte als Waſſer, um dieſe als Atmoſphäre nie— 
der. Durch dieſe Erhärtung der äußeren Hülle entftand Zuſam— 
menziehung der Maſſe, Beengung der inneren glühenden Flüſſig— 
keit und Faltung und Sprengung derſelben, vielleicht in Folge 
eingetretener Riſſe. Große Flächen wurden nun emporgehoben 
umgeworfen oder aufrecht geſtellt, die glühende Erdmaſſe ergoß 
ſich über dieſelbe in Lavaſtrömen, es wirkten dieſe verändernd auf 
ihre Unterlage; ſie ſelbſt erlitten chemiſche Veränderungen durch 
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ihre Berührung mit dem Ocean, und fo bildete ſich allmählich 
die Geſtalt der tiefſten wie der höchſten Schichten und Gebirgs— 
lager wie man ſie neuerlich mit dem Namen des plutoniſchen 
Syſtemes bezeichnet hat. 

Unter Aether kann der Phyſiker eigentlich nichts Anderes 
verſtehen als „die Urmaterie im Raum.“ Man bedenke aber, 
daß dieſer Urmaterie alle Qualitäten die ſie ſpäter auch in ihrer 
Specificirung bewahrt beiwohnen mußten, und daß fie alſo zu— 
gleich leuchtend, ſtarr, elaſtiſch und auch der Flüſſigkeit fähig zu 
denken ſei. Ja ſie muß auch zugleich als begeiſtet gedacht 
werden, und in ihr aller irdiſche Reichthum der künftig aus ihr 
zu geſtaltenden Welt liegen. 

Iſt dieſes angenommen, ſo wird ihre Fähigkeit zur Form, 
zur Geſtaltung, und endlich zur Specification ebenfalls denkbar 
ſeyn ja es kann nicht anders ſeyn, da ein leeres Subſtrat zu 
nichts zu bilden ſeyn würde. Wenn es alſo auch eine Kraft 
von oben, von Jenſeits war die uns aus Stoff unſer Welt— 
ſyſtem bildete, ſo haben wir uns doch nun mit den näheren Ver— 
hältniſſen deſſelben zu beſchäftigen. 

Die Planeten ſtehen in einem ſolchen zu ihrem Centralkörper 
und auch unſer Erdball ſteht in dieſer Abhängigkeit zur Sonne. 
Berechnungen an den anderen Weltkörpern haben uns belehrt 
daß kein anderer Planet ſolche Meteore Thiere und Pflanzen 
haben könne wie der unſere !), und daß wir demnach um ſo mehr 
unſere organiſche Schöpfung als dieſem eigenthümlich erkennen 
und auf ihm die Erklärung derſelben ſuchen müſſen. Wenn wir 
unſeren Erdball als bereits in ſeine phyſikaliſchen Elemente und 
das erſte Grundgerüſt ſeiner Feſte gebildet annehmen, ſo muß 
ſich unſere fernere Unterſuchung an Folgendees knüpfen. 

Wir haben keinen Erfahrungsbeweis daß die Thiere und 
Pflanzen materiell von oben herab, ſeyen es auch nur ihre 
Samen, auf die Erde verſetzt worden wären. Wohl aber lehrt 


1) Auf dem Merkur erſcheint die Sonne ſiebenmal groͤßer als bei uns, 
und alle unſere Metalle muͤſſen daſelbſt fluͤſſig ſeyn. Auf dem Jupiter dage— 
gen iſt die Luft ſchon ſo dicht wie unſer Waſſer, und die Wolken ſo feſt wie 
unſer Holz u. ſ. w. (Littrow, Die Wunder des Himmels 1 Bd.) 
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uns die Phyſiologie daß zur Entſtehung oder Entwickelung ein 
Neues ein Doppelt es, ein Zeugendes wie Empfangendes, Zeu— 
gungsfähiges nöthig ſei. Wir können uns daher gar wohl zeu— 
gende Einwirkungen von oben denken. Allein ſo wie 
uns die Beobachtung lehrt daß kein männlich Zeugendes auf ein 
völlig Verſchiedenartiges oder wol gar Lebloſes ſeine Kraft aus— 
üben könne, fo iſt auch anzunehmen daß alle Urzeugung (ge- 
neratio originaria) auf einen ſchon belebten Stoff wirken mußte, 
und ihm nur fein ſpeeifiſches Gepräge aufgedrückt habe. 

Wir müſſen demnach auch unſeren Erdball als in ſich belebt, 
lebendig denken, ja es iſt gar nicht anders möglich daß er ohne 
ſolche höhere Kraft beſtehen und zuſammenhalten könnte. Ohne 
eine Vergleichung mit organiſchen Weſen zu weit zu treiben oder 
gar zu mißbrauchen hat es doch durchaus nichts Widerſinniges, 
ihm, dem man ja ſelbſt in der Zeit der mechaniſchen Phyſik niedere 
Kräfte zugeſtand auch höhere gelten zu laſſen, die ſich aber frei— 
lich in ſeinen früheren Zuſtänden noch nicht ſo offenbaren konnten 
wie ſpäterhin. Aber auch in jener Zeit mögen ſie zur Bildung 
mancher Subſtanzen gewirkt haben. 

Zum eigentlichen organiſchen Leben wie wir es am Thier 
und an der Pflanze kennen gehört ein gewiſſes Maßverhältniß der 
Qualitäten die die Alten Elemente nannten. Ein gemäßigtes 
Licht, eine Wärme zwiſchen — 4° bis gegen + 60 Grad find 
die Extreme innerhalb welcher es thätig ſeyn kann, und nur we— 
nige Grade darüber oder darunter kann es als ſolches nicht mehr 
beſtehen. Auch die Atmoſphäre iſt unerläßliche Bedingung ſei— 
nes Beſtandes wie Daſeyns, das Waſſer als das Element des 
Flüſſigen, und auch dieſes nur im rechten Maßverhältniß. End— 
lich ein ſtarres Subſtrat das wir mit dem Ausdruck Erdelement 
bezeichnen. 

So lange unſer Planet noch in den Zuſtänden einer bis zur 
Oberfläche reichenden Glühhitze verharrte, ſich der Kampf der 
Elemente wie ihn die älteren Gebirgslager verrathen noch nicht 
beruhiget hatte, konnte kein organiſches Leben auf ihm Dauer 
gehabt haben. Allein es trat, wenigſtens periodiſch, ein Zuſtand 
der Abſpannung der abwechſelnden Ruhe ein in welchem ſich 
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Alles mehr ordnete. Und ſo können wir in ganz billiger Schluß— 
folge annehmen daß der Organismus zuerſt dann aufgetreten 
ſeyn möge, wo Temperatur Feuchtigkeit und Atmoſphäre ſich 
innerhalb der Grenzen einſchloſſen in welchen auch jetzt noch 
Thier- und Pflanzenleben gedeiht. 

Wie ſich dieſes ſelbſt aber fo ſpeeifiſch Werne iſt eine noch in 
tiefes Dunkel gehüllte Frage zu deren Beantwortung uns nur an— 
nähernde Schritte vergönnt find. Wir erblicken in der Thier- wie 
Pflanzenwelt nur eine gewiſſe Zahl von Hauptformen, die uns 
zeigt daß dieſe Schöpfung nur innerhalb gewiſſer Grenzen ſtatt 
gefunden. Wie das Thierreich in nur wenige Klaſſen, ſo laſſen 
ſich auch im Pflanzenreiche die Hauptgruppen in wenige zuſam— 
menfaſſen; im Einzelnen zeigen ſie dagegen eine faſt unerſchöpfliche 
Mannigfaltigkeit, Modificationen wie man ſie in Stufenreihen 
in Varianten oder Anamarphoſen eines Typus zuſammenſtellen 
kann. Auch die ſchöpferiſche Kraft war daher an gewiſſe enge 
Bedingungen gebunden. 

Betrachtet man über den ganzen Erdball diejenigen Ge— 
biete welche noch nicht durch Menſchenhand weſentlich verändert 
worden ſind, ſo zeigt ſich daß ihre Vegetation überall mannig— 
faltig, nirgends auf eine Pflanzenart beſchränkt iſt. Wenn 
auch hie und da faſt nur einerlei Pflanzen auf eine weite Strecke 
verbreitet erſcheinen wie die Manicaria-Wälder in Guiana 
oder die Nadelhölzer im Norden, oder noch auffallender in der 
kälteren Zone manche Mooſe und Flechten; ſo iſt doch theils 
hier nicht jede andere Pflanze ausgeſchloſſen theils ſtehen ſolchen 
Diſtricten als bei weitem überwiegend ſolche gegenüber, welche 
wie unſere Laubwälder Wieſen und Triften ꝛc. die bunteſte 
Verſchiedenheit zeigen. 

Es iſt daher anzunehmen daß die bildende Kraft bei der er— 
ſten Schöpfung nicht bloß mit einer ſondern mit vielen For— 
men aufgetreten ſei, wenn ſchon nicht alle zugleich zum Gedei— 
hen kamen. Daher läßt ſich denn weder ein Land noch eine Höhe 
nach irgend einer Pflanzenart ausſchließlich characteriſiren. 

Die Fähigkeit Pflanzen zu produciren lag ohne Zweifel 
im Erdball ſelbſt, aber die Anregung kam von oben; die Spe— 
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cificirung aus verſchiedenen äußeren Influenzen. Das Bei- 
ſpiel des Gefieders eines Vogels liegt nahe, welcher gleichfalls 
aus der Oberfläche ſeines Leibes Vegetationen mannigfacher Form 
und Größe heraustreibt ohne daß man aus dem Inneren ſeines 
Leibes die Möglichkeit hierzu hätte ahnen mögen. Der Natur— 
forſcher muß ſich daher wie oben bereits ausgeſprochen eine 
lebendige Kraft der Erde eine Erdſeele denken, wel— 
che die Fähigkeit dieſen Reichthum an Vegetation zu produeiren 
in ſich beſaß, und ſich ihn bei geregelter fixirter Planetenbahn 
neu herauslocken ließ. Dieſelben Grundformen die auf trockener 
Höhe in eigenem Character erſcheinen wiederholen ſich auch im 
Sumpf in einem eigentlich gleichen Typus. Wärmere Zonen zei— 
gen dieſelben Genera wie die kälteren, nur intenſiver oder ge— 
ſteigerter, z. B. als Baum, wo der Norden nur noch die Kraut— 
form aufzeigt, oder wenigſtens in größerer Entfaltung. 

Iſt aber auch die Verſchiedenheit der Vegetation durch ein 
Land, ſein Clima Wärme und andere Einflüſſe bedingt, ſo hat 
man ſich dieſe Bedingungen doch nicht ſo vorzuſtellen als ob ſie 
den dortigen Pflanzen immer gleiche Phyſiognomie ertheilen müß— 
ten, ſondern ſie wirken nur bei jeder auf ihr Eigenthümliches. 
So können allerdings manche Landſtrecken Urſache der Form der 
ſogenannten Saftpflanzen geworden ſeyn, andere Lokalitäten die 
der Entwickelung der wunderſamen Orchideen; aber man kann in 
dieſen Aeußerlichkeiten nicht den inneren Grund der Entſtehung 
finden welcher anderwärts geſucht werden muß. 

Man hat das Univerſum das ſichtbare Abbild Gottes ge— 
nannt und kann demnach ſämmtliche Naturweſen als aus ſeinem 
Geiſte geſchaffen betrachten. Dieſer Ueberzeugung, hiemit feſtge— 
ſtellt, verbleiben wir von nun an auf dem Gebiete des Phyſiſchen, 
der Erforſchung der beſonderen Proceſſe. Die Urſache gerade 
dieſer Geſtalten wie ſie uns das Pflanzenreich bietet, iſt bis 
jetzt nur noch wenig enträthſelt, denn die geographiſche Verbrei— 
tung erſtreckt ſich nicht auf ganze Claſſen ſondern nur auf ein— 
zelne Formen, und die Modificationen derſelben nach Tempera— 
tur (Wärme) Höhe (Licht, Atmoſphäre) oder Tiefe (Waſſer). 
Wir müſſen uns nach anderen Gründen umſehen. 
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Daß der Leib der Pflanzen irdischen Urſprungs ift beweiſt 
ſich daraus daß er zur Erde wieder zurückkehrt und eine geogno— 
ſtiſche Schicht aus ihm bildet. Aber das Lebendige derſelben 
giebt ihr eine Individualität worauf ſie ſich ſelbſtändig der Welt 
gegenüberſetzt, in den Zuſtand eines Kampfes mit ihr tritt und 
abwechſelnd als ſiegend oder beſiegt erſcheint. Das Pſychiſche 
der Pflanze iſt alſo ihre Kraft ihre eigene Specification zu be— 
haupten, die gelöſten Elemente in ſich aufzunehmen, aber ſie 
auch in ihren eigenen Stoff zu verwandeln. Das 
thätige Lebensprincip zeigt ſeine ganze Größe dadurch, daß es 
aus einem kleinen aus einfachen Zellen mit einem ebenfalls noch 
einfachen embryoniſchen Gebilde, aus den einfachſten formloſen 
Stoffen der umgebenden Natur die reizendſten Geſtalten, bunte— 
ſten Färbungen, Düfte, genießbare wie ſchädliche Abſonderungen 
erzeugt, und daß man dieſe ſicher in dieſen noch indifferenzir— 
ten Samen oder Stecklingen, ſich aus weiter Ferne ja nach Jahr— 
hunderte langem Schlaf wieder entwickeln kann. Hierbei darf 
nur nicht überſehen werden daß dieſes pſychiſche Princip zu Zei— 
ten auch einer geiſtigen Nahrung bedarf um zu gedeihen, 
und es ſcheint vor Allem das Licht der Sonne dieſelbe zu 
geben. 

Mögen daher die Urtypen der Pflanzenformen von oben her— 
ab oder durch Immanenz aus dem lebendigen Erdball ſtammen: 
immer bedarf die ſich entwickelnde nun einmal geſchaffene Pflanze 
dieſer elementariſchen Beiſtände, und ſie ſind es welche ſie dann 
in ihre beſtimmte Natur modificiren. Das Leben unſerer Schö— 
pfung iſt ein beſtändiger Fortgang, und in der Periode der Span— 
nung der Pflanze zwiſchen Sonne und Erde (in Folge deren 
Kreisbahn) zieht letztere den als Same oder Zelle in ſeinem 
Ursprung ſtehenden Organismus nach unten wie jene nach oben. 
So entſteht einerſeits die Wurzel andererſeits die Verzweigung. 
Wir nennen dieſes wechſelſeitige Anziehen Wachsthum. 
Könnten wir daſſelbe in ſeiner ganzen Mächtigkeit überſchauen, 
wir würden die ungeheure Kraft gewahr werden die jetzt nur 
ſtill und dennoch unſerem Auge bemerkbar vor uns vorüber 
wirkt. 
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Die Bedingung des Wachsthums ift die Ernährung. Un- 
ter ihr verſtehen wir wie das Wort ſagt eine „Annäherung“ 
elementarer durch Löſung beweglich gemachter Stoffe deren 
ſpecifiſche Unterſuchung Wägung und Meſſung die Phytochemi— 
ker unſerer Zeit ſo viel beſchäftiget hat. Die Meinung Einiger 
unter ihnen, als werde die Pflanze aus dieſen unmittelbaren Be— 
ſtandtheilen wie die Figur in einem Kaleidoſkop zuſammengerückt, 
wird nicht haltbar ſeyn. Wohl aber zieht die Pflanze mit Wahl 
das ihr bereits Verwandte aus Luft Waſſer und Boden, und 
bewahrt Einzelnes unverändert um es einſt wieder abzugeben. 
Die Beharrlichkeit des Individuums, abzuweiſen was ihm nicht 
gemäß iſt, aufzunehmen was ihm zuſagt und es ſtetig und den— 
noch ſpecifiſch nach ſeiner Organiſation zu ordnen, beweiſt, daß 
Alles an der Pflanze durch ihren Lebensproceß er- 
zeugt wird. 

Eine einfache Betrachtung kann dabei Vieles erklären. Die 
Kraft der Pflanze iſt verſchieden, ſie wird angeregt gefördert 
übernommen, durch den Grad der Einflüſſe die gegen ſie gerichtet 
ſind, und ſo kann ein zu raſches Reizen ſie in ihrem Lebenslaufe 
verkürzen, ein gehindertes ſie darin verlängern. So wenig wie 
der Unkundige aus dem bloßen Anblick des Samenkornes den 
durch den Keimungsreiz daraus entwickelten Strauch, ſowenig 
kann auch der ſchon Kundigere die Blüthengeſtalt errathen wenn 
er ſie noch nie geſehen und zu ſchwache Mittel deren Hervortre— 
ten hindern. Und dennoch liegt in der grünen, nur aus Wurzel 
Stiel und Blatt beſtehenden Pflanze oft eine Wunderblüthe ver— 
borgen deren Spur uns keine anatomiſche Zerlegung dieſer Theile 
finden läßt. Man kann mit Recht vermuthen, daß bei der Er— 
ſchaffung der Pflanzen und ihrem nächſten Gedeihen manche mehr 
andere weniger bedacht wurden. Die Apetalen muß man als 
ſolche erkennen in deren Innerem nicht mehr die Kraft zur Her— 
vortreibung einer gefärbten Blumenkrone gegeben war, ſowie die 
einjährigen Pflanzen als ſchwächere Species auf welche der Som— 
mer ſo mächtig einwirkt daß ſie ſchnell ihren ganzen Lebenslauf 
durcheilen. Darum bemerkt man auch im geſchloſſenen Wald faſt 
nur perennirende Pflanzen, auf freiem Culturboden großentheils 
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einjährige: und, merkwürdig, entfprechende Species gleicher Ge— 
nera. Der Baum iſt eine Pflanzenform die erſt ſpät zur Blüthe 
gelangt und mit abnehmender Sonnenkraft mehrere Jahre hin— 
durch, feine Säfte conſolidirend, zur Erhaltung und Dauer ver— 
wendet. So thürmt er einem Corall gleich Jahresknospen auf 
Jahresknospen, bis ſich die letzte genugſam vom Boden getrennt 
gleich annuellen Pflanzen entwickeln. Wie wir daher kurz dauern— 
de länger dauernde und ſehr lange dauernde Arten in ein und 
derſelben Familie finden, ſo auch zur vollen Blumenkrone gedei— 
hende zu unvollkommner oder zu gar keiner; und nach ähnlicher 
Steigerung giebt es Pflanzen (Monocotylen) die ſich nur in un— 
verzweigten Linien, parallelfaſerig entwickeln und ſtrecken, ans 
dere bei denen dichotome und noch vielfachere Spaltung der Ge— 
fäßbündel eintritt, und die wir als Dicotylen unterſcheiden. 

Die offene Pflanzenwelt zeigt dieſe Stufen der mehr oder 
minderen Vollkommenheit untereinander gemengt ſo wie ſie un— 
ter verſchiedenen Bedingungen zur Wirklichkeit kamen. Die Sy— 
ſtematiker welche dieſe vorhandenen Typen ordneten verfuhren 
dabei logiſch, nicht hiſtoriſch. Durch ihr Bemühen wurde das 
ſonſt unüberſehbare Material dem Verſtande zugänglicher, allein 
je mehr dabei auf die bloß äußeren Kennzeichen Rückſicht genom— 
men ward, deſto mehr diente das Syſtem nur das Einzelne ſchnell 
zu unterſcheiden, aus der Menge herauszufinden, oder ihm ſeine 
Stelle anzuweiſen: die Natur ſelbſt hat bei ihren Productionen 
dieſen Weg nicht genommen und ein bloß künſtliches Pflanzen— 
ſyſtem giebt noch keine Einſicht in das Weſen der Vegetation. 

Betrachten wir alſo die Pflanzen unſerer Erde ſchlechthin 
als kleine ſelbſtändige Welten auf dieſer größeren. Sie ſtehen 
auf der Oberfläche derſelben, weniger frei wie die Thiere, aber 
inſofern ſie als freie Samen beginnen ihnen doch in dieſer Form 
näher als ſpäter. Denn die Pflanze iſt doch nur durch ihre Ab— 
hängigkeit vom Boden vom Thiere verſchieden, in ihren Anfangs— 
zuſtänden ſind beide ſich ähnlich und daher auch auf den unterſten 
Stufen beider Reiche die Entſcheidung ſo ſchwierig. Daher ent— 
halten auch die jüngſten Pflanzentriebe, ihr Zelleninhalt (das 
Chlorophyll) ſowie der Inhalt der meiſten Samen Stick— 
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ſtoff )), der ſich erſt bei dem Uebertritt zur vegetativen Entfal- 
tung verliert, indem die Pflanze, unfähig ſich frei vom Boden zu 
erhalten ſich in dieſen einſenkt und eine Wurzel bildet. Eben 
ſo nothwendig tritt ſie nach oben über den Boden herauf der 
Anziehung der Sonne folgend und einen Stamm bildend. So 
kämpft der ſelbſtändige Organismus gegen beide Weltkörper und 
entwickelt ſich geſetzmäßig, ſich eben ſo ſtetig verzweigend in 
die Tiefe wie nach der Luft und dem Lichte. Die Anziehung 
der Sonne gegen den Erdball, deſſen eigenes zur Selbſterhal— 
tung reges Streben bedingt ſeine Rotation und die Tages— 
und Jahreszeiten. Von ihnen hängt der Zuſtand der Vegeta— 
tion ab. 

Gegen dieſes paſſive Verhalten übt die Pflanze auch ein 
actives aus. Sie folgt zwar der Anziehung des Lichtes dem 
Einfluß der Wärme des Waſſers der Atmoſphäre, aber ſtets 
nur um in dieſem Kampfe ſich ſelbſt zu behaupten. Gleich den 
großen Welten übt ihr Inneres gleichfalls eine ſtille Kreis- 
bewegung aus, die ſich zumal verbunden mit der Streckung 
ihrer Theile als Spiralrichtung offenbart. Denn dieſe würde 
ohne jene unerklärlich ſeyn. 

Indem der ruhende Pflanzenkeim zur Entwickelung aufgeru— 
fen wird und alle phyſiſchen Elemente hierzu beitragen, tritt er 
zuerſt ſeiner Erhaltung wegen in den Boden. Die vollkomm— 
nere Pflanze zeigt dieſe Wurzelbildung als Wiederholung 
ihrer Weſentlichkeit ſchon im Embryo, ſo daß ſie ſich im Schnä— 
belchen mit wenigen anomalen Ausnahmen offen oder noch ver— 
hüllt als vorhanden zeigt. Erſt nachdem beim Keimen dieſer 
Akt der Verbindung als Organismus mit der Erde vollzogen iſt 
(zu deſſen Förderung ſich zumal der Stieftopantgeil a ler Sa⸗ 

1 
a gewieſen, 
Natur⸗ 


fe vier Ele⸗ 
nicht ein⸗ 


* 

1) Mirbel und Payen haben die Anweſenheit deſſebel 

und ſo auf dem Wege der Erfahrung die vermeinte Stufenreih 

koͤrper oder ihre Claſſification (wonach nur die Thiere Stickſtoff, 

mente, die Pflanzen drei u, ſ. w. enthalten ſollten — was ſich a 

mal bei vielen Mollusken beſtaͤtiget 2 factiſch widerlegt. — Auch ſoll das 
Schnaͤbelchen des keimenden Samens reich an Stickſtoff ſeyn. 7 
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men in den Wurzelanfang zu begeben ſcheint !)) — ſchlägt ſich die 
fernere Sproſſung nach oben hinauf. Und nun beginnt die Pflanze 
eine fortwährende Thätigkeit abwechſelnd theils nach dem Licht 
theils nach dem Finſtern, bald aber treten zu dieſen auch noch an— 
dere. Die Pflanze ſtrebt auch einerſeits nach dem Umkreis in 
peripheriſche Expanſion und andererſeits in centrirende Con— 
traction. 

In ſolchen Beſtrebungen beſteht der oſeillirende Kampf des 
Lebendigen gegen ſeine Umgebung. Die Pflanze gehorcht ſo 
zu ſagen der Feuchtigkeit durch ihre Wurzelbildung; der Luft 
durch ihre Blattbildung; der Wärme durch ihr Höhenwachsthum, 
dem Licht durch ihre Blüthe: ſie bekennt ihre irdiſche Abhängig— 
keit durch allmählige Solideſcenz. Auf jede neue Streckung in 
die Länge folgt eine Periode des Stillſtandes oder das Herab— 
ſinken des Saftes mit innerer Conſolidirung der Theile welche 
ſich zunächſt in der Knotenbildung wahrnehmbar macht. Die— 
ſes braucht ſich übrigens nicht immer als eine zeitliche Succeſſion 
zu offenbaren wie es der oberflächlichen Anſchauung wol erſchei— 
nen mag; meiſt iſt die ganze künftige Knotenreihe in der geſchloſ— 
ſenen Knospe ſchon vorgebildet, und ſchiebt nur, bei vorſchreiten— 
dem Wachsthum, in Glieder (internodia) auseinander. 

Solche Knotenpunkte (nodi), auch da wo fie ſich dem 
anatomirenden Auge noch nicht als deutliche Abſätze, angeſchwol— 
lene Stellen mit innerlich dichterem Zellgewebe und verſchlunge— 
nen oder zuſammengewachſenen Gefäßbündeln darſtellen, ſind 
doch ideell da ſchon anzunehmen wo ſie ſich ſpäterhin wirklich 
ausbilden oder ihre Wirkſamkeit verrathen. Ueberhaupt iſt auf 
den vegetabiliſchen Knoten bisher viel zu wenig geachtet, er iſt 
faſt nicht in ſeiner ganzen großen Wichtigkeit als der dritte 
weſentliche Theil der Lebensurſprünge beachtet, ja 
trotz der Winke der älteren, in den neueren Lehrbüchern ſehr ver— 
kannt worden. Die Knoten find die eigentliche Ur- 
ſache der neuen Lebensanfänge, der Wiederholun— 
gen aus welchen die ferneren Sproſſungen und 


1) Weßhalb ſich beim Quellen des Malzes der Kleber aus dem Korne 
entfernt, wodurch es zur reineren Alkoholbildung geſchickt wird. 
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Ausbreitungen hervorgehen. Das weſentliche Product 
des Knotens iſt nemlich die Knospe (gemma, oculus) und das 
in der Regel unter ihr befindliche Blatt. Beide müſſen 
zuſammen gedacht werden: jene der vom Knoten abtre— 
tende Centraltheil; dieſes der peripheriſche. Zwar erſcheint das 
Blatt als Einzelnes nur als Theil einer Peripherie: denkt 
man ſich aber eine Reihe von übereinanderſtehenden Blättern und 
Knospen auf eine Ebene zuſammengeſchoben, ſo iſt auch am Stam— 
me ſchon das vorhanden was fpäterhin die Blüthe zeigt. 

Werfen wir nochmals einen Blick auf den erſten und weſent— 
lichen Formbildungsproceß der Pflanze. Er erſcheint uns in ſeiner 
Abſtraction gedacht als den drei einfachſten mathematiſchen Di— 
menſionen unterworfen. Die ſich entwickelnde Pflanze ſtrebt nach 
Länge Breite und Tiefe d. h. nach Bildung der Linie der 
Fläche des Punktes — letzteren in phyſiſchem Sinne als Kugel 
gedacht. Und ſo finden ſich die Stielbildungen nicht bloß an 
Stamm Blatt und Wurzel, ſondern auch an Blüthen- und 
Fruchttheilen; die Blattbildungen nicht minder; die kugeligen 
vom Wurzelknoll an bis zur Samenbildung und der Zelle nebſt 
dem Zellkern. 

Jede dieſer Bildungsformen kann hie und da einmal anamor— 
phoſiren d. h. die Natur der andern annehmen und darin beruht 
die unerſchöpfliche Formenmannigfaltigkeit der Vegetation. Aber 
ſtets wird ihre Function mit dieſer Geſtalt in Beziehung ſtehen. 

Der Knoten iſt das einzige Productive der Stiel (Achſe) 
iſt das lediglich Fortſetzende Tragende; das Blatt das Ausge— 
breitete Schönheit Entfaltende. Daß ſie auch noch andere 
Functionen ausüben beeinträchtigt das Geſagte nicht. 

In lebendiger Thätigkeit lebt nun die Pflanze bei ſtiller 
Ausdehnung und Zuſammenziehung, Systole und Dia- 
stole. In dieſer folgt ſie wie oben bemerkt bald äußeren Ein— 
wirkungen bald ihrer eigenen Kraft. Man kann ſagen auf 
jeden Akt der Nachgiebigkeit übe ſie wieder einen der Eigenwil— 
ligkeit der Selbſtſtändigkeit der Beharrung aus, und bewirke 
damit jene Hemmungspunkte welche ſtets productiv ſind. 
Dieſe Productionen erſcheinen am mächtigſten am Stamm wie 
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der Wurzel als Knospen, entfpringend aus den Knoten— 
punkten die ſich oft nur dem erſten Blick als eine dichtere dunk— 
ler gefärbte Querlinie im Innern anzeigen. Auch die darüber— 
liegende ſich bildende Knospe erſcheint anfänglich nur als ein 
zelliges Gebilde. Erſt ſpäter werden die Gefäßbündel darin er— 
zeugt, da ſie fortwachſen ſoll. Oft muß man die anfängliche 
Zahl der inneren Knotendiaphragmen nur nach den äußeren 
Deckſchuppen ſchätzen, die ebenſowenig ſchon vollkommene Blät— 
ter wie jene vollkommene Knoten ſind. In heißen Ländern zu— 
mal den Tropen, wo die Entwickelung eigentlich ohne weſentliche 
Unterbrechung immer fortgeht und eine ſtets milde Temperatur 
keinen Schutz der zarten Theile nöthig macht, zeigen ſich auch die 
erſten Blätter der Knospen den ſpäteren mehr gleich; in unſeren 
Climaten dagegen bilden die erſten Blattorgane der unentwickel— 
ten Knospe nur feſte, oft lederartig derbe kurze Schuppen 
(hybernacula Linn.) und find den Baſalkiſſen der ausgebildeten 
Blätter zu vergleichen, ſo daß erſt die folgenden ihre Blattſtiele 
und die innerſten auch eine Blattfläche entwickeln. 

Die Veranlaſſung zu jener Syſtole iſt zum Theil in den äu— 
ßeren Verhältniſſen der Tages- und Jahreszeiten zu ſuchen. Es 
iſt der abwechſelnd ſtärkere und ſchwächere Einfluß der Sonne. 
Daher zeigen die Gewächſe unſerer nordiſchen und gemäßigten 
Zonen die ruhenden oder ſchlafenden Knospen im Win— 
ter, während in den Tropenländern häufiger ein ununterbroche— 
nes Wachſen und Sproſſen vorherrſcht. 

Faſſen wir daher unſerem Betrachtungsgange gemäß die 
Pflanze vorerſt nur als ein Lebendiges überhaupt auf, ſo müſſen 
wir auch ihre materielle Bildung möglichſt allgemein anſchauen. 
Wir müſſen ſagen: die Pflanze ſei ein Lebendiges fähig ſich in's 
Unendliche zu vervielfachen. Schon im Keime kann ſie damit begin— 
nen und ſich in ſteter Fortpflanzung übereinanderſetzen. Zur 
Expanſion angeregt ſchieben ſich dieſe Vermehrungen nur deut— 
licher auseinander, conſolidiren ſich dann bilden ſich aus und 
wiederholen ſich mit neuen Sproſſenſätzen. Es befände ſich dem— 
nach die Pflanze außer der Blüthe in einem Zuſtande ſich immer 
erneuernder geſchlechtsloſer Zeugung. 
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Die Entwickelung der Knospe iſt das erſte Zeichen davon. 
Sie ſchiebt auseinander und bildet eine neue Achſe, den Zweig 
oder Aſt (ramus). Von ihm aus treiben wenn die Blüthenent— 
wickelung keine Beendigung herbeiführt, mit jedem Jahr neue 
Knospen und Aeſte die man wenn man will dann als fecuns 
däre tertiäre u. ſ. w. von der Hauptachſe unterſcheiden und abe 
zählen kann 1). 

Wenn aber das Blatt nach ſeiner Stellung und Neigung 
zur Verflächung in der Regel nothwendig ſteril (unproductiv) 
erſcheinen muß, ſo giebt es dennoch Fälle, wo es ſeine innere pro— 
ductive Natur noch verräth und ebenfalls als knospentreibend 
auftritt ). 

Auch die Knospe zeigt ſich auf den verſchiedenen Stufen 
ihres Vorkommens mannigfach, und kann wie ein jedes phyſio— 


1) Die Natur zeigt auch nicht ſelten bald normale bald abnorme Abwei⸗ 
chungen dieſer Aſtbildungen. So iſt die Ranke (eirrus) wie ſie einerſeits 
ein unvollendetes Blatt (eigentlich ein Uebergang deſſelben zum Zweig) ſeyn 
kann, in andern Fällen eine anamorphoſirte Knospe, am Weinſtock ein ſteriler 
Bluͤthenzweig. Andermale bleibt die Knospe wenn ſie aus einem ſtarkholzigen 
Stamme unmittelbar hervorbrechen will (durch innere abnorme Knotenbildung 
angeregt) als eine monſtroͤſe knollen- oder knotenaͤhnliche Bildung zuruͤck. 
Solche zumal nach Verletzungen entſtehende Hemmungsproductionen findet 
man haͤufig an unſeren Pappeln (wo ſie die Holzmaſer liefern) Linden 
u. a. Bäumen. An den alten Olivenſtaͤmmen nennt man fie Uovoli die 
ſich ſogar fortpflanzen (ſ. Lindley theory of horticulture F. 18 nach 
Manetti); und an der Eeder von Libanon zeigen fie im Durchſchnitt die 
concentriſchen Holzſchichten oft bis zu fuͤnfundzwanzig (Jussieu, cours élé- 
mentaire de botanique f. 177). 


2) Die unerſchoͤpfliche Productionsfaͤhigkeit der Pflanze beweiſt ſich 
am Blatt ſobald ihm natuͤrlich oder kuͤnſtlich wieder eine gewiſſe Con— 
centration angedeiht, die zuletzt im Fruchtblatt (Carpell) voͤllig wieder 
erreicht wird. Viele Pflanzen zeigen ſproſſentreibende Blätter. Cerato- 
pteris thalictroides, Aspijdium bulbiferum, Bryophyllum calycinum, 
Malaxis paludosa, Ornithogalum thyrsoides, Cardamine pratensis, 
Chelidonium majus ete. ohne kuͤnſtliche Vorrichtung; die Blätter von 
Ficus elastica, Citrus, Pelargonium, Gloxinia, Gesneria — trei⸗ 
ben, auf Sand geheftet Knoͤllchen, aus denen ſich junge Pflanzen erzielen 
laſſen. 
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logiſches Organ das man zum Gegenftand einer monographiſchen 
Behandlung machen will, reichen Stoff dazu bieten. 

Immer einfacher und einfacher bei den Cryptogamen, tritt 
fie bei den Monocotylen am häufigſten unterirdiſch, oft coloſſal, 
als Zwiebel unter den mannigfaltigſten Formen der Textur und 
Entwickelungsweiſe auf, wovon feines Orts das Nähere !). Bei 
den Dicotylen wird ſie auch wol, doch ſeltener, unterirdiſch, ein— 
fach oder zu einem Knollen (tuber) verſchmolzen — der dann 
wenn es keine bloße Wurzel iſt, Keimpuncte nach oben mit einem 
Deckblättchen zeigen muß — vorgefunden, in der Regel iſt ſie 
überirdiſch. Die überirdiſche iſt meiſt eine Endknospe wie 
bei den Palmen. 

Die vollkommenſte Knospe von der auch ihr Name entlehnt 
worden, entſpringt an der Spitze oder ſeitlich irgend eines 
Stammtheiles. Man unterſcheidet daher eine Terminal- und 
eine Lateralknospe. Erſtere ſetzt den Stamm oder Aſt fort 
letztere bildet einen neuen Seitenzweig. Beginnt ihre Bildung 
an der Spitze des Zweiges oder der Hauptachſe, ſo ſitzt ſie an— 
fänglich auf dichtem Zellgewebe als ihrer Unterlage: entwickelt 
ſie ſich ſeitlich zumal an holzigen Theilen ſo bildet ſie ſich deutlich 
aus der Zellenſubſtanz der Rinde, reicht mit einer kleinen Spitze 
durch den Baſt bis an den Splint, und wird mittels der Mark— 
ſtrahlen durch den Bildungsſaft ernährt. Eine ſolche vollſtän— 
dig herausgehoben läßt ſich dann verpflanzen (oculiren) was 
auch bei den einjährigen ausgeübt werden kann. Auch auf Knol— 
len und blos gelegte Wurzeln läßt ſich oculiren. 

Da ſich die Knospe immer über dem Blatte d. h. über deſſen 
Urſprung befindet, ſo glaubte man früher daß dieſes ihr die Ent— 
ſtehung gäbe, oder umgekehrt daß indem ſich die Zellenſubſtanz 
verdicke anſchwelle und weiter ausbilde das Blatt dadurch zur 
Seite geſchoben werde, und dadurch gewiſſermaßen ſeine Entſte— 
hung erhalte. Dieſe mechaniſche Erklärungsweiſe iſt aber ungenü— 
gend. Die Knospe iſt ein lebendiger reproductiver Punkt an 


1) Vergl. einſtweilen die intereffante Auseinanderſetzung von Link (Vor- 
leſungen uͤber die Kraͤuterkunde 2. Heft). 
2 * 
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ſich, entſtehend überall wo ſich das innerlich in der Pflanze ver- 
breitete Leben auf einen engeren Raum zuſammenzieht, und ent— 
ſpringt ſtreng genommen aus dem Marke oder der Centralachſe 
der Pflanze. Denn da das Princip eines jeden eigenen Lebens 
einen Mittelpunkt deſſelben vorausſetzt (ſeine Seele), ſo ſtrebt 
daſſelbe wenn ſein Leib zu weit geſtreckt (in Längsrichtung ge— 
dehnt) wird nothwendig zu einem inneren Sondern in Einzelleben, 
und um ſo mehr je weniger bei Rigidität der Maſſe eine Zuſam— 
menziehung derſelben möglich iſt. Deßwegen iſt der Leib der ge— 
ſtreckten niederen Thiere (Zoophyten, Würmer) häufig theilbar 
und es zerfällt der Wurm durch Gliederung gleichſam in Einzel— 
würmer welche ſich bei künſtlicher Theilung leicht wieder zum 
Ganzen runden. Da der Pflanze bei ihrer Starrheit dieſe Zu— 
ſammenziehungsfähigkeit verſagt iſt ſo zieht ſie ſich von Punkt zu 
Punkt (Knoten) in Einzelleben zuſammen, ſo daß man ſchon vor— 
längſt jedes Stengelglied als ein beſonderes Individuum ange— 
ſprochen hat. In der Blüthe und Frucht kommt dieſe Sonde— 
rung zur völligen Ablöſung, was bei den Knospenzuſtänden nur 
ſelten oder nur durch Kunſt möglich iſt. 

Ich habe aber bereits ausgeſprochen daß auch das Blatt 
nicht als ein lediglich für ſich zu betrachtender Theil angenommen 
werden dürfe, ſondern daß es ſtets in Bezug und wenigſtens phy— 
ſiologiſch in Verbindung mit der Knospe betrachtet werden müſſe. 
Es iſt der organiſchen Natur characteriſtiſch, daß ihr lebendiges 
Subſtrat nicht immer vollſtändig leiblich darſtellt wozu es die 
innere Fähigkeit hat; mit andern Worten, daß die Productions— 
kraft der Pflanze oft Gebilde zurückhält die unter veränderten 
Umſtänden zur Erſcheinung kommen können. Es iſt eben dieſe 
beharrende Pſyche, die jahrelang ja lebenslang eine Blüthen— 
knospe innerlich vorgebildet verſchloſſen zurückhalten kann, bis 
eine ſtarke äußere Anregung eine ungewöhnlich mächtige Son— 
nenkraft oder ein Monſtroſität erregender Anlaß dieſelbe offen— 
bart !). In anderen Fällen iſt es das Uebermaß der Ernährung, 


1) So bleiben bei manchen Palmen, Agaven u. ſ. w. die fertigen Bluͤthen— 
knospen viele Jahre hindurch (fuͤnf, ja fuͤnf und dreißig), im Innern verborgen 
bis ſie endlich hervorgetrieben werden. 
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welches auch das was einem andern Theile zukommen ſollte je 
nem zuführt und nun die Entwickelungsmittel deſſelben verküm— 
mert. Wenn ich daher behaupte daß Blatt und Knospe als 
zuſammgehörig gedacht werden müſſen, ſo zeigt ſich in der gemei— 
nen Wirklichkeit nicht immer neben jeder Knospe ein Blatt (we— 
nigſtens kein ausgebildetes) noch im Winkel jedes Blattes eine 
Knospe. Aber zahlloſe Beiſpiele beweiſen daß ſich unter ge— 
wiſſen Umſtänden das eine oder das andere entwickeln und es 
häufig auch bei feiner Unterſuchung in erſter Spur wahrge— 
nommen werden kann. 

Die Knospe iſt das Centralgebilde, der reichere Theil oft 
ſchon wieder aus vielen oder Anlagen zu vielen beſtehend. Denn 
nur die niederen Formen ihres Vorkommens ſind einfaches ge— 
balltes Zellgewebe, an den höheren Pflanzen erſcheinen bald ein— 
zelne Gefäßbündel und die bekannte Trennung in ſchuppige deckende 
Blätter. Das Blatt hingegen iſt der laterale oder peripheriſche 
Theil und deßwegen einſeitiger und ſchwächer. Als ſolcher tritt 
es vom Stamm ab in's Freie, an ſeiner Baſis parallele unveräſtelte 
Faſerbündel mit Zellgewebe umgeben und in Oberhaut einge— 
ſchloſſen bildend und gelangt bei vielen Gewächſen nicht weiter. 
Bei den höher entwickelten theilt ſich jedoch ſein Stiel in Zweige 
ja freie Aeſte, ſo daß bei den feinſten Fiederungen dieſe ſelbſt 
wieder freie Blättchen tragen. Da nun das Blatt ſein ſelbſtän— 
diges Leben führt und häufig dann bei ſeiner Reife mit einer 
Trennung abfällt; da es ſelbſt productionsfähig iſt, ſo muß man 
ihm auch einen höheren Werth gelten laſſen. Ohnedieß zeigt 
ſeine wichtige Function ſein Reichthum an Formen und die be— 
trächtliche materielle Maſſe die es an dem Gewächs einnimmt wie 
hoch es ſteht. 

Die meiſten Blätter treten anfangs als eine Fortſetzung der 
Nindenſubſtanz heraus, deren Oberhaut ſich in ihre äußere (un— 
tere) verläuft dann auch eine an der Innenſeite (der gewöhnlich 
oberen) zeigt und mit Gefäßbündeln durchzogen iſt, zwiſchen wel— 
chen ſich das Parenchym befindet und welche bei den höheren, 
eigentlich meiſt nur den der Dicotylen auch in Veräſtelung über— 
geht. Dieſe Blätter löſen ſich auch zur Zeit ihrer Reife voll— 
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ftändig wie ein Glied ab (defoliatio) und laſſen eine hervorſtehende 
Narbe am Stamme zurück an welcher man die Gefäßbündelen— 
den in characteriſtiſcher Stellung bemerkt. Bei den gefiederten 
Blättern löſen ſich auf gleiche Weiſe auch die einzelnen Fieder— 
blättchen oft mit Stehenbleiben des Hauptblattſtieles, und alles 
zeigt dann daß ein ſolches Blatt ein geſondertes Leben führe. 

Das Blatt iſt von den mannigfaltigſten Geſtalten von ſehr 
verſchiedenartiger Textur und durchläuft ſelbſt eine gewiße Man— 
nigfaltigkeit der Färbung. Die es faſt ſtets characteriſirende 
grüne läßt ſich am beſten aus dem in ihm lebendig gebroche— 
nen Lichte erklären, welches ſich erſt in der Blüthe in die extre— 
men Farben zerlegt. In Hinſicht der Textur folgt es der Natur 
der beſonderen Gattung. 

In Hinſicht ſeiner häufigſten Form zeigt es in ſeinem vollkom— 
menſten Vorkommen drei zu unterſcheidende Theile. Eine Ba— 
ſis entweder als dickes Polſter (pulvinus) Wulſt oder eine 
halbmondförmige ſcheidenartige Ausbreitung mit der es 
nicht ſelten die Knospe umfaßt; zweitens einen einfachen oder 
ſich noch weiter veräſtelnden Blattſtiel (petiolus), und eine mit 
Gefäßbündeln (Rippen) durchzogene Fläche (lamina), deren 
obere Haut (Epidermis) von der unteren verſchieden iſt auch 
wol verſchiedene Function ausübt. Die Kunſtſprache hat daher 
eine reichliche Menge von Bezeichnungen der Blattformen einge— 
führt welche zur Anterſcheidung der Arten äußerſt zweckmäßig 
ſind. 

Man bemerkt zumal die zuſammengeſetzten Blätter 
entweder in ganz regulärer Zertheilung wie die gefiederten dop— 
pelt gefiederten u. |. w.; und die in irregulärer oder ſucceſſiver 
wie die eigentlich ſogenannten zuſammengeſetzten (supradecompo- 
sita) “) der Schirmpflanzen u. a. Von da zurück geht eine Rei— 
henfolge bis zu immer weniger ausgebreiteten röhrigen fadenför— 
migen ꝛc. und endlich ſolchen bei denen man nur einen verbreiter— 


1) Jedermann weiß, und auch Linné wußte es, daß ein folium com- 
positum nicht Fünftlich zuſammengeſetzt iſt. Aber es gehört dieſe Bezeich⸗ 
nungsart zur Eleganz der Sprache. 
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ten Blattſtiel (phyllodium) annehmen kann. Noch weiter zurück 
giebt es Fälle von bloßen Polſterrudimenten (Nepenthes) und 
endlich Verfließen der ganzen Pflanze zu einer unregelmäßigen 
Verflächung. So unter den Flechten und Algen die ebenfalls 
mit dieſer Subſtanz vermehrungsfähig ſind. 

Ferner ſind die Blätter auch nach ihrer Stellung an ein und 
demſelben Pflanzenindividuum verſchieden, worauf zumal die Lehre 
von der Metamorphoſe der Pflanzen aufmerkſam gemacht hat. 
Sie beginnen an einer ſich entwickelnden Pflanze unten einfacher, 
indem wie es ſcheint die Maſſe an Nahrungsſtoff ihre Bildung 
überwogen hat und nicht zur vollen Ausbildung kommen läßt, 
nach oben immer feiner und geſpaltener theils wegen der durch 
die Knoten mehr und mehr gehemmten theils aber auch durch die 
Pflanze ſelbſt mehr ausgebildeten Säfte. Auf einer gewiſſen 
Höhe geht die Blattbildung wieder zurück; ſie vereinfacht ſich je 
näher ſie der Blüthe gelangt. 

Dieß jedoch nur ſcheinbar. Denn mit der Bildung des Deck— 
blatts (bractea) der Scheide (spatha) oder des ſogenannten 
Hüllblatts (involuerum) — alle drei Ausdrücke im Grunde 
daſſelbe bezeichnend — tritt ſchon der Theil der tiefer den Blatt— 
ſtiel oder ſelbſt die Polſterſcheide darſtellte in die Breite und die 
Lamina wird verzehrt. Es geht dieſe Metamorphoſe immer wei— 
ter bis zur Frucht wie weiter unten zur Betrachtung kommen 
wird. 

An der Baſis vieler Blätter ihnen zur Seite zumal an kno— 
tentragenden Pflanzen zeigen ſich häufig auch noch andere kleinere 
blattförmige Gebilde die Nebenblätter (stipulae). Gewöhnlich 
iſt es ein Paar, eines zu jeder Seite der Blattbaſis, oft aber ent— 
ſchieden von dieſer getrennt ſodaß die Meinung als ſei es nur das 
unterſte Fiederpaar nicht für jeden Fall glaublich ſcheint “). Eben 
ſowenig laſſen ſie ſich mit Cotyledonen vergleichen. Bisweilen 


1) So namentlich bei Leguminoſen. An Amicia ſind ſie entſchieden an— 
deren Urſprungs ja ein Paar findet ſich ſogar jederzeit an der Baſis des Bluͤ— 
thenſtieles. Man vermengt aber auch ſehr verſchiedenartige Baſaltheile unter 
dieſer Bezeichnung. 
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haben fie allerdings völlige Blattnatur häufig aber eine abwei— 
chende Geſtalt, ſind klein ſpitz halb vertrocknet auch frühe abfal— 
lend. Wie alle blattartigen Gebilde kommen ſie in verſchiedener 
Ausbreitung vor, zuſammen verwachſen auch wol tutenförmig die 
Baſis des Internodiums umfaſſend, und ich geſtehe daß mir keine 
Erklärung die ſie zu dem Haupttheil zurückzuführen ſucht noch ge— 
nügend erſchienen iſt. Ich halte ſie für Blattgebilde (gleichſam 
ſecundäre) die neben den wahren Blättern erſcheinen eben weil da 
noch Raum für eine ſolche Bildung iſt. Sie ſind ſogar von eige— 
nen Knospen (Salix) in ihren Winkeln begleitet. 

Die Knospe dagegen ſchreitet vor zur Entfaltung auf eine 
zweifache Weiſe. Entweder bildet ſie einen Zweig und iſt dann 
am Baume und häufig auch an der krautigen Pflanze unfruchtbar; 
oder ſie bildet in ihrer Entfaltung die Blüthe. Letztere Art 
kann dann wiederum eine einfache Blüthenknospe ſeyn, 
oder ſie iſt eine zuſammengeſetzte und dieſes kommt wie— 
derum ſowohl bei den einfacheren kraut- und ſtaudenartigen als 
bei den Holzpflanzen vor, in welchem letzteren Falle ſie eine 
Tragknospe heißt und dann gewöhnlich etwas geſtielt auch kug— 
liger iſt. Der phyſtologiſche Unterſchied iſt daher eigentlich der: 
bei der Zweigknospe ſchreitet das Wachsthum in die Länge fort 
bei der Blüthenknospe nicht ſondern zunächſt in die Breite oder 
paſſender ausgedrückt: nach dem Umkreis. 


Anm. Daher die bekannte Erfahrung daß durch Entfernen 
der Tragknospen das Leben der Pflanze verlängert werden kann 
ſo wie die das Umgekehrte lehrend daß man durch Hemmung 
z. B. Umbiegen unfruchtbarer Aeſte Beſchneiden oder Einſchnü— 
ren derſelben u. ſ. w. Tragknospen (überhaupt größere Blüh— 
barkeit) zu erzeugen vermag. 

Mit dem Blühen tritt bei der Pflanze eine neue Lebens 
epoche ein indem ſich meiſt ganz andere ſelbſt dem Bewanderten 
oft unerwartete Geſtalten bilden und aufthun. Die Pflanze 
hat hiermit ihr Aeußeres überwunden, ſie bricht durch ihre 
Hüllen hervor, ihr Innerſtes giebt ſich kund und es zeigt ſich 
nun offen was in ihr geiſtig verborgen lag. Denn nimmer würde 
man in der Unform eines Cactus, einer ſaftigen Euphorbie ſolche 
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Blüthen erwarten deren zu geftaltendes Bild fie in ſich tragen. 
Ueberraſchen doch ſelbſt unfre Obſtbäume unſere Felder durch ein 
ſolches prächtiges Hervortreten. Man ſieht es deutlich daß 
auch die Pflanze ihre Metempſychoſe hat, daß ſich ein Spec i— 
fiſches als ein Ueberwindendes hervorhebt und daß fie bis da— 
hin den beherrſchenden Zuflüſſen ihrer Ernährung unterliegen 
mußte um danach ihre Form anzunehmen. Gleichwie unorga— 
niſche Körper (Metalle, Baſen) durch Vermiſchung mit anderen 
chemiſchen Elementen ein von ihren Originalen ganz verſchie— 
denes Anſehen zeigen (wie die Erze u. d.) aus dem ſie ſich wieder 
ſcheiden und befreien laſſen, ſo iſt auch die eigene Natur wie ſie 
die Schmetterlingsblume die Lilie ausſpricht in Blatt und 
Stamm noch in ihre niedere Geſtalt verhüllt, und nur Einiges 
läßt ihre Stelle und Stufe errathen. Wie mächtig dieſe Um— 
bildungsfähigkeit iſt lehrt uns jede Obſtfrucht deren ſaftiger 
genießbarer Theil auch nichts anderes als dieſelbe zähe trockene 
Rinde iſt die ihr Stiel zeigt. Denn der dünne Stiel der 
Kirſche beſteht aus denſelben Theilen wie die ſaftige gerundete 
Frucht. 

Im Vorhergehenden iſt bereits ausgeſprochen daß das ve— 
getabiliſche Leben' in einer ſucceſſiven Evolution begriffen ſei 
welche in abwechſelnder Contraction auf Expanſion folgt. Die 
Knotenpunkte mit ihren Knospen deuten ſchon an was die 
Fruchtachſe mit dem Samenkorn vollendet. Man nennt dieſe 
Betrachtung die vegetabiliſche Metamorphoſe (v. Goes 
the Verſuch die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären, Gotha 
1790), und der eben genannte geiſtreiche Mann war der erſte 
der ſie in ihrer Vollkommenheit begriff, ſie vollſtändig darlegte 
und damit den Anſtoß zu der geſchichtlichen Betrachtungsweiſe 
des Vegetationsverlaufs gab. Durch ihre Einſicht wurde vie— 
les in der Botanik erſt wirkliche Wiſſenſchaft, denn es 
war nun wenigſtens für einen großen Theil der Erſcheinungen 
ein Princip gegeben. Aus ihr ließen ſich Abweichungen (Ana— 
morphoſen, Rückſchritte, Monſtra ꝛc.) erklären, aus ihr erſt ein» 
ſehen warum die Blüthe ein reineres Organ und darum zur 
Claſſification tauglicher ſei, aus ihr der große Verlauf des Na— 
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turlebens nachweiſen. Freilich war mit dem einfachen Bild wie 
es Goethe aufgeſtellt noch nicht das Ganze erſchöpft aber es 
war doch die Grundlage dazu. 

Die metamorphotiſche Entwickelung der Pflanze iſt zunächſt 
Folge der Spannung zwiſchen Sonne und Erde. Ich wies oben 
bereits darauf hin daß man dem Eigenleben der Pflanze einen 
größeren Werth zugeſtehen müſſe als bisher, aber auch der paſ— 
ſiven Nachgiebigkeit der ſie in ihrem telluriſch-kosmiſchen Daſeyn 
unterworfen iſt. Bis hier laſſen ſich aus beiderlei Gegenwirkungen, 
Expanſion und Contraction, jene dreifachen Stufen der Zuſam— 
menziehung von Blatt zu Kelch von Petalum zu Stamen und 
von Frucht zu Saame begreifen. Bedenkt man aber daß die 
Pflanze einmal auch ein ſich ſelbſt Erhaltendes iſt das 
ſich dem allgemeinen Geſetz kreiſender Bewegung nicht ent» 
ziehen kann, ſo wird man nicht verwundert ſeyn bei dieſen ſtillen 
Richtungen der Pflanze nach Höhe und Tiefe Ausdehnung und 
Zuſammenziehung auch noch jene ſchon erwähnte dritte die 
innere Spiralbewegung zu entdecken, durch deren Erkennt⸗ 
niß die Stellung und der Bau der Organe neue Deutlichkeit 
gewinnt ). Die erſte Wahrnehmung einer ſpiraligen Stellung 


1) Bis jetzt iſt noch keine aͤußerlich wahrnehmbare ſolche oder eine Kreis— 
bewegung in der geſammten freien Pflanze bekannt, obſchon mehrere Beobachtun— 
gen darauf hindeuten koͤnnten. So die von Dutrochet an Erbſenpflanzen 
bemerkten cliptiſchen Bewegungen (Comptes rendus de T’Ac. des sc. de 
Paris Dec. 1843.) des oberſten Internodiums und der Ranke; Aehnliches an 
Gurken- und Zaunruͤbenranken, welches jedoch Mohl mit Recht in Zweifel 
ſtellt. Auch ich habe vor Jahren Beobachtungen an Kuͤrbisranken angeſtellt 
die ich an große Papiertafeln anlehnte und ein regelmaͤßiges Fortſchreiten laͤngs 
derſelben in nicht langen Zeitraͤumen gefunden; da ich indeß kein anderes Ge— 
ſetz dafuͤr auszufinden vermochte als das einer einſeitigen Expanſion ſo unter— 
ließ ich die Fortſetzung. Der Gegenſtand verdient indeß jedenfalls weiterer Ver— 
folgung da bei weitem nicht alle ſich veraͤndernden Richtungen und Stellungen 
der Pflanzentheile aus aͤußeren Reitzen erklaͤrt werden koͤnnen. Die Be— 
wegungen der Seitenblaͤttchen von Desmodium gyrans u. a. duͤrften auch 
nicht hierher gehoͤren. 

Uebrigens meine ich dieſe Spiralitaͤt nicht in dem Sinne wie Link (Phil. 
bot. I. p. 35.) 
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der Hefte und Blätter iſt ſchon alt, aber früher nicht beachtet 
worden. Erſt ſpäter wurde bemerkt welches Geſetz damit auf— 
geſchloſſen werden könne, obſchon auch das Vorerwähnte noch 
nicht zur Wahrnehmung gelangte. Erkennt man jedoch den 
tiefen Grund wie er oben angegeben ſo wird man in der Pflanze 
eine neue Thätigkeit mebr erblicken die ſie uns ſtill und doch an— 
regend ausſpricht. Denn eben darin beruht ja das natürliche 
Kunſtwerk daß es wie das menſchliche in uns Ideen und Em— 
pfindungen erweckt die ihnen entſprechen weil Alles was 
außer uns iſt auch in uns iſt. Eine Roſe ja eine jede nicht ent— 
ſtellte gefüllte Blume würde uns nicht ſo anmuthig erſcheinen 
wenn ſich in ihr nicht die Fülle eines ganzen Zweigs auf einen 
Punkt vereiniget darſtellte und hieraus läßt ſich die Kraft der 
Tragknoſpe die das ganze Längen-Wachsthum der Laubknospe 
zuſammennimmt (prolepsis) einſehen. 

Man kann ſchon von der regelmäßigen Blüthe ausgehen um 
daraus den Blüthenſtand und rückwärts die ganze Pflanze zu ver— 
ſtehen. Die einfache regelmäßige Blüthe ſtellt uns auf den ober— 
flächlichen Blick eine ſternartige Bildung, Radien eines Kreiſes 
dar die in Kelch Krone und Geſchlechtstheilen ſich mehrfach wie— 
derholend der Idee nach als von einem vollkommenen mathema— 
tiſchen Mittelpunkte ausgehend angenommen wird. Man kann 
in einer ſolchen Blüthe das endliche Herausſtrahlen der inneren 
Kraft ſehen die vom Mittelpunkt nach allen Seiten (meiſt in drei 
oder fünf Radien) treibt. In dem irdiſchen Daſeyn wird aber 
dieſes reine Ideal nicht immer erreicht und eine genauere Unter— 
ſuchung zeigt vielmehr in der Stellung aller dieſer Blüthentheile 
eine Succeſſion über einander, eine Spirale nur auf den möglichſten 
Punkt einer Ebene zuſammengezogen. Aber eben dieſe Spirale 
weiter aus einander gezogen wie ſie das mächtige Längenwachs— 
thum zur Folge hat (oder wie es monſtros bei Lilien Roſen u. a. 
vorkommt) erklärt uns die Stellung der Aeſte und Zweige je 
nach verſchiedenen Zahlenverhältniſſen bis wiederum zur einfachen 
Oppoſition und Decuſſation ). 


1) Hier wäre auch an die nicht ſeltenen Fälle einer monſtros eintretenden 
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Anmerkung. Bei den zahlloſen äußeren Einwirkungen auf 
die frei wachſende Pflanze kann es nicht auffallen wenn hie und 
da einmal ein Aſt etwas von der mathematiſchen Genauigkeit ab— 
weicht; aber unſere gewöhnlichen Obſtbäume auch der Schwarz— 
dorn bieten häufig überraſchend genaue Beiſpiele der Stellung 
der Aeſte nach der Fünfzahl wo dann der ſechſte Zweig jedesmal 
über dem erſtgezählten ſteht. 

Schimper und Braun haben dieſe Geſetzmäßigkeit mit 
großer Genauigkeit verfolgt. Zieht man z. B. durch die Spi— 
rale einer fünffachen Stufenfolge von Blättern (Kirſchbaum Ap— 
felbaum u. a.) eine Linie ſo ergiebt ſich daß dieſe mit ihren Inſer— 
tionen zwei vollſtändige Spiralkreiſe beſchreiben, was man mit dem 
Bruche /, ausdrücken und fo den Divergenzwinkel bezeichnen kann. 
Beginnt man mit dem einfachſten Falle der zweireihigen Stel— 
lung (folia disticha) fo erhält man den Divergenzwinkel ½; ver— 
folgt man ſie aber in ihrem Vorkommen weiter ſo finden ſich deren 
noch viele complicirtere und es giebt z. B. acht Blätter auf 
drei Umläufe ja man kann ſolcher Spiralen bis 55 auf 144 Blät⸗ 
ter oder ihnen entſprechender Punkte verfolgen. Dieſes giebt 
zunächſt als die häufigſten folgende: 

½. ½ . /. %s. Yız - Yar- u. |. w. 

Hierbei zeigt ſich die Merkwürdigkeit daß die höheren Fälle je— 
derzeit aus der Zahl der zwei nächſtvorgehenden zuſammengeſetzt 
find fo daß z. B. die Zähler 2/3 der dritten und vierten Claſſe 
die 5 der fünften, und ihre Nummer 5/8 die 13 derſelben bilden; 
auf dieſe Art konnte man a priori weitere finden und brauchte nur 
ſie in der Wirklichkeit aufzuſuchen wo ſich denn wirklich dergleichen 
Vorkommniſſe entdecken ließen. Es kommt dieſes einer Zählung 


ſpiralen Drehung des ganzen Stammes zu erinnern. Ich ſelbſt beſitze einen 
ſolchen ſpiralgewundenen Stengel von Valeriana officinalis wie ein aͤhn— 
licher Fall von Mentha aquatica bei Decandolle (Organographie ve- 
getale t. 36. 2 ſchloß) abgebildet iſt. Daß Fichten ſich von unten bis oben 
gleich einem engen Pfropfzieher gewunden zeigen iſt neuerlich wieder von Dr. 
Krämer von einer Picea excelsa bei Kreuth (Flora 1841 Nr. 44) be⸗ 
richtet worden. Aehnliche Mißblildungen ſind an den Staͤmmen von Pyrus 
torminalis bemerkt worden (Berl. Garten-Zeitung 1843 Nr. 47), eben: 
ſo an Foͤhren u. ſ. w. 
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die bei großer Complication immer ſchwieriger wird ſehr zu 
Hülfe. 

Der Blüthenſt and (inſlorescentia) iſt das Stellungsverhält— 
niß der Blüthenknospen an der geſammten Pflanze vor der Blüthe. 
Wie nahe beide an einander grenzen zeigt der Fall den Linné 
llos communis nennt, die ſogenannte zuſammengeſetzte Blüthe der 
Compoſiten an die ſich noch andere z. B. die Skabioſen ja die 
Zapfen und Kätzchen ſowie viele Grasblüthen anſchließen. Denn 
auch hier iſt das in anderen Fällen zerſtreut vorkommende auf einen 
phyſiſchen Punkt zuſammengezogen und ein Fall den andern er— 
läuternd. 

In dem Blüthenſtande der Compoſiten zeigt ſich eine En— 
digung der Achſe auf deren gewöhnlich ſcheibenartig verbreiterten 
Fläche eine reiche Anzahl ſpiralig geſtellter Blüthenknospen zur 
unmittelbaren Entwickelung gelangt. Es wäre dieß alſo der 
concentrirteſte aller Blüthenſtände und er hat neuerer Zeit ver— 
ſchiedene Benennungen erhalten wovon das Wort Blüthenkörb— 
chen (calathis, calathidium) beſſer als capitulum iſt. Bei ihm zeigt 
— in ſehr vielen Fällen wirklich — jedes Einzelblüthchen als 
Knospe gedacht ſein ihm zugehöriges Deckblatt nur in verſchiedenen 
Zuſtänden der Bildung ſo daß es nämlich gepreßt und der Luft 
und dem Licht entzogen als trockene Spitze oder Spreublatt 
(palea) auftritt jemehr es aber nach der Peripherie hin ſteht auch 
immer mehr die äußere Blattnatur annimmt und zuletzt um die 
Geſammtblüthen herum als Linné's calyx communis erfcheint. 
Deckblätter die man jetzt als bractea, involucrum L. bezeichnet. 

Die markige Ausbreitung des Ende des Stengels die dieſe 
Blüthen trägt wird der Fruchtboden (receptaculum, clinan— 
thium) genannt. Erſcheint er kegelförmig wie bei der wilden 
Chamille oder noch mehr verlängert wie bei Myosurus, Piper ſo 
zeigt er ſich hiermit wieder als Verlängerung der Achſe und dieſer 
Fall tritt noch deutlicher in den Compoſiten verwandten Fami— 
lien z. B. den Dipſaceen hervor. Iſt aber dieſes eingeſehen fo 
muß man auch den fleiſchigen Kolben der Aroideen u. a. damit 
vergleichen wenn ſchon er nur durch ein einziges entwickeltes Deck— 
blatt geſtützt oder verhüllt iſt. 
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Treten aber mit raſch abgebrochener Endachſe die Blüthchen 
geſtielt hervor ſo entſteht der Schirm oder die Dolde (um— 
bella) deren Spiralſtellung der Radien ſchon deutlich erkannt wer— 
den kann. Bei den eigentlich ſogenannten Schirmpflanzen wie— 
derholt ſich dieſe Strahlung noch einmal (umbella duplex, com- 
pesita); in manchen Fällen geſchieht dieß aber auch nicht. Zei— 
gen ſich die Strahlen in wirkliche Zweige veräſtelt ehe ſie ihre 
Endblüthen tragen fo entſteht die Trugdolde (eyma). 

Dieſe veräſtelten Blüthenſtände wenn ſie wiederum auf einen 
Knopf zurückgezogen erſcheinen ſollte man eigentlich allein für 
den Ausdruck Köpfchen (capitulum) behalten wiewohl die Gren— 
zen ſchwer zu ziehen ſind. 

Solchen Blüthenſtänden nun bei denen eigentlich die En d— 
knospen die Hauptrolle ſpielen ſteht eine andere gegenüber 
wo die Hauptachſe der Pflanze mehr oder minder ſteril aus— 
läuft und es eigentlich die Seitenknospen ſind die zur be— 
deutenden Entwickelung gelangen. Die erſten und hauptſächlich— 
ſten ſind hier der Quirl und die Aehre nebſt der Traube. 

Quirlblüthen (fores verticillati) find Blattwinkel-Blü⸗ 
thenknospen zu mehreren über jedem Knoten ſtehend und in der 
Regel nur von zwei gegenüberſtehenden Blättern begleitet, wo— 
nach noch mehrere den oft zahlreichen Blüthen entſprechende als 
unterdrückte angenommen werden können. Indeß zeigen ſich der- 
gleichen Deckblätter doch auch unter abweichender Geſtalt bei vie— 
len Quirlpflanzen. Auch find die Fälle in dieſer Familie nicht 
alle rein. Treten nun dieſe Quirle ſo dicht aneinander daß ſie 
ein Continuum bilden ſo nennt man dieſes ſchon Aehre oder 
verlicillus spicalus. 

Die eigentliche Aehre (spica), definirt ) als eine Haupt- 
achſe mit ungeſtielten Blüthen, kann dieſe nach allen Verhält— 
niſſen der oben erwähnten Spiralſtellungen zeigen (spica disticha 
u. a.) ja man nimmt ſogar eine spica composita (Hlosculis pluribus 


1) Unſere Kunſtſprache, von Linné vor Allem zum praktiſchen Ges 
brauche gebildet, mußte Definitionen ſetzen die freilich nicht immer mit den 
phyſiologiſchen zuſammenſtimmen, aber dennoch erhalten werden muͤſſen. 
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involueratis) an. Sind die Blüthchen längs einer Hauptachſe ge— 
ſtielt ſo nennt man dieſen Blüthenſtand Traube (racemus) 
der Regel nach einfach aber auch wie an der Weintraube mit ver— 
äſtelten Seitenachſen, ſo daß dieſer Fall eigentlich einen andern 
Namen verdiente!) — obwohl keine Vermehrung der Kunſtaus— 
drücke wünſchenswerth iſt — indem er der Trugdolde gegenüber— 
ſteht wie die einfache Traube der Dolde und die Aehre oder der 
Quirl der Strahlblume. 

Mit dieſen beiden Claſſen wären die entſchiedenen Formen 
erſchöpft, es giebt aber noch andere Modificationen welche auf— 
gefaßt und eigens bezeichnet worden ſind. Hierhin gehört zu— 
vörderſt die Rispe (panicula) eigentlich jeder allgemeine Blü— 
thenſtand wo ſich Haupt- und Nebenachſen mehrfach verzweigen 
und Endblüthen tragen, obſchon auch hier im Einzelnen Regel 
und Geſetzmäßigkeit herrſcht. Iſt eine ſolche Rispe enger zuſam⸗ 
mengezogen und zumal bei Holzpflanzen auftretend ſo pflegt man 
ſie Strauß (thyrsus) zu nennen. Treten bei einer Rispe die 
Seitenäſte ſämmtlich ſo weit heran daß ſie ungefähr alle gleiche 
Höhe erreichen ſo entſteht die ſogenannte Doldentraube (eo— 
rymbus) die man mit Recht der Traube angereihet hat 2). 

Alle dieſe Blüthenſtände beziehen ſich auf eine Mehrzahl von 
Blüthen die auch abgeſehen von der übrigen Pflanze hinlänglich 
auffallen um eigene Benennungen zu verdienen. Man findet aber 
auch einzelne charakteriſtiſch geſtellte Blüthen die man nur nach 
ihrer Stellung bezeichnet ohne eigene Ausdrücke dafür geſchaffen 
zu haben. So zeichnen ſich die einzelnen Achſelblüthen (fores 
axillares) die gewöhnlich zwiſchen Blatt und Stengel ſich ent— 
wickelnden Blüthenknospen und die Winkelblüthen (Iores 
alares) aus. Letztere entſpringen aus der Dichotomie zweier 
Aeſte und ſind einzelnen Geſchlechtern (Cerastium, Erythraea) cha= 
racteriſtiſch. Auch die einfache Endblume (Nos. terminalis) 
der ganzen Pflanze gehört in dieſe Abtheilung und iſt wohl 
von den aus unterirdiſchen Stengeln (Rhizomen) entſpringen— 


1) Eigentlich Corymbus, was aber fon vergeben iſt: allenfalls Uva. 
2) Der Buͤſchel Fasciculus) bildet einen ſehr überflüffigen Terminus. 
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den ſogenannten Wurzelblüthen (floribus radicalibus) zu un⸗ 
terſcheiden. 

Nächſt dieſen ſich auf die vollkommenen Blüthen beziehenden 
Ausdrücke ſind endlich noch einige andere Benennungen von Blü— 
thenſtänden in Gebrauch die bei ſogenannten incompleten Blü— 
then angewandt, wenn man die Sache rein theoretiſch betrachtet 
als überflüſſig erſcheinen, indem ſie daſſelbe was die obigen be— 
zeichnen; praktiſch dagegen als immer dabei etwas Eigenthüm— 
liches tragend beibehalten zu werden verdienen. Die erſte hier 
zu nennende Form iſt die des fleiſchigen Fruchtbodens mancher 
Moreen (einer Abtheilung Urticeen) namentlich von Dorste— 
nia und Ficus. Er entſpricht dem clinanthium der Compoſiten 
und dieß um fo mehr als nach einer von Zuecarini beobachteten 
Monſtroſität einer Feige dieſe innerhalb eine Menge deutlicher 
Blattſchuppen zeigte neben denen die Blüthen büſchelweiſe her— 
vortraten. 

Denkt man ſich nun einen ſolchen Blüthenſtand umgeſtülpt 
und in die Länge gezogen, ſo hat man die Stellung des Kolbens 
(spadix) oder der fleiſchigen Spindel einer Aehre wie an Pepero- 
mia und Piper, welche ſich gleichfalls auf defecte Blüthen bezieht. 
Bei grasartigen Gewächſen iſt der Ausdruck Aehre (spica) und 
Rispe (panicula) angenommen; wenn man aber den veräſtelten 
oft ganz grasartigen Träger der Palmblüthen deshalb spadix 
nennt, weil er vor ſeinem Aufblühen in Scheiden eingeſchloſſen 
iſt ſo läßt ſich dieſes nicht billigen da auch der Maiskolbe und 
andere Grasblüthen ebenſo eingeſchloſſen ſind. 

Dagegen iſt das Kätzchen (amentum) und der Zapfen 
(strobilus, conus) hiervon zu trennen die ich als wahre compo— 
nirte Blüthen anſehe deren Kelch- oder Carpellblätter an einer 
Fruchtachſe der Länge nach geſtellt, alſo wie eine anseinanderge— 
zogene Kreisblüthe erſcheinen und deshalb bei den Blüthen ſelbſt 
abgehandelt werden müſſen. Darum iſt auch letzterer Ausdruck von 
Linné nicht ganz richtig auf Origanum angewandt worden ſowie 
man anderſeits die Schuppenblätter der Kätzchen und Zapfen nicht 
Bracteen nennen ſollte. 
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Der Knäuel (glomerulus) dagegen iſt nur durch die blumen— 
loſe Blüthe vom Köpfchen 0a und der Ausdruck anthu- 
rus überflüſſig. 

Betrachtet man nun die Blüthenſtände ſo wie ſie definirt 
werden in abſtracto, fo bezeichnen fie bloß die Verhältniſſe von 
Contraction und Expanſion in Bezug auf die Stiele oder die der 
lateralen und der terminalen Stellung. In conereto dagegen 
geben ſie den Pflanzen einen ſehr beſtimmten Charakter, mehr 
noch im Einzelnen als für die Familie, denn in dieſer ja ſelbſt in 
den einzelnen Geſchlechtern können oft ſehr verſchiedene (3. B 
bei Veronica, Lysimachia etc.) auftreten die dann ſehr ſchön auch 
die Dauer ſolcher Speciesreihen andeuten. 

Anmerkung. Man bemerkt auch an den eigentlichen 

Berg- oder Höhenpflanzen d. h. ſolchen die dieſen Standorten 

wahrhaft eigenthümlich ſind daß ſich ihr Blüthenſtand frei über 

die Blätter erhebt, während er bei den ächten Thalpflanzen 
mehr zwiſchen dieſe verſenkt erſcheint. Dieſes, wenn man die 

Strecken im Großen betrachtet, gewiß richtige Geſetz zeigt zwar 

ſcheinbare Ansnahmen (3. B. an Arnica, Primula u. a.) 

allein dieſe ſind noch weiter zu prüfen und müſſen ſich löſen 

wenn man dergleichen als in die Tiefe allmählig herabgeſtiegene 

Bergpflanzen betrachtet, denn der phyſiologiſche Grund liegt doch 

offenbar in der überwiegenden Blattentwickelung, veranlaßt 

durch die feuchte Tiefe, daher auch die niedrigen Bergkräuter wie 

Thymus, Teucrium an Blattfülle wieder reicher ſind. Fortgeſetzte 

Prüfungen die ich verfolge werden hoffentlich das noch Verwor— 

rene hierin allmählig ſichten. 

Sieht man ferner den Blüthenſtand einer Pflanze als ein 
Ganzes an, ſo kann er überhaupt als der Mittel- oder Uebergangs— 
zuſtand zwiſchen Laubpflanze und Blüthe betrachtet werden und 
iſt deßhalb auch charakteriſtiſch im erſten Aufbrechen der letzteren. 
Denn wenn die Hauptachſe der Pflanze mit einer Blume endiget 
(nicht ganz genau „begrenzter“ Blüthenſtand genannt), ſo blüht 
auch dann dieſe die mittlere zuerſt auf (Viburnum, Euphorbia, Se- 
dum etc.) und die ſecundären und peripheriſchen folgen ſpäter; 
iſt dagegen der umgekehrte Fall, daß die lateralen Knospen und 
ihre Aeſte den Blüthenſtand beſtimmen und die Hauptachſe in 
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eine unfruchtbare Spitze endiget (auch nicht ganz entſprechend 
„unbegrenzter“ Blüthenſtand genannt), ſo werden die Sei— 
tenblüthen (die peripheriſchen)- oder bei geſtreckter Achſe die 
unteren zuerſt aufbrechen, und dann centripetal bei (Schirm— 
pflanzen, ſchirmtraubigen) oder aufwärts wie bei der Aehre, 
dem Quirl ꝛc. fortfahren. Eine dritte Weiſe zeigen die Blü— 
thenköpfe von Dipsacus bei denen das Aufbrechen bei den Mittel— 
blüthen beginnt !). 

Die Blüthe (fos) kann als der zweite Theil des Pflanzen— 
lebens gelten. Mit ihr tritt ein neuer Zuſtand ein, die Pflanze 
wächſt für jetzt nun nicht mehr in die Länge und in der Blüthe 
liegt zugleich die Bedingung der freien Fortpflanzung, daher man 
zu ihr auch die Anweſenheit der beiden Geſchlechtstheile we— 
nigſtens eines derſelben verlangt, da naturgemäß auch nie leere 
Kelche oder Blumenblätter vorkommen. 

Die Blüthe bildet ſich gewöhnlich aus einer Knospe der 
Laubknospe analog, aber mit dem weſentlichen Unterſchiede daß 
ſie in Kreiſen entwickelt was die Laubknospe in Längsſucceſſion. 
Man kann daher beide ideell vergleichen, doch nicht reell, denn 
die Blüthenknospe entfaltet neue Geſtalten. Es iſt überhaupt 
eine leichte Beſchäftigung Analogien aufzuſuchen in welchen 
oft etwas Wahres liegt, zugleich aber auch etwas Unwahres: 
eben fo verführeriſch iſt das Bemühen abſtracte Geſetze der na— 
türlichen Wirklichkeit aufzuzwingen wodurch der Schein der Klar— 
heit entſteht aber eben auch nur der Schein. Denn es findet ſich 
nicht ſelten daß die Natur geradezu eine vermeinte Regel über— 
ſpringt davon abweicht oder das Entgegengeſetzte macht. Daher 
es denn überaus ſchwierig iſt etwas Poſttives feſtzuſetzen. Die 
Vergleichung führt allerdings zur Entdeckung und zur Einſicht, die 
poſitive Abſtraction zur Beſtimmtheit: aber beides Verfahren 
läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade anwenden. 

Man hat die Blüthentheile als eine centralgehende Suceeſ— 
ſion von Blättern angenommen, in Folge der Metamorphoſen— 
lehre aber hätte man ſie nicht auch als ſolche ſprachlich bezeichnen 


1) Viel Verdienſtliches hierüber hat Röper geleiſtet. 
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follen. Man kann wol dem Genius der Sprache gemäß jede 
flache Ausbreitung ein Blatt nennen und demnach Laubblätter 
Kelchblätter und Blumenblätter unterſcheiden; aber Staubblatt 
für einen Theil zu ſagen der in der Regel nicht eine Spur von et— 
was Blattartigem zeigt iſt Affectation einer Hypotheſe zu Gefallen 
über die ſich ſogar noch ſtreiten läßt. Denn der Staubfaden kann 
wol der Theorie nach als ein zuſammengezogenes Blumenblatt er— 
klärt werden, dieſes aber ebenſogut als ein expandirter Staub— 
faden, eines ſo gut wie das andere. Beides Stiel und Blatt 
ſind nur Zuſtände von Expanſion und Contraction und man ver— 
wirrt die Vorſtellung, wenn man etwas nicht Vorhandenes in das 
Wort der Definition einſchiebt. Ich werde mich daher auch im 
Nachfolgenden der alten eingeführten Benennungen wieder be— 
dienen denn das Organ muß ja doch wiſſenſchaftlich erkannt wer— 
den um verſtändlich zu ſeyn, ſo wie jeder Botaniker weiß, daß 
der Pollen kein Staub, eine Stempelnarbe keine geheilte 
Wunde iſt. | 

Ich mache dieſe Bemerkung in Bezug auf eine gleich hernach 
folgende Betrachtung. 

Die Blüthenknospe vor ihrer Entwickelung wird auch 
alabastrum genannt. Die Art und Weiſe wie ihre Theile vor der 
Entfaltung zuſammenliegen nennt man aestivatio und hat hier 
zumal folgende Arten bemerkt: 

1. Ae. plicativa, wo die Blumenblätter wie ein Tuch in der 
Taſche zuſammengeſtopft liegen, z. B. beim Mohn. 

2. Ae. convolutiva, wenn jedes Blumenblatt ein folgendes 
einwickelt. Crucikerae. — Ihr ſehr ähnlich die imbrica- 
tiva, wo die Blätter ſchuppig übereinander liegen wie bei 
Päonien und gleichfalls nahe verwandt die contorta, wenn 
die Blumenblätter gedreht wie das Ende einer Tüte er— 
ſcheinen, wie z. B. an der Nelke oder Malve. 

3. Ae. cochlearis, iſt dagegen der Fall wo ein größerer 
Theil der Blume die übrigen einſchließt wie bei den Labiaten, 
Sturmhut ꝛc. und 

4. Ae. valvaris, wo ſich die Blätter (des Kelches wie der 
Krone) nur mit den Rändern berühren. So bei Aristolochia 

3 * 


36 


Sipho, Asclepias, Passiflora. Schlagen ſich die Ränder da— 
bei etwas nach innen, fo hat man noch eine Ae. induplica- 
tiva unterſchieden. 

Aehnliches ließe ſich auch auf die Lage der Staubfäden ja 
Piſtille anwenden und damit die Terminologie vermehren; es iſt 
aber bis jetzt nicht für wichtig genug befunden worden und kann 
auch ruhen, ſolange es noch nicht zur Aufſchließung eines bedeu— 
tungsvollen Naturgeſetzes führt. 

Dieſes iſt aber bei den vorbemerkten Aeſtivationen in ſo fern 
der Fall als ſie ein gleiches oder ungleiches Entwickeln der Corol— 
lentheile anzeigen. Denn die klappigen bilden ſich bei einer Wir— 
telſtellung, die ſich deckenden bei einer ſpiralen der Blumenblätter. 

Eine vollſtändige Blüthe beſteht weſentlich aus dem Kelch 
der Krone dem Staubfaden und dem Stempel. Zur höchſten Voll— 
kommenheit könnte man noch verlangen, daß alle dieſe Theile frei 
und unverwachſen erſcheinen. 

Wie oben ſchon ausgeſprochen bilden dieſe Organe Kreiſe um 
einander, die als in einander gerückte Spiralen angeſehen werden 
können und ſich in vielen Fällen auch wirklich ſo verhalten; an— 
deremale jedoch ſoweit man erkennen kann als wirkliche aus einer 
Ebene entſpringende Strahlen, ſogenannte Wirtel, deren An— 
zahl je nach Wiederholung der einzelnen mehr- und vielfach auf> 
treten kann. So zeigen z. B. die eigentliche Liliaceen mit dem 
Typus der Dreizahl doppelte Blüthenblatt- und doppelte Staub» 
fäden-Wirtel in gleicher Höhe eines jeden; dagegen die Mohne 
eine ſehr zahlreiche Wiederholung von Staubfädenkreiſen des 
einfachen Typus, hier aber in erkennbaren Spiralen. 

Man unterſcheidet ferner die regelmäßigen von den unregel— 
mäßigen Blüthen indem man den Bau dieſer aus jenen ableitet. 
Dieſes ganz richtig da ſie als regelmäßige entſpringen und nur 
beim fernen Wachsthum in die ſogenannte unregelmäßige Geſtalt 
übergehen oder auswachſen ). 


1) S. z. B. Beitraͤge zur Entwickelungsgeſchichte der Bluͤthentheile bei 
den Leguminoſen von Dr. M. J. Schleiden und Dr. Th. Vogel in den 
Act. Ac. Caes. L. N. C. Vol. XIX. p. 1. 
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Schon lange ſuchte ich nach dem Grunde warum das äußerſte 
wie das innerſte Organ der Blume, der Kelch und das Piſtill, ih— 
rer Natur und Gefüge nach ſo wie ſelbſt in der Farbe eine größere 
Aehnlichkeit mit einander zeigen als die dazwiſchen liegenden 
Staubgefäße Nectarien und Blumenblätter, die wieder ihrerſeits 
mehr in Textur und Färbung mit einander übereinſtimmen. Nach 
vieljährigem vergeblichem Forſchen glaube ich denſelben an einer 
Monſtroſität entdeckt zu haben. 

In einer in unſeren Gärten nicht ſelten vorkommenden halb— 
gefüllten Varietät von Antirrhinum majus ſah ich die aus zwei 
Carpellblättern beſtehende Frucht in zwei ganz einfache Blätter 
nur von ungleicher Größe verwandelt und innerhalb derſelben 
zwei lange ganz wie Blumenblätter (weiß und röthlich) gefärbte 
und ihnen in Textur gleichende Röhren, faſt wie Blüthen von 
Geisblatt geſtaltet. An ihrer Baſis fanden ſich noch einige nor— 
male Eier. Dieſe der Geſtalt nach auch mit ſterilen Staubfäden 
vergleichbaren Röhren konnten nun weder Griffel noch Placen— 
ten, fie konnten nur monſtröſe Eier ſeyn: aus dieſer Wahrneh— 
mung folgerte ich Nachſtehendes. 

Wenn man den Blattkreis des Kelches mit dem Blattkreiſe 
des Fruchtknotens vergleicht ſo iſt der nächſte Unterſchied der 
daß jener offen dieſer geſchloſſen iſt. Letzterer ſtellt eine Knospe 
dar deſſen innere Theile geſchloſſene Eier ſind aus denen dereinſt 
die Fortſetzung der Art hervorgeht. Durch Monſtroſität erſchei— 
nen nun im obigen Falle beide zu früh geöffnet, das Carpellblatt 
geht in ein Kelchblatt zurück, das Ei aber in die Geſtalt eines röh— 
rigen Blumenblatts. Ich nehme daher an daß auch die Staubge— 
fäße und Blumenblätter nichts anderes als abnorme Eier ſind 
als Petala offen als Stamina ſogar noch mit einem fruchtbaren 
verſchloſſenen Inhalt und daß man demnach eine jede vollſtändige 
Blume als zwei ineinandergeſteckte ſich entſprechende Knospenbil— 
dungen anſehen müſſe wovon die äußere die männlichen die innere 
die weiblichen Theile bewahrt. So würde ſich Monöcie und Diö— 
cie leicht erklären indem ſolcherlei ſogenannte getrennte Blü— 
then nur einfache Knospen wären, es würde dieſe Anſicht auch 
die intereſſanten Monſtroſitäten wo ſich Staubgefäße in Eier und 
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Garpelle, ſowie umgekehrt!) verwandelt haben endlich die Be— 
fruchtungsfolgen des Pollenſchlauches ſowie die Analogie des 
Staubgefäßes mit der Moosfrucht erklären. Ja es giebt dieſe 
Anſicht auch erſt die richtige Deutung des Zapfens und Kätzchens 
ſowie der ſogenannten unächten Früchte u. d. — 

Kehren wir jetzt zu der Blume zurück um ihre einzelnen 
Theile nach der herkömmlichen Unterſcheidung zu betrachten. 

Der Kelch (calyx, perianthium) der vollkommenen Pflanzen 
beſteht aus einer Anzahl faſt immer einfacher Blättchen weil ſie 
nur die Baſis (das Kiſſen des Stammblattes) darſtellen. Ihrer 
ſind meiſt zwei bis fünf. Der Kelch iſt am vollkommenſten blatt— 
artiger Beſchaffenheit, auch in der Monſtroſität völlig zur Form 
des Stengelblattes zurückkehrend, aber auch nicht ſelten vorwärts 
zur Blumenkrone ſchreitend (Paeonia u. a.) ſowie er denn deren 
Beſchaffenheit auch bei den meiſten Liliaceen ereilt, meiſt fo auf— 
fallend, daß man hier durch die Bezeichnung von perigonium feine 
Natur unentſchieden läßt?). Selten ſieht man den wahren Kelch 
in doppelten Blattkreiſen. Auch er tritt bald wirtelartig, bald 
ſpiralig auf. Seine Blättchen hat man sepala s), phylla, foliola 
genannt. Sind ſie (auch primitiv ſchon!) verbunden ſo ſagte 
Linné ganz richtig: calyx monophyllus, und Jedermann wußte was 
er darunter zu verſtehen hatte. Neuere wollten ihn aber aus einer 


1) Decandolle bildet (Organographie végétale pl. 39) eine Mohn⸗ 
frucht ab an deren Baſis ſich ein Staubgefaͤß gleichfalls in ein kleines Mohn— 
koͤpfchen entwickelt hatte. 

Auch bei Engelmann (de Antholysi T. IV. f. 1) ſieht man eine 
vollkommene Bluͤthe innerhalb einer andern außerhalb des Piſtills abgebildet 
(von Brassica Napus), aber nicht hinlaͤnglich erklaͤrt. — Siehe überhaupt 
viele geſammelte Faͤlle in Biſchoff's Lehrbuch der Botanik II. B. 2 Theil. 

Uebergaͤnge der Eier der Ovarien in wirkliche pollentragende Antheren, 
bei Salix cinerea u. a. abgebildet und beſchrieben (wie auch andere Faͤlle) von 
A. Henry und Cl. Marquard im erſten Jahresbericht des botaniſchen 
Vereines am Mittel- und Niederrhein. — Ich ſah Aehnliches an Geum ur— 
banum. 

2) Er bleibt indeß nach feiner Stellung zu den Staubfaͤden immer 
wahrer Kelch (Calyx coloratus). 

3) Ein barbariſches von Decandolle erfundenes Wort. 
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Verwachſung, welche die Erfahrung nie nachweiſt ableiten und 
gamophyllus, ſowie eine ſolche zu einem Rohr verwachſene Blu— 
menkrone gamopetala nennen, mit einem geſchmacklos gewählten 
Wort indem hier von keiner Verehelichung die Rede iſt; cal. syn- 
sepalus, cor. synpetala war wenigſtens beſſer. — Es iſt nun frei⸗ 
lich nichts gegen die Verwandtſchaft und die Stufenreihe von der 
einen Form zur anderen einzuwenden, wenn aber die Natur eine 
ſolche ohne Uebergang aus einer früheren ſchafft, ſo braucht ſich 
der Terminus nicht nach einer Theorie zu richten. Am beſten 
kann man ſolche einſtückige Kelche geradezu nur durch ihre Form, 
calyx campanulatus, rotatus, urceolatus, bezeichnen, wenn man 
das Wort einblätterig vermeiden will. 

Dieſe Art Kelch kommt auch mitunter buntgefärbt vor 
was bei den erſteren weit ſeltener der Fall iſt; ein Beweis daß 
auf den tieferen Stufen leichter ein Ineinanderfließen ſeiner Na— 
turen ftatt findet. 

Als eine eigene Abweichung der Kelchgeſtalt wird er an den 
zuſammengeſetzten Blüthen oder Blüthenſtänden (lloribus compo- 
sitis) gefunden. Hier iſt der Kelch der einzelnen meiſt zuſammen— 
gepreßten Blüthen da ihm Luft und Licht fehlt nicht mehr blatt— 
artig grün, auch nicht wie bei den anderen Pflanzen vor der Blu— 
menkrone ſchon entwickelt, ſondern es geſchieht dies im Gegentheile 
erſt nachher. Er wächſt in eine trockene ſelten hautige meiſt bor— 
ſtenförmige Haarkrone (pappus) aus da er hier eigentlich ein 
Carpell iſt. Denn dieſes Nachwachſen des Kelches nach der Blü— 
the oft gleichzeitig mit der Fruchtreife und an ihr theilnehmend 
deutet nicht allein die nahe Verwandtſchaft zwiſchen beiden ſon— 
dern auch das partielle eigenthümliche Fortleben der vegetativen 
Blüthentheile an, nachdem die vorübergehenden bunten abge— 
worfen worden. 

And ſo laſſen ſich auch die Schuppen vieler Kätzchen ſehr gut 
mit auseinander gezogenen Kelchblättchen vergleichen “) wie man 
auch mit den Spelzen (gluma, palea) der Gräſer gethan. 


1) Auch bei Aponageton, Strelitzia etc. erblicke ich nur ſolche ausein⸗ 
ander gezogene Kelche. 
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Erſcheinen ſolche Kelche unregelmäßig fo bemerkt man dieß 
vorzüglich an der Ungleichheit ihrer Zähne oder dem Hervorge— 
zogenſeyn einer Seite der Baſis. 

Die Blumenkrone (corolla) beſteht ebenſo entweder aus 
mehreren freien Blumenblättern (petalis) oder man denkt 
ſich dieſe auch als verwachſen (o. monopetala) wovon das oben 
Geſagte gilt. Bei der Unterſuchung des frühſten erkennbaren Zu— 
ſtandes einer ſolchen Blume (3. B. Antirrhinum, Campanula) fin⸗ 
det man aber auch dieſelbe ſchon entſchieden aus einem Ganzen 
beſtehend, ſodaß man alſo wiederum dieſe ſogenannte einblättrige 
als primitiv anerkennen und ſie als ſolche bezeichnen muß. Sie 
iſt in der beſchreibenden Botanik nach ihrer Geſtalt vom Röhri— 
gen bis zum Kugeligen leicht kenntlich unterſchieden worden. 

Das einzelne Blumenblatt läßt wie das Stengelblatt 
vier Theile an ſich unterſcheiden wenn ſchon nicht alle jederzeit in 
gleichem Grade entwickelt find. Die meiſt grünliche Baſts, die 
ſchmale Verlängerung der Nagel unguis, bei der einblättri— 
gen Röhre, tubus genannt — oben die letzte Ausbreitung die 
Platte, lamina und an der Stelle wo dieſe mit dem Nagel zu— 
ſammentritt bei den einblättrigen Kronen der Schlund, faux 
genannt, häufig noch eine Andeutung einer Bildung welche bald 
als wirkliches Blättchen, das Krönchen bei Silene oder die Klap— 
pen u. d. bei Anchusa, bald als Höcker Haare oder bloßer anders 
gefärbter Fleck erſcheint. Bravais hat neulich verſucht dieſe 
letzteren Vorkommniſſe als allgemeine nachzuweiſen und in ihnen 
die Bedeutung des Nectariums zu finden: er meint daß wenn 
ſich dieſer Theil überwiegend und auf Koſten der übrigen des 
Blumenblattes entwickele eben dieſe ſogenannten Nectarien in den 
wiederholten Blumenblattkreiſen entſtünden. Weitere Prüfungen 
werden entſcheiden ob dieſe Anſicht Feſtigkeit habe. 

Unter eben jenem Namen Nectarium warf Linné alles 
was ſich in der Blume gewöhnlich zwiſchen dem Blatt- und 
Staubfadenkreiſe fand zuſammen und ſchloß wol auch die bloßen 
tiefgefärbten Flecke an characteriſtiſchen Stellen der Blumenkrone 
mit ein. Goethe ſonderte dieſe höchſt verſchiedenartigen Bildun— 
gen genauer und bezeichnete ſie kurz und bündig als Mittelgebilde 


4 


zwifchen Blumenblatt und Staubfaden. Obige Anſicht von 
Bravais würde indeß noch genauer ſeyn. Uebrigens muß man 
vor Allem von der Vorſtellung einer Nectar-Abſonderung bei 
vielen gänzlich abſtrahiren — daher auch der Name untauglich — 
und dieſen allenfalls nur für die wirklich ſaftabſondernden Stellen 
brauchen. Es findet ſich aber daß ſolche Abſonderungen gar nicht 
ausſchließlich innerhalb der Blüthen angetroffen werden ſondern 
auch äußerlich an der Pflanze z. B. an der Baſis des Fruchtkno— 
tens von Phajus, auf den Nebenblättern von Vicia sepium u. ſ. w. 
vorkommen können. 

Duft, Färbung und Füllung ſind Eigenſchaſten der 
Blumenkrone, welche ihr einen hohen Reiz geben und nächſt dem 
Genuſſe der Frucht wol am meiſten zur Pflanzenliebhaberei beige— 
tragen haben. Der Duft der Blüthen verbreitet ſich bis in die 
Ferne und iſt bei den meiſten Pflanzen angenehm. Die Man— 
nigfaltigkeit der Farbe der Blüthen in einem kurzen Begriff 
zuſammenzufaſſen möchte unmöglich ſeyn. Cultur und Zufall 
haben dieſen Reichthum durch Erzeugung von Spielarten noch 
vermehrt und eine eigene Claſſe von Liebhabern die Blumiſten 
gebildet, welche immer noch fortfahren neue Abänderungen ja 
Baſtarde (ſogenannte Hybriden) zu erzielen und durch den 
Handel zu verbreiten. 

Anm. 1. Als eine Merkwurdigke't die zugleich einen Wink 
zu neuen Verſuchen geben kann iſt mir vorlängſt ſchon aufge— 
fallen daß ſo viele derjenigen Gartenpflanzen, welche die größte 
Mannigfaltigkeit von Farbenſpielarten erzeugen als Grundfarbe 
der wilden Art ein einfaches Dunkelrothbraun haben, als 
wenn aus dieſem alle andern am leichteſten hervorgelockt werden 
könnten. Und dieß aus den allerverſchiedenſten Familien. So 
Tulpen, Aurikeln, Dahlien, Malven, Nelken u. ſ. w. — Indeß 
iſt dieß doch nicht allgemein der Fall. 

Anm. 2. Niemand hat neuerer Zeit etwas Erſprießliches 
über die Farben der Blüthen geleiſtet als Marquard) obs 
ſchon es ſchade iſt, daß auch er nicht genug das Lebendige bei 
denſelben erfaßt hat. Denn alle die anderen Schriftſteller wel— 


1) Die Farben der Bluͤthen von Dr. L. C. Marquard. Bonn 1835. 
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che den wirklichen Lichtſchimmer der Erſcheinung lediglich aus 

todten Proceſſen, Stoffen, Oxydationen u. d. zu erklären ver— 

meinen, werden nichts herausbringen und haben es auch nicht, 
obwohl es verdienſtlich war theils das Anatomiſche (den Sitz der 

Pigmente) theils das Chemiſche im Reſultat genauer zu unter— 

ſuchen. Bor allem find aber die geiſtloſen Irrthümer Schüb— 

ler's die ohne Prüfung in mehrere Lehrbücher übergegangen 
ſind gänzlich bei ſeite zu ſchaffen. 

Daß die ſogenannte Füllung der Blume (los plenus und 
semiplenus) am häufigſten 1) von der Umbildung der Staubfäden 
in Blumenblätter entſtehe iſt weltbekannt. Dadurch iſt die innige 
Verwandtſchaft beider erwieſen. Höchſt ausgezeichnet zu verfol— 
gen iſt dieſe Verwandlung an Aquilegia vulgaris oder verwandten 
Gattungen wo ſich Staubgefäße in die Tüten (die eigentlichen 
Petala) hineinbiegen und da ihre Beutel in dergleichen verwandeln. 
Daß gewiſſe Blumen auf dieſe Weiſe leichter in Füllung über— 
gehen als andere mag wol mit von der Beſchaffenheit der Staub— 
gefäße herrühren, wenn nemlich deren Beutel ſeitlich an dem Fila— 
ment ſtehen wodurch die Saftausbreitung leichteren Weg erhält: 
wenigſtens kommen Blumen mit anthera versatilis weit ſeltener 
in dieſer Monſtroſität vor. Auch unter Monopetalen iſt die 
Füllung ſeltener zumal irregulären. Aber nicht ſelten nimmt 
auch das Piſtill ſelbſt an der Umwandlung in Blumenblätter theil 
(Kanunculus acris, repens, obiges Antirrhinum majus etc.) oder 
verwandelt ſich wenigſtens in ein einfaches Vegetationsblatt 2). 

Die Blumenkrone oder das petalum wie die Blüthen— 
knospe kann bisweilen zurückbleiben und nicht zur Erſcheinung 
kommen. Dieß zeigt ſich ſchon an unſeren wilden Pflanzen die 
zu zeiten apetal andermale mit Corolle hervortreten. So bei 


1) Nicht immer. Denn es koͤnnen ſich ja die Blumenblaͤtter auch primitiv 
vermehren zumal wenn ſich meine Anſicht, daß ſie aus Eiern entſpringen be— 
ſtaͤtiget, woraus ſich dann auch die gewoͤhnliche Unfruchtbarkeit der gefuͤllten 
Blumen leicht erklaͤrt. 

2) Beachtenswerth iſt Link's Bemerkung (Phil. bot. II. 155.) von der 
Fuͤllung die gleichſam auf mehrere Blumen in einer, mit mehreren Mittelpunk— 
ten deutet. 
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Viola, Cardamine Impatiens, Glaux ete. von welchen ihres Ortes 
das Genauere angegeben werden wird. 

Ueberraſchend ſind aber die ſeltenen Fälle wo ſich ſtatt einer 
bekannten gewöhnlichen Blume eine ganz andere bildet. Das äl— 
tere ſchon von Linné beſchriebene Beiſpiel iſt die Peloria !) der 
Linaria vulgaris. Noch wunderbarer erſchien die neuere Mitthei— 
lung von R. Schomburgk?) und Skinner!) wo aus ein 
und derſelben Orchideenpflanze ſich Blüthen ganz verſchiedener 
Species ja Genera, und von ganz verſchiedener Geſtalt ent— 
wickelten. 

Die Formen der Blumenkrone find mannigfaltig und eigent- 
lich — ſonderbar genug — zu wenig benannt und claſſifieirt. 
Man hat fie bloß durch Adjective (ſtatt daß man bei den 
Fruchtformen Subſtantive gebraucht) bezeichnet (cor. malvacea, 
rosacea, ringens etc.) und könnte noch manche dergleichen (3. B. 
galeata bei Aconitum) aufſtellen zumal aber wenn man was nach 
Obigem nicht unerlaubt, die linneiſchen Nectarienbildungen, 
(Kränze der Paſſifloren, Säcke, Sporne, Zipfel, Gelenke ꝛc.) 
mit zur Corolle zöge. Auch hat man bereits ſolche Terminos 
verſucht. Dieſe Vorkomniſſe werden im ſpeciellen Theil ihre 
genauere Betrachtung finden. 

Daß ſich die unregelmäßige Blume (corolla irregularis) 
aus der regelmäßigen ableiten laſſe iſt bekannt und bereits oben 
erwähnt. Aber das Entſtehen iſt noch nicht erklärt. Man kann 


1) Ratzeburg hat dergleichen Ausartung an 25 verſchiedenen Skrofu— 
larineen und Labiaten geſehen. 

2) On the identity of three supposed genera of orchideous Epiphytes. 
In a leiter to 4. B. Lambert Esgr. by Mr. N. Schomburgk (Linn. Trans. 
vol. XVII p. IV. p. 551. 1836). 

Ein und dieſelbe Pflanze trieb bald Blumen von Monachantus viridis 
bald von Myanthus barbatus, oder Catasetum tridentatum. (S. das 
Weitere im ſpeciellen Theil.) 

3) Skinner ſandte mehrmals Pflanzen aus Guatimala die zuerſt als 
Cyenoches ventricosum dann aber auch mit C. Egertonianım untermiſcht 
bluͤhten. S. Lindley Appendix zum Botanical Register p. 75 p. 117. — 
Auch Botanical Magazine T. 4054. 
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theoretiſch die Rachen- und Larven» Blumen (e. ringens, 
personata) ſehr wahrfcheinlich aus den Borragineen und Solaneen 
ableiten, indem man annimmt daß bei größerer Verholzung der 
Stengel die nach der Achſe ſtehenden zwei Blumenzipfel gerader 
und länger geſtreckt den Helm bildeten, auch der untere Staub— 
faden darüber verkürzt und wol gänzlich aufgehoben wurde; allein 
dieß ſind Hypotheſen. Ein Gleiches gilt von der Schmetter— 
lingsblume (C. papilionacea) der höchſten irregulären Form 
der vielblättrigen. Hier iſt die theoretiſche Ableitung nicht ein— 
mal ſo leicht wie bei jenen. 

Das Staubgefäß (stamen) folgt weſentlich zunächſt auf 
die Blumenkrone. Daß es deren Natur beſitzt und durch Monſtro— 
ſität ſich in ein Blumenblatt umbildet iſt bereits erwähnt und 
ſehr leicht wahrzunehmen; dennoch bleibt es bemerkenswerth daß 
dieſes Organ ſeinem Bau nach meiſt in einem entſchiedenen Ge— 
genſatz zu der Bildung des Blumenblattes ſteht und allmählige 
Uebergänge von dem einen zum andern (etwa wie bei Nuphar, 
Nymphaea, Rosa, Canna) nicht häufig ſind. Es beſteht aus dem 
Staubbeutel (anthera) mit dem Blüthenſtaub (pollen) er⸗ 
füllt, und iſt faſt ſtets geſtielt. Der Staubfaden (filamentum) 
zeigt ſich von der Dünne eines Haares und auch wol wie bei Ca— 
cteen Gräſern und Wegerich von ziemlicher Länge; anderemale 
iſt er dicker fleiſchig auch etwas blattartig breit, wenigſtens an ſei— 
ner Baſis. Bald erſcheinen alle dieſe Theile frei und geſondert 
bald die Fäden bald die Beutel verwachſen bald erſtere ſogar 
veräſtelt. 

In der Regel ſetzen ſich zwei Staubbeutel oben an dem Fila— 
mente an und die markige Subſtanz zwiſchen beiden iſt Con— 
nectiv (connectivum) genannt worden. Betrachtet man dieſes 
als die bloße Fortſetzung des Fadens ſo kann es keinen eigenen 
Namen verdienen: erſcheint es aber als ein geſonderter Theil ſo 
kann man es billigen. Dieſes iſt aber oft wirklich der Fall; am 
entſchiedenſten bei Salvia wo es wie ein Bügel ausgedehnt iſt an 
jedem Ende einen Beutel (wovon nur der obere fruchtbar) trägt, 
und quer auf dem Filament eingelenkt iſt; ſo verhält es ſich auch 
bei vielen andern Pflanzen bei denen man deßhalb von einer an— 
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thera versatilis ſpricht. In der genetiſchen Ableitung kann man 
das Filament dem Nagel des Blumenblattes die Antheren der 
Lamina deſſelben entſprechend erkennen. 

Der Antheren oder Staubbeutel ſind gewöhnlich zwei 
ſelten nur einer, die ſich wie zuſammengeſchlagene Blättchen 
zu Säcken bilden indem ſie ſich vorn mit einer Naht ſchließen und 
an der Rückſeite angeheftet ſind. Schlägt ſich der Rand der 
Naht tief nach innen ſo kann er auch wol eine neue Scheidewand 
bilden und die Anthere dann vierfächerig werden. Indeß muß 
man die Entſtehung dieſes Organes vielmehr aus einer Anſchwel— 
lung der Blattſubſtanz deſſen Zellen ſich zu Pollenkörnern bilden 
anſehen als aus bloßem Einrollen derſelben wobei das Hervor— 
treten des Pollen unerklärlich bleiben würde. Einzelne Anoma— 
lien der Beutel, Verlängerungen in Zipfel Hörnchen Sporen 
u. ſ. w. oder verſchiedene Arten des Oeffnens intereſſiren uns fürs 
Erſte noch nicht und finden am beſonderen Ort ihre Betrach— 
tung. 

Das Staubgefäß wächſt ſo, daß der Beutel zuerſt und der 
Faden ſpäter entwickelt wird d. h. nachſchiebt. Unterſucht man 
einen ſolchen Beutel in ſeinem früheſten Zuſtande ſo zeigt er in 
ſeinem Inneren ein gleichartiges Zellgewebe. Etwas ſpäter fin— 
det man daſſelbe nach innen zerſtört und in eine ſchleimige Flüſſig— 
keit umgebildet wodurch regelmäßig Längshölungen zwei in jedem 
Fach entſtehen. In dieſen bilden ſich alsbald Zellen aus im Um— 
kreis, alſo gleichſam die Wand der Höle auskleidend kleinere, in 
der Mitte größere, und dieſe kann man die Pollenſäcke oder Mut— 
terzellen des Pollen nennen weil er ſich in ihnen ausbildet. Jede 
ſolche Zelle erzeugt im Inneren vier Kerne die durch ſich bildende 
Scheidewände abgeſondert zu Pollenkörnern werden. Hier— 
auf bildet ſich um jedes Korn eine zarte Haut, die Mutterzelle mit! 
ihren Scheidewänden löſt ſich allmählig auf und die Pollenkörner 
liegen nun frei doch nicht ohne eine gewiſſe reihenweiſe Ordnung 
in den Staubbeuteln. Dieſe werden durch dieſen Reſorptions— 
proceß ſelbſt immer dünner und gehen damit ihrem endlichen Auf— 
platzen entgegen. 

Das reife Pollenkorn ſelbſt iſt in der Regel mit zwei 
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Häuten umſchloſſen, ſelten mit nur einer oder mit drei. Die äu— 
ßere iſt ziemlich feſt glatt oder faltig auch wie ſtachelig u. d. die 
innere zart durchſichtig und zumal höchſt ausdehnbar. Innerhalb 
dieſer letzteren befindet fi) der eigentliche Befruchtungs— 
ftoff (fovilla) eine zähe honigdicke Flüſſigkeit mit zahlloſen ganz 
feinen Körnchen erfüllt zwiſchen denen man auch hie und da Oel— 
tröpfchen bemerkt. Die Geftalt jener Körnchen iſt verſchieden ). 

Wenn das reife Pollenkorn mit Feuchtigkeit in Berührung 
kommt ſo dehnt ſich ſeine innere Haut ſtark aus und ſprengt ent— 
weder die äußere oder tritt auch wol durch beſtimmte Oeffnungen 
derſelben (wie mit einem Deckelchen ſich öffnende runde Löcher, 
Spitzen, Falten u. d.) als ein wurſtförmiger Schlauch hervor. 
Dieſer Pollenſchlauch iſt es welcher bei der Befruchtung die 
größte Rolle ſpielt indem er durch die weibliche Narbe und den 
Griffel (Staubweg) bis zum Eierſtocke dringt. Das Staubge— 
fäß iſt daher ſeit der großen Entdeckung des doppelten Geſchlechts 
der Pflanzen als das männliche Organ angeſehen worden. 

Neuerlich hat man auch bei den eryptogamiſchen Pflanzen 
immer entſchiedener Organe erkannt welche man geglaubt hat den 
Staubgefäßen der Phanerogamen vergleichen zu müſſen. Man 
nennt ſie aber als abweichend von denſelben Antheridien und 
das Weitere über ſie ſoll bei jener Gewächsabtheilung auseinan— 
dergeſetzt werden ). 

Die Staubgefäße entſpringen ſtets innerhalb der Blumen— 
krone und außerhalb des Piſtills alſo ſtreng genommen zwiſchen 
beiden. Ihre Urſprungsnatur habe ich vorne angegeben. Meh— 
rere Kreiſe eines einfachen Zahlentypus bald ſpiral bald aus 
einer Ebene können die Beſtimmung erſchweren. Ebenſo tft über 
dieſe Urſprungsſtelle inſofern ein Streit als man in den Fäl— 


1) Ihre ſcheinbar freie Beweglichkeit bemerkte ſchon Gleichen, ſpaͤter 
Andere. Zuletzt nahm ſie R. Brown auf, wies ſie aber auch bei anderen 
ſehr fein zertheilten ſelbſt unorganiſchen Koͤrperchen nach (Molekularbewegung) 
ſo daß man ſie jetzt nicht mehr als eine lebendige betrachtet. 

2) Weit mehr aͤußere Aehnlichkeit mit den Staubgefaͤßen der Phanero— 
gamen zeigen die weiblichen Organe der Mooſe, worauf zumal Mohl aufs 
merkſam hat gemacht. 
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len wo fie an die Blumenröhre oder dergleichen befeftiget find 
annimmt daß ſie nur von da frei abtreten aber eigentlich bis zur 
Baſis derſelben herablaufen was ſich nicht überall nachweiſen 
läßt. Daher denn auch die Jüſſieu'ſche alte Claſſification, 
Stamina hypogyna, perigyna, epigyna und epipetala jetzt aufs 
gegeben worden iſt, obſchon fie ſich mit den natürlichen Ver— 
wandtſchaften vielfach verträgt. Ebenſowenig kann man in allen 
Fällen wo die Staubgefäße ſichtlich neben dem Griffel auf dem 
Fruchtknoten ſitzen ein Herabſteigen des Fadens finden und muß 
daher keine zu einſeitigen Beſtimmungen fordern. 

Daß die Staubfäden gänzlich oder in mehreren Bündeln oder 
nebſt ihren Beuteln oder nur dieſe zu einem Stück verwachſen ſeyn 
können iſt bekannt genug ſowie daß Linné in feinem Sexual— 
ſyſtem viele Claſſen danach benannt hat. Merkwürdige Aus— 
nahmen vom allgemeinen Bau bilden zumal die Antheren der 
Orchideen und der Aſklepiadeen, wovon das Weitere bei dieſen 
Klaſſen nachzuſehen iſt. 

Der Stempel (pistillum) iſt der innerſte (alſo eigentlich 
centrale) letzte Theil der Blüthe. Man kann ihn eben demnach 
ſo definiren daß er dasjenige Organ iſt welches nun mit ſeinem 
weiteren Inhalte das Pflanzenleben fortſetzt und dieſes von dem 
Mitttelpunkt nach dem Umkreiſe thut. 

Der Stempel iſt ein abermaliger Verein einer Knospe und 
ſein äußerer Theil entſchieden aus einem oder mehreren meiſt 
wirtelförmig geſtellten Blättern abzuleiten. Man unterſcheidet 
an ihm drei Theile: den Fruchtknoten (germen, beſſer ovarium) 
den Griffel (stylus) und die Narbe (stigma). Der Griffel 
kommt oft ſehr verkürzt vor oder kann auch gänzlich fehlen. 

Man erklärt nun dieſes Organ aus der Geſtalt eines Sten— 
gelblattes ſo, daß man entweder ſich ein ſolches als bauchig zu— 
ſammengeſchlagen und mit ſeinen Rändern verwachſen und dieſe 
etwas nach innen gewendet vorſtellt wodurch die Fruchthöle ge— 
bildet wird, und daß ſich die Mittelrippe dann in einen Griffel 
und Narbe verlängert; oder auch daß der Fruchtknoten aus dem 
bloßen Polſter oder der Scheidenbaſis des Blattes und die andern 
Theile aus den oberen Blatttheilen abgeleitet werden. Ein ſol— 
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ches einfaches Fruchtblatt nennt man jetzt Carpell (carpellum) 
ein ſprachlich ſchlechtes aber nun einmal eingeführtes Wort. 

Daß der blattartige Carpelltheil der wirklichen lamina eines 
Blattes entſpreche läßt ſich daraus beweiſen, daß die Eier theils 
an den inneren Wänden theils an den Carpellrändern entſprin— 
gen, und man auch (wie oben S. 18 bereits erwähnt) häufig 
fortpflanzende Blattflächen und Blattränder kennt; auch daß ſich 
das ſogenannte lomentum, die Gliedhülſe einfacher aus einem ge— 
fiederten Blatte als aus dem bloßen Polſter (das bei ſolchen Lo— 
mentaceen überdem nur ein Knöllchen bildet) erklären läßt; und 
ferner daß Monſtroſitäten z. B. die gefüllten Kirſchblüthen zwei 
in gewöhnliche nur ſchmälere Stammblätter verwandelte Carpelle 
zeigen; für das zweite dagegen ſprechen andere Monſtroſitäten 
(z. B. die bei Jäger abgebildete Kleeblüthe !) an der der mon— 
ſtröſe Griffel mit einem dreiblätterigem Kleeblatte endiget) ferner 
das allgemeine ſchon vom Kelch und der Bractee geltende Geſetz 
der Verkürzung; und vor Allem der tiefſte Grund, daß die 
Pflanze indem ſie mittels der Blüthenorgane wieder aus ihrer 
Expanſion in die Contraction zurückkehrt auch die einfachen 
Grundbildungen Knospe und Blatt wieder zuſammenfaßt daher 
die unmittelbar neben der Knospe ſtehende Blattbaſis als den 
wichtigſten Theil wieder erſcheinen laſſen muß. Und die Mon— 
ſtroſitäten beweiſen dieß auch. Indeß würde es doch zu raſch 
ſeyn ohne ſpecielle Durchprüfungen hier zu entſcheiden indem wir 
ſo oft gewahr werden daß ſich die Natur nicht immer nur ein 
und deſſelben Mittels zu ihren Zwecken bedient: ein wichtiger 
Punkt der noch ferner zur Sprache kommen wird. 

Die Narbe iſt in der Regel von dem Griffel durch das bloße 
Auge ſchon zu unterſcheiden obwohl bisweilen aus Täuſchung 
verkannt. Sie beſteht aus nackten Papillen oft eine Flüſſigkeit 
ausſondernd die wahrſcheinlich der Entwickelung der Pollenſchläu— 


1) Jager, Ueber Mißbildungen der Gewaͤchſe. Stuttgardt 1814. Th. 1. 
f. 9. Eine beſſere aber etwas abweichende Mißbildung von der Frucht des 
Trifolium repens hat Lindley (Theory of hortic. fig, 9.). Das Vorkomm⸗ 
niß iſt uͤberhaupt nicht ſelten. 
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che bei der Befruchtung förderlich iſt; häufig hat fie aber eine 
Vertiefung oder wol gar Oeffnung die durch einen hohlen Canal 
des Griffels bis zum Eierſtocke führt. Bisweilen iſt indeß dieſer 
Griffelcanal dem Anſchein nach geſchloſſen und mit lockerem aber 
ſich leicht löſendem Zellgewebe ausgefüllt zwiſchen welchem (dem 
ſogenannten leitenden Zellgewebe) ſich die Pollenſchläuche hinab— 
drängen. 

Diejenigen Fruchtknoten welche nur aus einem einzigen Car— 
pellblatte beſtehen wie die der Leguminoſen, vieler Ranuneula— 
ceen ꝛc. zeigen nun an der Innenſeite der dem Blattrande ent» 
ſprechenden Naht zwei Reihen Eier (ovula) von jedem Rande 
derſelben eine entſproſſen !). Stehen dagegen wie in den häu— 
figeren Fällen mehrere ſolcher Carpellblätter wirtelförmig in 
einem Kreiſe, ſo können jene Ränder innen ſämmtlich zuſammen— 
ſtoßen und eine imaginäre oder wirkliche Achſe (columna centra- 
lis, placenta) bilden an der denn auch die Eier der Länge nach in 
Doppelreihen erblickt werden. Es iſt klar, daß ſich dann ſo viel 
Fächer (loculamenta) als Carpelle vorfinden werden, und daß 
ihre beiderſeitigen Wände oftmals durch Zuſammengewachſenſeyn 
ſcheinbar einfache Scheidewände (dissepimenta) bilden. Diefe 
Bildungen weichen aber auch vielfach ab (ſo z. B. daß ſich bis 
zur Reife hin einzelne Fächer auflöſen oder ſchwinden ꝛc.), welche 
Veränderungen ihres Orts anzuführen ſind, indem ſie bisweilen 
einem Pflanzengeſchlechte ſeinen Character geben. So können ſich 
umgekehrt auch ſogenannte unächte Scheidewände bilden, dieſe die 
im früheſten Zuſtande vorhanden waren zurückziehen und nun eine 
allgemeine freie Höhle hinterlaſſen u. m. d. 

In ſolchen Fällen erſcheint dann z. B. bei den Primulaceen, 
Caryophylleen u. a. eine freiſtehende Achſe oder eine knopfartige 
Erhöhung in der Mitte der Kapſelhöle, an welcher die Eier, und 
oft ſo dicht daß ſie weder Längsreihen noch Knospenſtellen bilden 


1) Nach Link's Anſicht ſollen ſie von den Gefaͤßbuͤndeln der Markſcheide 
ſtammen, die um die Fruchtachſe als eine Fortſetzung der Markſaͤule ſtehen. 
R. Brown will dieſes aber nicht annehmen ſondern leitet den Urſprung der 
Gefaͤßbuͤndel faͤmmtlich aus dem Carpellblattrande ab. 

1 


50 


angeheftet find. Die Erklärung wird hier ſchwierig, ja gezwun— 
gen wenn man bloß um der Conſequenz willen annehmen will 
daß die Carpellränder ſie ehemals erzeugt und nur nachmals zu— 
rückgelaſſen haben, denn ihre Stellung z. B. bei Primula über eine 
ganze halbkugelige Placenta hinweg erklärt ſich ſo nicht. Hier 
alſo ſowie in noch anderen ähnlichen Fällen muß man die Er— 
zeugung der Eier an oder auf einer wirklichen originalen 
Fruchtachſe annehmen die jedoch nicht als eine bloße Fort— 
ſetzung oder Verlängerung des Hauptſtieles angeſehen werden darf 
da meiſt eine ganz deutliche Querwand wenigſtens ein Abſatz 
oder eine Verengerung der Subſtanz wie unter einer Stamm— 
knospe wahrnehmbar iſt, welche beweiſt daß der Fruchtboden 
(torus) ein nur verflächter Knoten und die Frucht wie die 
Blüthe überhaupt eine darauf geſetzte Knospe ) iſt, an deren 
Baſis auch allein die ſogenannten Axillareier der Borragi— 
neen, Labiaten, Limnanthes u. ſ. w. ſtehen. 

Deßwegen bekannten ſich denn von dieſen Vorkommniſſen 
und insbeſondere denen wo ſich nur eine einzige wahrhaft termi— 
nale Endknospe als Ei bildet (wie bei Taxus, Urtica ete.) meh— 
rere Pflanzenphyſtologen zu der Annahme, daß auch da wo man 
die Anheftung der Eier an den Carpellrändern deutlich vor Augen 
zu haben glaubt z. B. bei Liliaceen, eine Centralachſe vorhan— 
den ſei deren ſie umgebende Gefäße ſich nur von ihrer Baſis an 
ſogleich theilen, zwiſchen den zwei zuſammenſtoßenden Rändern 
des Garpellblattes mit hinanſteigen und fo eine Täuſchung ver— 
anlaſſen. 

Dieſe Annahme wenn ſie allgemein gültig ſeyn ſoll läßt je— 
doch vielen Zweifeln Raum. Nicht nur ſieht man oftmals zwar 
Gefäßbündel aber gar keine ſolche Achſenfortſetzung, dagegen die 
Eibildung vollkommen klar an den Blatträndern aus den Gefä— 
ßen derſelben entſpringen — ſondern es giebt auch welche bei 


1) Dieſes zeigt ſich auch an den bekannten Monſtroſitaͤten der durch: 
wachſenen Bluͤthen. Einen ſehr intereſſanten Fall bildet Lindley (Theory 
of horticulture f. 14) von einer Birnbluͤthe ab, deren Piſtill in einen vollkom— 
menen Blaͤtterzweig ausgewachſen war. 
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denen die Eier offenbar über die ganze innere Wandfläche der 
Carpelle verbreitet find z. B. Nuphar, Nymphaea, Butomus, wo 
man denn wenigſtens von einer Achſe die durchaus keine iſt ſpre— 
chen müßte. Man nennt Letzteres Parietalinſertion der 
Eier (auch der Mohn zeigt ſie) wie die erſtere Central- oder 
Columnarinſertion (Caryophylleae, Portulacaceae etc.) und 
eine dritte die häufigſte, wo die Carpellränder in der Mitte an 
der Achſe zuſammenſtoßen und die Inſertionsart zweifelhaft oder 
ſtrittig iſt, ſchlechthin Carpellinſertion, wie z. B. bei 
Solaneen u. a. Hierzu kommt denn viertens noch die Axillarin— 
ſertion, die, wo die Eier an der Baſis des Carpellblattes oder 
der Centralachſe ſtehend angetroffen werden wie bei den Labiaten 
u. a. deren Erklärung ſchon zuvor gedacht worden iſt. 

Schon oben (S. 16) iſt ausgeſprochen daß ſich die Pflanze 
durch abwechſelnde Expanſion und Contraction ausbilde und zwar 
nicht allein in der ſichtbaren Geſtalt wie es Goethe aufſtellte ſon— 
dern auch in ihrem reinen Lebensproceß. Dieſemnach erkannten 
wir das eigentliche weſentlich Productive als nur aus dem 
Knoten hervorgehend und als die nächſten Producte des 
Knotens die Knospe und das Blatt. In der Stammknospe 
ruht zunächſt die Stielbildung. Das Blatt iſt uns daher ein 
expandirter Zweig der darum unfruchtbar iſt. Kehrt das Blatt 
auf irgend eine Weiſe zur Stiel- oder gar zur Knotenbildung 
zurück jo kann es auch wieder productiv werden wie die in der 
oben (S. 18) gegebenen Anmerkung angeführte Fälle beweiſen. 
Deßwegen wird auch das Blumenblatt productiv auf ſeine Weiſe 
wenn es ſich zum Staubgefäß zuſammenzieht im Pollen. Auch 
das ſogenannte Fruchtblatt, das Carpellblatt, muß durch ſeine 
concentrirte Stellung productiv werden und darum hat es durch— 
aus nichts Widerſinniges aus ihm gleichfalls den Urſprung der 
Eier anzunehmen. 

Nun aber iſt die Baſis worauf der Stempel ruht und aus wel— 
chem er entſproßt, der Fruchtboden, ein wie geſagt mehr oder min— 
der verflächter ja oft ausgedehnter Knoten. Es hat daher gleich— 
falls nichts Seltſames unmittelbar aus ihm entſpringende Knos— 
penpunkte anzunehmen die ſich dann wenn ſich ein ſolches Recep— 

4 * 
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taculum bis zur Säule erhebt auch an ihm anſetzen ja anhäufen 
können ohne daß es noch dazu der Blätter bedarf. Dieſe durch 
die Beiſpiele von Fragaria, Rubus und die langen Fruchtachſen 
mancher Ranunculaceen (3. B. Myosurus) wo die Carpelle ſpiral 
geſtellt ſind noch bekräftigten Fälle werden den Streit um ein 
bloß einſeitiges Verfahren der Natur beſchwichtigen. 

Es giebt indeß auch noch eine dritte Modification, ſich un⸗ 
mittelbar an die vorigen anſchließend, welche beweiſt daß ſich die 
Natur nicht blos an eine Norm kehrt. Es kann nemlich der 
Blüthenſtiel (pedunculus) ſelbſt, indem er ſich einerſeits zum Kinos 
ten verdichtet, anderſeits in eine Expanſion austreten, und fo feine 
Fruchtbodenbildung nicht nur als Fläche mit Höhlung darunter 
(Compoſiten, Zinnia, Tagetes, Matricaria) ſondern auch als trich— 
terförmige Vertiefung ja wirkliches hohles Rohr darſtellen an 
deſſen Innenwand, am Ende der das Mark umgebenden Gefäße, 
die Eier in Reihen ſtehn. Dieſer letztere Fall iſt beſonders deut— 
lich an den Liliaceen (Narcissis, Orchideis, Cannaceis ete.) zu 
ſehen, aber auch anderwärts. Die drei Doppelreihen von Eiern 
an hervorſpringenden Leiſten bei den genannten Liliaceen deu— 
ten ſo augenſcheinlich auf eine geſetzliche Dispoſition daß man 
wenn auch vielleicht nur ideell drei Carpellblätter annehmen 
muß an deren Rändern ſie ſich erzeugen; denn woher ſollte jene 
Anordnung kommen wenn nicht ſchon der Anfang zu einer Tren— 
nung des Blumenſtieles gemacht wäre. Sehr oft an Calanthus, 
Cypripedium u. a. läßt ſich auch der Knotenpunkt ſowohl an der 
Baſis des Blüthenſtieles als der des Fruchtknotens ſelbſt deutlich 
erkennen und dann wird der gewöhnliche Ausdruck fructus inferus 
angewandt. Auf ganz gleiche Weiſe muß man die anderen frucht— 
tragenden Hölungen als Ende des Blumenſtieles betrachten z. B. 
an Rosa, Ficus u. ſ. w. 

Die Eier (ovula) entſtehen an den zuvor angegebenen Stel— 
len als kleine zellige warzenförmige Hervorragungen (gemmulae) 
um welche ſich ſpäter eine Hülle bisweilen noch eine bildet, die die 
Eiknospe oder den Eikern (nucleus) mehr oder minder über— 
zieht und einſchließt, doch ſo daß ſie immer noch eine kleine Oeff— 
nung, die Mikropyle (mieropylum) auch Knospenmund 
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genannt übrig läßt. Man hat auch ſogar dieſe Mündung nach 
den beiden Hüllen in Endoſtom und Exoſtom (letzteres für die 
äußere jenes für die innere) unterſchieden. Bald ſitzt dieſes ſo 
gebildete Ei unmittelbar auf, bald iſt es geſtielt und an einem 
dabelſtrang (kuniculus) befeſtiget. Die Stelle wo das Ei 
aufſitzt und die ſich ſpäter am Samen auszeichnet nennt man 
den Nabel, hilum oder umbilicus. Innerlich findet ſich dagegen 
an der Baſis des Eies, der Mikropyle gegenüber eine verdichtete 
gewöhnlich anders gefärbte abgegrenzte Stelle eines Faſerbün— 
dels, welches durch den Nabelſtrang bis zu ihm dringt um es zu 
ernähren. Dieſe Stelle hat den Namen Hagelfleck auch 
Knospengrund (chalaza) erhalten. 

Findet ſich nun die Chalaza und der Nabel dicht beiſammen 
und der Mikropyle genau gegenüber an der entgegengeſetzten 
Seite des Eies, fo nennt Mirbel dieſes geradwendig (ovu- 
lum orthotropum). Es kommt aber auch häufig der Fall vor daß 
ſich daſſelbe bei ſeiner weiteren Entwickelung krümmt ſo daß es 
ſich wie ein llos cernuus umbiegt und dann die Mikropyle nach 
unten richtet. Ein ſolches Ei wird dann gegenwendig (ov. 
anatropum) genannt, ſeine Oeffnung (der Kernmund) oder die 
Spitze kommt neben die Anheftungsſtelle, den Nabel zu ſtehen und 
die Chalaza iſt hinaufgezogen. Dadurch bildet ſich der Weg der 
ernährenden Gefäße in einem längeren am Rücken hinlaufenden 
Strang aus und wird jetzt mit dem Namen der Naht (raphe) 
unterſchieden. Dreht ſich dagegen das Ei umgekehrt nach auf— 
wärts fo heißt es krummwendig (ov. campylitropum ). 

Noch entwickelt ſich bisweilen, im Ganzen ſelten, eine derbe 
das Ei und ſpäter den Samen mehr oder minder einſchließende 
Haut, deren Urſprung Richard von der unmittelbaren Ausbrei— 
tung des Nabelſtranges über daſſelbe ableitet. 

Sie iſt bekannt unter dem Namen der Samendecke oder 
des Samenmantels (arillus) und iſt bald eine zuſammenhän⸗ 
gende bald geſchlitzte, gefranſ'te o. d. Haut. 

Von oben genannten verſchiedenen Krümmungen und Bie⸗ 


1) Nicht campulitropum, wie Manche den Franzoſen nachſchreiben. 
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gungen des Eies an ſich iſt denn noch ſeine Stellung in Bezug 
auf ſeinen äußeren Anheftepunkt in der Fruchthöle zu unterſchei— 
den. In dieſer Hinſicht ſteht es aufrecht (ovulum erectum) 
wenn es an ſeiner Baſis angeheftet iſt; herabhängend (ov. 
pendulum) u. ſ. w. im umgekehrten Falle. 

Der nächſte wichtige Act der Veränderung des Eies iſt der 
in Folge ſeiner Befruchtung. Wir haben es vorerſt hier nur 
mit den materiellen Veränderungen zu thun und betrachten das 
Virtuelle ſpäter. Die hierüber angeſtellten eigentlich gänzlich 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen find ein Ergebniß neuerer Zeit 
da die früheren Spuren einer Ahnung davon jetzt nur noch hiſto— 
riſchen Werth haben. Das Weſentliche dabei iſt die Verände— 
rung des Eikerns und die Beobachtung des Eindringens des 
Pollenſchlauches zu demſelben. Hiervon gilt Amiei als der Ent- 
decker; als weitere Verfolger haben ſich vor Allen Brong— 
niart, Mirbel, Meyen, Rob. Brown und Schleiden 
ausgezeichnet. Letzterer hat feine Unterſuchungen am vielſeitig— 
ſten fortgeſetzt. 

Der Eikern (nucleus) beſteht anfänglich nur aus einem 
gleichartigen Zellgewebe. Allmählig bildet ſich in ſeiner Mitte 
durch Erweiterung einer einzelnen Zelle eine kleine Höhlung der 
Embryoſack. Er iſt bald eiförmig bald länglich oder eylin— 
driſch und das durch ihn verdrängte Zellgewebe bildet eine etwas 
dichtere Umgebung um ihn. 

Sobald ſich nun Pollenkügelchen auf die Narbe einer Blüthe 
begeben haben platzt eines oder mehrere und treibt ſeinen Pollen— 
ſchlauch aus. Er drängt ſich durch die Narbe — man hat ſehr 
paſſend die leicht zu beobachtende Erſcheinung mit Nadeln die man 
in ein Kiſſen ſteckt verglichen — wächſt in kürzerer oder längerer 
Zeit — von wenig Stunden bis zu mehreren Tagen ja Wochen — 
längs des Griffels bald freier bald zwiſchen dem ſogenannten 
leitenden Zellgewebe fort bis in die Fruchthöle und von da 
bis zu dem Eimund und tritt in dieſen ein. Oft kann er eine 
Länge von einem Fuß erreichen (3. B. in dem langen Griffel von 
Colchicum autumnale) ohne zu reißen, in einigen Fällen iſt er aber 
oben bereits abgeſtorben während er unten noch fortwächſt. In 
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anderen Fällen ſoll er längs der Wand bis zum Ei hingleiten, in 
noch anderen (bei Cistus) ſich als freier Faden in die Fruchthöle 
herabſenken und ſo frei in den Kernmund eintreten. 

Hier angelangt ſtülpt er nun nach der Angabe Schleiden's 
die Spitze des Embryoſackes in ihn hinein, verweilt mit ſeinem 
vorderen Ende darin welches ſich bald in Zellen entwickelt und 
wird gleichſam wie der Kopf einer Schlange von dem umgeſtülpten 
Rande des Sackes abgeſchnürt um dann nach S. zum Embryo 
ſelbſt zu werden. Der übrige Theil des Schlauches bleibt ent— 
weder außen hängen oder ſtirbt früher oder ſpäter ab oder zeigt 
ſich auch innerhalb des Kernes als ein zelliger Faden, Mirbel's 
suspenseur. 

Daß wenn viele Eier befruchtet werden follen auch viele 
Schläuche herabtreten müſſen ſagt ſchon die Vernunft, es zeigt es 
aber auch der Augenſchein. Nicht ganz ſelten treten auch meh— 
rere Pollenſchläuche in ein einziges Ei wovon indeß nur eines 
zur Entwickelung kommt; bilden ſich mehrere aus ſo entſteht 
der Fall der ſogenannten Polyembryonie mehrere Embryonen in 
einem Samen wie bei Citrus, Viscum u. ſ. w. 

Schleiden ſagt daß er bereits das Eindringen des Pollen— 
ſchlauches in den Eikern bei einer ſo beträchtlichen Anzahl von 
Pflanzenfamilien und reſp. Pflanzen aufgefunden habe daß er 
glaube ziemlich zuverſichtlich die Allgemeinheit dieſes Vorganges 
annehmen zu müſſen. Dieſemnach würde alſo das zuerſt einge— 
dungene d. h. das vordere Ende des Pollenſchlauches zum Em— 
bryo werden und könne darum derſelbe vor einem ſolchen Zu— 
gange nicht im Ei vorhanden ſeyn. Nur darin erklärt er ſeine 
Unterſuchungen bis jetzt noch nicht für abgeſchloſſen ob der Ems 
bryoſack dabei jederzeit eingeſtülpt und der Pollenſchlauch in den 
Kern eingetrieben werde oder ob ſich nicht das Vorderende jenes 
Sackes bisweilen auflöſe und ſomit die Pollenſchlauͤchſpitze un— 
mittelbar in denſelben hineintrete. Die einzelnen Veränderun— 
gen deſſelben daß er Zellen mit Zellkernen daſelbſt entwickele 
u. ſ. w. werden weiter unten zur Sprache kommen. 

Schleiden und Endlicher haben deßhalb auch das Pa— 
radoxon aufgeſtellt daß die Anthere der weibliche Theil das 
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Piſtill den männlichen vorſtelle; was jedoch von Anderen nicht 
angenommen worden iſt. 

Daß der Weg der Befruchtung im Pflanzenreich auf obige 
Weiſe ftatt finde iſt durch dieſe Beobachtungen nicht nur über 
allen Zweifel geſtellt ſondern die vielen älteren in ihren Reſul— 
taten überzeugenden Verſuche künſtlicher Befruchtung ſowie Ba— 
ſtarderzeugung ſchon ſeit Linné's Zeiten und früher beweiſen 
ihn. Nur einige wichtige Zweifel die auch obige Männer Amiei, 
Mirbel, Brongniart und Rob. Brown theilen: ob nem⸗ 
lich das wirkliche materielle Eindringen des Pollenſchlauches in 
das Ei nöthig ſei um den Embryo zu erzeugen oder ob ſich nicht 
in vielen Fällen ein unſichtbarer Anfang des Embryo in der Flüſ— 
ſigkeit des Embryoſackes auch ohne jene bilde oder ſchon bereits 
vorfinde und dieſer nur durch eine dynamiſche Wirkung eine Aura 
des Pollens ſchon in einiger Entfernung vom Kernmund befruch— 
tet werde — dafür ſind allerdings einige bedeutende Erfah— 
rungen und Beobachtungen vorhanden ) und es würde durch Letz— 
teres die Analogie mit dem Thierreiche wieder hergeſtellt ſeyn. 
Fortgeſetzte Unterſuchungen werden darüber gänzlich entſcheiden. 

Eine eigene Theorie hat Hartig bekannt gemacht, nach der 
zumal die befruchtende Wirkung des Pollens auch auf anderen 
Wegen, z. B. durch die Haare am Griffel der Glockenblumen, 
zum Ei dringen ſoll. Auch Link iſt letzterer Meinung und noch 
vor Hartig zugethan geweſen. 

Einwände und Zweifel von der bloßen Schwierigkeit oder 
Unbegreiflichkeit der Sache hergenommen ſind von der einen Seite 
von wenig Gewicht indem man in der Natur gar Manches für 
unbegreiflich gehalten was ſich nach ſorgfältiger Forſchung als 
ſehr erklärlich bewieſen hat; von der andern find fie jedoch inſo— 
fern zu beachten als es noch Probleme ſind ohne deren Löſung 
der Gegenſtand nicht als erledigt gelten kann. Dahin gehört 
z. B. die Betrachtung daß bei Pflanzen welche ſehr zahlreiche 
Samen bei wenig Staubfäden tragen wie die Solaneen, Scrofu— 


1) So auch wieder ganz neue von Griffith im XX. 3 der 
Transactions of the Linnean Society. 


57 


larineen u. d. in der Regel doch alle Körner fruchtbar ſind und man 
doch nicht die Maſſe Pollenſchläuche erblickt die zu ihnen gehen; 
oder auf welche Weiſe die ſämmtlichen ſehr zahlreichen bloß weib— 
lichen Randblümchen der Compoſiten die Linné's Syngenesia su- 
perflua begreifen befurchtet werden u. ſ. w. 

Wie dem alſo auch ſei, die ſpäter zu erwähnenden Fälle vom 
vollkommenen Samen bloß weiblicher (dideifcher) Blüthen bei 
denen man keinen männlichen Einfluß entdecken konnte und die 
Behauptung daß bisweilen der Pollenſchlauch das Ei nicht zu er— 
reichen ſcheine mit eingerechnet, ſo iſt wenigſtens bis jetzt das Zu— 
ſammentreten beider Geſchlechter für die gewöhnlichen Fälle aus— 
gemacht um fruchtbare Samen zu erzielen und auch die Baſtard— 
zeugung ſpricht entſcheidend für den männlichen Einfluß wie im 
Thierreiche. d 

Nach dem Welken der Blüthe fängt der Fruchtknoten an 
deutlich ein Leben für ſich zu beginnen und heranzuwachſen. In 
der Regel nur dann wenn der Same befruchtet war, aber man 
trifft auch Fruchthüllen mit ſogenannten tauben ſich nicht aus— 
bildenden Samen oder Eiern. Dieß einerſeits ſo, daß ſich wirk— 
lich nur die Fruchthülle z. B. bei Culturgewächſen (Haſelnüſſen, 
Aepfeln, Bananen, Ananas, Brotbaum, Vanille u. ſ. w.) bis zur 
Reife entwickelt; andermale ganz regelgemäß einzelne Frucht» 
fächer ihre Eier nicht ausbilden und durch die wenigen welche 
reifen, unterdrückt werden (wie bei Aesculus, Valerianella, vielen 
Palmen) wodurch dann z. B. urſprünglich dreifächerige Ovarien 
bei der Reife dem oberflächlichen Blick als einfächerige erſcheinen, 
ein Punkt auf den zumal R. Brown aufmerkſam gemacht hat.“ 
Ich bin noch weiter gegangen und glaube gefunden zu haben, daß 
durch dieſes regelmäßige Fehlſchlagen der „vielleicht nicht be— 
fruchteten) Samen einiger Fruchtfächer die Saftigkeit der 
Beere !) und anderer Früchte entſpringt, indem mir dieſe als 
eine geſchloſſene Kapſel, Apfel, Steinfrucht u. a. erſcheint die 
nicht alle ihre inneren Theile ausgebildet hat. 

So wie ſich der Fruchtknoten entwickelt fangen zuerſt Blu- 


1) So bei der Weinbeere. Siehe mein Lehrbuch d. Botanik 2te Aufl. S. 125. 
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menblätter und Staubgefäße zu welken an und fallen ab. Es ſchei— 
nen auch ihre Säfte angeſogen zu werden da man nicht ſelten ein 
Verblaſſen ihrer Farbe bei Concentrirung derſelben nach innen 
wahrnimmt. Seltener fällt auch der Kelch ab, bei mehreren 
Pflanzen ja Familien bleibt er wie auch mitunter der Griffel 
ſtehen, ſowie es auch Fälle giebt wo er mit der Frucht verwächſt 
und an ihrer Entwickelung theil nimmt (fructus spurius). 

Man nennt die peripheriſchen Theile welche außer dem Sa— 
men die Frucht bilden und welche die Theorie aus den Carpell— 
blättern ableitet die Fruchthülle (pericarpium). Inſofern ſie 
aus einem einzigen ſolchen Blatt oder aus mehreren zu einem Gan— 
zen verwachſenen gebildet iſt unterſcheidet man an ihr die äußere 
Oberhaut als epicarpium, die innere glatte in deren Hölung die 
Samen liegen als endocarpium, und die meiſt parenchymatiſche 
zellige Subſtanz zwiſchen beiden als mesocarpium, sarcocarpium. 
Erſtere wird daher der Anterſeite eines Stammblattes, letztere 
deſſen Oberſeite, das Meſokarp dem Parenchym deſſelben ent— 
ſprechen. Dieſe Mittelſubſtanz erleidet die meiſten Veränderun— 
gen. Bei ſaftigen Früchten (Beeren ausgeſchloſſen) ſchwillt ſie 
beträchtlich an, erfüllt ſich mit ſchmackhaften oder auf andere Art 
ausgebildeten Säften und erſcheint als das genießbare Fleiſch. 
Aber bei dem Steinobſt legt ſich zugleich um das wahre Endo— 
carp in das dieſem zunächſtliegende Sarkokarp Holzmaterie in den 
Zellen an, wodurch ſich der Stein der Kirſchen, Pflaumen 
u. a. Früchte, die Nußſchale bildet die ſich mit der Reife von 
den äußeren Theilen ablöſen und daher irrig zum Samen gezogen 
worden ſind. Man hat hier wiederum ein Beiſpiel wie urſprüng— 
lich ganz homogen oder continuirlich erſcheinende Bildungen ) 
in ſich eine Trennung erzeugen. Man kann deßhalb dieſe Frucht— 
arten mit Holzſtammbildungen paralleliſiren indem ihr Frucht— 
fleiſch der Rinde, das Faſergewebe auf der Oberfläche des 
Steines einer Pfirſich dem Baſt, der Stein dem eigentlichen Holz 


1) Wie manche Fruͤchte z. B. von Anagallis aus ungetheilten Carpell— 
blättern entſproſſen dennoch ſich zuletzt quer theilen, oder die Kelche von Da- 
tura u. ſ. w. 
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entfpricht, wonach denn freilich die Mandel dem Marke verglichen 
werden müßte was jedoch in der Entwickelung nicht gut nachweis— 
bar iſt. Aber man kann ganz richtig ſagen die Steinfrucht eile 
zur Verholzung in einigen Monaten wenn der ganze Baum dazu 
wenigſtens zwei Jahre braucht. 

Viele andere Fruchthüllen ſchreiten dieſer Verholzung auf 
eine noch einfachere Weiſe zu. Alle trocknenden Früchte, ſelbſt 
die Zapfen der Nadelhölzer, die Kapſeln, Schoten, Nüſſe und 
viele andere endigen in ihrer Reife damit. Man könnte daher jene 
Mittelſubſtanz richtiger xylocarpium nennen. In dieſem Zuſtande 
trennen ſich denn ihre Theile durch das ſogenannte Aufſpringen und 
man pflegt nur im Allgemeinen (empiriſch) alle diejenigen als 
Nuß (nux) zu bezeichnen, bei denen ſolches nicht ſtatt findet. 

Dagegen geht eine andere Gruppe von Fruchtarten den ent— 
gegengeſetzten Weg: ſie nehmen an Flüſſigkeit zu, die ſie in einen 
ſehr verſchiedenartigen Saft ausarbeiten. Hier iſt auch Man— 
ches nicht genau unterſucht. Bei einigen ſcheint er in den Zellen 
des Sarkokarps bei anderen in der Fruchthöle ſelbſt zu liegen. 
Bei Citrus, Vitis, Ribes iſt der letztere Fall: die Frucht- 
hölen ſind mit einem eigenen ſchleimigen ihn zugleich bewahrenden 
Zellgewebe erfüllt während er bei der Herzkirſche im Rindentheil 
nemlich im Fleiſche ſelbſt liegt ). 

Im Ganzen ſind die ſaftigen Früchte ſeltener als die trocke— 
nen und viele werden nur durch Cultur erzeugt. 

Wenn ein einfaches Ei zum Samen gereift von ſeinem 
Kelche oder auch nur Carpell eingeſchloſſen wird und mit dieſem 
verwächſt, alle dieſe Theile aber von einer dünnen trockenen Sub— 
ſtanz find, fo nennt man eine ſolche Fruchtart achaenium. 

Schließt ſich dagegen das Carpell um den einzelnen Samen 
und wächſt zu einer trockenen nußartigen Frucht aus, ſo wird eine 
ſolche mit dem Namen caryopsis belegt. Sie heißt insbeſondere 
samara wenn ſie in einen trockenen Flügel ausgeht. 


1) Ueber das Reifen der Fruͤchte und deſſen Erklaͤrung der Umbildung der 
Saͤfte nach chemiſcher Theorie hat zumal Bérard (sur la maturation des 
fruits) Unterſuchungen angeſtellt die jedoch noch zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 
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Eine vierte Form der einfachen Früchte zeigt ſich in der wah— 
ren Steinfrucht, drupa bei welcher das einfache Perikarp 
fleiſchig oder ſaftig angeſchwollen iſt und gewöhnlich innen durch 
Holzmaterie den Stein (Kern) bildet. Sie iſt ſchon erwähnt. 
Die Nuß (nux) iſt eigentlich von ihr nur durch die Trockenheit 
verſchieden und im Grunde eine Caryopſe. 

Alle dieſe Früchte ſpringen nicht auf. Dagegen giebt es 
eine gleichfalls aus nur einem einfachen Carpell gebildete oder viel— 
ſamige die zuletzt aufſpringt: die Hülſe, legumen. 

Von dieſer wird noch die Form welche entweder äußerlich 
ſchon gegliedert oder doch innerlich mit Querſcheidewänden abge— 
theilt iſt, Gliedhülſe, lomentum genannt. 

Da wir es hier blos mit den weſentlichen Geſtaltungen, 
und nicht mit einer weit getriebenen Unterſcheidung zu thun haben, 
ſo iſt es hinlänglich zu bemerken daß zwar in den natürlichen Fami⸗ 
lien meiſt eine Grundform der Fruchtbildung vorherrſcht, dieſe aber 
worin eben das Characteriſtiſche der Genera liegt mitunter in bes 
nachbarte übergeht. So kann ſich bei den Leguminoſen die Hülſe 
faſt bis zur Steinfrucht ausbilden, anderemale ſie nicht aufſpringen, 
etwas Aehnliches bei den Schoten eintreten u. d. Bei Gräſern 
wird die Caryopſe zum Achenium ſobald die Spelze daran ſitzen 
bleibt und bei der Dattelfrucht iſt aus jener eine fleiſchige Stein⸗ 
frucht gebildet weil das Perikarp fleiſchig geworden iſt. 

Deßwegen nehmen wir auch die folgenden Fruchtformen nur 
mehr überſichtlich zuſammen, weil ſie zwar für die Beſchreibung 
poſitiv find und dieſe Beſtimmungen erhalten werden müſſen, ans 
dererſeits aber eben nur als Modiſicationen, Varianten benach— 
barter erſcheinen. 

Man pflegt gegenwärtig die einzelnen ebenfalls als Caryo— 
pſen gebildeten Carpelle wenn ſie um eine gemeinſame Achſe in 
einer Blume vereinigt ſind nur als ſolche zu bezeichnen. So bei 
Malven, einigen Ranunculaceen ꝛc. Findet ſich aber zwiſchen dem 
Perikarp und dem Samen eine freie Trennung, oft ein deutlicher 
Zwiſchenraum, und ſtehen deren mehrere um eine reelle oder 
ideelle Achſe, ſo iſt es die Kapſelfrucht, capsula. 

Dieß ſollte eigentlich ihre Definition ſeyn und man könnte wie 
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auch in der That der Gebrauch iſt recht gut eine capsula dehiscens 
und eine indehiscens unterſcheiden ja man pflegt die Schote u.a. 
Fruchtarten mit hereinzurechnen. In der poſitiven Beſtimmung 
wird aber der Kapſel das Aufſpringen bei der Reife als weſent— 
licher Character gegeben und die Art und Weiſe von dieſem wie— 
derum näher beſtimmt. 

Wenn mehrere Carpellblätter dergeſtalt zu einem gemeinſa— 
men Perikarp verwachſen ſind, daß ſie ſich nicht weit mit ihren 
Rändern löſen, oft nur mit kleinen Löchern an der Spitze (capsula 
apice poris dehiscens) oder ſeitlich oder wol gar nur mit einem 
kleinen Ritz oder ringförmig, bei anderen mit einem Deckel, Sei— 
tenſpalt u. d., ſo bleibt das Innere in unverändertem Zuſtand 
und wird weniger beachtet. 

Wenn dagegen die einzelnen Blätter ganz oder faſt bis zur 
Baſis bei der Reife auseinander treten, ſo zählt man die Klappen 
(capsula tri- quinquevalvis etc.) 

Hier treten fie entweder ganz von der Mitte auseinander 
und tragen die Samen an ihren Rändern o. d.; oder fie laſſen 
ihre eigenen Ränder als Mittelachſe (columella, placenta) zu⸗ 
rück, oder es war eine eigenthümliche Achſe als Fortſetzung der 
Mitte ſogleich vorhanden die nun wieder frei wird. 

Dieſes Aufſpringen iſt im Einzelnen ſehr mannigfach. Bald 
bleiben noch die Scheidewände (dissepimenta) ſtehen, bald trennen 
ſich dieſe; bald ſpalten ſich die Klappen an der Stelle ihre Mit— 
telrippe und bilden ſo die capsula loculicida, während der gewöhn— 
liche Fall die capsula septicida beſtimmt. 

Auch der Unterſchied kommt vor daß ſich die Klappen die am 
häufigſten von oben nach unten aufſpringen und an der Baſis be— 
feſtiget bleiben ſich auch in umgekehrter Richtung öffnen (a basi de- 
hiscens) wie am Mahagonybaum. Oder es treten nur die peri— 
pheriſchen Theile ab und laſſen ſämmtliche Scheidewände mit der 
Achſe in der Mitte frei. 

All dergleichen kommt auch bei der ächten Schote (siliqua) 
vor. Dieſe Fruchtart beſteht aus einer zweiklappigen Kapſel 
deren Ränder rundum als freie Scheidewand ſtehen bleiben und 
indem ſie einen Bogen bilden mit durchſcheinigem Zellgewebe wie 
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mit einer Haut verſchloſſen find und an jenem die Samen tragen. 
Solche Früchte ſind theils kurz theils lang, mit oder ohne Grif— 
fel, auch wol ohne Scheidewand, und auch nicht aufſpringend wo 
fie dann wieder als Nüßchen (nuculae) bezeichnet werden !). 

Findet ſich die Form irgend einer dieſer Kapfelmodificationen 
der Art geſtaltet daß fie ohne ſich zu öffnen bei mehr zarter weis» 
cher Haut innerlich mit flüſſigem meiſt gefärbtem Saft angefüllt 
iſt ſo entſteht die Beere (bacca). — Jede Beere iſt daher 
ſtreng genommen eine ſaftige nicht aufſpringende Kapſel, daher ſie 
auch manche Familien bezeichnet die nur als eine Abtheilung grö— 
ßerer kapſelfrüchtiger angeſehen werden müſſen. 

Dieſes ſind eigentlich alle wahren Fruchtformen, worunter 
auch noch manche andere gerechnet werden können die man termi— 
nologiſch mit eigenen Namen bezeichnet hat. 

Andererſeits ſind aber noch ſolche beſonders hervorzuheben 
die ſich nicht aus dem bloßen (einfachen oder mehrfachen) Piſtill 
ſondern ſo bilden, daß äußere Blüthentheile mit hinzuwachſen 
d. h. an der Form der Frucht ſelbſt Antheil nehmen. 

Zunächſt gehören hierher die Zapfen der Nadelholzbäume 
(vergl. vorn S. 32) deren Schuppen indeß wenn man ſie für 
Carpelle erklärt eigentlich nur eine in das Vorhergehende fallende 
Bildung ſind. Dagegen nehmen mitunter die wirklichen Kelche 
auch wol Bracteen an einer fruchtähnlichen Entwickelung theil 
weßhalb man ſolche Früchte recht paſſend unächte (fructus spurii) 
genannt hat. Es zeigt ſich dieſe Theilnahme am öfterſten da 
wo viele Blüthen auf einen Punkt zuſammengedrängt ſind, alſo 
Kelchblätter gleichſam die Stelle der Carpellblätter einnehmen, 
wie beim Zapfen, beim Capitulum, Calathidium, Glomerulus u. d. 
So bei der Maulbeere und vielen Atriplicinen; zumal aber den 
meiſten Compoſiten deren Kelch zum Pappus, einer wahren Frucht— 
form auswächſt. 

Andere Anomalien z. B. Auswachſen des Blumenſtieles 
u. d. ſind ihres Orts nachzuſehen. 


1) Bei dem Linneiſchen Geſchlecht Fumaria kann man dieſe Uebergänge 
durch die jetzt davon geſonderten Corydalis, Cysticapnos ete. verfolgen. 
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Mit der Reife der Frucht tritt in der Regel auch die des 
Samens ein. Er verändert gewöhnlich ſeine Farbe die zwar 
ſelten die Schönheit der Blüthenfarben erreicht aber doch dadurch 
merkwürdig iſt daß ſie ſich im Finſtern entwickelt, ein Zeichen daß 
das Licht bei der Pflanze auch innerlich noch vorhanden iſt und 
auf den höchſten Stufen heraustritt. Selbſt ſchönes Grün zeigt 
ſich bisweilen am verſchloſſenen Embryo. 

Der Reifung des Samenkornes iſt bei gehöriger Wärme 
vorzüglich die Trockenheit günſtig wie der Frucht die 
Feuchtigkeit. Daher können Samen luftig und trocken auf— 
bewahrt ihre Lebensfähigkeit und Keimkraft oft Jahrhunderte 
ja Jahrtauſende hindurch!) bewahren wiewohl ihnen auch ein 
Aufenthalt tief in der Erde nicht immer ſchadet. Indeß ſind ſie 
dabei ihrer individuellen Natur nach verſchieden. Oelhaltige u. d. 
verlieren die Keimfähigkeit ſchnell und es giebt deren die nur un— 
mittelbar nach der Reife ausgeſäet am ſicherſten keimen, andere 
die deßhalb nicht von ihrer Fruchthülle entblößt werden dürfen, 
noch andere die bis jetzt noch nicht außer ihrem tropiſchen Vater— 
land oder über See geſendet zur Entwickelung gebracht worden 
ſind. Auch verſichern mehrere bewährte Praktiker daß es auf 
Täuſchung beruhe wenn man geglaubt daß wirklich unreife Sa— 
men z. B. Erbſen gekeimt hätten. 


Samen mancher Waſſerpflanzen entwickeln ſich nur wenn 
ſie ſtets unter Waſſer gehalten worden ſind z. B. von Zizania 
elavulosa (Hydropyrum LA.). 


Der Embryo füllt zumal bei ſeiner allmähligen Ausbildung 
den Embryoſack nicht ganz aus und bleibt theils für immer weit 
kleiner als der Raum der inneren Eihaut theils läßt auch der 


1) Am berühmteften iſt der Bericht des Grafen Caſpar Sternberg 
über die Keimung von Getreidekoͤrnern (Talavera- Weizen) aus aͤgyptiſchen 
Mumienſaͤrgen. Es iſt aber doch der Erwaͤhnung werth daß man neuerlich 
dieſe Erfahrungen verdächtig gemacht hat indem man Urfache haben will zu 
vermuthen daß durch Betrug neue Samen dahin eingeſtreut worden. S. den 
Vertrag von Balfour (Campbell) hierüber in der Sitzung der botani— 
ſchen Geſellſchaft zu Edinburg v. 8. Januar 1846. 
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größte noch eine zarte Grenze zwiſchen ſich und jener. Dieſer Raum 
erfüllt ſich nun allmählig mit Zellen die theils als eine Art Ge— 
rinnung von den Wänden her theils als ſolche Bildung von dem 
Embryo aus betrachtet werden können. So hat man denn der 
Entſtehung nach zwei Schichten zwiſchen Wand und Embryo als 
deren Ausfüllungsſubſtanz zu unterſcheiden, welche man früher 
wenig oder gar nicht beachtet und ſeit Gärtner nur mit dem 
Namen Eiweiß (albumen) bezeichnet hat. Spätere (Jüſſieu, 
Richard ꝛc.) nannten dieſe Subſtanz Periſperm, Endo- 
ſperm u. ſ. w., gegenwärtig wendet man zweckmäßig dieſe zwei 
Benennungen auf jene ihrem Entſtehungsorte nach verſchiedenen 
Schichten an. Im Ganzen iſt hier wenig Allgemeingültiges zu 
beſtimmen ſondern muß ſeines Orts bei den einzelnen Familien 
und Geſchlechtern nachgeſehen werden, da die Beſchaffenheit dieſer 
Subſtanzen im Einzelnen ſehr mannigfaltig auftritt. Das Be— 
deutendſte für jetzt iſt daß ſie nicht wie man wol ehemals glaubte 
als eine gleichſam unorganiſche bloße Ausfüllungsmaſſe, ſondern 
als ein wirkliches organiſches Zellengebilde anzuſehen ſind deſſen 
Inhalt theils chemiſch theils phyſikaliſch verſchieden iſt, fo daß er 
theils als reines Mehl (des Getreides) theils aus Amylon mit 
ätheriſchen, fetten u. a. Oelen gemiſcht, Schleim u. ſ. w. auftritt. 
Seiner Subſtanz nach iſt er bald halbflüſſig, milchartig ze. oder 
hornig, knochenhart u. d. m. 

Daß dieſe Eiweißſubſtanz dem keimenden Embryo zur Nah— 
rung diene und aufgezehrt werde iſt allgemein bekannt. Dieß 
deutet aber auch auf ihre Verwandtſchaft mit den Cotyledonen 
die gleichfalls ihren Zelleninhalt dem ſich entwickelnden Keime 
widmen, und bei den Nadelhölzern findet ſich das Eiweiß feiner 
Form nach wie in einem Mittelzuſtand zwiſchen einem Theil des 
Embryo ſelbſt und einer bloßen getrennten Umgebung deſſelben. 
Die verſchiedenartige Lage das Embryo im reifen Samen hat 
zu einer beſtimmenden Terminologie Anlaß gegeben. Liegt er in 
der Mitte des Eiweißes fo wird er axilis; ſeitlich: excentrieus, 
um daſſelbe herum: periphericus genannt. Nach ſeiner Richtung 
heißt er orthotropus wenn die Theile in derſelben wie die des 
Samens liegen: der gewöhnlichſte Fall; antitropus, wenn er eine 
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der des Samens entgegengeſetzte Richtung zeigt d. h. wenn fein 
Würzelchen nach dem Scheitelpunkt des Samens hinweiſ't; der 
ercentrifch gelegene wird auch homotropus genannt wofür man 
hie und da campylotropus ſagt. — Nach dem bloß oberflächlichen 
Blick unterſcheidet man gewöhnlich die Samen in semina albu— 
minosa und exalbuminosa, welche aber ſtreng genommen ſehr felten 
vorzukommen ſcheinen indem das Eiweiß oft noch als eine dünne 
Haut zu unterſcheiden iſt. 

Der Embryo ſelbſt giebt gegenwärtig in der ſyſtematiſchen 
Anordnung der Pflanzen den oberſten Eintheilungsgrund ab, ob— 
ſchon es erlaubt iſt daß eine rein phyſiologiſche Botanik nach 
einem anderen Princip ordne. Man unterſcheidet demnach die 
ſämmtlichen Gewächſe in ſolche die keinen Embryo zeigen (Ex- 
embryonatae) und ſolche die einen dergleichen der ſtets das 
Werk einer Befruchtung iſt unterſcheiden laſſen (Embryonatae). 
Es ließe ſich aber noch ſtreiten ob nicht manche Entwickelungsan— 
fänge niederer Pflanzen überhaupt als nackte Embryonen zu 
betrachten wären, doch iſt jetzt noch nicht der Ort dieß zu unter— 
ſuchen. Bei den Embryonaten kann man mehrere Unterſchiede 
bemerken die ſich würden claſſificiren laſſen wenn fie wahrhaft 
durchgreifende Hauptgruppen bezeichneten. Dieß iſt jedoch nicht 
der Fall, deßwegen man bis jetzt nur deren zwei feſthält. 

Der Embryo der entwickeltſten Pflanzen und der ſich ſelbſt 
auch dem Blicke als der entwickeltſte alſo in ſeiner Art vollkom— 
menſte zeigt, ſtellt ſich ſchon im Samen als ein ganzes Pflänz— 
chen mit Wurzel (rostellum, Schnäbelchen auch radicula ge— 
nannt, ſtets einfach); einem Stämmchen (cauliculus) — im 
Grunde ſchon der vorige Theil — zwei Blättern (cotyledones 
colyli) Samenblätter oder Samenlappen, und nur un— 
bedeutend mehr als zwei, und einer Herzknospe (corculum, plu— 
mula, Federchen) dar. Allein man muß auch noch insbeſondere 
den Knotenpunkt in der Stelle nicht überſehen wo die beiden 
Samenblätter und die Baſis des Würzelchens und der Blattfe— 
der zuſammenſtoßen. Dieſer wichtige Punkt iſt zwar bei ſehr 
ausgebildeten Embryonen z. B. der Erbſen und Bohnen anato— 
miſch nicht mehr zu unterſcheiden, er muß aber doch ideell auch 
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daſeldſt angenommen werden, um ſo mehr als er virtuell von ſei— 
ner Stelle aus neue Knospen ſowol Federchen als Würzelchen 
treiben kann. Morphologiſch tritt er auf den tieferen Stufen 
(ſelbſt hie und da auf höheren) deutlich hervor, ſodaß mehrere Em— 
bryonen gradezu nichts weiter als Knoten ohne alle weitere Er 
wickelungstheile find. 

Obſchon die zwei Samenblätter ſehr uneigentlich mit den 
thieriſchen Cotyledonen (Näbeln) des Uterus verglichen worden 
ſo iſt doch dieſes Wort für ſie eingeführt und man bezeichnet die 
ſehr große Zahl der mit zwei ſolchen verſehenen und damit keimen— 
den Pflanzen mit dem Namen dicotyledoniſche oder nach 
Link's Angabe auch eben ſo ſprachrichtig als Dikotylen. 

Wo man dieſe zwei Saamenblätter nicht fand bei einigen in 
dieſer Hinſicht anomaliſchen Pflanzen, z. B. Cuscuta, Leeythis 
elc., wollte man fie Akotyledonen nennen was als Specialbe— 
zeichung gelten kann aber nicht als großer Claſſenunterſchied, 
denn es ſind Ausnahmen oft wol auch nur Täuſchung z. B. feine 
Verwachſung oder ſonderbare Geſtalt. Eben ſo wenig konnte 
man durchgreifend mehr als zwei Samenblätter auffinden wie 
bei vielen aber nicht allen Nadelhölzern. Will man daher dieſe 
an ſich allerdings characteriſtiſch von den übrigen abweichenden 
Pflanzen als eine eigene Abtheilung trennen, ſo muß man die Be— 
nennung Polycotyledoneae nur a potiori gelten laſſen. 

Wohl aber unterſcheidet ſich von dieſen allen ſehr weſentlich 
eine wenn auch an Menge nur ein Zehentheil der vorigen aus— 
machende Abtheilung, deren Embryo bei der Entwickelung nur mit 
einem Samenblatte keimt und die daher Monocotyledoneae oder 
Monocotylen genannt worden ſind. Hier iſt beim Embryo 
dieſes eine Blatt nie frei ſondern bildet in der Regel eine ge— 
ſchloſſene Tute oder eine cylindriſche Spitze aus welcher das 
Herzblatt (plumula) erſt durch einen Seitenſpalt heraustritt. 
Auch das Würdzelchen zeigt ſich nur ganz kurz oder bei vielen ei— 
gentlich gar nicht als ſolches und treibt erſt die ernährenden als 
feeundäre heraus. Es iſt klar daß ſolche Embryonen z. B. der 
Gräſer oft nur einfache Knoten allenfalls oben mit einer geſchloſ— 
ſenen (oder nur einen Spalt beſitzenden) Blattſcheide darſtellen 
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ja es giebt welche die nichts als ein Knoten find. Oft dehnt 
ſich dieſer beim Keimen zu einer beträchtlichen Länge als wahrer 
Mittelſtock aus, der dann an einer Stelle wieder einen beſonderen 
Knotenpunkt manifeſtirt und von dieſem aus erſt nach unten 
Wurzel nach oben Blattfeder treibt. 

Die Keimung (germinatio) des Embryo iſt hiemit ſchon 
angedeutet. Sie iſt die Entwickelung ſowohl dieſes als auch jener 
Zellenanhäufung mit Lebenskeim die wir bei den Exembryonaten 
finden und dieſen Keimkörper dort Spore (sporula) nennen, zu 
einem neuen Lebenslauf. Phyſiologiſch wäre ſie fo zu bezeichnen 
daß die bis dahin ſchlafende Pflanzenſeele nun zu ſelbſtſtändiger 
Thätigkeit erwacht und den ihr untergeordneten Leib durch Wachs— 
thum erweitert und ferner entwickelt. Auch die Knospe, Zwiebel 
u. d. ſtehen in einem ähnlichen Verhältniß aber in einem weniger 
ſelbſtſtändigen. An dem lebensfähigen Inhalte eines freien Sa— 
mens zeigt ſich dagegen welch' eine gewaltige Macht hier verbor— 
gen liegt, denn es können durch ihn in einerlei Erde Tauſende ver— 
ſchiedener ſpeciſiſcher Formen unverändert wieder hervorgebracht 
werden welches nicht möglich wäre wenn nicht in dem unſcheinba— 
ren Korne die geheime Kraft läge hier den eigenthümlichen Bau 
einer Mimoſe dort einer Tanne oder Lilie hervorzubringen. Die 
Richtung der Theile welche ſchon der Embryo vorgebildet hat 
wird durch den auflebenden Keim fortgeſetzt und die aufgeſogenen 
Stoffe in jene Form verwandelt. 

Das Weſentlichſte und Tiefſte bei der Keimung iſt die Er- 
regung, in welche das innere Leben des Saamenkorns mit der 
Auſſenwelt verſetzt wird. Man muß dieſen noch wenig beachte— 
ten Punkt beſonders feſthalten wenn man den Keimungsact be— 
greifen will, denn die bloße referirende Beſchreibung deſſelben lehrt 
es noch nicht. Das Beſonderleben des Organismus iſt ein von 
dem Allgemeinleben unterſchiedenes, ein Ich wenn man ſo will 
welches auch ruhend und ſchlafend dauern kann wenn es in ſeinen 
zurückgezogenen Zuſtande unzerſtört bleibt. Der durch Keimung 
angeregte Lebensproceß iſt nur eine Wiederholung deſſelben Ver— 
laufes wie er ſchon Tauſende von Malen dageweſen iſt und noch 
künftig ſeyn wird. Die Aufforderung dazu iſt die Spannung 
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in der die immerfort wirkende Thätigkeit der allgemeinen Natur 
dieſe beſondere verſetzt. Sie vermittelt ſich zuerſt durch geſunde 
Löſung der irdiſchen Umhüllungen des Keimes und ſodann durch 
den immer fortgeſetzten Einfluß auf ſie. Die Feuchtigkeit 
dringt in das trockene Samenkorn, ſchwellt mechaniſch deſſen Hül— 
len, allmählig den Inhalt derſelben und bewirkt Ausdehnung der 
Zellen wodurch ſchon ein kleines mechaniſches Wachsthum entſteht 
mittels deſſen nicht ſelten die Häute geſprengt und Wurzel wie 
Blattfeder ein wenig hervorgetrieben werden. Die Natur hat 
hierbei ihre im Einzelnen ſich aufeinander beziehenden Eigenheiten, 
ſo daß z. B. auf den von ſelbſt ausgeſtreuten Samen Schnee Thau 
u. d. wirken d. h. vonnöthen ſeyn kann um ſeine Härte zu erwei— 
chen oder durch Froſt u. d. die Fruchthülle zum Durchbruch ge— 
ſchickt zu machen. Sodann ſind Licht und Wärme nothwendige 
und gleichfalls geſetzliche Bedingungen zur neuen Lebenserregung. 
Zunächſt iſt natürliche wie auch künſtliche Wärme ein Haupter— 
forderniß. Soll ſie bloß die, welche der Same in ſeiner Heimath 
gewohnt iſt erſetzen ſo iſt ihr Erforderniß an ſich erklärlich: ſoll 
ſie aber überhaupt als Lebensreitz wie im Thieriſchen daher ver— 
ſchiedentlich, auch da wo ſie in geringeren Graden ausreichend 
wäre, verſtärkt wirken, ſo iſt dieß noch vom Vorigen zu unter— 
ſcheiden. Erwärmte Samen ehe ſie gelegt werden keimen häu— 
fig beſſer als kalt gehaltene, und bekannt tft daß die meiſten Sa— 
men ſelbſt unſerer wilden Pflanzen in Treibkäſten ſchneller und oft 
ſicherer keimen als im Freien. Ohne Zweifel wirkt hierbei die 
mechaniſche Ausdehnung der Zellen welche die Wärme auf die 
Flüſſigkeit ausübt auch mit. Doch findet im Einzelnen große 
Verſchiedenheit ſtatt. Es giebt Samen welche ſchon bei P 5“ R. 
wie manche unſerer Ackerkräuter keimen; andere vaterländiſche 
welche einer höheren Temperatur bedürfen, und was die tropiſchen 
betrifft fo müſſen wir die in der fie heimiſch find oft zu ＋ 25 R. 
nachahmen um fie zu neuem Lebenslaufe zu entwickeln ). 


1) An ſich vertragen zwar gehoͤrig trockene Samen einen betraͤchtlichen 
Hitzgrad ohne ihre Keimkraft dabei einzubuͤßen (jo Getreidekoͤrner bis ＋ 
880 R.); aber zu ihrer Entwickelung iſt ein ſolcher nicht gerade noͤthig noch 
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Wenn nun daraus daß ein fo hoher Wärmegrad Feinesweges 
den Samen unverhältnißmäßig ausdehnt — wie man ſich durch 
Unterſuchung in ſolchem Zuſtand belehren kann — deutlich her— 
vorgeht daß die höhere Temperatur hier nicht bloß mechaniſch ſon— 
dern auch dynamiſch (immatriell) wirkt, ſo iſt ſolches bei dem Licht 
noch viel unbezweifelter. Das Licht iſt ungeachtet ſeiner vielfa— 
chen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung für uns noch immer ein ge— 
heimnißvolles Weſen und um ſo mehr da es ſich ja wie wir glau— 
ben unter allen Weſenheiten der Natur am offenbarſten giebt. 
Iſt es alſo einerſeits gerade das Mittel welches uns zur Einſicht 
verhilft, ſo müſſen wir doch nicht vergeſſen daß uns ſeine reine 
Anſchauung verſagt iſt, und daß wir es nur in gedämpftem Zu— 
ſtande ſehen können. Reines Licht würden wir gar nicht er— 
blicken und ſo kann es auch nicht die Pflanze ertragen. In der 
Phyſiologie der Gewächſe iſt es aber am gerathenſten ſich an feine 
Wirkungen zu halten, es zum Behuf der Erklärung der Erſchei— 
nungen nicht zu ideell zu faſſen daher ihm immerhin eine gewiſſe 
Materialität zuzugeſtehen. Es wird dem philoſophiſchen Phyſi— 
ker dann leicht ſeyn ſich die Terminologie des Praetikers in feine 
Sprache umzuſetzen. 

Die Erfahrung lehrt daß das Daſeyn eines natürlichen Lich— 
tes, ſelbſt Verſuche mit künſtlichen haben es beſtätiget, ſei es nun 
Sonnenſtrahl oder gedämpfter des bedeckten Himmels, zur Kei— 
mung des Samens durchaus nothwendig iſt. Aber was wichtig, 
dennoch vorerſt nicht der directe unmittelbar einwirkende, 
ſondern nur ſein Einfluß auf die den Samen verbergende 
Decke. Auch hier iſt indeß nur vom allgemeinen Geſetz die Rede 
denn manche Samen ertragen allerdings freies Licht beim Keimen. 
Da durch das Licht der unmittelbarſte Einfluß der Sonne auf un— 
ſeren Planeten ausgeübt wird ſo iſt gar wohl anzunehmen daß 
deren Strahlen auch unſichtbare Kräfte beiwohnen die in das In— 
nere dringen und auf das Samenkorn ihre Wirkung äußern. Iſt 


foͤrderlich, es ſei denn daß man die Beobachtung dahin rechnen will daß einſt 
die Kerne eingemachter Himbeeren die doch Kochhitze ausgehalten von ſelbſt 
zu keimen begannen. 
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doch ſchon die ſtarke Erwärmung des Bodens eine der gemeinen 
Wahrnehmung auffallende Folge. Allein gewiß dringt das Licht 
durch ſeine höhere die Lebenskraft überhaupt ernährende Wirkung 
in den Samen hinein, ſo wie wir bei dem ferneren Pflanzenleben 
ſehn daß es Farbe, Duft, Arom u. d. erzeugt. 

Wenn das directe Licht entſchieden nachtheilig auf die erſte 
Entwickelung des Embryo wirkt, der ja ſelbſt im Korne noch 
verhüllt im Finſtern liegt, ſo mag ein Hauptgrund ſein daß 
der Keim indem es ſich polar nach oben und zugleich nach unten 
wendet, zuerſt ſeine letztgenannte Thätigkeit äußern muß, woran 
ihn eine zu ſtarke Reitzung nach oben hindern würde. Die Wur— 
zel iſt nemlich das erſte was bei der Keimung hervortreibt und be— 
kannt iſt ſowie durch alle wiſſenſchaftliche Verſuche beſtätigt daß 
ſich das Würzelchen jederzeit nach unten aber weniger in den 
irdiſchen Boden als vielmehr nach dem Mittelpunkt der 
Erde hin richtet, wie der erſte Blattkeim gleichſam nach dem 
Mittelpunkt der Sonne. Es iſt wahrhaft unterhaltend wenn 
auch hie und da bedauerlich zu ſehen wie ein ſo bedeutendes klar 
vor aller Augen liegendes Phänomen vorgefaßten Theorieen zu 
gefallen verſchroben, entſtellt oder ganz falſch erklärt, ja auf die 
lächerlichſte Weiſe unterſucht worden iſt. In der mechaniſchen 
Vorſtellungsweiſe des achtzehnten Jahrhunderts hat man ſich auf 
alle mögliche Art bemüht den lebendigen Embryo dabei als mög— 
lichſt leblos anzunehmen, das Würzelchen durch feine Schwere (!) 
in den Boden dringen zu laſſen und erſt durch gewiſſenhaftes Ab— 
wiegen deſſelben herauszubringen daß es ſogar ſpeeifiſch leichter 
ſei als das Blattfederchen !). Andere Erklärungen find nicht viel 
beſſer. Daß die Wurzel natürlich nach unten dringe weil die 


1) Obſchon die Phyſiologie die Wiſſenſchaft des organiſchen Lebens 
alſo des Organiſchen uͤberhaupt iſt ſo glaubt man doch nicht ſelten in der 
Einſicht weiter zu kommen wenn man den organiſchen (dynamiſchen) Proceß 
zu einem chemiſchen, dieſen zu einem mechaniſchen macht. Die mechaniſchen 
Anſichten des vorigen Jahrhunderts haben uns gar manche jetzt matt gewor— 
dene Erklaͤrungen hinterlaſſen die noch immer nicht ganz ausgerottet ſind; ge— 
genwaͤrtig wollen die chemiſchen herrſchen die uns bei vielem Guten gleichfalls 
manches Irrige und Verfehlte bringen und gebracht haben. 
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Pflanze halb der Erde halb der Sonne angehört, daran dachte 
Niemand oder wer auch daran dachte wagte nicht es auszuſprechen. 

Dadurch aber daß ſich die Pflanze zeitlebens weſentlich mit 
dem Boden verbindet und ſich dadurch vom Thier unterſcheidet 
iſt auch der wahre Einfluß der Erde auf ſie bezeichnet. Das Ver— 
hältniß des Bodens zur Pflanze, hier nur erſt in Betreff der Kei— 
mung betrachtet muß ebenfalls auf dynamiſche Weiſe aufgefaßt 
werden da anfangs deſſen phyſiſche und chemiſche Beſchaffenheit 
noch ſo untergeordnet ja unbedeutend iſt, daß man die meiſten Sa— 
men auch in anderen Körpern, Wolle, Glaspulver ꝛc. oder im 
Safte anderer lebender Pflanzentheile zum erſten Keimen 
bringen kann, ſowie bekanntlich die Gärtner Pflanzen die ſpäter 
des verſchiedenartigſten Bodens zum guten Gedeihen bedürfen, 
in Beeten mit einerlei Erde gefüllt ohne daß deßhalb ihrem Auf— 
laufen etwas entgegen ſtünde, keimen laſſen. 

Somit iſt denn eben das Zuſammenwirken des Allgemeinen 
die allgemeine Aufregung der Natur, wenn ſich mit auf— 
ſteigender Sonne die Frühlingskräfte in erhöhte Thätigkeit ſetzen 
der Anlaß, daß der geſchloſſen geweſene Proceß des Pflanzenlebens 
einen abermaligen Entwickelungskreis beginnt. Die Mannigfal— 
tigkeit der Pflanzennatur beſtimmt hier die Mannigfaltigkeit des 
Einzelnen an Zeit, Temperatur, Dauer der Entwickelung, wor— 
über es ſchon zahlreiche, wenngleich nicht ganze Sicherheit und 
Befriedigung gewährende Tabellen giebt. Wenn man aber z. B. 
einer altherkömmlichen Meinung war daß alle Gartenfamen im 
Frühling ausgeſäet werden müßten, ſo hat ſich genauere Natur— 
beobachtung dagegen erklärt. Wie man ſchon im Forſtweſen, in 
der Landwirthſchaft wußte, ſo weiß jetzt noch mehrfach die Kunſt— 
gärtnerei daß es Samen giebt die beſſer im Herbſt im Winter 
ja im Spätſommer geſäet werden um ſchneller und vortheilhafter 
emporzutreiben, andere die erſt einiger Froſtgrade in der Frucht 
bedürfen wie die Roſen, oder gar eines Aufenthaltes im thieri— 
riſchen Magen um ihre Entwickelung ſehr zu anticipiren u. ſ. w. 

Der gekeimte Same treibt wie bereits geſagt ſeine Wurzel 
ſtets nach unten, in den Boden, feine Blattfeder nach oben und er— 
wächſt allmählig zur vollkommneren Pflanze. Dieſe vollführt 
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nun einen geſammten oder auch nur einen periodiſchen Lebenslauf 
durch Entwickelung bis zur Reife. Unter Reife verſteht 
man das Ziel der Ausbildung, das höchſte und letzte wozu es das 
Leben bringen kann und dieß iſt keinesweges allein vom Samen 
und ſeiner Frucht zu verſtehen ſondern hat auch auf die anderen 
Specialorgane den Stamm und hier insbeſondere auf das Holz 
Anwendung, denn da das organiſche Allgemeinleben in feinem 
Fortgange in lauter Beſonderleben übergeht, ſo muß eigentlich 
von jeder Wurzel, Zwiebel, Knolle, Blatt, Aſt, Knospe und 
Blüthe der phyfiologifche Zuſtand der Reife d. h. ihrer Vollen— 
dung gültig ſeyn der nur da wo er von keinem beſonderen prak— 
tiſchen Nutzen iſt nicht beachtet wird. So wie man daher vom 
hiſtoriſchen Standpunkt ausgehend den Entwickelungs— 
gang vor Allem ins Auge faßt um an ihm das allmählige Wer— 
den einzuſehen, ſo hat man vom philoſophiſchen aus vornem— 
lich das Gewordene, den Zuſtand letzter Vollendung zur 
Aufgabe. Daher denn auch für fyftematifche Anordnung, Be— 
ſchreibung u. d. nur die gereiften Naturkörper (d. h. deren 
Theile auf dieſer Stufe) vorgezogen werden. 

Iſt der geſammte Entwickelungsverlauf eines Gewächſes nur 
einer d. h. einfacher, ſo beginnt er mit der Keimung eines 
Samens und wiederholt deſſen Bildung am Schluß ſeines Le— 
bens. Dieſes iſt der Proceß der ſogenannten Sommerpflanze 
(einjähriger, planta annua). Tritt dagegen und dieß vornehmlich 
in unſeren außertropiſchen Climaten der dem Samen entgegenge— 
ſetzte unterirdiſche Theil die Wurzel zugleich mit in einen ſamen— 
ähnlichen Ausbildungsproceß — der eigentlich immer der einer 
gewiſſen Verholzung iſt — ſodaß dieſe Wurzel im folgenden Früh— 
ling die Stelle eines Samens vertritt und von Neuem austreibt, 
ſo nennen wir eine ſolche Pflanze eine perennirende (aus— 
dauernde, planta perennis) wenn ſchon ſie dabei auch noch jährlich 
blühen und Samen tragen kann. Viele Pflanzen thun letzteres 
nicht, ſondern treiben im erſten oder ſelbſt folgenden Jahre nur 
Laub und ſterben erſt wenn ſie einmal geblüht ab. Dieſes ſind 
die zwei- dreijährigen (plantae biennes, trimestres), wie 
Skabioſen, Diſteln, viele Schirmpflanzen u. a. Bildet aber 
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die Wurzel einen wirklichen Stamm, der entweder horizontal un— 
terirdiſch bleibt und nun Wurzelſtock, Rhizom (rbizoma) 
heißt !) oder einen überirdiſchen, fo entſtehen die wahren dauern— 
den Holzpflanzen (plantae lignosae), deren niedere Formen 
von jenem Stauden, dann Halbſträucher (suffrutices) wirk— 
liche Sträucher (krutices, Bäume welchen der einfache Stamm 
fehlt), und endlich Bäume (arbores) deren aſtloſer in der Regel 
die Menſchenhöhe überſteigender Stamm (Iruneus) fie definirt. 
Alle dieſe länger dauernden Formen von Gewächſen deren 
Lebenslauf ſich durch Perioden der Ruhe bezeichnet bilden 
eigentlich in ihren ſich erhaltenden Theilen zuſammengedrängte 
Knoten die ihre fortgehende Lebensdauer möglich machen. 
Daher es denn an dieſen Rhizomen, Zwiebelkuchen (Stuhl, lecus) 
Knollen und Aeſten die Knospen ſind mittels deren ſie bei wie— 
der beginnendem Entwickeln treiben und ſich theils naturgemäß, 
theils künſtlich dadurch vermehren. Denn was ſind alle Steck— 
linge Ableger Pfropfreiſer und Oculationen anders als ſolche 
durch Kunſt abgelöſte Holzzweige in denen die Kraft zu neuer 
Reproduction enthalten iſt. Als nur durch menſchliche Operation 
ſich erſt offenbarende Entwickelungen laſſen wir ſie noch bei Seite. 
Die Mannigfaltigkeit des Vorkommens iſt ſo groß, daß ſich außer 
der Zuſammenfaſſung der Identität derſelben, ſelbſt das Blatt 
mit eingerechnet, wenig Allgemeines über ſie ſagen läßt und ihre 
beſondere Natur ihres Orts weiter angegeben werden muß. 


1) Link hat neuerlich dieſe Bildungen noch genauer beſtimmt. Er nennt 
Rhizom den Baum (oder Stamm) unter der Erde der aber nur jährige 
Zweige treibt. Knollſtock oder Zwiebelſtock (cormus) den nemlichen 
Theil nur ſehr kurz, mehr oder weniger kugelfoͤrmig und faſt ganz mit einer 
oder mehreren Knospen bedeckt (alfo was wir oben als lecus, Zwiebelku— 
chen) bezeichnet haben. Der Mittelſtock (caudex indermedius) iſt auch 
daſſelbe, nur daß ſich hier der erſte Stamm verdickt (4. B. an Cyclamen), da 
hingegen der Knollſtock ſeitlich aus demſelben hervortritt. Die Knolle (tu- 
ber) ſtelle einen ſolchen kurzen dicken Stamm oder vielmehr ſolche Sproͤßlinge 
dar mit einer oder auch mehreren Knospen. Sie kommen nur bei Dicotylen vor. 
Die ſogenannten Knollen mancher Orchideen ſind bekanntlich nur verdickte 
Zaſerwurzeln. Es ſeyen alle dieſe Formen Anamorphoſen des Stammes wie 
uͤberirdiſch bei den Cacteen u. ſ. w. 5 
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Es iſt ſchon oben geſagt daß das neue Sproſſen oder die 
Entwickelung indem ſie von der Wärme abhängt bei den tropiſchen 
Bäumen ohne eigentliche Winterruhe (wiewohl auch hiervon ein— 
zelne Fälle vorkommen) ſtatt findet, dagegen in den kalten und 
gemäßigten Zonen erſt mit dem erwachenden Frühling beginnt. 
Allein auch hier iſt nach der jedesmaligen Witterung zu unter— 
ſcheiden. Eine ungewöhnlich warme Frühlingsluft kann die Oeff— 
nung der Baumknospen anticipiren während das im Boden noch 
Verborgene ruht, anderemale findet der umgekehrte Fall ſtatt. 

Die ſucceſſive Entfaltung bis zur Vollendung findet nun fo 
ſtatt, daß ſich beim regelmäßigen Gang zuerſt Stengel und Blät— 
ter entwickeln, durch Ausdehnung ſtrecken, wobei die ſpäteſten als 
die zärteſten und zertheilteſten erſcheinen, dann aber ein Stillſtand 
des Längenwachsthums erfolgt, mit welchem gewöhnlich der Ein— 
tritt der Blüthenentwickelung verbunden iſt. Doch läßt ſich hier 
kein einfaches Geſetz aufſtellen: oft geht beides gleichzeitig vor 
ſich und in vielen Fällen tritt die Blüthenknospe ſchon mit der 
erſten Blattentfaltung auf. Streng unterſucht iſt ſie indeß im— 
mer das Spätere und da wo man ein Erſcheinen der Blüthe vor 
dem Ausbruch der Blätter wahrnimmt (der ſogenannte filius ante 
patrem) wie bei Tussilago Farfara, Colchicum u. a. iſt es ei⸗ 
gentlich nur die Nachblüthe die ſich auf die frühere Blattbil— 
dung des vorigen Jahres bezieht die man aber bei dem unterirdi— 
ſchen Nhizom oder der Zwiebel nicht oberflächlich gewahr wird. 
So findet ſich in vielen der letzteren die Blüthenknospe ſchon viel 
Monate vor ihrer Erſcheinung wie man beim Durchſchneiden der— 
ſelben ſehen kann und auch die Blüthen der Kätzchenbäume, Ulmen 
u. ſ. w. laſſen einen früheren regelmäßigen Urſprung erkennen. 

Wie nun aber der einfache Gang der Natur zumal der orga— 
niſchen oft durch Paradoxen unterbrochen wird und daher die fo 
reitzende Mannigfaltigkeit giebt, ſo beziehen ſich dieſe nicht allein 
auf den Lebenslauf oder den Stoff ſondern auch auf die Form. 
Bei vielen Pflanzen finden wir ein Nachwachſen einzelner 
Theile nach der Blüthe z. B. des Kelches, des Blumenſtieles 
u. ſ. w. man kann aber überhaupt alle ſogenannte appendices, Zus 
gaben, Anhängſel oder wie man fie zweckmäßig ihres Orts nen— 
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nen mag hierher ziehen, die die Pflanze als ein Aeberſchuß ihres 
Nothwendigen begleiten. 

Es iſt ein Erfahrungsgeſetz daß die bildende Kraft eines 
jeden Organismus nicht immer ihren ſämmtlichen Stoff zur Dar— 
ſtellung ihrer Organe verbraucht ſondern oft noch einen Ueber— 
ſchuß behält den ſie ausſtößt abſondert oder als eine niedere Bil— 
dung um ſich herumlegt. So ſieht man im Thierreich zumal bei 
den Land- oder Luftgeſchöpfen eine ſolche Production als Haare 
Federn ſelbſt Färbungen über den Organismus hinaus, welche 
Bildungen indem fie Ueberfluß bezeichnen, bei Erſchöpfung oder 
Hinleitung der Säfte zu anderen Productionen auch wieder ver— 
mindert und oft völlig verbraucht werden. 

Wiewohl dieſe Vergleichung der thieriſchen Zugaben mit de— 
nen bei Pflanzen nicht immer buchſtäblich zu nehmen iſt, ſo beruht 
ſie doch auf gleichem Geſetz und erlaubt allerdings hier ihre An— 
wendung. Stacheln, Dornen, Drüſen und Behaarung 
ſind Vorkommniſſe die ſich bei abgeänderter Lebensweiſe verlieren 
können oder die bei einer ſolchen im Naturzuſtande auftreten. 
Schon jede einfache Behaarung iſt ſchwankend und fehlt einzelnen 
Formen ein und derſelben Species, meiſt je nach dem Standort, 
daher oft ſehr unſicher zur Beſtimmung. Auch Jugend und Al— 
ter machen darin einen Unterſchied zumal bei Zweigen und Blät— 
tern. So gehen auch Haare in Borften und Stacheln, dieſe in 
Drüſen über und umgekehrt. Ja in Drüſen bilden ſich biswei— 
len bedeutende Stoffe aus, zumal die ätheriſchen Oele die aber 
ſowohl in der Blattſubſtanz vertieft als über derſelben hervortre— 
tend vorkommen. Anderemale findet man völlig tropfbare Flüſ— 
ſigkeiten andermal nur einen wachsartigen Duft oder anderen 
Ueberzug der Pflanze ausgeſchieden ohne daß man anatomiſch eine 
ſolche Drüſenbildung gewahr wird ). 


1) Wie leicht hier eines für des andern vikarirt, läßt ſich z. B. bei Vale- 
riana bemerken. V. officinalis mit gefruchtem Stengel, iſt nackt und folg⸗ 
lich grün; V. Phu mit ebenem Stengel graugruͤn mit duftigen Ueberzug. Ich 
habe bemerkt daß dieſer ſich überhaupt nur auf ganz glatten ebenen Flaͤchen 
Guperficies laevis) findet und nie auf gefurchten (superfcies sulcata). 
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Tritt alſo bei einzelnen Pflanzen ganzen Geſchlechtern oder 
gar Ordnungen eine ſolche Ueberſchußbildung auf, ſo kann ſie ſich 
bald auf die ganze Pflanze bald nur auf ein Organ derſelben bezie— 
hen, ſo wie auch das Gegentheil eine eigenthümliche Verkürzung 
oder Zurückhaltung vorkommt. Pflanzen bei denen der Stamm 
zu eilig emporwächſt und ſich ſchmächtig in weiten Internodien 
entwickelt giebt den windenden der Schlingpflanzen (eau- 
lis volubilis) der ſich dann mit einem merkwürdigen Inſtinkt um 
andre Körper herum windet. Auch hier kommen viele intereſſante 
Einzelheiten vor die ihres Orts zu erwähnen ſind. 

Wird aber nur ein einzelner Theil durch ſolches naturgemä— 
ßes Ueberſchießen des Längenwachsthumes zum Anhängen ver— 
leitet, ſo giebt dieſes die Kletterpflanze (planta scandens) 
und der ſich rollende andre Gegenſtände umfaſſende Theil heißt 
die Gabel oder Ranke (eirrus). Solche können aus der Mit— 
telrippe eines Blattes hervorgehen wie bei den Wicken und Erb— 
ſen, oder aus einem Blattſtiel mit noch vollkommenem Blatt wie 
bei Maurandia, oder es iſt ein defecter Blüthenſtiel wie bei dem 
Weinſtock u. ſ. w. und man ſieht Neigung hierzu ſelbſt beim Blu— 
menblatt. 

Können ſomit dieſe Bildungen für ein voreilendes Län— 
genwachsthum erklärt werden — daher ſolche Schlingpflanzen auch 
am häufigſten im tiefen dunklen Waldgebüſch in Hecken u. ſ. w. 
anzutreffen ſind — ſo kann man dagegen in der Dorn- und Sta— 
chelbildung ein zurückgehaltenes erkennen. Dieſes findet ſich 
am häufigſten bei den Gewächſen heißer Climate auf dürrem ſtei— 
nigen Boden. Oft ſind hier die Dornen ſichtlich nur in der wei— 
teren Entwickelung gehemmte Zweige, wie bei unſerem wilden 
Obſt, Citronenbäumen, Gleditsia u. d. und hier nennt man fie am 
zweckmäßigſten Dornen (spinae); anderemale erkennt man ſie 
wie die obenerwähnten Cirren als verkümmerte Bildungen ein— 
zelner Organe, wie ebenfalls der Blattſtiele u. d. und darf ſie 
dann auch nicht als eigenthümliche Gebilde in ein und dieſelbe 
Claſſe zuſammenfaſſen. 

Es giebt ſich daraus ſchon der wichtige Satz deſſen weiterer 
Verfolg zuletzt zu den Principien der Aufſtellung des Syſtems 
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führt, daß man in der vegetabilifchen wie in der animaliſchen Welt 
von einfachen Grundtypen ausgehen müſſe welche man in den 
Geſtalten von ſtätiger Regelmäßigkeit aufzuſuchen hat, um dann 
um fie herum alle abweichende Formen als Declinationen, 
Aberrationen, Anomorphoſen anzureihen. Eine Ideal— 
philoſophie hat ſich einer Sprache bedient, welche zu dem Irrthum 
verleitet als ob man dergleichen Umbildungen aus jenen Grund— 
typen als in der Wirklichkeit vor ſich gegangen (ſo wie 
die Füllung der Blume aus Staubfäden) anzunehmen habe. Hier— 
für fehlt aber in den meiſten Fällen der Erfahrungsbeweis ob— 
ſchon man die Entſtehung von Raſſen und ſich permanent erhal— 
tenden fortpflanzenden Monſtroſitäten wie z. B. die Peloria, 
hierher rechnen kann. Wenn man aber das, was oben die ein— 
fache Metamorphoſe lehrte, und einzelne Vorkommniſſe deren 
Grund wir noch nicht nachzuweiſen vermögen, lediglich in leitende 
Principien zuſammenfaſſen, ſo wird eine ideale Theorie keinen An— 
ſtoß finden wenn ſie ſich nur nicht in fehlerhafte Ausdrücke und 
Bezeichnungen, zumals Idealität mit Realität verwechſelnd, 
verirrt. 

Geht man auf den erſten Begriff eines organiſchen Weſens 
zurück ſo muß man in ihm in ſeinem erſten wie letzten Zuſtande 
den einer belebten Materie erkennen deſſen belebendes, ſeine 
Seele, ihre Herrſchaft über den Leib nach jeder Richtung hin gel— 
tend machen kann. Dieſes aber wird nur bei der Kugelform 
— entweder ſolide oder hohle — vollkommen möglich ſein, daher 
denn auch der kugelförmige Same, das thieriſche und vegetabi— 
liſche Ei, die Zelle und das Bläschen dieſe Primitivzuſtände 
in der organiſchen Natur darſtellen. Ja man findet Kugelform 
noch häufig in der Frucht, der Knospe, dem Knoten (ſowie in den 
vollkommenſten thieriſchen Theilen dem Kopf, dem Auge ze.) 
wieder, ſodaß ſich von hier aus weiter ſchreiten läßt. 

Entwickelt ſich die Pflanze, ſo wird ſie zunächſt in Cylinder— 
form in die Höhe ſteigen und damit immer noch die Centralität 
ihrer Kraft in der Achſe bewahren wie ſie denn auch ihre pro— 
ductiven Theile die Knospen aus dieſer Centralachſe hervortreibt. 
Sie ſchwächt ſich aber ſchon durch das Zerfallen in Zweige daher 
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ihre Centralkraft ſich theils nur noch in der Spiralſucceſſion 
der Aſtſtellung (rami alterni) erhält theils als wirkliche Abwech— 
ſelung der Aeſte (rami oppositi decussali). Weiterhin kann ſie die 
allſeitige Wirkung nicht mehr ausführen: ſie muß ſich als zu 
ſchwach geworden auf zwei Seiten oder Richtungen beſchränken 
und wir nennen dieß nun eigentliche Symmetrie (von rechts 
und links). Sie tritt zunächſt als ſolche auf bei den periphe— 
riſch geſtellten Organen den Blättern, und was dieſen auf 
höherer Entwickelungsſtufe entſpricht den Kelch- und Blu— 
menblättern. Nur in monſtröſen alſo krankhaften Fällen 
zeigt auch der Stamm der höheren Pflanzen eine ſolche Zerfallung 
der Centralkraft wie beim caulis faseiatus der Celosia oder den 
nicht ganz ſeltenen Monftrofitäten der ſogenannten Hahnenkämme 
oder Biſchofsſtäbe; allein dieſes iſt nicht einmal Symmetrie in 
unſerem Sinne, ſondern nur bandförmige Verbreiterung. 

Doch giebt es auch naturgemäße am Stengel vorkommende 
Aebergänge hierzu und wohl möchten dieß bereits auf niedere 
Stufe herabgeſunkene Pflanzen ſeyn. So kann man hierher die 
Opuntien, die Phyllanthus, Acorus und einige platthalmige Grä— 
ſer rechnen. 

Weiter herabſteigend nimmt dieſe Stufe der darſtellenden 
Kraft immer entſchiedener zu. Die ſymmetriſche Blattſtellung 
vieler Nadel- und ſelbſt Laubhölzer (wie Ulmus, Corylus ete.) 
die der Lycopodien (Selaginella), der Farn, mehrerer Laubmooſe 
und Jungermannien, endlich die totale Verflächung in den Flech— 
ten und Seetangen beweiſen es. Es iſt dieſes kein willkührliches 
Zuſammenſtellen einzelner Fälle ſondern ein Beachten der Grada— 
tionen oft in ein und derſelben Pflanzengruppe. 

Bei noch mehr abnehmender Bildungskraft wird ſich die Ge— 
ſtaltung nicht mehr nach zwei Seiten von rechts und links ſon— 
dern allenfalls nur noch auf ein vorn und hinten beſchrän— 
ken. Es wird aber bei der Pflanze weniger beachtet da die 
hinteren Theile befeſtiget bleiben und demnach nur als Stützen 
erſcheinen während ſich der Fall im Thierreiche anders ausnimmt. 
So ſind im Grunde alle Knospen und Blätter und Blüthen— 
theile denen der Stiel nachwächſt als ſolches Verhältniß zu be— 
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trachten aber nur bei einigen der niederſten Cryptogamen be— 
deutungsvoll. 

Die letzte und ſchwächſte Aeußerung der Kraft wird ſich in 
dem Auslaufen des Theiles in eine Spitze, Haar oder 
Faden manifeſtiren, welche Endigungen dann ſtets auch un— 
fruchtbar find. So der nervus excurrens mancher Moosblätter 
und anderer höherer Pflanzen, deren Beſatz, die Ranke und Gabel, 
der Dorn, der Schopf oder dergleichen auslaufende Endigungen 
der ganzen Pflanze. 

Es ergiebt ſich alſo daß wir die regel- oder unregelmä— 
ßige Geſammtbildung der ganzen Pflanze immer zuletzt auf eine 
Centralkraft gleich der thieriſchen Seele zurückzuführen und da— 
nach die Allgemeinform zu ordnen haben. So deutet z. B. der 
defeete Blüthenbau der Coniferen auf tiefere Stufe in einer auf 
Reichthum der Organiſation gegründeten Anordnung der Pflan— 
zen und auch die fächerförmige Stellung der Aeſte und Blätter 
vieler entſpricht jener: aber der himmelanſteigende rein cylindri— 
ſche Stamm mit den regelmäßig ſtrahligen Aſtquirlen weiſt ihnen 
von anderer Seite wiederum eine höhere ja die höchſte Stufe an. 

Man hat daher ganz Recht zur Begründung einer natürlichen 
Aufſtellung der Pflanzenfamilien mit den regelmäßig» centralen 
z. B. denen mit corolla regulari zu beginnen, oder vielmehr dieſe 
als Typen der Gruppen voranzuſtellen und die davon abwei— 
chenden durch Irregularität, Aſymmetrie, Defeet oder andere 
Anamorphoſe ſich darſtellenden Formen verwandter Art ihnen 
unterzuordnen und an ſie anzureihen. Könnte man von allen 
dieſen Abweichungen die phyſiſchen Gründe auffinden ſo würde 
die große Aufgabe das große Räthſel der Pflanzenmannigfal— 
tigkeit gelöſt ſeyn. 

Die erſte in der Pflanzengeſtalt ſo allgemein auffallende Ab— 
weichung iſt die der ſogenannten Irregularität, einer Form 
welche wir ſo nennen weil wir uns gewöhnt haben die Symme— 
trie von ſternförmiger bis zu blos lateraler Strahlung als das 
Erſte und Regelmäßige zu erkennen. Um ſie zu ordnen und näher 
zu beſtimmen muß man ſie allerdings auf dieſe zurückbeziehen. 
Gewöhnlich gilt in der Morphologie und der daraus abgeleiteten 
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Kunſtſprache nur die Blume, obſchon auch Wurzel, Stamm, Aſt, 
Blatt und Verwandtes, Kelch, Geſchlechtstheil, Frucht und Sa— 
me in ſolchen Abweichungen vorkommen ). 

Die irregulären Blumenkronen laſſen ſich ſämmtlich auf zwei 
Hauptformen zurückführen für die vielblätterige die Schmet- 
terlingsblume für die einblättrige die Rachenblume. 
Alle anderen terminologiſch unterſchiedenen ſchließen ſich an dieſe 
an. Man ſieht bald daß es nur ein polares Gegenüberſtellen der 
ſtrahlig regelmäßigen Enden, bei der Fünfzahl von 2: 3 iſt 
ſodaß bei den einblättrigen Röhrenblumen zwei Zipfel den Helm 
oder die Oberlippe, drei die Unterlippe bilden, ſowie bei der fünf— 
blätterigen zwei das Schiffchen gegen drei freiere. Bei Liliaceen 
ſtehen oft drei gegen drei oder bei Orchideen 5: 1. Man be— 
merkt in den meiſten Fällen daß der ausgebreitetere Theil einer 
ſolchen corolla irregularis mehr horizontal und nach der freien 
Seite hin gerichtet iſt, wogegen der Kiel oder der Helm nach 
der Achſe alſo dem Centrum hin ſteht; und man kann dieſes mit 
ziemlicher Zuverſicht als geſetzlich anſehen. Erwägt man nun 
daß z. B. bei den regulären Nicotianis eine Art N. glutinosa 
wirklich ſchon beginnt ihre Blumenkrone ungleich zu ſtellen und 
den Anfang zu einer Rachenblume zu bilden, oder daß der Weg 
zur Schmetterlingsblume auf verſchiedentliche Weiſe ſchon bei 
Geranium noch mehr von da bei Pelargonium, Tropaeolum, Dietam- 
nus etc. eingeleitet wird, ſo kann man ſich zwar denken, daß me— 
chaniſch die mehr nach der Achſe zurückgehaltenen Theile geſchloſ— 
ſener (röhrig oder klappig) bleiben werden auch ſogar daß dieſes 
mit der lateralen Stellung zuſammenhängt: aber erklären, 
wie und aus welchem Anlaß die Natur es hier ſo gemacht 
können wir zur Zeit noch nicht; könnten wir es, jo müßten wir es 
auf künſtlichem Wege mit Wiſſen und Willen erzeugen können 2). 


1) Capsicum zeigt eine radix pinnata; Doronicum scorpidides, Poly- 
gonum Bistorta irreguläre und doch beſtimmte Rhizome; Calamus Scipio- 
num, Acorus u. a. Monocotylen unregelmaͤßige Staͤmme; bei Viburnum 
Opulus fehlt oft der gegenuͤberſtehende Aſt; Antirrhinum hat irregulaͤre 
Kapſel, Ulmns und Begonia haben ungleiche Blätter u. ſ. w. 

2) Merkwuͤrdige Monſtroſitaͤten namenlich Ruͤckfaͤlle zur Regularitaͤt 
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Es läßt ſich ferner vermuthen daß bei einer ſolchen gleichſam 
verſchobenen Stellung der Blume auch Staubfäden und Stem— 
pel Formabänderungen erleiden werden, daher die Didynamie der 
Rachen- und Larvenblumen, bei denen die der Achſe näheren 
Staubfäden weniger gehemmt folglich länger ſind und der fünfte 
äußerfte in der Regel gänzlich ſchwindet. Auch die ſchiefe Bil— 
dung der Früchte ſowie eine Menge verwandker Fälle gehören 
hierher, allein zuletzt treten doch auch dergeſtalt anomale Ver— 
drehungen auf, daß es immer ſchwerer wird ſelbſt ihre theoretiſche 
Urſache aufzufinden. Vor Allem gehen die Orchideen zuletzt ins 
Unbegreifliche. 

Sagt man nun die irreguläre Blume ſei eine deren Kreis— 
theile ſich einander entgegenſetzen, ſo muß man damit eigent— 
lich anerkennen daß ſie höher ſtehe als die reguläre. Denn es iſt 
ein Schritt weiter; und wer dieß bezweifeln wollte könnte an das 
Thierreich verwieſen werden wo die Bildung des Daumens als 
Entgegenſetzung des inneren Fingers gegen die äußeren die Hand 
erzeugt die doch gewiß höher ſteht als der bloße Fuß. Auch der 
Vogel hat in ſeinen Greiffüßen eine Hand, ſelbſt der Krebs in 
ſeiner Scheere. Man kann daher bei Aufſtellung des Pflanzen— 
ſyſtemes zwar um bequemer Einſicht willen den regulären Typus 
voranſtellen, ſoll ihn aber nicht als das Höhere, das ſogenannte 
Irreguläre als das Niedrere bezeichnen. 

Nur das eigentlich Defecte, das Schwinden (Verküm— 
mern) oder völlige Fehlen eines Theiles der dem Typus zu— 
folge an irgend einer Stelle vorhanden ſeyn müßte, muß als nie— 
dere Stufe gelten. So die rudimentäre Bildung von Blumen- 
blättern Staubfäden Früchten und Blättern; aber hier ſind es 
noch näher zu prüfende Fälle da die complete Mehrzahl auch nur 
eine Verdoppelung u. ſ. w. der Kreiſe ſeyn kann. 

Mit dem aus wirklichem Defect entſtandenen Schwinden der 
Zahl der Theile (3. B. bei Kätzchenblüthen ze.) iſt auch das Ver— 


z. B. bei Endblumen von Digitalis, Teuerium ete. beſtaͤtigen wol die Theo— 
rie geben aber immer noch keinen Aufſchluß über den Grund dieſes Vorkom— 
mens, 
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wachſenſein derſelben verwandt. Dieſes iſt noch mehr eine 
Klippe der botaniſchen Erklärer geworden als das Vorige. Denn 
wenn man naturgemäße Fälle hat wo entweder wie bei manchen 
Veilchen eine Blumenkrone bald vorhanden bald nicht entwickelt 
iſt; oder wie behauptet wird wenn an einigen Alſineen namentlich 
Stellaria media die Staubfädenzahl im ſüdlichen Europa zunimmt 
und ſich bis 10 ſteigert; oder wenn einige Eſchenarten Blumen— 
krone tragen andere nicht, ja in ganzen natürlich begründeten 
Familien einzelne apetale Geſchlechter angetroffen werden — ſo 
iſt dieſes einfach aus reicherer oder ärmerer Productionskraft er— 
klärbar; die Hypotheſe dagegen die ſogenannte Corolla monope- 
tala als eine zuſammengewachſene mehrblättrige anzuſehen, und 
deßhalb gamopetala — geſchmackvoller wenigſtens synpetala ) — 
zu nennen iſt durch nicht eine allereinzige Beobachtung oder Ana— 
logie erwieſen. Hier ſteht das Geſetz der Cauſalität beſchämt 
vor dem der Teleologie. 

Aus einem Ganzen beſtehende Kelche, Blumenkronen und 
Früchte ſind primitive Bildungen die nur nach den Graden der 
Spaltung verſchieden ſind wo ſie ſich bisweilen wirklich der Poly— 
petalie (wie unter den Erikaceen, Styraceen, Corneen ꝛc.) nä— 
hern. Daſſelbe gilt zumal von den Verwachſungen der Staubge— 
fäße. Hier findet ſich ſchon häufiger ein Schwanken. An ein und 
demſelben Kätzchen der Salix rubra Huds. findet man Blüthen 
mit noch zwei völlig freien mit zwei bis zur Hälfte gabelförmig 
verwachſenen und noch andere mit ganz bis zu den Beuteln ver— 
wachſenen Staubfäden; an Tilia europaea hat dieſe Verſchieden— 
heit des Grades mit als Anlaß zur Trennung in verſchiedene Spe— 
cies gedient, und noch anderwärts z. B. bei Sisyrinchium, Tigridia 
etc. gilt das oben Geſagte von ganzen Familien; — hieraus iſt 
weiter keine Rangordnung abzuleiten als allenfalls die daß das 
noch Ungetrennte Verſchmolzene eine Unvollkommenheit dem ju— 
gendlichen Zuſtande vergleichbar, im Gegenſatz zu der völligen 
Getrenntheit alſo Freiheit der Theile bezeichnet, daher alſo mono— 
dalphiſche gynandriſche monopetale Pflanzen tiefer als die entge— 


1) yawog heißt Hochzeit. 
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gengeſetzten zu ordnen wären, wie denn eigentlich auch die Monö— 
eie und Diöcie etwas Vollkommeneres andeutet und auch bei 
baumartigen Gewächſen heißer Länder häufiger iſt. 

Dagegen muß man wie oben die naturgemäße Irregularität 
die Anticipation der Knospen wiederum als etwas Höheres 
erkennen und die Familien dieſem Standpunkt gemäß beachten. 
Es ſei nur zweier hier gedacht, der Labiaten und der Compo— 
ſiten, während man auch Laubholzbäume und einzelne anderer 
Familien wo die Knospe gleich am Stamm blüht ohne erſt den 
Weg des Zweiges zu durchgehen hierher zu rechnen hat. Die La— 
biaten haben ihre Blattwinkelknospen unmittelbar zu Blüthen— 
knospen entwickelt und erſchöpfen ſich damit ſo daß ſie einen un— 
begrenzten Blüthenſtand bilden. Die Compoſiten vorzüglich die 
eigentlichen Syngeneſiſten endigen dagegen mit dieſer totalen 
Blüthenknospenentwickelung, weshalb ſie zu den begrenzten 
Blüthenſtänden gehören. Stammblüthen (Cercis, Casearia, Om- 
phalocarpon u. a. tropiſche Bäume) erſcheinen ſeltener zumal bei 
Gewächſen mit ſtarkem Holz und müſſen ihres Orts genauer ge— 
würdiget werden !). 

Das Beeilen oder Retardiren des Vegetationsproeeſ— 
ſes beſtimmt bei allen Pflanzen ihre Lebensdauer, nach wel— 
cher man ſie in annuelle und mehrjährige oder peren— 
nirende (ſ. oben) unterſcheidet. Letztere bilden ſtets eine 
holzige Wurzel oder ſchon ein Rhizom, einen unterirdiſchen 
Stamm, andere einen oberirdiſchen durch die Stufen der Stau— 
den, Halbſträucher, Sträucher und Bäume. 

Obſchon man einige Beiſpiele in der Kunſtgärtnerei kennt 
wo man durch Entfernen der Blüthenknospen einjährige Pflan— 
zenermplare mehr oder minder in ausdauernde verwandeln kann 
oder wo ſich in der Regel perennirende im erſten Sommer ſchon 
durch übermäßiges Blühen erſchöpfen und dann abſterben, ſo findet 


1) Das Nachwachſen einzelner Bluͤthentheile koͤnnte dagegen wieder in die 
andere Kategorie fallen. Es iſt aber feinen wenigen Fällen nach (3. B. am 
Kelche vom Physalis) zu unbedeutend um in die hoͤheren Claſſificirungsbeſtim— 
mungen Aufnahme zu verdienen. 
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man in der freien Natur doch keine ſolchen Wechſels und hat da— 
her anzunehmen daß die in einem Pflanzengenus (3. B. Veronica) 
vorkommenden annuellen und ausdauernden ja mitunter ſtrauch— 
und baumartigen Species gleich ſo von der Natur angelegt und 
zu längerer oder kürzerer Lebensdauer beſtimmt worden ſind. Nur 
ſoviel glaube ich bemerkt zu haben daß die plantae annuae in bei 
weitem den meiſten Fällen dem offenen zumal cultivirten Land 
angehören (wie z. B. Adonis aestivalis im Gegenſatz zu ver- 
nalis) und daher wohl möglicher Weiſe dadurch entſtanden ſeyn 
könnten, indem ſtärkerer Zutritt von Luft und Licht ihren Verlauf 
zur Blüthe eher beſchleunigt und damit ihr Geſammtleben verkürzt 
hat. Hierüber find aber erſt noch weitere floriſtiſche Unter» 
ſuchungen anzuſtellen. Auch könnte die Jahreszeit des erſten 
Auftretens mit im Spiele geweſen ſeyn was Alles zur Zeit noch 
Hypotheſe bleibt. Phyſtologiſch müſſen wir jede Pflanze eine 
perennirende nennen welche mit Ende der Sommerperiode ihren 
Lebenslauf noch nicht vollendet ſondern mit abnehmender Son— 
nenhöhe ihre edelſten Säfte wieder ſo weit herabgeſenkt hat daß 
ſie ſich in Stengel oder Wurzel vornemlich aber in den Knoten— 
punkten derſelben anſammeln und dieſen eben dadurch die holzige 
Beſchaffenheit ertheilen. Je mehr Jahre hindurch ſich dieſes 
wiederholt, deſto ſtrauch- und baumartiger wird dann das 
Gewächs, ſodaß es nun umgekehrt in feinen Holz einen faſt uner— 
ſchöpflichen Grad von Productionsfähigkeit (reſp. Fruchtbarkeit) 
enthält. Bekannt find die Fälle des zum Erſtaunen reichen Wie— 
derausſchlages alter Wurzelſtöcke von Waldbäumen, der Tragbar— 
keit alter Obſtbäume, der gewaltigen Lebensdauer der Orangen— 
bäume !) des immerfort neuen Blüthentreibens mancher Roſen ?) 
der Wiederbelebung alter ſcheinbar vertrockneter Holzwurzeln und 
Zwiebeln u. ſ. w. 


1) S. die über die Orangerie des Zwingers zu Dresden von Reichen⸗ 
bach (Handbuch des nat. Pfl. Syſtemes S. 316.) mitgetheilte Erzählung. 

2) Rosa semperflorens und ihre Verwandten. Auch Jasminum Sambae 
treibt ſo zu ſagen unaufhoͤrlich neue Bluͤthtriebe nachdem man die Alten ab— 
geſchnitten hat. Auch des Weinſtockes kann hierbei gedacht werden, 
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Möchte man demnach die ſolche intenſive Fruchtbarkeit in ſich 
bewahrenden Holzzweige Rohren eines ineinandergeſchobenen Te— 
leſkopes vergleichen die wieder herausgezogen werden können, ſo 
zeigt ſich die Aufeinanderhäufung der Knoten auch oft genug noch 
äußerlich dieſem Vergleiche entſprechend. Man zähle die Abſätze 
eines Blüthenaſtes an Pflaumen-Birn- und Apfelbäumen und 
man erſtaunt über ihre Anzahl ). Selbſt die Baſis des Kirſchen— 
ſtieles zeigt ſie zahlreich. 

Wenn ſich ſolcher Anſicht nach Holz als eine durch höher aus— 
gebildete Säfte bewirkte Conſolidirung der einfachen Zelle und 
Faſer, als eine Ablagerung dieſes lebensinhaltreichen Saftes 
auf deren Wände bethätigt, jo wird auch umgekehrt eine pe— 
rennirende Pflanze durchſchnittlich mehr auf ihre Fruchtbildung 
verwenden können als eine einjährige, daher wir bei letzterer gro— 
ßentheils nur einfach blattartige Karpellfrüchte — in trockene 
Kapſeln endigend — bei jenen weit häufiger ſaftige überhaupt 
höher gebildete Fruchtformen bemerken. So ſcheint mir die ſaf— 
tige Beere am häufigſten an dem Strauch (frutex) ſowie 
Apfel⸗ und Steinfrucht am öfterſten am wirklichen Baum ) 
vorzukommen. Vornemlich glaube ich dabei noch bemerkt zu ha— 
ben daß in der Mehrzahl der Fälle die ächte Beere eine hän— 
gende Frucht (fr. pendulus) iſt, als wenn ſich fo der Saft in ihr 
leichter hätte anhäufen können. 

Wir haben große Gruppen von Pflanzen theils als ganze 
Claſſen theils in einzelne Familien zertheilt, die ſich nach ſolchen 
Frucht⸗ und Aus dauerformen beſtimmen laſſen, aber ihrer gemeinſa— 
men Natur nach zuſammengehören. So muß man die Myrſineen 


1) Ich zählte an einem kleinen nur einige Zoll langen Aſte eines Pflau⸗ 
menzweiges 78 ſolcher Abſaͤtze. 

2) Allerdings nicht ohne Ausnahme. Es verdient aber Manches noch 
nahere Sichtung. So finden ſich ſicher die meiſten Beerenfruͤchte herabhaͤn⸗ 
gend und die Himbeere waͤre beſſer eine zuſammengeſetzte Steinfrucht als Beere 
zu nennen. Daß die Erdbeere botaniſch dieſen Namen nicht verdient weiß man 
laͤngſt. Auch giebt es hängende Huͤlſen, einzelne Schoten, in der Regel ſind 
aber die trockenen Kapſeln und ihre Verwandten aufgerichtet. Ueberhaupt 
wuͤnſche ich für jetzt nur auf die große Uebereinſtimmung hinzudeuten. 
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als die Strauch- und Beerenfruchtformen der Primulaceen 
betrachten; fo theilen ſich die Solaneen in die zwei Abtheilun⸗ 
gen der (aufrecht) kapſelfrüchtigen und der (meiſt hängenden) 
beerenfrüchtigen; unter der Claſſe der Heidegewächſe (Eri- 
einae) giebt es eine Gruppe mit hängenden Beerenfrüchten, die 
anderen mit trockenen Kapſelfrüchten; — fo verhalten ſich die 
Ribesieae zu den Saxifrageis, die Valerianeae zu den Sambuceis, 
die Gräſer zu den Palmen u. ſ. w. Was hier noch zur Zeit als 
Ausnahme erſcheint iſt noch genauer zu prüfen (da z. B. nicht 
Alles was man Kapfel nennt eine wahre ſolche iſt) — und wird 
Vieles der Art im ſpeciellen Theile zu erörtern ſeyn was ſolche 
ſcheinbare Ausnahmen berichtiget. 

Es wurde bereits geſagt daß die Pflanze nur ein Produet 
der Schöpferkraft von oben in einem irdiſchen Medium das gleich— 
falls ſeinen Kraftantheil geltend macht ſeyn kann, und daß daher 
die Grade zur erſten Anlage der Dauer theils von jener theils 
von dieſer Seite her beſtimmt ſeyn mögen. Wir wiſſen nichts von 
den Schickſalen der Vegetation der Vorwelt ob z. B. auf der 
Ebene geſchaffene und bereits vorhandene Pflanzen bei den He— 
bungscataſtrophen mit emporgebracht und dort in einem neuen 
Clima ſich umgeändert haben (jene Primulae, Gentianae, Saxifra- 
gae etc. der Alpen) oder ob ſie erſt alsdann dort hervorgetreten; 
ob ein Gleiches durch Veränderung des Clima's an den Polen 
erfolgt ſei!). So lange wir über dieſe Fragen die Löſung ent— 


1) Ein kleines Herbarium von der Melville-Inſel in meinem Beſitz zeigt 
viele auch hier zu Lande vorkommende Formen (f. m. Nachricht in der Flora 
Jahrg. 1821. S. 201.). Auch vergl. v. Baͤr Phyſiſches Gemaͤlde der beſuch— 
ten Gegenden auf der Expedition von Nowaja-Semlja und Lapland im Jahr 
1837 (Fror. Notizen Nr. 1838). — „An der Oſtkuͤſte des weißen Meeres 
unter dem 650 20 N. Br. prangten üppig wuchernde Paeonia intermedia M. 
nur durch filzige Fruͤchte von P. anomala verſchieden — ſie iſt auch an der 
Weſtkuͤſte gemein und war 4“ hoch. Aconita hatten Blätter von 18 Zoll 
Durchmeſſer. Rosa spinosissima, Hedysarum neglectum, Polemonium 
coeruleum. Alle dieſe ftanden an den Bergabhaͤngen nach S. W. — Die 
Hoͤhe oben 150 — 200 über M. hatte einen ſumpfigen Waldboden voll Sphag- 
num, durchwachſen mit Rubus Chamaemorus, Linnaea borealis, Cornus 
suecica. Auch Caltha palustris war häufig,“ 
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behren iſt es nicht möglich zu beftimmen in wie weit die äuße— 
ren Einflüſſe auf den Bau und die Beſchaffenheit der Pflanzen 
gewirkt — und dennoch muß etwas dieſer Art ſtatt gefunden ha— 
ben. Nicht nur die erwähnten Alpenpflanzen tragen ihren ſpe— 
cifiſchen elimatiſchen Character, ſondern auch alle anderen der 
Erde. Die genannten, wie viele Polarpflanzen zeichnen ſich durch 
ihre Perennität, kurze zu dicht zuſammenſtehenden Knoten ge— 
drängte holzige Stengel und Rhizome, lederartige Blätter und 
große oft ſehr intenſiv gefärbte aber einzeln ſtehende Blumen aus. 
Ihre Baumformen ſoweit ſie noch vorkommen erſcheinen niedrig, 
wie verkrüppelt, oder in der Höhe zurückgehalten, und dieſes deu— 
tet eher darauf daß fie zur Zeit der geologiſchen Cataſtrophe ſchon 
vorhanden waren und gehoben wurden als auf das Gegentheil. 

Durchweg erkennt man den climatiſchen elementariſchen Ein— 
fluß auf das Aeußere des Vegetabils und er erſcheint ſelbſt wich» 
tiger als der des Bodens, aber er verdient noch genauer ſpeci— 
ſicirt zu werden als bis jetzt geſchehen. Wenn man in Obigem 
den der Kälte die den größten Theil des Jahres hindurch auf den 
Höhen herrſcht beachtet, ſo muß man zugleich in Betracht bringen 
was anderſeits das helle Licht, der Schnee mit ſeinem Schmelzen, 
der harte einen anderen Humus tragende Boden bedingt. Alle 
dieſe Einflüſſe werden auf ein Nadelholz weniger wirken als auf 
ein Laubholz, weniger auf monopetale daher auch dort zahlreichere 
als polypetale z. B. leguminoſe Pflanzen. Das warme ja heiße 
tropiſche Clima entwickelt dagegen die Vegetation mächtig. Coloſ— 
ſale Stämme mit reichen Blumen und großen Blättern bilden 
undurchdringliche Wälder, aber dennoch dürften es wiederum die 


Es iſt bemerkenswerth daß ſich wenn vorſtehende Angaben nicht etwa 
nur Hervorhebung einiger beſonders auffallenden Pflanzen ſind, gerade noch 
ſolche finden die bald der bald jener Syſtematiker als die vollkommenſten an 
die Spitze ſtellt. Leguminoſen, Roſaceen, Ranunkulaceen — dagegen findet 
ſich im ruſſiſchen Lapland auf den Tundra-Flechten (die meilenweite 
Strecken bilden) Azalea procumbens, Arbutus alpina, Diapensia lapponica 
Empetrum nigrum, Menziesin coerulea und gemeine Heide. 

Diefe wenigen Mittheilungen ſchon geben zu manchen Betrachtungen 
Anlaß. 
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Nadelhölzer ſeyn welche ſowohl hier als in den außertropiſchen 
Climaten die größte Höhe erreichen. In den dichten Wäldern 
jener mit reichſter Vegetation beſetzten Länder — die keineswe— 
ges einen elimatiſchen Gürtel bilden ſondern mehr nur auf Ame— 
rika und Aſien beſchränkt find — können Paraſiten Lianen und 
giftige Milchſäfte bereitende Bäume häufig ſeyn und gedeihen: 
der ſteinige Boden des ſüdlichen Afrika oder Neuhollands wird 
eine ganz andere Vegetation bieten als jene anderen Länder und 
für die im dürrſten Boden gedeihenden Saftpflanzen oder Sue— 
eulenten iſt kein ausſchließliches Gebiet vorhanden indem ſie ſich 
auch bis in die gemäßigten Zonen wenn gleich nicht als Aloe 
Stapelie und Cactus verbreiten. 

Das Waſſer dagegen zeigt wiederum einen anderen characte— 
riſtiſchen Einfluß auf den Bau, und dabei iſt das Süßwaſſer vom 
Salzwaſſer verſchieden. Wenn die Luft den Hauptkörper zuſam— 
menzieht gleichſam austrocknet und verkleinert dagegen die Extre— 
mitäten entwickelt daher eben die Pflanze als Luftgeſchöpf über— 
haupt auf Veräſtelung ausgeht, ſo muß ein entgegengeſetzter über— 
wiegender Einfluß auch das Umgekehrte erkennen laſſen ). Waſ— 
ſerpflanzen haben dicke ausgedehnte meiſt hohle Stengel mit ver— 
längerten oberen Internodien, ihre Blätter ſind glatt, ihre Blumen 
blaß; Blattreichthum iſt auch in ſo fern bei ihnen überwiegend 
als ihre Blumen in der Regel, wie bei allen ächten Thalpflanzen 
tiefer als der Blätterbuſch ſtehen während ächte Berg- und Hö— 
henpflanzen das Umgekehrte zeigen, die Blumen ſich hier über den 
Stamm frei hinausheben, und oft in gedrängteren Blüthenſtänden 
erſcheinen ?). 

Von dem Einfluß bloßer größerer Feuchtigkeit iſt der wo 
dieſe mit anderen Stoffen geſchwängert iſt zu unterſcheiden. 


1) Die eben erwähnten Saftpflanzen ſcheinen dieſem entgegenzuſtehen, bil: 
den aber eine Anomalie anderer Art, die nicht mit dem bloßen Lufteinfluß zu 
verwechſeln iſt. S. ihres Orts. 

2) Auch hier laſſe man ſich nicht durch die aus den Hoͤhen in die Thaͤler 
herabgeſtiegenen irren. Denn das Geſetz iſt daß ſich an den trockenen Luft— 
pflanzen die oberen an den feuchten Sumpfpflanzen die unteren Knoten dichter 
gedraͤngt zeigen. 
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Schon die Torfmoore mit ihrem Ulmingehalt geben ihren 
Pflanzen ein eigenthümliches Ausſehen, zumal ein braunrothes 
ſtatt grünes: mehr aber noch das Salz, wenn es im Waſſer 
reichlich vorhanden wie an Salzquellen und dem Meeres— 
ufer ja ſelbſt weit landeinwärts wenn die feuchte Atmoſphäre 
damit geſchwängert iſt. Dieſe Subſtanz ſcheint vornehmlich auf 
Verkümmerung des Blatts und der Blüthe zu wirken. Die die— 
ſen Lokalitäten eigenthümlichen Pflanzen haben ein graugrünes 
Anſehen, mißfarbige unbedeutende oder wol ganz fehlende Blu— 
menblätter ja es entgehen ihnen auch wol die Stammblätter oder 
dieſe ſind wie verkümmert; die meiſten ſind einjährig. 

Die Erfahrung der Gärtner daß viele Gewächſe ihren eigen— 
thümlichen Boden zum Gedeihen verlangen “) theils um die in 
ihm enthaltenen Stoffe bis zu ihrer eigenen Sättigung aufzuneh— 
men theils um mechaniſch ihrer Natur gemäß ſich in einem bald 
lockeren bald das Waſſer ſchnell durchlaſſenden bald feſthaltenden 
Boden wohl zu befinden, beſtätiget ſich auch in der Wildniß, in— 
dem jede Pflanze einen characteriſtiſchen Standort zum Gedeihen 
wählt. Daher die Thal- und Höhenpflanzen die Ufer - Schutt= 
Wald⸗ und Wieſenpflanzen u. ſ. w. und endlich „die Pflanzen 
auf Pflanzen“ oder die Paraſiten. 

Paraſiten nennt man lebende Geſchöpfe die ſich auf andere 
lebende ſetzen um ſich von ihnen zu nähren und es giebt deren in 
beiden organiſchen Reichen. Auch ſie bleiben in Bezug auf ihren 
Urſprung eine der intereſſanteſten Erſcheinungen in der Naturge— 
ſchichte. Denn wenn man auch im Thierreiche gelten laſſen wollte 
daß ſich das Ungeziefer aus den Wäldern in die Wohnungen gezo— 
gen, die Bremſeneier aus ähnlichem Inſtinkt wie die Schmeißflie— 
gen die die ihrigen auf Stapelia hirsuta ablegen, auf Wiederkäuer 
und andere Hausthiere abgeſetzt worden — ſo iſt dergleichen im 
Pflanzenreich beim Mangel der Locomotivität doch nicht überall 


1) „Wer Linden in ſchwerem Lehm, Kaſtanien in Mergel, Buchen in Torf— 
erde und Platanen in Flugſand pflanzen will, der wird nichts als Kruͤppel er— 
ziehen.“ (Andeutungen zur Landſchaftsgaͤrtnerei ꝛc. v. Fuͤrſten v. Püdlers 
Muskau S. 86.) 
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anzunehmen und z. B. das paraſitiſche Leben von Viscum oder 
Loranthus wovon eigene Species faſt über den ganzen Erdball 
vorkommen um ſo wunderbarer als dieſe Genera einen gewiſſen 
nur ihnen eigenen Typus tragen und den Santalaceis ja ſelbſt den 
Olaeineis nach R. Brown angehören, daher man Viscum als ein 
verwandeltes Thesium betrachten könnte !). Und dennoch wenn 
es einerſeits ſchwer zu begreifen iſt wie ſich in irgend einer Vor— 
zeit Samen oder Pflanzen dieſer Familie andere Bäume zu ihrem 
Wohnſitz ſollten gewählt haben und dadurch in ihre jetzige Geſtalt 
umgewandelt oder degenerirt ſeyn, ſo gehört es zu den nicht we— 
niger paradoxen Erſcheinungen daß man wirklich ſolche Formen 
ſich paraſitiſch wie ein lebendiges Thier auf Blätter und Stämme 
anſetzen ſieht?) und daß viele Paraſiten ganz auffallend wie De— 
generationen oder Monſtroſitäten anderer erſcheinen. So meinte 
ſchon der ältere Richard, Monotropa könnte eine monſtröſe La— 
thraea Squamaria ſeyn weil ſie nie vollkommene Samen bringt. 
Wollte man indeß einmal auf ſolche Hypotheſen eingehen ſo möchte 
ich Monotropa eher für eine monſtröſe Pyrola s) und Lathraea 
Squamraia für eine dergleichen aus irgend einer Rhinanthacee be— 
trachten. Denn daß der Paraſitismus Thiere wie Pflanzen ab— 
ändert ſehen wir in beiden Reichen, man gedenke nur unter jenen 
an die Lernäen. 

Die oben gegebene herkömmliche Definition von Paraſit iſt 
aber nicht bequem d. h. ſtreng auf die zu betrachtenden Pflanzen 
anzuwenden da ſie ſich der Ernährungsweiſe nach in verſchiedene 
Claſſen unterſcheiden. Man thut daher beſſer eine mehr mecha— 
niſch phyſiologiſche Eintheilung, nemlich nach dem Character 


1) Vergl. Griffith on the ovulum of Santalum, Viscum, Loran- 
thus. Linn. Trans. Vol. XXIII. und Decaisne, Mémoire sur le dévelop- 
pement etc. du Gui. Bruxelles, 1840. 4. 

2) Ein Loranthus auf einer Opuntia figend ſoll im Beſitz eines Herrn 
Andier feyn. (Gardener’s Chronicle n. 43. 1845). — Andere Loranthi 
und ſelbſt Viscum- Arten fol man in Indien auf Blättern finden (Linn. 
Iren): 

3) Die nach Hr. Klotzſch's neueren Unterſuchungen gleichfalls zu den 
Paraſiten zu rechnen. 
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des Wohnortes )) anzuwenden. Hier könnte man ſchon Dies 
jenigen hieländiſchen Orchideen die in Wäldern ausſchließlich un— 
ter Bäumen wachſen anführen indem es wenigſtens ſehr wahr— 
ſcheinlich iſt daß fie dieſer Nähe zu ihrer Ernährung bedürfen ). 
An ſie ſchließen ſich nun die zahlloſen anderen heißer und ſelbſt 
gemäßigter Länder welche frei mit ihren Wurzeln die Baum— 
ſtämme beſetzen. In ihre Geſellſchaft muß man auch alle Bro— 
melien, Tillandſien, Pothos u. ſ. w. bringen, obſchon fie nicht 
auf die Weiſe der folgenden ihre Unterlage ausſaugen. 

Als wirklich ausſaugende Paraſiten kennen wir in unſerem 
Bereich als lebende: Cytinus Hypocistis, Lathraea, Orobanche, 
Monotropa und das wunderſame Geſchlecht Cuscuta, von wel— 
chem jetzt auch ausländiſche Arten in die botaniſchen Gärten ver— 
breitet werden. Da dem Plane des gegenwärtigen Werkes ge— 
mäß das Beſondere jedesmal bei der betreffenden Pflanze genauer 
abgehandelt wird ſo iſt hier nur ſoviel zu ſagen daß dieſe Genera 
entweder mit ihrer wirklichen Wurzel oder einem ſie erſetzenden 
Stammorgan ſich an die Wurzeln oder Stengel anderer Gewächſe 
anſaugen ihnen die Nahrungsſäfte entziehen und ſie wol eher da— 
durch ertödten, wie man vornemlich an Cuscuta europaea ſieht, 
wenn ſie einen lebendigen Zaun ergriffen. 

Am auffallendſten aber zeigt ſich der Miſtel (Viscum album) 
indem er unter der Rinde der verſchiedenartigſten Bäume eindringt 
und ſeine Wurzelorgane gleich Höhlungen mit grüner körniger 
Subſtanz erfüllt unter den äußeren Holzſchichten verbreitet, übri— 
gens aber mit dem tragenden Baume ganz eins zu ſeyn ſcheint °). 


1) Nur verſteht ſich mit Ausſchluß aller derer die rein zufaͤllig als wahre 
lusus naturae hie und da als Curioſitaͤten vorgekommen ſeyn ſollen. Dahin 
wuͤrde z. B. der in der zoologiſchen Section der Verſammlung der Naturforſcher 
zu Erlangen vom Forſtmeiſter von Hopfgarten erzaͤhlte Fall gehoͤren, der 
bei dem Amtsrath Kruͤger in Straßburg bei Nordhauſen einen Rehkopf ge— 
ſehen auf welchem ſich zwiſchen den Stangen des Gehoͤrnes eine zweijährige 
Pflanze von Sorbus Aucuparia befunden. — — 

2) Auch ſolche welche ich nicht wirklich an Wurzeln angeheftet gefunden 
moͤchte ich hier anſchließen. Insbeſondere Neottia Nidus avis R. welche wenn 
ich nicht irre ſchon R. Brown eine monftröfe Listera ovata genannt hat. 

3) So fand ich vor mehreren Jahren im Aprilmonat vor dem Ausſchlagen 
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Die Tropenländer beſitzen mehrere ſehr auffallende Paraſiten 
die zumal in der Familie Rhizantheae und als die ſogenannten Ba— 
lanophoren zuſammengeſtellt werden. Bekannt iſt die coloſ— 
ſalſte Form derſelben die Ralllesia Arnoldi, eine eigene Gruppe 
bildend. Indem man auch für dieſe anomalen Gewächſe die Ver— 
wandten vielleicht Urahnen aufſucht, wird man während ſie einer— 
ſeits ſchon zu den Pilzen hinüberneigen, andererſeits zu den Aroi— 
deen, Ariſtolochien (Asarum) u. ſ. w. geführt. 

And in der That iſt das Beſetzen der Baumſtämme durch 
ſolche Aroideen insbeſondere aber viele Orchideen keinesweges als 
ein bloß mechaniſches äußerliches zu betrachten. Denn die wun— 
derbare Geſtalt der Blume ſo wie die Degeneration der Staub— 
gefäße ſpricht ſchon dafür und deutet auf den Zuſtand der vo— 
rigen. 

Die gewöhnlichen kryptogamiſchen Paraſiten, Mooſe Flech— 
ten Pilze ꝛc. ſind bis jetzt auch nur ſehr oberflächlich ja mecha— 
niſch hierher geordnet worden. Wenn es zu erweiſen iſt daß we— 
nigſtens viel Pilze wie z. B. die Boleti ihren Urſprung ausgetre— 
tenen Baumſäften verdanken, ſo ſind ſie keine Paraſiten ſondern 
vielmehr ächte Kinder des Mutterſtammes; und wenn anderer— 
ſeits die Mooſe und Flechten der Bäume wol häufigſt dahin ange— 
flogenen Sporen ihre Entwickelung verdanken, ſo ſind ſie dann 
auch Schmarotzer !), und nähren ſich aus den Rinden ohne fie deß— 


des Laubes in einem Walde unter einem hohen mit beerentragendem Miftel 
beſetzten Apfelbaume dreierlei junge Schoffe oder Ausläufer. Den einen von 
Crataegus Oxyacantha den andren von Tilia europaea den dritten von Acer 
campestre aus denen ſeitlich junge Knospen von Viscum ſowie auch bereits 
Aeſtchen hervorgeſproßt waren. Es ſchien unmoͤglich daß ſie aus daſelbſt an— 
geheftet geweſenen Beeren entſtanden waren, da einige Knospen eben erſt die 
Rinde durchbrochen, und an den kaum federſpul- oder fingerdicken Schoſſen 
mit ſehr glatter Rinde nicht haͤtten haften koͤnnen. Ich gedenke dieſe Beobach— 
tung noch weiter zu verfolgen über die ich für jetzt meine Erklärung zuruͤck— 
halte. 

1) Auch im Thierreiche kann man den Vampyr einen aͤchten Paraſiten 
nennen waͤhrend es die anderen Fledermaͤuſe nicht ſind: und ſo in vielen Thier— 
klaſſen. 
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halb zu zerſtören. Wir kommen dann darauf zurück daß auch der 
Humus ſowie die nährenden Stoffe der Atmoſphäre als organi— 
ſchen Urſprungs betrachtet werden müſſen, und daß dann die ganze 
Vegetation wie ein Paraſitismus des Erdballs erſcheint und der 
oben herausgehobene nur ein relativ höherer iſt. 


Zweiter Abſchnitt. 


Als Reſultat der Unterſuchung der Pflanzenorganiſation 
läßt ſich ausſprechen, daß ihre Grundlage zunächſt aus Zellen 
beſteht. Die Pflanzenzellen ſind Bläschen von einer überall ge— 
ſchloſſenen Haut in welcher ſich gewöhnlich eine zweite (auch wol 
noch mehrere) befindet, welche meiſt von Oeffnungen durchbohrt iſt. 
Ihr hohler Raum iſt entweder ſcheinbar ganz leer d. h. nur mit 
Luft verſehen oder er iſt mit farbloſer oder gefärbter auch trüber 
Flüſſigkeit erfüllt oder endlich auch feſte Theile (ſowie den Zellen— 
kern u. ſ. w.) enthaltend. 

Die Geſtalt der Zellen kann man von der kugelrunden durch 
die eiförmige und verwandte Formen bis zur langgeſtreckten ver— 
folgen wo fie den Namen Faſer (fibra) erhalten. Auch fie 
müſſen urſprünglich noch als hohl angenommen werden, wenn ſchon 
ſie in einzelnen Fällen durch ein zu enges Lumen oder durch Ver— 
dickung der Wände als geſchloſſen oder als ſolid angetroffen wer— 
den. Von der anderen Seite kann man von der Zelle auch den 
cylindriſchen Schlauch (utriculus) mit beträchtlichem Durchmeſſer, 
ableiten. 

Wo die Zellen, leer oder gefüllt, ziemlich locker oder frei 
neben einander liegen, wie z. B. in den ſaftigen Früchten, den 
Knollen der Kartoffeln u. a. erſcheinen ſie oft in der reinen Ku— 
gelform und laſſen ſich trennen. Wo ſie hingegen wie in den äu— 
ßeren Pflanzentheilen, Stengel Rinde Blatt u. ſ. w. dichter ge— 
drängt ſtehen, ſtoßen ſie aneinander, theils unvollkommen, und 
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fo daß fie noch Zwiſchenräume laſſen welche man Intercellu- 
largänge nennt, theils vollkommen wo fie in abftracto durch 
wechſelſeitige vollſtändige Begrenzung Rhombendodekaeder bilden 
müſſen, indem ſoviel Flächen aus dieſen Berührungsſtellen mathe— 
matiſch hervorgehen. 

In der Wirklichkeit erkennt man dieſe Idealform nur ſelten, 
indem theils ungleicher theils primitiv ſchon abgeänderter Druck 
ſie verſchiebt, ſie nicht ſo leicht aufzufinden, und es am Ende auch 
gleichgültig iſt ob ſie hie oder da vorhanden ſind. Das Mikro— 
ſkop erkennt die Durchſchnittsflächen je nachdem der Schnitt ge— 
führt worden, und bezeichnet mehr allgemein die verſchiedenen 
Hauptgeſtalten der Zellen in ihrer Verbindung. 

Man nennt überhaupt alles in Maſſen vorkommende zumal 
ſaftige Zellgewebe z. B. an Saftpflanzen Früchten und Blät— 
tern Parenchym, und unterſcheidet allenfalls nur das leere 
mehr trockene welches ſich zumal in der Mitte der Stengel findet 
als Mark. 

Man hat ſodann folgende weitere Unterſchiede beſtimmt, 
einiger unwichtigeren nicht zu gedenken. Berühren ſich die Zellen 
vollkommen, ohne Zwiſchenräume zu laſſen, und nähern ſie ſich 
dabei noch mehr oder minder der blaſenförmigen Geſtalt, ſo giebt 
man ihnen insbeſondere den Namen Parenchym, wie bei den 
meiſten Blättern. Laſſen ſie aber Zwiſchenräume welche Inter— 
cellulargänge bilden ſo will man eine ſolche Anordnung Meren— 
chym genannt wiſſen. Sind dagegen die Zellen langgeſtreckt und 
ſtoßen gleichſam mit ihren ſpitzen Enden zwiſchen einander ſo 
wird dieſer Bau mit dem Namen Prosenchym bezeichnet. 

Es läßt ſich unter den erſteren auch noch ein einfaches und 
ein zuſammengeſetztes Zellgewebe unterſcheiden. Anter letz— 
terem verſteht man das zumal in den Stengeln ſaftreiche üppiger 
Pflanzen (wie Cucurbita, Nymphaea) leicht zu findende, wo klei— 
nere Zellen zuſammen den Raum einer großen bilden. Nach ei» 
ner anderen Vorſtellungsweiſe würde man aber dieſe Räume ge— 
radezu Lücken (lacunae) nennen, wie ſolche Bezeichnung denn 
auch gleichzeitig angewendet wird. 
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Die Zellenwand !) iſt zwar ihrer Natur nach einfach und 
glatt, man findet aber oft Ablagerungen in ihr die entweder eine 
neue einfache Zelle oder mehrere Schichten auf ihrer Innenfläche 
bilden (Birnen u. d.) ſowie bei der Verholzung überhaupt, wohl 
zu unterſcheiden für jetzt von dem bloßen Inhalt, oder welche in 
regelmäßiger Geſtalt welches ſtets die ſpiralförmige iſt, bald als 
bloße ſpiralig geſtellte Punkte, bald wie Querſtriche oder Quer— 
ſpalten, bald als wirkliche vollſtändige Spiralfäden erſcheinen. 

Dieſes iſt die Entwickelung der Spiralgefäße deren er— 
ſtes Bilden für unſere Wahrnehmung bis jetzt noch immer in Dun— 
kel gehüllt iſt. Sie machen die zweite Claſſe von anatomiſchen 
Grundorganen der Pflanze aus: die eigentlichen ſogenannten 
Gefäße. 

Es iſt ſchon oben darauf hingewieſen worden daß im ganzen 
Wachsthum und Bildungsproceß der Pflanze eine ftille Kreis— 
bewegung thätig ſeyn müſſe welche wenn man ſie ſich mit der 
Streckung als Längsbewegung verbunden denkt die Spirale 
erzeugt. So ſchon äußerlich in der Stellung der Blätter, Knos— 
pen u. ſ. w. Hier im Innerſten wiederholt ſich dieſer Akt 
und es dürfte wol keine andere und natürlichere Erklärung der 
ſo oft und immer noch räthſelhaften Erſcheinung gefunden werden 
als dieſe. Ob ſich innere erſtarrende Punkte mechaniſch aneinander— 
reihen oder ob ſich wirklich zuſammenhängende Fäden und Bänder 
entwickeln iſt bis jetzt der Beobachtung noch nicht auszumitteln 
möglich geweſen. Intereſſant iſt aber das Vorkommen ſolcher 
Spiralgefäße auch auf der Oberfläche vieler Samen in deren 
ſchleimigen Ueberzügen, woraus ſich ſchließen läßt daß fie ſich ſo— 
gleich als Ganze entwickeln. 

Die Spiralgefäße (vasa spiralia, tracheae) auch Spiral— 
faſern, Spiroiden u. d. genannt, zeigen ſich an den ausgebildeten 


1) Es iſt ſonderbar daß ſich, vermuthlich durch einen Provinzialsmus, der 
Ausdruck „Wandung“ ſtatt Wand verbreitet hat welcher hier doch eigentlich 
ganz ſprachwidrig gebraucht wird. Denn dieſe Endigung bezeichnet einen Akt 
(wie Biegung, Aufreizung u. d.) und keine unbewegliche Form. Wandung 
wuͤrde man fuͤr die Grenzbildung eines in einer weichen Maſſe gebildeten Rau— 
mes brauchen muͤſſen, wie Aushoͤhlung u. ſ. w. 
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Theilen einer Pflanze in den Stengel- und Aſttheilen Blattrip— 
pen u. ſ. w. von oft beträchtlicher Länge und man muß annehmen 
daß die Zelle in der ſie ſich gebildet eine anſehnliche Streckung 
erhalten, theils aber auch, und die Beobachtung ſcheint es zu be— 
ſtätigen — daß ſie durch Zuſammenſtoßen mehrerer Zellen ent— 
ſtanden ſeien. Wenigſtens iſt dieß die gewöhnliche Lehre und 
man erkennt allerdings bei der Betrachtung ungleiche wie einge— 
ſchnürte Stellen in regelmäßigen Entfernungen welche auf ein An— 
einanderreihen übereinanderliegender Zellen (ſogenannte Schläu— 
che utriculi d. Aelteren) deuten, deren Berührungsſtellen, die Dia— 
phragmen aufgelöſt wären und nun ein gemeinſames etwas ge— 
gliedertes Rohr darſtellten. Allein bisher iſt man hierbei noch 
die Erklärung des dann nöthigen Zuſammenſtoßens der Enden der 
einzelnen Spiralfaſern jeder Zelle ſchuldig geblieben, auch ſtehen 
in der Regel die Zellen nicht ſo genau übereinander daß ſie beim 
Schwinden der Scheidewände ein ganz glattes cylindriſches Rohr 
wie es die Umgebung eines langen Spiralgefäßes in vielen Fällen 
zeigt bilden könnten. Man muß daher immer noch wahrſchein— 
lich finden daß ſich auch viele Spiralgefäße nur in einer ſehr lang— 
geſtreckten Zelle erzeugen. 

Das reine eigentliche Spiralgefäß erblickt man als 
einen ziemlich feſten meiſt dicht ſpiral gewundenen Faden inner— 
halb eines häutigen Cylinders. Bisweilen iſt er lockerer ja ſelbſt 
wie ſchleifenförmig gewunden, auch mit noch anderen Varietäten, 
bald ſcheint er einfach haarartig bald platt ja kantig bald band— 
förmig und wie aus mehreren zuſammengewachſen. 

Alle dieſe Eigenſchaften beweiſen eine hohe lebendige Thätig— 
keit bei ſeinem Bildungsproceß der im Großen betrachtet gar 
ſehr bedeutend erſcheint, da jede höhere Pflanze dieſe Organe in 
zahlreicher Menge durch faſt alle längsgeſtreckten Theile beſitzt. 

Die Natur bleibt indeß nicht bei dieſer Grundform ſtehen 
die mehr den jüngeren grünen Pflanzentheilen eigen zu ſeyn 
ſcheint, ſondern zeigt auch Uebergänge zu andern, oder wie es wol 
richtiger auszudrücken iſt: verwandte andere Formen. 

Die der vorigen am nächſten ſtehende iſt die der ring- und 
netzartigen Gefäße. Unter Ringgefäßen (Vasa annu- 
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laria) verſteht man ſolche, welche dem erſten Anblick nach den vori— 
gen gleichend ſich nicht in einen zuſammenhängenden Faden aus— 
ziehen ſondern als einzelne iſolirte Ringe übereinanderſtehen und 
ſich auch ſo trennen. Allein ſie kommen auch mit Spiralwindun— 
gen untermiſcht vor oder damit endigend, und ſo ſind ſie wol offen— 
bar nur ein veränderter Grad der vorigen der wahren Spiral— 
gefäße. 

Betrachtet man die ihnen am nächſten ſtehenden Formen die 
man Netzgefäße (vasa reticulata) genannt hat, fo läßt ſich deren 
Entſtehen auch aus den vorigen ableiten. Die Ringe erſcheinen 
nemlich an einzelnen Stellen mit benachbarten verwachſen, wo— 
durch das netzartige Anſehen zum Vorſchein kommt. 

An fie grenzen die geſtreiften Gefäße und die ſogenann— 
ten Treppengänge Sprengel's oder die Treppengefäße 
(vasa scalariformia). Die erſteren zeigen ſich wie durchbrochene 
Querſtreifen — man hat ſie mit klaffenden Knopflöchern vergli— 
chen — die anderen überhaupt nur als Querſtriche, als Abſetzun— 
gen holziger Materie in abgebrochenen Querlinien, und ſie finden 
ſich am öfterſten in den älteren Stielen. 

Dieſe Grade und Formen entſtehen nicht durch Umänderung 
einer ſchon fertigen Bildung — etwa wie eine alternde Rinde im 
Verhältniß zu ihrem Jugendzuſtande — ſondern jede Form ſcheint 
der beſonderen Natur ihrer Pflanze nach gleich ſo wie ſie nachmals 
bleibt zu entſtehen, etwa fo wie eine Pflanzenfpecies zwar philo— 
ſophiſch aus einer anderen deducirt aber nicht angenommen werden 
kann daß ſie durch Umwandlung derſelben in der Wirklichkeit 
hervorgegangen ſei. 

Es kommt auch nicht ſelten noch eine ſchöne Bildung vor, die 
man erſt neuerer Zeit richtig erkannt hat: die der vormals ſoge— 
nannten poröſen Zellen. Es ſind dieß nemlich nach der Ver— 
ſicherung ſorgfältiger Beobachter keine wirklichen Löcher mit wel— 
chen das Gefäß beſetzt iſt, ſondern die Erſcheinung ſolcher meiſt 
ſehr regelmäßig geſtellter ſcheinbarer wie mit einem Ring umgebe— 
ner Poren entſteht dadurch daß ſich die Wände der Zellenlagen 
an dieſen Stellen nicht berühren und nur einen leeren Raum laſ— 
ſen, wodurch ſie das Anſehen etwa wie eine Luftblaſe unter dem 
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Mikroſkop betrachtet gewinnen. Anderemale entſtehen fie indem 
ſich die Außenwände zweier Gefäße an regelmäßigen Stellen nicht 
berühren wie ſolches zumal bei den Nadelhölzern gefunden wird. 

Von allen dieſen verſchieden muß man noch eine andere Claſſe 
erkennen die ſogenannten eigenen Saftgefäße (vasa laticis). 
Sie zeigen ſich am deutlichſten in den milchführenden Pflanzen ), 
in der inneren Rindenſchicht, wo ſie durch Maceration freigelegt 
und dann bequemer unterſucht werden können. Es ſind lange, häu— 
ſig anaſtomoſirende an manchen Stellen angeſchwollene anderwärts 
wieder verengerte Schläuche mit einem körnigen Milchſaft erfüllt 
der in einzelnen Strömen circulirt. In jedem Fall unterſcheiden 
ſie ſich ihrer Geſtalt nach ſehr von allen eigentlichen Gefäßen der 
vorigen Claſſe welche meiſt immer einem gleichförmigen glatten 
Cylinder (wie eine Glasröhre) gleichen, während dieſe mehr dem 
lymphatiſchen Adergeflechte der höheren Thiere ähnlich ſind. 
Nees von Eſenbeck hält ſie für eine höhere Ausbildung von 
Intercellulargängen. 

Dieſe Grundformen zu aller weiteren vegetabiliſchen Geſtal— 
tung finden ſich nun in ihrem einzelnen Verhalten — relative 
Größe, Derbheit ꝛc. — ſowie in Hinſicht ihres beſondern Inhal— 
tes wiederum verſchieden. 

Die Zelle ſowohl nach ihrer Subſtanz als nach ihrem In— 
halte. 

Sie bildet in der Regel eine gleichartige farblofe Haut ohne 
irgend wahrnehmbare Poroſtität, beſitzt aber die Fähigkeit Flüſ— 
ſigkeiten durchzulaſſen, ohne welche Eigenſchaft die Folge des auf— 
ſteigenden Safts inſofern er zu Zeiten die Zellen ſchnell anſchwellt 
unerklärlich wäre. Innerhalb dieſer Zellhaut bildet ſich nun meiſt 
noch eine zweite ja dritte, ja die ganze Zelle kann mit dergleichen 
concentriſchen Zellen ausgekleidet werden, wodurch ſie ſich dann 
verdickt und ſteinhart (wie in Birnen) oder holzig (wie in der 
Holzfaſer) werden kann. Oft bleibt in der Mitte noch eine Hö— 


1) Vorzüglich viel Unterſuchungen hat hierüber C. H. Schultz angeſtellt. 
S. Cycloſe des Lebensſaftes in den Pflanzen ꝛc. mit vielen Abbildungen. Als 
zweites Supplement des XVIII. B. der K. L. Ak. d. Naturforſcher 1841. 4. 
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lung, auch zeigen dieſe inneren Zellwände noch andere Regelmäſ— 
ſigkeiten. Zu ihnen gehören eigentlich auch alle vorerwähnten 
ſpiraligen Abſetzungen die indeß jetzt nicht Gegenſtand der Be— 
trachtung ſind inſofern ſie vorzugsweiſe für ſich thätige Organe 
bilden, während wir hier die mehr in unmittelbarem Bezug zur 
Function der Zelle ſtehenden Ablagerungen ins Auge faſſen. 

Unter dieſen zeichnet ſich zunächſt ein der Zelle eigenthüm— 
licher Körper aus, der Zellenkern (nucleus Rob. Brown's, 
eytoblastus Schleiden's). Man erblickt ihn bei ſehr vielen Pflanzen 
in jeder jüngeren Zelle, doch bei manchen bis jetzt noch nicht da— 
her Einige ſeine Allgemeinheit beſtreiten, als einen kleinen Knopf 
oder etwa wie ein Uhrglas das an der inneren Wand der Zelle 
angeheftet wäre, mit einem Punkt in der Mitte, auch wol zwei, 
dreien. Er iſt größer oder kleiner und enthält innerlich wieder 
Körnchen aus welchen man die Vermehrung der Zellen hat ablei— 
ten wollen. In alten Zellen iſt er gewöhnlich verſchwunden ). 

Verſchieden von dieſem mit der Zellhaut verwachſenen Kör— 
per ſind nun die zahlreichen Körnchen und Kügelchen welche die 
ganze Zelle mehr oder minder erfüllen und in Verbindung mit der 
Feuchtigkeit das ſogenannte Parenchym (f. oben) bilden. In 
allen grünen Pflanzentheilen Stengel Blatt u. f. w. nennt man 
dieſes körnige Weſen Chlorophyll oder Phytochlor ), 
Pflanzengrün. Es ſcheint etwas harziger Natur, wenigſtens 
läßt es ſich durch Weingeiſt ausziehen den es grün färbt aber am 
Lichte dieſe Farbe allmählig verliert. Es enthält Stickſtoff. In 
den Zellen bildet es bald freie runde Körner bald dickere Maſſen 
wie Klumpen, bald trocken in denſelben bald breiig, oder gar noch 
im Zellſaft ſchwimmend. Bisweilen geht es in eine andere 
Färbung über, fo im Herbſte bei vielem Laub in gelb, roth ze. 
wie auch in Blüthen sc. 

Ihm ſehr nahe verwandt iſt das Stärkmehl (amylon) was 


1) Am deutlichſten und groͤßten erblickt man ihn bei Liliaceen, zumal Orchi— 
deen, Cactus u. ſ. w. 

2) Beide von Franzoſen gemachte Woͤrter taugen ſprachlich nicht viel, 
ſind aber noch durch kein beſſeres erſetzt. 


101 


man füglich nur für eine chemiſch abweichende Form von ihm ohne 
Stickſtoff anſehen kann, wie es denn auch ſogar mit Chlorophyll 
untermiſcht in den Zellen angetroffen wird!). Vorzugsweiſe fin— 
det man es in den mehr kugeligen dem Knoten angehörigen Ge— 
bilden der Pflanze (dem eigentlichen Knoten, Knoll und Rhizom, 
Zwiebel, Samenkorn ꝛc.). In ſeiner Ausbildung ſteht es auch 
höher als das Chlorophyll, indem die vollkommenen Formen Zel— 
len mit ungleichförmigen concentriſchen ſich abblätternden Schich— 
ten bilden bis zu einem inneren Punkt erfüllt, die ſich bekanntlich 
durch Kochen auflöſen indem ſie ihre Häute zerſprengen, bei der 
Erhaltung derſelben im kalten Waſſer ungelöſt zu Boden ſinken 
und durch Jod blau gefärbt werden. 

Außer dieſem weſentlichen Inhalt der Zellen findet man bis— 
weilen auch in denſelben noch ſpieſige würfelige ſternförmige u. a. 
Kryſtalle oder Nadeln (ſogenannte Raphiden), deren Funktion 
für das Pflanzenleben man noch nicht kennt. Die ſchönen Farben 
der Früchte Samen Blüthen und mancher Hölzer und Wurzeln 
verdanken auch nicht ſelten einem feſten Inhalte ihre Baſis, die 
aber doch nur eine Metamorphoſe des Chlorophylls oder Trock— 
nung eines flüſſigen Inhaltes ſeyn kann, da das Chromatiſche 
ſelbſt aus dem Lichte alſo dem Immateriellen (sit venia verbo) ab— 
geleitet werden muß und ſich nur allmählig an ihm entwickelt 2). 

Auch von den eigenthümlichen Seeretionen die ſich in den 
Zellen oder zwiſchen ihnen ablagern und ſo viele dem Menſchen 


1) Wie man leicht bemerkt wenn man den Zellinhalt mit Jod behandelt 
wo ſich nur einzelne Koͤrner blaͤuen. 

2) Es iſt mir theoretiſch wahrſcheinlich daß das ſchoͤne Gelb der Rhabar— 
berwurzel, der Moͤhre ꝛc. feinen chromatiſchen Urſprung der oberen Pflanze ver— 
dankt, obſchon man es in derſelben noch nicht findet. Breitet man den Inhalt 
gefaͤrbter Blumenblaͤtter, Beeren u. d. mit Waſſer oder etwas Weingeiſt auf 
einem weißen Teller ſo verduͤnnt aus, daß nur eine ſchwache faſt ſchmu— 
tzige Tingirung ſichtbar iſt, und laͤßt dann vom Rande her Saͤuren oder Alka— 
lien darauf wirken, ſo offenbart ſich oft eine uͤberraſchend feurige Farbenpracht 
(zumal aus blau z. B. von Iris) die man nicht geahnet haͤtte. Ueberhaupt 
ſcheint blau und violett mehr an eine Fluͤſſigkeit, gelb und rothgelb mehr an 
ein Trocknes gebunden, denn dieſes laͤßt ſich aus den Bluͤthentheilen nicht als 
Saft auspreſſen wie jenes. 
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wichtige Stoffe liefern iſt für jetzt noch nicht die Rede, inſofern 
auch fie Wirkungen des Lebensproceſſes derſelben find. 

Alle im Lebensproceß noch thätigen Zellen ſind außer ihrem 
feſten Gehalt auch mit Flüſſigkeit gefüllt — einzelne Aus— 
nahmen kommen gegenwärtig nicht in Betracht — aus welcher 
jener ohne Zweifel erſt gerann und abgeſetzt wurde. Der reine 
Zellſaft kann noch als ein wenn auch nicht mehr ganz reines 
Waſſer angeſehen werden ſowie er bei Bewäſſerung der Pflanze 
ſchnell aufſteigend die ermattete Spannkraft derſelben herſtellt 
und die Zellen wieder anfüllt, ſodaß es ſelbſt an den Blattſpi— 
ten faſt unverändert wieder heraustritt “). In feinem wirklichen 
Vorkommen iſt dieſes Waſſer indeß wie geſagt nicht mehr einfach 
zu nennen, ſondern während des Aufſteigens bereits ſchleimige, 
gummige (Dextrin) und zuckerige Theile aufnehmend, daher koh— 
lenſtoffhaltig und Kohlenſäuue entwickelnd, auch wol ſauer u. ſ. w. 
Der Zellſaft kann alſo nicht als eine iſolirte Form gelten, ſon— 
dern er zeigt Stufen bis zu den wirklich ausgebildeten Säften 
welche Einiges theils unmittelbar aus der Luft, der Feuchtigkeit 
und dem Boden aufnehmen, theils durch Umbildung mittels des 
Organismus der Pflanze entſtehen und hier je nach den Organen 
und Stellen derſelben ihre Bereitung erhalten, wenn ſie auch von 
da bisweilen weiter geführt und an anderen abgelagert werden. 

Dieſe bis hierher erwähnten Elementartheile ſetzen ſo zu ſa— 
gen die Pflanze zuſammen, allein nach der Stufe der Organiſa— 
tion derſelben ſo mannigfaltig, daß man am zweckmäßigſten ein— 


1) Es kommt dieſe Erſcheinung zumal haͤufig bei Monocotylen ſelbſt an den 
jungen Getreidehalmen der Felder vor, am auffallendſten fuͤr den Unkundigen 
an Topfgewaͤchſen im Zimmer (Zantedeschia aethiopica, Canna, Musa etc.) 
wo die jungen Blätter bald unter der Spitze bald ſeitlich am Rande in regel— 
mäßigen Zeitepochen tropfen, insbeſondere während feuchter Witterung wenn 
dabei die Pflanze angegoſſen wird. Man hat ſie deßhalb auch Regenpflanzen 
genannt, weil man zu bemerken glaubte daß wenn ſich das Wetter wieder zum 
Guten ſtellte dieſes Tropfen aufhoͤrte. Es iſt dieß ganz natuͤrlich, da die ſich 
nun wieder zum Trocknen bildende Atmoſphaͤre die Ausduͤnſtung der Pflanze 
ſchnell aufnimmt. An ſich iſt keine phyſiologiſche Genauigkeit dabei zu beob— 
achten, wie mich vielfache eigene Verſuche unter anderen mit Musa rosacea 
in verſchiedenen Jahreszeiten angeſtellt belehrt haben. 
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mal den Weg von den einfachſten zu den mannigfachſten und dann 
von den vollkommenſten und gleichſam complicirteſten wieder ab— 
wärts ein Schema aufſtellt, d. h. die phytotomiſchen Schichten an 
ihnen zuerſt unterſcheidet um dann zu den einfacher gebauten 
überzugehen, wo ſich theils ein Verfließen derſelben ineinander 
theils eine Umbildung mancher zeigt welche ohne jene Verglei— 
chung mit den diſtineteren nicht immer zu errathen geweſen ſeyn 
würde. 

Die niederſten Pflanzen, Pilze Flechten Algen Mooſe beſte— 
hen bloß aus Zellen, aber anderer Art, ſelbſt in deren Theilen 
welche ſich als ſtielartig oder als Rippen zeigen. Erſt bei den 
Farn und Monocotylen treten Gefäße auf, welche anfangs d. h. 
auf den niederſten Stufen als einzelne mit Baſtfaſern umgebene 
Bündel die Stengel oder Blattſtiele durchziehen und ſich häufig 
auch als ein feſter Cylinder im äußerſten Umkreiſe ſtellen, wäh— 
rend die Mitte rein zellig oder leer bleibt. Bei den Lilienge— 
wächſen und einigen Palmen findet man die Gefäßbündel des 
Stengels oder Stammes (ein eigentlicher Stamm wie bei den 
dicotylen Bäumen kommt hier nicht vor) die Mitte einzeln durch— 
ziehen ohne jemals einen regelmäßigen oder einen geſchloſſenen 
Ring zu bilden. Erſt bei den Dicotylen tritt dieſer Bau ein. 
Ebenfalls aus Zellen entſpringend, denn die Knospe entſteht aus 
dem Mark des Knotens, entwickeln ſich allmählig die ſpiraligen 
und poröſen ſowie die damit verwandten Gefäße und bilden in den 
erſten Jahren Bündel die ſich in Entfernungen im Kreiſe ſtellen, 
ſodaß zwiſchen den Zellen der Rinde und des Markes kein Unter— 
ſchied und ein ununterbrochener Zuſammenhang iſt. Allmählig 
ſchieben ſich neue Bündel dazwiſchen, der Holzring wird immer 
geſchloſſener und dichter und läßt nur ſo ſchmale Zellenränme zwi— 
ſchen ſeinen Bündeln, daß dieſe nun auch mehr zuſammengepreßte 
Zellen auf dem Querſchnitt wie Strahlen, d. h. Radien von der 
Mitte nach dem Umkreis erſcheinen und deßhalb Markſtrahlen 
(peclines bei Plinius radii medullares der Neueren) genannt wor— 
den ſind, welche zwiſchen die Holzgefäßbündel wie eingeſchoben er— 
ſcheinen. Die neuen Jahreslagen von Splint welche das alte 
Holz nach innen drängen ſind Folgen des ſucceſſiven Wachsthumes 
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der Dicotylen durch alljährliche laterale Knospenbildung und in 
ſo fern eine ganz einfache natürliche Erſcheinung. Aber im Ein— 
zelnen herrſcht in allen dieſen Abſetzungen eine ſolche Mannig— 
faltigkeit daß faſt alle Familien auch hierin ihren eigenen Cha— 
racter haben und beſonders beſchrieben werden müſſen; daher wir 
uns denn für jetzt phyſiologiſch-anatomiſch nur zunächſt an die 
deutlich unterſcheidbaren Hauptgewebe um ſie ſo zu nennen halten, 
die in der Wiſſenſchaft ſeit lange ihre eigenen Bezeichnungen 
haben. 

Zu äußerſt befindet ſich an jeder Pflanze die Oberhaut 
(epidermis) eine ziemlich feſte zarte durchſcheinige zuſammenhän— 
gende Membran, die wie aus einzelnen Zellen gebildet erſcheint, 
deren unregelmäßige oft doppelte Ränder aneinanderſtoßen. Sie 
hüllt die ganze Pflanze ein und iſt es eigentlich wodurch 
der vegetabiliſche Organismus von der umgebenden Natur abge— 
ſondert und ſomit ſelbſtändig wird. So wie man ideell ſagen 
könnte das Thier bleibe zeitlebens innerhalb ſeiner nur ausgedehn— 
ten Eihaut, ſo kann man auch in dieſem Sinne ſagen, auch die 
Pflanze verbleibe ſtets innerhalb einer großen componirten Zelle. 
Die vegetabiliſche Epidermis kann man aber als aus zwei Häu— 
ten beſtehend annehmen wovon man das äußere Häutchen cuti— 
cula genannt hat. Es ließe ſich dieſe Doppeltheit dadurch er— 
klären, daß man ihre Entſtehung aus zuſammengedrückten Zel— 
len annähme. 

In dieſer Epidermis finden ſich in faſt allen Theilen, am reich— 
lichſten und ausgebildetſten aber auf den Blattflächen zumal den 
unteren die Spaltöffnungen (stomata). Sie beſtehen aus 
zwei halbmondförmigen dickeren Zellen die ſich entweder ſchließend 
berühren oder klaffend etwas geöffnet zeigen, und dann den Zu— 
tritt der äußeren Luft nach innen geſtatten. Ihre Anzahl und 
Größe auf einer Fläche iſt je nach den Pflanzen verſchieden und 
fie fehlen in der Regel nur ſolchen Theilen wo ihre Function 
nicht ſtatt finden kann, z. B. den unter Waſſer ſtehenden. Sie 
münden in die Hölungen der Rinde, deren Intercellulargänge; 
aber nicht wie man vormals glaubte in die Spiralgefäße. 

Ferner zeigt die Oberhaut als eine Art Fortfegung ſehr 
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häufig die Haare in allen Graden des Vorkommens von der 
größten Zartheit und Feinheit (pubescentia) bis zu der Dicke der 
Borſten und Stacheln (aculei). Sie ſind aus mehreren Zellen 
gebildet, bald ſolid bald hohl, daher ſie auch als Brennhaare die 
ätzende Abſonderung an ihrer Baſis mittheilen. Von ihnen iſt 
morphologiſch nur ein Schritt bis zu den Drüſen (glandulae), 
gehäuften Zellen der verſchiedenſten Art, geſtielt und ungeſtielt, 
an allen äußeren Theilen, Blättern Stengeln Blumentheilen und 
Fruchthüllen, wo ſie eigentliche Säfte enthalten aber ſoviel be— 
kannt nie an den Wurzeln zu finden ſind. 

Unter dieſer Oberhaut alſo innerhalb derſelben befindet ſich 
die eigentliche Rinde (cortex) auch Mittelrinde (mesophloeum) 
genannt, indem man von ihr noch den Baſt als Innenrinde 
(endophloeum) ſowie die vorige als Außenrin de ſunterſcheidet. 
Sie beſteht in ihrer Jugend oder erſtem Entſtehen aus Parenchym 
d. h. grünem Zellgewebe und iſt ſtets ohne alle Gefäße. Bei 
krautigen Pflanzen geht ſie unmerklich in die innere Zellſubſtanz 
über, bei holzigen fängt ſie an ſich mehr oder minder deutlich von 
dem inneren Parenchym zu unterſcheiden, indem ſie Lagen lang— 
geſtreckter Zellen, die Baſtzellen (liber) bildet, welche eben die 
Innenrinde ſind und welche drei Schichten ſich zur Zeit des Saft— 
triebes leicht von der Splint- und Holzſubſtanz löſen. 

Die Rinde vergrößert ſich durch neue Zellen und wird zwar 
durch das Heranwachſen eines Baumes ausgedehnt, berſtet aber 
dann nicht nothwendig ſondern das was man an unſeren gewöhn— 
lichen Bäumen, Linden Pappeln Birnbäumen ꝛc. Borke nennt 
iſt eine Afterbildung der Rinde für ſich !). Oft haben auch die 
älteſten Bäume noch eine ganz glatte Rinde. 

Sie iſt oft drüſenreich und enthält bedeutende Stoffe wie 
ſie pharmaceutiſch und techniſch bekannt ſind. Bisweilen keilen 
fi) von ihr aus kleine Fortſätze nach innen ?) ja fie kann ſich par= 


1) Link, Vorleſungen uͤber Kraͤuterkunde 1. Band. 

2) Die kleinen korkartigen Knoͤtchen an der Rinde vieler Baͤume z. B. der 
Weiden Erlen ꝛc. welche Decandolle als ganz beſondere Productionen be— 
trachtete und Lenticellen nannte, find weiter nichts als ſolche Mittelrinden— 
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tieenweiſe weit nach innen ſchlagen und ganze Holzbündel umfaſ— 
ſen, wovon Weiteres im ſpeciellen Theile. 

Der Baſt oder die Innenrinde beſteht eigentlich auch 
aus gefäßloſen Proſenchymzellen, doch finden ſich bisweilen auch 
punktirte in ihm, indem Splintlagen zwiſchen ſeine Faſern treten 
ſowie auch er in dieſe ſich hinein begeben kann. Deßhalb nennt 
Link ſolche ſpätere Lagen Splintbaſt und einige Phytotomen rech— 
nen ihn geradezu zum Holze. Es iſt aber wol richtiger ihn zu 
dem Rindenſyſtem zu zählen, zumal er auch durch neue Anlagen 
von innen nach außen hin zunimmt und ſich in krautigen Pflanzen 
die noch kein ächtes Holz bilden ſchon vorfindet. Er iſt der zähe— 
ſte und dauerhafteſte Theil der ganzen Pflanze und deßhalb tech— 
niſch ſo ſchätzbar, indem er von Cannabis, Linum, Phormium und 
vielen andern Pflanzen faſt unverwüſtliche Fäden liefert, die ſo— 
gar durch den Proceß des Röſtens welche die ihn umgebenden 
Gewebe zerſtören nicht einmal leiden. 

Bisweilen bildet der ältere Baſt viele Schichten übereinan— 
der, daher liber, wie die Blätter eines Buchs; bisweilen erſcheint 
er mehr netzartig ſilber- oder perlenmutterglänzend und mit 
Markſtrahlenzellen durchzogen. So unſer Lindenbaſt, der von 
Agave, der von Daphne Lagetto u. ſ. w. 

Innerhalb der Baſtſchicht ſieht man und zu manchen Perio— 
den beſonders deutlich eine faft flüſſige Schicht höchſt zarter Zellen 
mit einem grünlichen ſchleimigen Bildungsſaft erfüllt, das Cam— 
bium. Früher wo man es nur oberflächlich betrachtet hatte hielt 
man es für eine bloße eiweißähnliche Flüſſigkeit aus welcher ſich 
neue Baſt- und Splintſchichten bilden ſollten, neuerlich hat aber 
zumal Mirbel durch ſeine Unterſuchungen bewieſen, daß es zu 
den wenn auch faſt flüſſigen Geweben gezählt werden müſſe. 
Dieſes Gewebe theilt ſich allerdings ſo ab, daß es nach außen neue 
Baſt⸗ nach innen neue Splintlagen abſetzt ) und beide aus ihm 


auswuͤchſe welche die Oberhaut durchbrechen und an ſich eine ſehr unbedeu— 
tende Erſcheinung. 

1) Eine intereſſante Erſcheinung iſt das ſogenannte Ueberwallen der 
abgehauenen Fichten- und Tannenſtoͤcke. Wenn nemlich Stämme dieſer Bäume 
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ihre Vergrößerung erhalten: in den Zeiten wo der Saft der 
Holzpflanzen wenig thätig iſt, zeigt ſich dieſe Schicht kaum auf 
einem Querſchnitt wie ein dünner grünlicher Ring: im Frühjahr 
und Sommer dagegen erlaubt er ſehr leicht eine Trennung des 
Rinden- und Holzkörpers. 

Splint (alburnum) und reifes Holz (lignum) find dieſer 
letztere Körper, und erſterer bezeichnet nur die neueſte Schicht, 
daher auch wol der lateiniſche Name, von ſeiner weißeren Farbe. 
Beide beſtehen aus fibröſen und poröſen Gefäßen, mit baſtähn— 
lichen Proſenchymzellen untermiſcht. Wie bekannt, haben nur 
die eigentlich dicotylen Bäume ſowie die Nadelhölzer geſchloſſene 
d. h. dicht zuſammenſtoßende und nur durch die Markſtrahlen un— 
terbrochene Holzröhren oder gleichſam Keile, die ſich bei einigen 
Baumarten leichter als bei anderen nach ihren Jahrgängen unter— 
ſcheiden. Der der Zeit nach erſte Jahrgang, der älteſte innerſte 
zunächſt um das Mark gelegene, iſt auch vom dichteſten Holz, in— 
dem ſich Holzſaft auf den inneren Wänden der Proſenchym-Zel— 
len und Gefäße am meiſten abgelagert hat, und er iſt ſo wie die 
um ihn herum liegenden reifen Holzes im Lebensproceß wie es 
ſcheint nur wenig thätig. Aber ſeine eigene Innenſeite die den 
Markeylinder umgiebt bildet eine Art Scheide deſſelben (corona 
der Aelteren) mit vielen Spiralgefäßen die ſich ſchon in der erſten 
Jugend zeigen. 

Das Mark (medulla) in ſeinem Vorkommen in den dico— 
tylen Bäumen betrachtet erſcheint daſelbſt als ein Cylinder im 


abgehauen worden und ſich zufaͤllig die Wurzeln eines benachtbarten gleichen Bau— 
mes mittels des Splintes ja nur der Rinde organiſch verbunden haben, ſo treibt 
dieſer das Cambium in den Stumpf hinuͤber und uͤberdeckt ihn allmaͤhlig mit 
einer Menge neuer kuchenfoͤrmig geſtalteter Holzſchichten. Er kann wol mit 
funfzig ſolcher Jahresſchichten uͤberwachſen. (S. Goͤppert's Beobachtungen 
uͤber das ſogenannte Ueberwallen der Tannenſtoͤcke. Bonn 1842. m. Abb.) 
Die Alten haben dieſe Erſcheinung ſchon gekannt (Theophraſt) und die ſo— 
genannten Miſchbecher (erateres) daraus verfertigt. 

Im fuͤnften Band von Muͤnchhauſen's Hausvater befindet ſich eine 
Abbildung zweier durch einen Aſt mit einander verwachſener Baͤume, deren 
einer mit dem Stamm nicht mehr den Boden erreichte ſondern abgebrochen frei 
endigte und dennoch vollkommen von dem anderen ernaͤhrt wurde. 
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Centrum des Stammes oder Aſtes lediglich aus Zellen beſte— 
hend deren mittlere meiſt ſaftleer und größer die äußeren dagegen 
kleiner und noch mit Saft erfüllt ſind. Dieſe Markſäule zeigt 
ſich gleich beim erſten Wachsthum und Bilden fo, indem ſich ſpäter— 
hin nur immer mehr Splint- oder Holzſchichten um ſie herum 
erzeugen die es zwar etwas, aber doch nur wenig zuſammenpreſ— 
ſen. Im Grunde iſt es nur der in die Länge gewachſene 
innere Theil der Knospe aus der zuerſt der Stamm oder 
Zweig entwickelt wurde und in welcher ſich allmählig die Gefäße 
bildeten, die nun bei Dicotylen als Holzeylinder in Form von 
einzelnen Bündeln die Markmaſſe mehr oder minder regelmäßig 
durchzogen und dadurch deren äußeren Theil als Rinde davon ab— 
ſonderten, und die Zwiſchenräume welche die Markſtrahlen ein— 
nehmen dazwiſchen die Verbindung beider erhalten ließen. Deut— 
licher erkennt man dieß in dem Bau der Monocotylen, wo die 
Stengel nur von einzelnen Gefäßbündeln durchzogen werden. 


Dritter Abſchnitt. 


Es iſt bemerkenswerth daß man in der Phyſiologie der Ge— 
wächſe jo oft das Leben nur aus der Materie d. h. die immate> 
rielle Thätigkeit aus den Stoffen an denen ſie ſich manife— 
ſtirt zu erklären geſucht hat: ein erfolgloſes Bemühen, daher auch 
die Anſtrengung immer größeren Apparat herbeizuholen um die 
Lehre zu unterſtützen. Wir haben im Vorigen die Pflanzenorga— 
niſation von der äußeren Erſcheinung nach innen vorſchreitend 
betrachtet. Mit Abſicht ſind dabei die chemiſchen Verhältniſſe 
faſt nicht berührt worden, da die Pflanze dieſe entweder durch 
ihren Lebensproceß erſt entwickelt, oder fie durch Aufnahme von 
außen entweder als Elemente oder als Verbindungen in ihrer 
Maſſe ablagert. Die Pflanze iſt weder ein chemiſches durch 
bloße endosmotiſche Aufſaugungsproceſſe (denn bei dieſen ſoll doch 
bloß der flüſſige Inhalt nicht das Gewebe wirken) zuſammenge— 
ſetztes Aggregat, noch iſt ſie ein bloß mechaniſcher Körper. 
Sie iſt vielmehr ein durch ihr Leben thätiges organiſches 
Weſen in welchem jene Verhältniſſe zwar eine bedeutende Rolle 
ſpielen und deßhalb betrachtet werden müſſen, aber gegen dieſes 
höchſte beſtimmende nur untergeordnet erſcheinen ). 


1) „Die Auflöfung oder Verbindung erfolgt immer nach denſelben Geſetzen, 
die aber im organifchen Körper andere find, und deßhalb erklaͤrt die Endosmoſe 
nichts im Koͤrper: ja ſie wuͤrde, im Organismus ſchrankenlos waltend, dieſen 
unfehlbar zu Grunde richten muͤſſen. — — Man ſieht ein kleines Infuſorium 
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Dieſes Leben der Pflanze beweiſt ſich vornemlich in vier 
characteriſtiſchen Aeußerungen: 1) dem Wachsthum; 2 einer 
allmähligen Metamorphoſe der Geſtalt bei der weiteren 
Entwickelung; 3) einer Production ſpecifiſcher feſter flüſſi— 
ger wie gasartiger Subſtanzen; 4) der jeder Art eigenen ſpe— 
eififhen Form, zufolge welcher jede Pflanze einen gewiſſen 
un veränderlichen Character von Bildung annimmt und erhält, 
und ſich in dieſem mit Berückſichtigung der als Varietäten zu un— 
terſcheidenden Abweichungen durch Zeugung und Fortpflanzung 
ſtets fo wiederholt. Dieſe Anveränderlichkeit, als Begriff der 
Species botaniſch bezeichnet, beweiſ't wol am Unwiderleglich— 
ſten daß jeder Pflanze ein eigenthümliches geiſtiges Prineip (in 
meinem Sinne als Seele) beiwohnt. 

Was bereits hierüber in der Einleitung geſagt worden, neh— 
men wir hier beim Verfolg des Lebensproceſſes wieder auf, um 
Weiteres daran zu knüpfen. Der Lebensgang der einzelnen 
Pflanze iſt, wie der der allgemeinen Natur, eine Syſtole und 


tagelang im Waſſer umherſchwimmen; toͤdtet man nun dieſes Thier durch 
Strychnin oder andere Gifte, welche nicht chemiſch veraͤndernd auf organiſche 
Theile wirken, — und ſchnell, oft in einer halben Minute ſchwillt es an und 
platzt. Jetzt, nachdem es todt iſt, gelangt die Endosmoſe raſch zur Wirkſam— 
keit; ſo lange es lebte, drang kein Waſſer von außen auf andern als den dazu 
beſtimmten Wegen ein, und eben fo gut behielt das Thier feine Nahrungsfluͤſ— 
ſigkeiten in ſeinem Koͤrper, trotz dem, daß es auf allen Seiten beſtaͤndig vom 
Waſſer umgeben war. Daſſelbe gilt wenigſtens von den Kiemen aller Fiſche. 
Wohl nimmt das Blut hier Sauerſtoff auf und laͤßt Kohlenſäure fahren, aber 
kein Eiweiß, keine Salze des Bluts ꝛc. treten hindurch — — . Uns allen 
iſt bekannt, daß laͤngere Zeit nach dem Tode die Umgebungen der Gallen— 
blaſe von durchgeſchwitzter Galle tingirt ſind: bei einer Viviſection zeigt ſich 
dieſes nicht — — . Gießen wir Milch in einen mit feuchter Blaſe verbun— 
denen Glascylinder und ſtellen dieſen in ein Gefaͤß mit Waſſer, ſo koͤnnen wir 
lange vergebens warten, bis beide Fluͤſſigkeiten ſich mengen; ein ſaͤugendes 
Thier aber nimmt die wol wenig veränderte Milch ſehr raſch in feine Lymph— 
gefaͤße auf, ja dieß geſchieht ſogar in einem unterbundenen lebenden Darmſtuͤck. 
Welch' ein großer und leicht wahrnehmbarer Unterſchied alſo zwiſchen phyſiſch— 
chemiſcher Durchdringung und den Erſcheinungen im lebenden Koͤrper.“ — 
Dr. J. G. Leſſing in den Mittheilungen aus den Verhandlungen der natur— 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Hamburg. Hamburg 1846. S. 72. 
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Diaſtole, abwechſelnd ruhenden und thätigen Lebens, und dahin 
mit vollendeter Reife wieder zurückkehrend. Aus dieſem Geſichts— 
punkt läßt ſich Wachsthum und Bildung zunächſt auffaſſen. 
Wachsthum iſt eine Volumvergrößerung des Gewächſes, 
die ſich nicht mit bloßer Ausdehnung hohler Räume vergleichen 
läßt ſondern dabei gefüllte Zellmaſſe und baldigſt in dieſelbe ab— 
geſetzte Stoffe zeigt. Nehmen wir alſo die Lebensthätigkeit als 
vom kleinſten Punkte an ausgehend z. B. vom Embryo des kei— 
menden Samens, ſo wird das Wachsthum immer bis zu einem ge— 
wiſſen Zeitpunkt in Expanſion mit Vermehrung der Maſſe d. h. 
Erzeugung neuer Zellen und Gefäße und ihrem Inhalt beſtehen. 
Es iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht genau bekannt wie ſich 
dieſe Theile bilden. Die Einen nehmen Vermehrung der Zellen 
durch und aus Zellen d. h. Erzeugung von neuen innerhalb der 
alten an; Andere dieſelbe durch Theilung der alten, wobei dann 
aber immerfort auch Vergrößerung derſelben durch Expanſion ange— 
nommen werden muß; noch Andere nehmen die Vermehrung außer— 
halb der alten Zellen in den Intercellulargängen an, und wieder 
andere Phyſtologen eine Ausdehnung folider Körner zu Bläschen 
wie denn auch ſogar das Umgekehrte, ein Zerfallen der ſoliden 
Geſammtmaſſe in Hölungen die zuletzt zu Zellen werden, aufgeſtellt 
worden iſt. Einige beharren bei einer einſeitigen Meinung, An— 
dere laſſen ziemlich alle obige Bildungsarten zugleich gelten. 
Prüfen wir dieſe ſich zum Theil widerſprechenden Annahmen 
ſoweit es nach der Erfahrung für jetzt möglich iſt fo find die Be— 
lege für ihre Richtigkeit ſehr ungleich. Die Behauptung der 
Entſtehung von neuen Zellen in Zellen hat zwar die Beobachtung 
für ſich, ſchließt aber damit nicht die Möglichkeit anderer Ent— 
ſtehungsweiſen namentlich neuer Zellen außerhalb der vorhan— 
denen aus. Eine Theilung der alten Zellen durch Abſchnüren 
und dadurch Vermehrung hat ſich auch bisweilen doch am häufig» 
ſten nur bei Confervenfäden wahrnehmen laſſen, die wie auch be— 
reits von Anderen bemerkt worden nicht als Zellen ſondern viel— 
mehr als Internodien betrachtet werden müſſen !). Alles zuſam— 


1) Doch kennt man auch von Internodien keine Theilung auf dieſe Weiſe. 
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mengenommen iſt daher das Wahrſcheinlichſte daß der plaftifche 
Lebensproceß, denn dieſer muß es doch ſeyn der im lebenden Körper 
bildet, vorhandene Stoffe hier zu Punkten, Körnchen, dort zu 
Bläschen und endlich vollkommenen Zellen entwickelt, und dieſes 
bald innerhalb bald außerhalb vorhandener thut, und daß ſich 
dieſe, Kraft ihrer Lebendigkeit natürlicherweiſe ausdehnen, wovon 
denn das was wir Wachsthum nennen die Folge iſt. 

Dieſe ſpecielle Lebendigkeit jedoch iſt dem höheren 
Bildungsproceß untergeordnet welchen die ſpecielle Pflanze 
als Organismus überhaupt befolgt, d. h. die Stellung und Ent— 
wickelung der neuen Zellen erfolgt nach dem Typus der je- 
desmaligen Gattung und Art. Auß gleiche Weiſe iſt auch 
die Bildung der Spiralfaſern ſo anzunehmen, daß ſie innerhalb 
einer ſchon fertigen Zelle vielleicht aus zuſammengereihten Punk— 
ten entſtehen und dann zur Längenvergrößerung der Theile bei— 
tragen. 

Alles Wachſen an der Pflanze erfolgt von einem Anfangs— 
punkte aus nach dem entgegengeſetzten Ende hin alſo bei ſtielarti— 
gen Theilen von der Baſis eines Zwiſchengliedes oberhalb eines 
Knotens in die Höhe und hier an der Spitze am ſtärkſten, und ſo 
wiederum bei dem Geſammtſtengel an den oberſten Internodien 
ſtärker als an den tieferen welche allmählig ganz in die Länge zu 
wachſen aufhören, wie ſich ſolches nach angeſtellten Meſſungen 
bewährt hat. Die blattartigen Theile wachfen eben deßhalb nach 
dem Umkreiſe, daher die Täuſchung entſtanden als ob fie gleich— 
ſam rückwärts von der Spitze nach dem Stamm hin wachſen wel— 
ches nur uneigentlich ſo geſagt werden kann. Denn indem z. B. 
der Blattſtiel eines Blattes in der Gegend der Lamina vorwärts 
wächſt, ſo continuirt ſich dieſer Expanſionstrieb auch bis in ſeine 
Verzweigungen der Blattfläche die daher peripheriſch zugleich vor— 
wärts ſchreiten, indem die Blattſpitze ihre mögliche frühere Vol— 
lendung nur als ein Antheil dieſes Kreiſes erreicht hat. Folg— 
lich wachſen die ſeitlichen dem Blattſtiel näher ſtehenden Adern 
ſpäter. Nach gleichem Geſetz verlängert ſich auch die Wurzel 
vornemlich an ihrer Spitze, die Rinde wächſt durch Bildung neuer 
Zellen außerhalb der alten, und nur die Frucht nimmt ſchon etwas 
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von dem animaliſchen Typus (gegen den fie hinneigt) an, indem 
ſie am meiſten ſimultan in allen ihren Theilen zugleich zu wachſen 
ſcheint. 

Allein den Ort ſelbſt jedesmal anzugeben wo ſich an den ſicht— 
baren Pflanzentheilen neue Zellen neben den alten erzeugen und 
die Grenzen des Theiles erweitern iſt ſehr ſchwer. Auch möchte 
ein einzelner Fall nicht immer auf das Allgemeine Anwendung 
finden. Bei den Blattflächen ſcheinen ſich die Zellen des jungen 
Blattes nur auszudehnen und allmählig mit dichterem Chloro— 
phyll zu füllen um dem Blatt zuletzt ſeine volle Ausdehnung zu 
geben. Ob ſich in dem nachwachſenden Blattſtiel neue Zellen 
bilden oder die bereits vorhandenen nur mehr in die Länge ſtrecken, 
wie ſolches nach Münter's Erfahrungen in der Finſterniß auf— 
fallend ſtatt findet, darüber fehlen mehr Beobachtungen. Im 
Holzſtamm legen ſich nicht nur wie längſt bekannt alljährlich neue 
Schichten um die alten an, ſondern man will auch zwiſchen Splint 
und Baſt ſowie innerhalb der jüngeren Rinde neue Einſchiebun— 
gen bemerkt haben. In Betreff der einzelnen Zweige und Glie— 
der ſcheint jedes Internodium nachdem es ſich am oberſten weich— 
ſten Theile am ſtärkſten verlängert hat, durch Abſatz in den Zellen 
feine Solideſeenz und zunehmende Dicke zu erhalten. 

Im Ganzen bleiben es aber immer die Knospen und die 
unter ihnen befindlichen Knoten welche als der Hauptfocus 
der neuen Zellerzeugung betrachtet werden müſſen (daher auch 
Zwiebeln zu dieſen Unterſuchungen ſehr brauchbar) und von wo 
aus die Verdickung des Holzſtammes ausgeht. Daß bei dem 
Wachsthumsproceſſe Wärme und Feuchtigkeit als größte und 
weſentlichſte Beihülfe erſcheinen iſt weltbekannt und eine leicht 
anzuſtellende Beobachtung 1). Pflanzen denen dieſe beiden phy— 
ſiſchen Agentien nur ſpärlich zugemeſſen find bleiben im Wachs⸗ 
thum zurück, ein Uebermaß dagegen zumal von Feuchtigkeit 
treibt fie und vergrößert faſt mechaniſch ihre Früchte 2). Eine 


1) So die, daß von einem im Freien ſtehenden Weinſtock die in ein Warm— 
haus geleiteten Zweige auch im Winter ſproßen und vegetiren waͤhrend der 
Stock außerhalb ruht. 

2) Wenn man den Stiel eines jungen Kürbis mit einem Strohſeil ums 
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kranke Topfpflanze nimmt wie die Gärtner ſagen das Waſſer nicht 
mehr an und die Erde trocknet nicht ſobald aus, während viele 
Pflanzen, ſowohl holzige mit lederartigen ausdauernden Blättern 
(Citrus) als auch paraſitiſche Saftgewächſe (Orchideen) eine reich— 
liche Aufnahme von Feuchtigkeit von oben verlangen um ihre Zel— 
len anzufriſchen. 

Es hängt dieſe Betrachtung unmittelbar mit dem Aufſtei— 
gen und der Vertheilung des Saftes in der lebendigen 
Pflanze zuſammen, einem Gegenſtand, der obſchon ſo nahe vor 
Augen liegend doch zu den irrigſten und verfehlteſten Anſichten 
Anlaß gegeben hat. Denn eben weil das Organiſch-Leben— 
dige, an das Seelenleben gränzend der tiefſte und dunkelſte Theil 
der Naturforſchung iſt, fo hat man ſtatt ſich der reinen abſtrae— 
ten Tiefe der Forſchung zu ergeben um Blicke zu thun, ſehr oft 
nach der entgegengeſetzten materialen Seite gewandt, und Orga— 
niſches durch Chemiſches, Chemiſches durch Mechaniſches erklären 
zu können gewähnt. Hales war der erſte welcher ſchöne phyſi— 
kaliſche Verſuche über das Saftaufſteigen anſtellte und wie Dü— 
hamel noch nicht den Sinn für eine phyſiologiſche Thätigkeit 
verloren hatte. Unter den ſpäteren Pflanzenphyſiologen ver— 
geſſen aber einige die hier abſolut waltende alles beſtimmende 
Lebensthätigkeit dergeſtalt, daß ſie die Saftbewegung völlig me— 
chaniſch durch ſogenannte Endosmoſe und Exosmoſe, Haarröhr— 
chenanziehung und was noch erklärt zu haben vermeinen. 

Die einfachſten vor aller Augen liegenden Erſcheinungen ge— 
ben weit befriedigenderen Aufſchluß. Vorerſt iſt immer, was oft 
verfehlt worden, die Natur des beobachteten Individuums zu 
unterſcheiden und dieſe Zuſtände wohl zu ſondern. Ein Anſaugen 
des keimenden Samens und Embryo's, das Wachſen durch Auf— 
nahme von Feuchtigkeit bei einer einjährigen und hier wieder bald 
ſaftreichen (wie einer Gurke, Balſamine ꝛc.) bald trockenen jun— 
gen Pflanze oder einer ausdauernden endlich baumartigen liefert 
ebenſo abweichende Erſcheinungen wie das an einer Zwiebel auf 


windet und deſſen Ende in ein Gefaͤß mit Waſſer bringt, ſo ſchwillt die Frucht 
bedeutend, zumal einſeitig an. Ich ſah einen ſolchen Verſuch. 
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dem Waſſer, eines Stecklings oder eines abgeſchnittenen Zweiges 
in Waſſer geſtellt. Und hier muß endlich noch Tages- und Jah— 
reszeit, Boden und vielleicht die oder jene andere uns noch un— 
bekannte Bedingung in Anſchlag gebracht werden wenn man 
reine Reſultate erlangen will. 

Die niederſten Cryptogamen, Pilze und Flechten, ſcheinen 
keines Saftlaufes nach Art der höheren Pflanzen fähig zu ſeyn. 
Aber ſchon bei Landalgen Leber- und Laubmooſen muß man ihn 
vermuthen, da dieſe Gewächſe erſt ſpäter Fruchtorgane treiben 
welche ernährt werden müſſen. 

Alle übrigen Gewächſe zeigen eine ſo entſchiedene Anſaugung 
und Aufſteigung von wäſſeriger Flüſſigkeit, daß man nur den 
Weg aufzuſuchen hat durch welchen dieſes geſchieht. Die Beob— 
achtung iſt nicht immer leicht. Als Reſultat ergiebt ſich daß es 
in der Regel die Gefäße ſind welche den Saft aufwärts führen, 
daß er aber von da ſchnell in die Zellen abgeſetzt wird und von 
ihnen aus auch wol wieder abwärts ſinkt. 

Die Urſache dieſes Saftaufſteigens muß hierbei vor Allem 
in Betrachtung gezogen werden, was häufig und ſelbſt von Expe— 
rimentatoren nicht geſchehen, um das Phänomen begreifen zu 
können. Es iſt dieſe Urſache lediglich das obere thätigſte 
Leben der Pflanze alſo der Knospe und ihres jungen ſich 
noch entwickelnden Triebes, ſowie der Blüthe, mehr noch 
der Frucht. In dieſen befindet ſich das rege lebendige Anſau— 
gungsvermögen einer Art Durſt oder Hunger nicht unähnlich, 
gleich dem Triebe des ſaugenden Thieres. Eine kranke eine über— 
reife Pflanze ſaugt die Nahrung wenig oder nicht mehr an. Auch 
ſtirbt dann das Hauptfunctionsorgan die Wurzelſpitze organiſch 
ab, weßhalb man alsdann eine Pflanze leicht aus dem Boden 
reißen kann während es zur Zeit ihrer Lebensfriſche ſchwerer iſt. 
Darum bedürfen auch die Topfgewächſe ſobald ſie treiben reich— 
lichen Begießens, während es ihnen in den Wintermonaten zumal 
vom October bis December ſchädlich wenigſtens unnütz iſt. Man 
drückt es gewöhnlich ſo aus: man müſſe ſie dann ruhen laſſen, es 
heißt aber auch eben ſo richtig eben weil ſie ruhen, muß man 
ihnen keine Nahrung reichen. Auch die Bäume als mehr com— 
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ponirte Pflanzen ſaugen um die Zeit des erſten und des zweiten 
Knospentriebes gewaltige Maſſen Waſſer an was man am deut— 
lichſten bei den in Kübeln gehaltnen Orangenbäumen u. a. zumal 
zur Zeit ihrer Fruchtentwickelung gewahr werden kann. Wie 
ſehr die nur oberflächlich wurzelnden einjährigen oder ſogenannten 
Sommerpflanzen der täglichen Bewäſſerung bedürfen, eben weil 
ſie ununterbrochen zur Blüthen- und Saamenbildung hineilen, iſt 
Jedermann bekannt. Bei großen Obſt- und Waldbäumen die oft 
lange eine trockene Witterung aushalten ohne daß es ihr Laub zu 
ſpüren ſcheint liegt die Urſache nur verborgener. Sie finden 
nemlich bei ihren ſehr tief gehenden Wurzeln noch reichliche Feuch— 
tigkeit im Boden die dort ſo ſicher und ſtark iſt daß man das 
Brunnengraben darauf gründet. Nur wenn dieſe da zu fehlen 
beginnt leiden auch ſie. 


Anm. 1. Hales hat viele Verſuche angeſtellt welche das 
Aufſteigen des Saftes in den Bäumen beweiſen. So unter an— 
dern einen wo er die Wurzeln eines Birnbaumes entblößte, eine 
derſelben abſchnitt, und an die Schnittſtelle eine Glasröhre be— 
feſtigte welche in ein Gefäß mit Queckſilber geſenkt war. Die— 
ſes war bereits nach ſechs Minuten durch die Anziehungskraft 
des Wurzelendes acht Zoll hoch in der Röhre geſtiegen. Aehn— 
liche am oberen Ende abgeſchnittener Stämme angebrachte 
Glasröhren zeigten ein gleiches Aufſteigen. 

Anm. 2. Ich hatte einſt eine vom weiten Transport bereits 
welk gewordene ſehr große Archangelica in ein Gefäß mit Waſſer 
geſtellt, welches ich am anderen Tage faſt über die Hälfte geleert 
fand. Beim Aufſchneiden der oberen Internodien ſchoß das 
Waſſer womit ſie ſich angefüllt hatten in einem Strome heraus. 
Die Seit in welcher durſtige Pflanzen das gebotene Waſſer auf— 
ſaugen iſt außerordentlich kurz, daher die gute Wirkung auch 
nur ſeltener Regen in trockenen Sommern. 

Anm. 3. In der Berliner Gartenzeitung v. J. 1843 ward 
mitgetheilt daß in Folge der großen Trockenheit des vorherge— 
gangenen Jahres um Berlin der Boden im Frühjahr 1843 noch 
bis auf ſechs Fuß Tiefe wie Staub dürr geweſen, trotz des rei— 
chen Frühlingsregens, daher dort eine Menge Bäume aus— 
giengen. 
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Nächſt dieſem lebendigen Anſaugen ſcheint auch die Wer- 
dunſtung, zumal durch die Blätter, Urſache des nacheilenden 
Saftes zu ſeyn, wiewohl man hier doch vielleicht in einem theil— 
weiſen Irrthume iſt indem man dieſem phyſikaliſchen Akte zu— 
ſchreibt was auf Rechnung der Knospe und des jungen Triebes 
kommen muß. Denn das Quantum dieſer Verdunſtung iſt noch 
keinesweges durch entſcheidende Verſuche angegeben die auch faſt 
unmöglich anzuſtellen ſind indem man die Knospen dabei nicht 
wegnehmen und die Blätter iſoliren kann. Daß abgeſchnittene 
Pflanzen ſchnell welken und ſich in Waſſer geſtellt ſchnell erholen, 
auch wo man ſie eingeſchloſſen hält ſodaß die Verdunſtung weni— 
ger ſtatt finden kann, friſch bleiben, iſt zwar Thatſache, aber im— 
mer auch noch kein Beweis. Denn abgeſehen daß abgeſchnittene 
Zweige keine reinen Reſultate geben iſt auch dann die Mitwir— 
kung der Knospenthätigkeit nicht zu überſehen. 

Indeß mag gar wohl ein Antheil des Verluſtes des zugeführ— 
ten Saftes auf die Ausdünſtung der Blätter zu ſchreiben ſeyn, 
die ſich ja an Pflanzen unter Glasglocken abgeſperrt ſogleich 
zeigt. g 

Anm. 1. Knight, der auf dieſes Ausdünſten zu viel Werth 
legt bemerkt daß Pflanzen mit geringem Ausdünſtungsvermö— 
gen wie Saftpflanzen (Euphorbia u. d.), auch Wurzeln viel 
kleiner als den Stamm haben. Das Umgekehrte finde bei jungen 

Eichbäumen u. a. ſtatt. Doch könnte dieß auch nur eine Zufäl— 

ligkeit ſeyn, denn woher weiß man den Grad deſſelben bei andern? 

Anm. 2. Lindley giebt die wichtige und ſinnreiche Betrach— 
tung daß das Vorhandenſeyn der Wurzel (und alſo ihre Fune— 
tion) mit dem der Blätter und der Blattknospen in Verbindung 
zu ſtehen ſcheine, da Theile an denen ſich weder dieſe noch jene 
befinden nie Wurzel ſchlagen, und weil wenn es geſchieht ſolche 

Wurzeln wieder zu Grunde gehen wenn die Bildung von Blät— 

tern nicht ſchnell nach ihrer Entſtehung folgt. Ich mache hier 

abermals auf meine Erklärung dieſer Erfahrung aufmerkſam. 

Eine zweite Art des Anſaugens der Feuchtigkeit alſo Ernäh— 
rung übt die Pflanze nun auch durch ihre grünen lebendigen Theile 
oberhalb, ihre Blätter und Rinde aus. Dieſes beweiſt ſchon au— 
genſcheinlich die Wirkung des Regens und des Thaus und Die 
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Nothwendigkeit des Beregnens der Hauspflanzen mittels der 
Spritze oder Brauſe. Ohne Zweifel fungiren hierbei die Spalt— 
öffnungen bedeutend, es ſcheint mir aber dieſe Befeuchtung auch 
unmittelbar auf die Knospe im Blattwinkel zu wirken nach wel— 
cher ſich der Regen zumal durch die Rinne des Blattſtieles zieht, 
eine Einrichtung welche ein Teleolog ſehr bedeutend finden würde. 
Auf dieſe Weiſe wird der Pflanze nicht nur Feuchtigkeit zur An— 
friſchung ihrer Functionen ſondern mit dieſer auch in Form von 
Gaſen Kohlenſäure und Ammoniak zugeführt, und nach 
dem Glauben der Gärtner dieſe Aufnahme und innere Weiterbe— 
wegung durch den meiſt gleichzeitigen Sturmwind befördert der 
zumal die rigiden Faſern der Holzgewächſe in Thätigkeit ſetzen 
ſoll. Allerdings iſt es eine Erfahrung daß viele in dichten Maſ— 
ſen cultivirte Pflanzen wie das Getreide oder die geſchloſſenen 
Wälder Wind zum Gedeihen haben wollen, und daß unbeweglich 
gehaltene holzige Topfgewächſe wie Orangen Camellien u. a. 
die Blüthenknospen und unreifen Früchte abwerfen, oder jene ſich 
wenigſtens nicht öffnen wenn ihnen nicht durch ſolche mechaniſche 
Bewegung der Saftzufluß erleichtert wird. 

Nächſt dem Verhältniß der Pflanze zur Feuchtigkeit iſt ih— 
res zur Luft wichtig. Die Pflanze iſt wie man ſagt in die At— 
moſphäre eingetaucht und lebt auf dem Boden dieſes Luft-Oce— 
ans. Schon dieß läßt vorausſetzen daß ſie davon abhängig iſt. 
Es iſt oben bereits angeführt worden, daß die Pflanze durch die 
trockene Luft ihre Geſtalt erhält, denn nicht nur zeigen die in 
ſtehendes wie fließendes Waſſer eingetauchten d. h. alle ſolche 
Pflanzen die noch wie andere Landpflanzen im Boden wurzeln 
und nur wie man ſagen möchte als Ausnahmen im Waſſer ſtehen, 
ſogleich einen abweichenden Bau zumal an Stamm und Blatt von 
den ihnen verwandten Landgewächſen — ſondern die wahrhaft 
unter getauchten wenn auch wurzelnden wie Ceratophyllum, 
Utrieularia, und die eryptogamifchen Algen (Conkerva, Fucus) 
verlieren faſt gänzlich die characteriſtiſche Struktur jener. Auch iſt 
es bemerkenswerth daß man eigentlich keinen wahren Baum oder 
Strauch als Waſſerpflanze ſindet, daher denn alſo die Verhol— 
zung ein Product der Luftumgebung ſeyn möchte. 
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Daß die Pflanzen in ihrem Inneren Luft enthalten iſt aus 

den leeren Zellen und Gefäßen genugſam bekannt. Ob und wie 
ſie aber daſelbſt wirkt wiſſen wir eigentlich nicht. Die Noth— 
wendigkeit einer friſchen Luft zum Gedeihen oder vielmehr der 
tachtheil einer verdorbenen eingeſchloſſenen auf die Gewächſe 
iſt gleichfalls bekannt, dennoch haben die neuen intereſſanten Ver— 
ſuche zumal der Engländer (Daubeny's u. a.) mit lebenden 
Pflanzen in völlig hermetiſch geſperrten Glasgefäßen, und ſol— 
chen die von Indien geſandt achtzehn Monate und länger einge— 
ſchloſſen noch völlig geſund in Europa angekommen ſind gezeigt 
daß ſolches Luftleben wie es bei den Thieren zu ihrer Erhaltung 
gefordert wird hier nicht unbedingt nöthig iſt, und daß alſo die 
früheren noch aus der erſten Zeit der antiphlogiſtiſchen Chemie 
herſtammenden Lehren nicht ohne Einſchränkung angenommen wer— 
den können. Eine Menge neuer Beobachtungen hat dieß auch 
beſtätigt. Am wenigſten darf man bei den Pflanzen an eine 
ſolche regelmäßige Reſpiration wie die durch Lungen und Kiemen 
bei den Thieren denken. 

Schon vor ſiebzig Jahren und länger machten die Phyſiker 
Prieſtley, Ingenhouß, Senebier u. a. Beobachtungen 
und Verſuche aus welchen ſich ergab daß friſche grüne Pflanzen— 
theile unter Waſſer gebracht und dem Sonnenlicht ausgeſetzt 
Sauerſtoffgas bildeten und die Kohlenſäure des Waſſers dabei zer— 
ſetzten. Dieſe und andere Erfahrungen wurden nachdem ſie einige 
Decennnien geruht am ausführlichſten von Theodor von Sauſ— 
ſure !) wieder aufgenommen und durch eine Reihe höchſt ſorg— 
fältiger und zum Theil ſinnreicher Verſuche vollſtändig wieder 
durchgeprüft. Die Reſultate die er abermals daraus gewonnen 
ſtehen noch jetzt feſt, und das Hauptſächlichſte davon bleibt, daß 
die grünen im Lebensproceß begriffenen Pflanzen im Lichte die 
Kohlenſäure theils ihrer Umgebung (in der Atmoſphäre, im 
Waſſer) zerlegen, den Kohlenſtoff in ſich aufnehmen und den 


1) Th. de Sausswre Recherches chimiques sur la vegelalion. Paris 
1804. — uͤberſetzt v. Voigt: Th. v. S. chemiſche Unterſuchungen uͤber die 
Vegetation, mit Zuſaͤtzen. Leipzig 1805. 
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Sauerſtoff mit Licht verbunden als Sauerſtoffgas frei werden 
laſſen; daß ſie dagegen in der Nacht, im Finſtern oder zur Zeit 
eines nur krankhaften Lebens umgekehrt Sauerſtoffgas aufnehmen 
und dafür kohlenſaures aushauchen. Dieſes iſt das Weſentlichſte 
des Proceſſes den man die Pflanzenreſpiration genannt 
aber mit dieſem einzelnen Factum noch bei weitem nicht erſchöpft 
hat. Neuere bis auf unſere Tage fortgeſetzte Unterſuchungen 
und vornehmlich die neuen Seiten welche Liebig ) aufgedeckt 
hat haben ſchon Vieles im Umfang derſelben erweitert und künf— 
tigen Enträthſelungen überlaſſen. 

Nach dem Zwecke des gegenwärtigen Buchs verlangt dieſer 
Gegenſtand eigentlich keine ſo ſpecielle Ausführung wie die ande— 
ren Pflanzenfunctionen. Denn wenn ſchon es zur Phyſiologie 
der Gewächſe gehört zu wiſſen daß ſie gasförmige Stoffe der At— 
moſphäre aufnehmen zerlegen oder ihr zurückgeben, ſo hat dieſe 
Erfahrung doch bis jetzt noch keinen praktiſchen Einfluß ge— 
zeigt, ungeachtet ſolches aus der Theorie hätte hervorgehen müſ— 
ſen. Es gehört alſo Manches der gemachten Beobachtungen noch 
lediglich in die Phyſik und Chemie, mehr als in die Botanik, 
und Manches dürfte eben weil es keine praktiſche Anwendung 
findet noch problematiſch bleiben. Hierhin nemlich Folgendes. 

Chemiſche Prüfungen der Luft in laubreichen Wäldern Gär— 
ten und Feldern in Vergleich mit ſolcher von faſt pflanzenloſen 
Gegenden haben keinen ſo beträchtlichen Unterſchied der Güte der— 
ſelben ergeben als nach jener Theorie zu erwarten geweſen wäre. 
Ein Umgekehrtes hat ſich ſelbſt mit der Atmoſphäre in geſchloſſe— 
nen von Menſchen erfüllten Räumen (z. B. Schauſpielhäuſern) 
gezeigt, und man hat daher ſeine Zuflucht zu fortwährender Er— 
neuerung der Luft durch Bewegung derſelben nehmen müſſen, wel— 
che letztere Erklärung aber bis jetzt nur noch Hypotheſe und nir— 
gends durch Verſuche nachgewieſen bleibt. Am wenigſten möchte 
dieſe mechaniſche Erklärung für die erſtere Erfahrung Anwen— 
dung finden, da ſo eine große Gleichförmigkeit der Beſtandtheile 


2) Liebig, Die organiſche Chemie ꝛc. Braunſchweig 1840 (und ſpaͤtere 
Auflagen). 
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der Atmosphäre hierbei Bedenken erregt. Es ſcheint alfo das 
ſo gerühmte Gleichgewicht welches wie man gelehrt hat die 
beiden Naturreiche auf dieſem Wege gegeneinander ausüben follen . 
noch nicht erwieſen. Ferner hat ſchon Sauſſüre ausgeſpro— 
chen daß ſich auch in den meiſten Pflanzen Stickſtoff findet 
welcher nach Bouſſingault's Verſuchen aus der Atmoſphäre 
ſtammen muß aus welcher er eingeathmet wird, wenn man nicht 
annehmen will daß ihn die Pflanze ſelbſt erzeuge. Die ſo 
viel Aufſehen erregenden Berechnungen Liebig's von der Ver— 
theilung des Ammoniaks in der Atmosphäre ſowie deſſen Auf— 
nahme und die durch den Humus derſelben mitgetheilte Kohlen— 
ſäure bedürfen in ihren großen runden Zahlen zwar auch noch 
weiterer Prüfung und Modification, allein die Veränderung der 
alten Lehre, wonach Stickſtoff als Beſtandtheil das Thierreich im 
Gegenſatz zum Pflanzenreich bezeichnen ſoll, iſt doch durch dieſes 
Alles weſentlich erſchüttert worden. Es ſteht alſo wol als That— 
ſache feſt daß ein chemiſch-phyſikaliſches Verhältniß zwiſchen 
der Pflanze und der Luft ſtatt finde, abgeſehen von jenem obigen 
des bloßen elementaren Einflußes derſelben auf Form und Geftalt, 
in wie weit ſich aber die Pflanze als bloß phyſikaliſch-chemi— 
ſcher Apparat, und wie weit als Lebendiges dabei verhalte 
kann noch nicht als gänzlich eingeſehen gelten, zumal die Ver— 
hältniſſe des Waſſerſtoffs ſowie im Grunde des Lichts ſelbſt bis 
jetzt noch nicht hinlänglich ermittelt ſind. 

Der aufſteigende Saft nimmt nach obenhin an Conſiſtenz zu, 
theils durch Verdunſtung von Waſſer, theils durch vervollkomm⸗ 
nete Ausbildung, theils vielleicht auch, — wenigſtens vermuthet 
man es, — durch Auflöſung einiger im Aufſteigen mitgenom— 
mener Theilchen der Pflanze ſelbſt. Er zeigt ſich auch bei der 
Unterſuchung in den oberen Theilen reichlicher gummi-zucker— 
und ſchleimhaltig als unten. Daher wird es denn erklärlich 
daß er nun immer leichter in ſtarre Bildungen z. B. die von 
Knospen und deren Entwickelung übergeht, die denn auch an den 
extremen Stellen der Pflanze (ihren Endtheilen) reichlicher und 
vollkommener erfolgt als an den tieferen Stellen. Man kann 
dieß freilich auch ſo erklären daß dieſe Baſalknospen geringeren 
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Anziehungstrieb ausüben oder daß der Zufluß zu ihnen wegen 
größerer Verholzung der Faſern erſchwert iſt, allein es iſt wenig— 
ſtens damit jene Wirkung nicht widerlegt. Der Saft iſt wo er 
vorhanden oder mittels einfacher Verdünnung durch aufgenomme— 
nes Waſſer (Thau Regen Begießung) quantitativ reichlicher ein— 
tritt der eigentliche Stoff, aus dem ſich das Volum der Pflanze 
vergrößert und nun nach ihrem eigenthümlichen Bildungstrieb 
ihres Lebensproceſſes neue Theile geſtaltet und die vorhandenen 
erweitert oder ausfüllt. 

Es fehlt noch an Unterſuchungen, eine Art Cambium auch bei 
den krautigen oder bloß einjährigen Pflanzen aufzufinden, welches 
vielleicht auch ſchon bei dieſen, nur mehr durch das ganze Gewächs 
vertheilt, nachgewieſen werden könnte. Zur Zeit kennen wir es 
nur an den eigentlichen Holzgewächſen, Bäumen und Sträuchern 
ſowol mono- als dicotyler Pflanzen, wo es zumal bei letzteren 
zwiſchen der Innenrinde und der äußerſten Splintlage zu finden 
iſt, eigentlich immer vorhanden, aber nur leichter zu unterſuchen 
zu der Zeit des lebhafteren Safttriebes wo es bereits als ein 
höchſt zartes wie flüſſig (eiweißartig) erſcheinendes Gewebe un— 
ter dem Mikroſkop erblickt werden kann. Wie nun dieſes bei 
den regelmäßig im Kreiſe gelagerten Schichten eines Baumes auch 
leichter zu erkennen und ſein Zweck aufzufinden iſt, ſo läßt ſich 
wol annehmen daß es auch da, wenn auch vielleicht minder voll— 
kommen vorhanden ſeyn werde wo es nur zerſtreute Holzſchichten 
im Inneren zu bilden hat. Ueberhaupt aber möge man nie vers 
geſſen daß ſo wie man nach dem Bekenntniß aller Phyſiologen 
ſagen muß: „den Anfang des Lebens kennen wir nicht, nur die 
Fortſetzung des angefangenen“ — man auch eingeſtehen müſſe daß 
man zwar die Reſultate der Aneignung und der Ernährung 
(assimilatio) gewahr werde, nie aber den Proceß derſelben ſelbſt 
erblicken könne. 

Genug die Pflanze wird durch von außen ihr zugeführte 
Nahrung aller vier Elementformen ernährt und bewirkt dieſe 
ihre Erhaltung und Fortbildung mittels ihrer Lebenskraft, 
der alle etwanigen dabei ſtatt findenden chemiſchen phyſtkaliſchen 
und mechaniſchen Proceſſe untergeordnet ſind. Nur dadurch 
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möchte fich die Pflanze vom Thier und insbefondere vom menſch— 
lichen Organismus unterſcheiden, daß bei ihr jene chemiſchen 
Stoffwechſelproceſſe allerdings bedeutender in Anſchlag kommen 
als bei den höheren Geſchöpfen, ſodaß man wol ſchwerlich eine 
ſolche bis zum Mechaniſchen reichende Aufnahme äußerer Stoffe 
als weſentlicher Ernährungsbeſtandtheile bei jenen finden wird 
als bei dieſen. Den in gegenwärtiger Zeit noch immer in lebhaf— 
tem Gang befindlichen Unterſuchungen hierüber iſt indeß nicht vor— 
zugreifen, und ſie werden ſich gewiß in kürzerer oder längerer Zeit 
zu feſtſtehenden Reſultaten vereinigen. 

Was uns aber den entſcheidendſten Beweis von der über alle 
chemiſch- phyſikaliſche Thätigkeit herrſchenden Lebenskraft der 
Pflanze giebt iſt die Erzeugung verſchiedener Stoffe und 
Formen, derjenigen, worauf das wahre Intereſſe und das 
Studium der Pflanze beruht. Denn nicht nur werden wie ſchon 
oben bemerkt worden alle die zahlloſen Formen bis zur Art und 
Abart durch das Leben der Pflanze allein hervorgerufen, und 
alle materiellen Einwirkungen durch veränderte Cultur Ernäh— 
rung u. d. können zwar hie und da die Formbildung erſchweren 
oder modificiren, — aber nie eine ſolche erzeugen. Dieſem 
mehr paſſiven Verhalten entgegen ſteht noch glänzender das aktive, 
jene Fähigkeit des organiſchen Lebens durch ſeine Thätigkeit ganz 
neue Stoffe zu bilden, ab- und auszuſcheiden und ſomit 
auch außer ſeiner bloßen Erhaltung ſchöpferiſch zu wirken. Denn 
es ſei zu allem Ueberfluß nochmals mit zwei Worten geſagt, daß 
nie und nimmermehr die ſecernirten Producte bloße Filtra ſol— 
cher ſchon fertiger und nur durch ſogenannte Endosmoſe aufge— 
ſogener Subſtanzen ſeyen: eine hie und da vorgetragene Lehre 
welche ihrer Zeit wieder ganz verlaſſen und in ihre Grundloſigkeit 
zurückgewieſen werden wird. 

Obwohl der ſchon in den früheren Jahrhunderten gäng und 
gäbe geweſene Glaube der Alchymiſten und Anderer, daß eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung der Form der Pflanzen oder ihrer Theile 
mit den Stoffen die ſie enthalten und zumal deren arzneilicher 
Wirkung ſtatt finde aller wiſſenſchaftlichen Begründung entbehrte 
und weder auf chemiſcher Prüfung noch auf einer ächten Erklä— 
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rung beruhte, fo erhielt er ſich doch immer wenigſtens als Pro— 
blem, da ſelbſt fortſchreitende Kenntniß eher dazu beitrug ihn zu 
verſtärken als entſchieden zu widerlegen. Die Aufſtellung der 
natürlichen Familien widerſprach nicht, ſie ſchien die Anſicht eher 
bisweilen zu beſtätigen indem die Widerſprüche oder die ſoge— 
nannten Anomalieen wegfielen ſobald man die Pflanzen ſelbſt 
genauer unterſuchte und aus ihrer unnatürlichen Stellung weg— 
verſetzte!); allein einige verbleiben noch immer, doch nicht ſelten 
nur ſolche wo die Pflanze eine von der ihrer Familie abweichende 
Geſtalt annahm, wie z. B. Centranthus ruber unter den Valeria— 
neen, aber auch ſelbſt dann noch die Spuren ihres eigenthümlichen 
Stoffgehaltes wie die genannte in der Wurzel nachweiſen ließ. 
In anderen Fällen löſte ſich das Paradoxon dadurch daß ſich bei 
einzelnen anomal ſcheinenden Gattungen und Arten der characte— 
riſtiſche Stoff in einen beſonderen Theil ablagerte — z. B. das 
Narcotin der Kartoffel in die Schale des Knollens oder auch 
in die Intereellulargänge, wodurch das Amylon ſelbſt, alſo ſchein— 
bar die ganze Erdfrucht unſchädlich erſchien — wie es auch bei 
anderen genießbaren Producten tropiſcher Gewächſe der Fall 
iſt, und ſo müſſen wir ſogar vermuthen daß ſich bei den Euphor— 
bien deren Milch bald ätzend bald mild vorkommt ein ähnlicher 
Grund werde entdecken laſſen. Weitere Unterſuchungen werden 
das Gewünſchte aufklären welches indeß leichter iſt zu empfehlen 
als ſelbſt zu unternehmen. Denn wie ſchwierig ſelbſt ſolche ſind 
die über die allmähligen Umbildungen der Säfte in den Früchten 
angeſtellt worden beweiſt z. B. Bérard der bei aller Anerken— 
nung doch nur wenig befriedigt hat. Die Hauptſache dabei 
möchte zuerſt die Aufſindung eines Prince ips ſeyn nach welchem zu 
operiren und die Sache zu verfolgen iſt da ein bloßes empiriſches 
Tappen zu irrigen und folglich falſchen Reſultaten führen muß. 
Ich habe vorlängſt einmal verſucht ein ſolches aufzuſtel— 
len und eine Anzahl von Pflanzen die mir lebend zu Gebote 


1) Wie z. B. das Ausſcheiden von Linum aus den Caryophylleen, von 
Verbascum aus den Solaneen u. d. 


125 


ftand, chemiſch wie organiſch darauf zu prüfen ). Die Reſul— 
tate waren nicht ungünſtig, aber der damalige Standpunkt der 
Chemie gegen den jetzigen gehalten möchte mich zum Theil ent— 
ſchuldigen daß ich nicht jo weit als ich wünſchte gelangen konnte ?). 
Da ich ſeitdem keine Zeit gefunden den Gegenſtand wieder aufzu— 
nehmen ſo gebe ich meine Anſicht wie ſie ſich damals aus Un— 
terſuchungen zu beſtätigen ſchien hier nur in wenig Worten 
wieder. 

Ich ging davon aus die Pflanze als einen lebendigen 
Apparat zu betrachten der ſich je nach ſeiner inneren Eigen— 
thümlichkeit in verſchiedentlicher äußerer Form aufbaut und da— 
nach die aufgenommenen Säfte weiterführt umbildet abſetzt oder 
auch ausſcheidet. Ohne noch die fpecielle Erklärung auffinden zu 
können warum ſich hier der Bau einer Schirmpflanze dort einer 
Labiate einſtellt, ſchien ſich mir doch ſchon ein Geſetz zu bieten 
wenn man dieſe concreten Phyſiognomieen verallgemeinerte d. h. 
auf generellere Geſtaltungen zurückzuführen verſuchte. So ließ 
ſich als faſt allgemein gewahr werden daß ſich das ätheriſche 
O el bei allen Kräutern caule stricto et ramis (non foliis) aut flo- 
ribus vertieillatis einſtellt, während es bei Pflanzen ramis alternis 
und caule prostrato fehlt. Die Wachsausſcheidung der Oberfläche 
an Stengeln Blättern und Früchten zeigte ſich bloß bei superficies 
laevis glaberrima, und fehlt z. B. beim caule sulcato. Jenes äthe— 
riſche Oel findet ſich nemlich bei Verticillatis, Umbelliferis, (wegen 
deren quirlſtehenden Endſtielen) und ſchwindet oder iſt wenigſtens 
unrein bei den wenigen Compositis wo es angetroffen wird, denen 
aber auch eine nähere Verwandtſchaft der Form mit den Schirm— 
pflanzen eigen iſt, und verräth ſich ſelbſt bei Bäumen dieſer Stel— 
lung. Ich bringe daher eine höhere Waſſerſtoffentwickelung mit 
der ſenkrechten, und zwar erſt dann, wenn fie durch gleichhohe 


1) Von der Ucebereinſtimmung des Stoffs mit dem Bau bei den Pflan— 
zen ꝛc. von F. S. Voigt. In Schweigger's Journal der Chemie, Jahr— 
gang 1816. 

2) Ich erinnere nur an den damals noch ſo vielfach abgelaͤugneten Stick— 
ſtoffgehalt der Pflanzen, die noch nicht entwickelte Kenntniß der Radicale, Ba⸗ 
ſen oder Alkaloide u. ſ. w. 
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Knospenftellung !) als folid erfcheint, Form der Pflanze in Ver— 
bindung. 

Die Entwickelung der Säuren ſchien mir dagegen mic der 
peripheriſchen alſo lateralen horizontalen Ausdehnung mehr in 
Zuſammenhang zu ſtehen, doch war dieſes allgemeiner auf die 
Früchte als auf Laub und Rinde zu beziehen. So findet ſich auch 
die Zuckerentwickelung am häufigſten bei hohlen eylindriſchen 
Stengeln und ausgedehnten glatten ſaftigen Früchten weniger bei 
gefurchten eckigen oder zuſammengedrückten. 

Wenn man daher einmal fortfahren will dieſe Unterſuchun— 
gen chemiſch-organiſch gemeinſchaftlich zu verfolgen, die wirklich 
ausgebildeten Säfte, Milch, Cahutſchuck ꝛc. von den rohen, die der 
Früchte von denen der niederen Theile, die der Knotenpunkte wo 
ſich die meiſten Ablagerungen vollendeter finden von denen der 
noch thätigen Stielbildungen zu unterſcheiden, ſo wird man wahr— 
ſcheinlich zu befriedigenderen Reſultaten gelangen als bei den 
formlos durcheinandergeworfenen Unterſuchungen früherer Zeit, 
wo das Einzelne z. B. roher und Bildungsſaft nicht gehörig ge— 
ſondert ward. Die ſämmtlichen chemiſchen Entdeckungen der 
namentlich pharmaceutiſch ſo wichtigen Stoffe (der Alkaloide, wie 
Veratrin, Chinin ze.) verdanken ihr Daſeyn vielleicht dem Um— 
ſtand daß man einen einzelnen Pflanzentheil zur Unterſuchung 
heraushob ſtatt ihn mit anderen vermengt zu zerlegen. 

Es iſt alſo zur Zeit noch nicht möglich die ſämmtlichen ſo 
mannigfaltigen Pflanzenproduete worunter die pharmaceu— 
tiſchen einen ſo wichtigen Theil begreifen aus irgend einer 
Theorie zu erklären, zumal auch ihre dynamiſchen Eigenſchaften 
in Betracht gezogen werden müſſen deren Grund uns noch am 
meiſten Geheimniß iſt. Denn wenn wir auch aus der größeren 
oder geringeren Contraction des Pflanzengewebes das adstrin- 
gens, amarum, styplicum ableiten zu können vermeinen fo iſt z. B. 
eben das Bittere eine Geſchmacksqualität die keinesweges mit 
der toniſchen Wirkung in alleiniger Verbindung ſteht, da dieſelbe 


1) So hängt mir auch das aͤtheriſche Oel der Citrus-Frucht mit der ſtern—⸗ 
artigen Stellung ihrer Carpidien zuſammen. 
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Sinnesempfindung auch von Mineralſalzen von ganz verſchiede— 
ner Wirkung und Zuſammenſetzung erregt wird. Die höheren 
Gffecte durch narcotica, acria, emmenagoga elc. fo fpecififch her— 
vorgerufen, find uns zur Zeit noch völlig unerklärt, und wir müſ— 
ſen uns begnügen die meiſten dieſer organiſchen Erzeugniſſe bei 
ihren reſpeetiven Pflanzen nur als Erfahrungsſache anzuführen. 


Das Teleologiſche der Pflanze als lebendiger iſt Selbſt— 
darſtellung ihrer Kräfte, ihrer Stoffe, und ihrer For— 
men. Sie bezieht ſich damit auf den Menſchen als Gegenſtand 
geiſtiger wie leiblicher Benutzung. 

Die alte Unterſcheidung von Natur- und Kunſtwerken wel— 
che ſich in ſpäterer Zeit ſo ausdrückte: Naturwerke ſeyen alle 
unmittelbar durch die Hand des Schöpfers hervorgebrachte und 
dann ihren eigenen Kräften ſelbſt überlaſſene; Kunſtwerke dagegen 
ſolche wie ſie durch die Hand des Menſchen oder der Thiere ab— 
ſichtlich umgeändert worden, verdient in ſo fern einer noch ge— 
naueren Beſtimmung, als man im Kunſtwerk entweder das ledig— 
lich Techniſche zu weiteren mechaniſchen Zwecken Gebildete oder 
das Aeſthetiſche das Schöne Darſtellende annimmt. In dieſer 
Hinſicht kann man nicht eine jede Umbildung eines Naturkörpers 
in ſo fern ſie nicht bleibend iſt ſondern von der Naturkraft des 
Individuums wieder überwunden wird ſchlechthin den Kunſtwer— 
ken, unter welchen man überhaupt mehr die ſtarren meiſt lebloſen 
Darſtellungen welche eine menſchliche Idee ausſprechen zu ver— 
ſtehen pflegt, beizählen, ſondern hat das Relative dabei zu berück— 
ſichtigen. Allerdings wäre ein gelernter Gaukler, ein dreſſirtes 
Kunſtpferd, eine durch Vorrichtung erzielte Monſtroſität ei— 
ner Pflanze ein Kunſtwerk. In ſo fern aber erſtere doch zu— 
gleich nach Willen handeln letztere in den Urzuſtand wieder 
zurückſchlagen können, widerſtrebt dieſe Bezeichnung unſeren 
Vorſtellungen und wir pflegen auch im Pflanzenreiche nur ſolche 
menſchliche Anwendungen hierher zu zählen, welche gleich anderen 
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Kunſt- zumal Bauwerken eine nicht durch den unmittelbaren ra— 
ſchen Lebensfluß ſogleich überwundene Form darſtellen ). 

Die Wahrheit aber iſt daß zuletzt doch alle Cultur der Pflan— 
zen in dieſen oberſten Begriff zuſammenfließt indem man unter 
Phyſik begreift Alles was iſt, unter Ethik Alles was ſeyn ſoll. 
So wie im Menſchen alle Cultur zuerſt als Erziehung ſpäter 
überhaupt als Bildung darauf beruht daß man in das noch Un— 
veränderte das Höhere Edlere einimpft und ihm zuletzt wieder 
zur eigenen Natur macht, ſo iſt auch in der Pflanzenwelt die Cul— 
tur ein Hineinbilden des Edleren in ein Roheres. Pflanzen» 
cul tur beſteht alſo in der Beherrſchung der Gewächſe durch den 
Menſchen, und hier wol lediglich zu ſeinem nicht ihrem Vor— 
theil, da von Moral hier nicht die Rede ſeyn kann. Schon die 
erſte Verſetzung eines Baumes aus ſeiner Freiheit in unſere 
Nähe oder Abhängigkeit iſt ein Akt zur Unterjochung ). 


1) Die eigentliche Garten-Kunſt auf welche ſich dieſe Beſtimmung bezieht 
beſchaͤftigt ſich daher mit der Idee aͤſthetiſcher Darſtellungen mittels Pflanzen, 
entweder bloß in der Anordnung (Pflanzung), oder deren Beſchneidung 
in ſtarre Formen, weshalb ſie hierzu auch nur holzige Gewaͤchſe brauchen kann 
und ihnen zu Zeiten wieder nachhelfen muß. 

2) Nach Wallroth find folgende in unſerer Flora jetzt als einheimiſch 
geltende nur verwilderte, fremde Pflanzen: 


Syringa vulgaris. Oenothera biennis. 
Lonicera Caprifolium. Cochlearia Armoracia. 
Atriplex hortensis. Daucus Carola. 
Helleborus niger. Artemisia Absinthium. 
— viridis. Acorus Calamus. 
Iris pnmila. Physalis Alkekengi. 
— squalens etc. Abies pectinata. 
Calendula officinalis. Tilia grandifolia. 
Vicia sativa. Ulmus suberosa, 
Philadelphus coronarius. Populus alba. 
Sambucus Ebulus. — nigra. 
Asparagus officinalis. Humulus Lupulus. 
Medicago saliva. Sempervivum tectorum. 
Ribes nigrum. Hyssopus officinalis. 
— rubrum. Onobrychis saliva. 
Berberis vulgaris. Inula Helenium ete. 


wozu ſich noch manche andere fügen laſſen wie auch Gleiches in anderen Laͤn— 
dern vorkommt. 
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Die erſten Schritte find wie der Anfang aller Culturge— 
ſchichte in tiefes Dunkel der Vorzeit gehüllt, und ihre Aufſuchung 
mag vielleicht nicht einmal der Mühe werth ſeyn. Ohne Zwei— 
fel werden die Menſchen geſucht haben ihnen annehmliche Ge— 
wächſe in ihre Nähe zu verſetzen alſo zu verpflanzen. Hier— 
aus iſt der Garten- und Landbau hervorgegangen, von wel— 
chen ſich der Fortſchritt bis zu den mühſamſten Erhaltungen exo— 
tiſcher Pflanzen von ſelbſt ergiebt. 

Es beginnt von hier aus auch die ganze vegetabiliſche 
Praxis, wie ſie ſich in der Gärtnerei der Landwirthſchaft und 
der Forſtwirthſchaft entwickelt hat. Indem wir uns hier nicht 
mit den empiriſchen ſondern mit den rationellen Grundſätzen zu 
befaſſen haben, iſt es die Aufgabe dieſe mit Wenigem in ſcharfen 
Beſtimmungen zuſammenzuſtellen inſoweit der ſpecielle Theil 
darauf Rückſicht nimmt. 

Nach der Analogie der Pädagogik und Heilkunde iſt bei 
jeder rationellen Behandlung zuerſt die volle Kenntniß des ge— 
ſunden Zuſtandes der Pflanzen vor auszuſetzen. Aus dieſer als 
lein werden die Erfahrungen verſtändlich welche Züchter im Lauf 
der Zeiten gemacht und auf Cultur angewandt haben. Aber 
es findet allerdings auch und hier leichter als anderwärts 
eine glückliche Speculation ihren Platz, Vorrichtungen durch 
Schlüſſe a priori zur Erzielung unſerer Zwecke. Denn nicht nur 
können in der Pflanzenwelt Verſuche leichter angeſtellt werden 
als in der animaliſchen, ſondern auch in einem mannigfacheren 
Maßſtabe, und ihr Fehlſchlagen betrifft mehr nur die verlorene 
Zeit als den Verluſt des Objects. Beinahe Alles dreht ſich um 
die Aufgabe die Pflanzen zu zwingen unter unſerer Aufſicht das— 
jenige am reichlichſten und beiten zu produeiren, um weſſenwillen 
wir ſie herbeigebracht haben. 

Pflanzen die man künſtlich erzielt ſind entweder aus wärme— 
ren Climaten, oder es ſind einheimiſche, deren Bau zumal Blü— 
then und Früchte man verbeſſern will. Jenen ſuchen wir ihre ur— 
ſprünglichen elimatiſchen Umgebungen herzuſtellen, dieſe in üppi— 
gere Lagen zu bringen. Was ſich nicht im Freien acclimatiſiren 
läßt wird in Warmbeete oder Warmhäuſer geſtellt, und hier hat 
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vornehmlich die Experimentalphyſik einen reichen Spielraum zur 
Anwendung ihrer Kenntniffe. 

Da wir im Freien Licht und Luft alſo Temperatur und 
Clima nicht umändern können, ſo bleibt außer mechaniſchem 
Schutz nur die Wahl einer zweckmäßigen Lage und der Bo— 
den übrig welcher künſtlich umgeändert werden kann. Hier iſt 
zumal der Chemie ein fruchtbarer Wirkungskreis geöffnet ge— 
weſen. 

Die meiſten Vortheile aber die wir in der Landwirthſchaft 
und Gärtnerei erlangt haben beruhen auf zufälliger Erfah— 
rung durch welche ſich das Gedeihen ſo oder ſo offenbarte, und 
nur durch Analogie und Induction find hie und da neue Ent— 
deckungen gemacht worden. 

Nach dem baconiſchen Satze: „daß der Menſch ſelbſt, in 
der Natur eigentlich Nichts produciren ſondern nur die Körper 
derſelben ſo geſchickt zuſammenſtellen könne, daß ſie für ihn am 
zweckmäßigſten produciren“ bleibt alſo auch für Gärtnerei und 
Forſtweſen die tiefſte phyſiologiſche Kenntniß der Pflanze die 
Hauptſache. Iſt man im Stande ihr alle ihre phyſiſchen Bedin— 
gungen des Gedeihens vollkommen zu geben, ſo kann man die 
jedes Clima's und Landes in jedem andren erziehen wie z. B. 
Petersburg erweiſt, in deſſen hochnordiſchen Gärten tropiſche 
Gewächſe gedeihen ja blühen, wo es in weit ſüdlicheren, bei ge— 
ringeren Mitteln, nicht gelingt. Da die Kunſtgärtnerei ur— 
ſprünglich aus der mechaniſchen Technik wie ſie im Süden gebil— 
det und das Mittelalter hindurch in den meridionalen Ländern 
Europa's (Italien, Spanien, Frankreich) am meiſten ausgeübt 
wurde hervorgegangen iſt, ſo erklärt ſich warum die früheren 
Kunſtgärtner ſelbſt noch bis in unſer Jahrhundert hinein Vor— 
urtheilen huldigten, von denen ſie erſt ſeit den letzten Decen— 
nien wo ſich die Gartenliebhaberei durch die nördlichen Han— 
delsnationen (Franzoſen, Holländer, Engländer) mehr um das 
Leben ihrer exotiſchen Gewächſe bekümmern und deren Primitiv— 
zuſtände ſtudiren mußten befreit haben. Eine Menge Garten- 
operationen, Ausſaatsweiſe Pfropfen Bewäſſerungsart Häuſer 
u. d. hat dadurch eine ganz andere Geſtalt gewonnen, wie man 
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ſich aus den Schriften der wirklich wiſſenſchaftlichen Gärtner 
überzeugen kann ). 

Der Forſtmann dem es eigentlich mehr um die gute Erhal— 
tung ſeiner vaterländiſchen Wälder als um Anpflanzung neuer 
Gattungen zu thun iſt, denn der nutzbaren ſolcher Art ſind im 
Verhältniß nur wenige, kann ſich großentheils auf ſeine ererbten 
Erfahrungen verlaſſen. Der Landwirth will nur möglichſt 
reiche Production zur größten Verwerthung und hat im Ganzen 
auch nur ſelten einen wirklich gewinnreichen Zuwachs an neuen 
Pflanzenarten als Eulturproducten gehabt: der Gärtner dagegen 
lebt in einem faſt alljährlichen Fortgang zum Neuen. Studium 
und Handel bringen dem Pomologen immerfort neue Obſtſorten, 
dem Gemüſegärtner außer neuen Varietäten auch ganz neue Pflan— 
zen für die Küche; vor Allem aber das endloſe Heer der ſoge— 
nannten Zierpflanzen, Hybriden, Spielarten, theils wirkliche 
Neuigkeiten, wie ſie dann aus den botaniſchen und Handelsgär— 
ten in die der Fürſten und Privaten übergehen. 

Der Zweck der Kunſtgärtnerei iſt daher dieſe ihrer Natur 
gemäß zu erhalten (zu conſerviren) oder noch ferner zu ver— 
vollkommnen. Entweder will ſie in letzterem Falle die ganze 
Pflanze blos in üppigere Geſtalten treiben, oder einzelne Theile, 
Blätter Aeſte Blüthen Früchte ſowie Wurzeln Knollen Zwie— 
beln vermehren oder in neue ſchönere Formen entwickeln. 
Die Cultur wird eine Erziehung und die Kenntniß der Mit— 
tel hierzu beſteht in der Ernährung, Kenntniß der verſchiedenen 
Erdarten und ihrer Zubereitung (Miſchung), der Bewäſſerung, 
der Luft, daher zuletzt auch der Behältniſſe Beete und Häuſer 
um Licht und Wärme zu coneentriren, ſowie mechaniſcher Ope— 
rationen. 

Für die bloße Conſervation der exotiſchen Pflanzen giebt es 
eigentlich noch keine allgemeine auf Phyſiologie gegründete An— 


1) unter dieſen zahlreichen Schriften will ich nur auf einige der neueſten, 
wie Lindley's Theorie der Gärtnerei, die Verhandelungen 
der Londoner Gartenbaugeſellſchaft und die Berliner Gar— 
tenzeitung hinweiſen um das oben Geſagte zu beſtaͤtigen. 

9 * 
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weiſung, man muß ſich zur Zeit an die praktiſchen Erfahrungen 
für jede einzelne Pflanze halten obſchon man hintennach allerdings 
die rationellen Arſachen einſehen kann. So konnte man a priori 
nicht mit Sicherheit wiſſen daß in unſeren Häuſern die tropi— 
ſchen Orchideen viel Licht aber wenig Sonne verlangen, daß viele 
Zwiebeln ſicherer blühen wenn fie dicht am Fenſter ſtehen ſtatt in 
den mittleren Theilen des Hauſes, daß viele Pflanzen jener Cli— 
mate einer weit geringeren Temperatur benöthigen als man glaubte 
ihnen geben zu müſſen ) u. d. m. 

In Hinſicht der Treiberei ſind die Grundſätze wenn man 
bloße Vergrößerung der Theile bezweckt ſchon einfacher und dem— 
nach leichter einzuſehen. Sie beruhen darauf daß man die na— 
türlichen Agentien des Wachsthumes nur ſanft und geſchickt ver— 
mehre. Hier hat bereits die Landwirthſchaft und die frühere 
Gartenkunſt vorgearbeitet. Einfache Erhöhung der Wärme, des 
Lichtes, reichliches Begießen oder Beſpritzen, animaliſche Dün— 
gung oder fruchtbare Erde nebſt andern kleinen Mitteln ſind be— 
kaant genug. 

Ein anderer Zweck des Luxus iſt Blüthen und Früchte zu 
zeitigen daß ſie früher als im Naturzuſtande erlangt werden, 
alſo namentlich in den Wintermonaten wo man dann ſchönes 
Obſt (Himbeeren Erdbeeren Kirſchen u. ſ. w.) oder Blumen ers 
zielt, die theuer bezahlt werden müſſen. Wieder ein anderes iſt das 
Verfahren ſpät im Jahr blühende oder reifende Gewächſe gleich— 
ſam zurückzudatiren um ſie auch im Freien zu ökonomiſchen Nutzen 
beſſer erhalten zu können. Dieſe Speculation ſoll vornemlich aus 
England ſtammen, wo man z. B. unter einem Feld Kartoffeln die 
zuerſt blühenden Stöcke anmerkte und das folgende Jahr beſon— 
ders pflanzte, unter dieſen mit den zuerſt blühenden abermals ſo 
verfuhr und ſo lange bis man eine ſchon um Monate früher rei— 
fende Sorte erlangt hatte. Mit den Dahlien u. a. fol man ein 
gleiches befolgt haben, ſo daß ſie, die bei ihrer Einführung aus 


1) Dieß hat ſich unter andern an den mexikaniſchen Cactus, der Dionaea 
Muscipulu, Nelumbium speciosum, vielen tropiſchen Orchideen u. ſ. m. er— 
wieſen. 
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Mexiko!) kaum zu Ende Herbſt bei uns im Freien blühten, 
jetzt bereits zu den Sommerblumen gerechnet werden können, 
wiewohl noch unterſucht werden muß ob ihre Anticipation nicht 
auch zum Theil von ſelbſt eingetreten iſt. 

Unter „Vermehrung“ verſtehen die Kunſtgärtner eigentlich 
die Fortpflanzung, und ihr Geſchäft in der Kenntniß durch 
Samen oder Theilung der Pflanze ſich ihren Vorrath zu erhalten 
und in den Handel zu bringen. Die erſte und einfachſte Art iſt 
die durch den Saamen, deſſen vollkommene Erzielung daher dem 
Gärtner vorzüglich obliegt, wobei aber im Ganzen wenig Kunſt— 
ſtücke anzuwenden ſind, indem man hierbei der Natur ihren Lauf 
laſſen muß und nur durch Schutz vor Kälte oder allenfalls durch 
eine kleine künſtliche Treiberei der Pflanze nachhilft. Nur das 
mechaniſche Hülfsmittel der künſtlichen Befruchtung iſt 
neuerdings mehr in Aufnahme gekommen, weil es ſich durch zahl— 
reiche Erfahrungen als bewährt gezeigt hat, während man früher 
nicht ſo viel darauf gab, ja einmal eine Periode war wo man deſſen 
Nothwendigkeit ganz zu bezweifeln anfing. Die Zeitſchriften 
bringen uns aber jetzt eine Menge Beiſpiele glücklichen Erfolgs 
z. B. an Palmen, Orchideen (Vanilla etc.) und noch eine ander» 
weitige Beſtätigung dieſes Actes durch Erzielung von Hybriden?) 
ſchöneren Früchten u. ſ. w. 

Jenes große für die Wiſſenſchaft ſo fruchtbar gewordene 
Gewahrwerden einer ſteten Syſtole und Diaſtole in der Natur 
iſt von mir ſtets mit beſonderer Vorliebe verfolgt worden. Denn 
ſowohl im Unſichtbaren als im Sichtbaren tritt es auf, und wird 
oft noch überſehen und nicht eingeſehen. Was wir in der Zeit 
des Ueberganges von einem beſchloſſenen Pflanzenleben bis zu 
deſſen neuem Auftreten die Ruhe nennen iſt ein ſolcher Act der 


1) Der ſeel. Willdenow zeigte mir Ende October 1805 die bluͤhende 
Georgine im Gewaͤchshaus als eine Neuigkeit wovon ich das empfangene 
Exemplar noch bewahre. 

2) Beiſpiele hiervon mit Fuchſien, Pelargonien, Begonien u. a. find z. B. 
in der Berliner Gartenzeitung, dem Gardener’s Chronicle u. a. häufig zu leſen. 

Vornemlich will man bemerkt haben daß ſolche Hybriden leichter und reich— 
licher bluͤhen als die Grundarten. 
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Syſtole. Man erkennt die Ruheperiode ſowohl in unſerem Clima 
wie in den Tropenländern ſchon an den Bäumen ') und andern 
perennirenden Gewächſen, insbeſondere aber an den Knollen den 
Zwiebeln und den Samenkörnern. Es iſt ein Irrthum noch vie— 
ler älteren Gärtner ihre Samen ohne Beachtung dieſer beſonde— 
ren Natur, nach dem Herkommen im Frühling gleichmäßig aus— 
zuſäen, weßhalb viele nicht aufkommen. Wir beſttzen über die oft 
ſehr nothwendige Samenruhe noch keine vollſtändigen Nach— 
weiſungen und eine tabellariſche Ueberſicht hiervon wäre ſehr ver— 
dienſtlich und wünſchenswerth. Nur einzelne praktiſche Erfah— 
rungen ſind hierüber bekannt. Abgeſehen von den Fällen wo 
z. B. ein öliger Same nach einiger Zeit ſeine Keimfähigkeit ver— 
liert weil dieſes Oel oder Fett in Verderbniß übergeht (weß— 
halb wie man behauptet viele aus den Tropenländern gebrachte 
Samen bei uns nicht mehr keimen), ſo iſt es doch gewiß, daß manche 
eines kürzeren andre eines längeren Stillſtandes bedürfen. Schon 
der Bau der Frucht weiſet darauf hin. Pinuszapfen öffnen oft 
erſt ſpät ihre Schuppen; von vielen Bäumen und Sträuchern blei— 
ben die Früchte lange am Stock ehe ſie herabfallen und dann lie— 
gen wiederum viele, z. B. Nadelholzſamen wenigſtens ein Jahr 
in der Erde ehe ſie aufgehen, Eicheln und Kerne vieler Sträucher 
wie Metrosideros, Crataegus, Rosa, Berberis zwei und mehrere 
Jahre. Man hat dieſes chemiſch-mechaniſch erklärt indem die 
harte Nußhülle einer längeren Zeit zur Erweichung bedürfe, was 
auch wol von dergleichen die in trockner Luft aufbewahrt worden 
gelten kann?). Allein das Lebendige iſt dabei ebenfalls zu berück— 
ſichtigen. Es iſt bekannt, daß zwei bis fünf Jahre alte Melo— 


1) Jedoch hier minder als an den wirklich abgeloͤſten Theilen, wiewohl 
auch ſelbſt Samen und Zwiebeln nicht als gaͤnzlich unthaͤtig angeſehen werden 
duͤrfen. Von unſeren Laubholzbaͤumen iſt es wenigſtens gewiß daß ſie im 
Winter ſtill fortwachſen, was man ſchon an dem Vorruͤcken der Knospen ges 
wahr werden kann. 

2) Viele intereſſante Belege hierzu hat Lindley in der vorerwaͤhnten 
Schrift zuſammengeſtellt. Auch ein Ueberſetzer theilt die Beobachtung mit, 
daß Paönienfamen im Jauuar geſaͤet im September die Wurzel gebildet haben 
waͤhrend die Cotyledonen erſt vier bis fuͤnf Monate ſpaͤter erſcheinen. 
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nenkerne Pflanzen mit ſchöneren und reichlicheren Früchten geben 
als die von der vorjährigen Frucht genommenen und auch beim Ge— 
treide kennt man eine ähnliche Erfahrung; es iſt die innere ſtille 
Fortreife ſolcher Körner, mit dem Puppenzuſtande der Inſekten 
vergleichbar, den wir ungeachtet ſeiner inneren Thätigkeit auch 
ganz richtig als den einer Ruhe bezeichnen. 

Es giebt Samen die ſogleich wie ſie vom Stock fallen keimen 
(wie viele unſerer Unkräuter) oder wenigſtens ſogleich geſteckt 
werden ſollen; andere die unter dem Schnee, dem Mooſe, dem 
Laube ruhen, daher man auch zu verſchiedenen Jahreszeiten aus— 
ſäet. Bei anderen dauert die Keimkraft ſehr lange und der 
Gärtner braucht ſie nicht jedes Jahr friſch zu ſammeln, bei meh— 
reren giebt es aber mancherlei Hinderniſſe die ihrer Keimung im 
Wege ſtehen. Zur Beſiegung derſelben bedient ſich der Gärtner 
allerlei künſtlicher Mittel deren Wirkung leicht nachzuſehen aber 
nicht überall angegeben iſt. Ein häufiges Hinderniß mag die zu 
große Erhärtung der Schale ſeyn, daher bald Anfeilen derſelben 
bald Einweichen des Samens in warmes ja kochendes Waſſer 
noch das Auflaufen des Keimes zu Stande gebracht hat. Ob er— 
höhte Wärme die überhaupt oft unentbehrlich zum Keimbringen 
iſt, ob Zutritt von Kohlenſäure ebenſo, oder ob hier Manches rein 
dynamiſch wirke iſt noch weiter zu unterſuchen, wenigſtens deutet 
die Erfahrung daß erhitzte Weizenkörner beſſer keimen auf letzte— 
res. Aeberhaupt ſchadet bisweilen große Wärme nicht, wie die 
intereſſanten (bei Lindley J. c. angeführten) Fälle daß ſelbſt in 
Syrup eingekochte Himbeeren die alſo Siedehitze ausgehalten hat— 
ten, ſowie Samen von Phytolacca decandra dann noch keimfähige 
Körner beſaßen beweiſen. Andere Verſuche alte Samen durch 
Beizen mit Kalk, Behandeln mit Chlor, Oxalſäure u. d. m. zum 
Aufgehen zu bringen ſind allgemein bekannt. 

An die Fortpflanzung durch Samen grenzt die durch Zwie— 
beln und Knollen. 

Die Zwiebeln, ſo mannigfacher Art ſie ſind, laſſen ſich 
doch unter den gemeinſamen Begriff als auf dem Wurzelſtock ſte— 
hender Knospen alſo wahrer freier Knoten zuſammenfaſſen 
die bis auf einen gewiſſen Grad den Stammknospen der dicotylen 
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zumal aber denen der Bäume gleichen, jedoch mit dem wichtigen 
Anterſchied daß ſie ohne Gewalt d. h. naturgemäß von dem Mut— 
terſtock abtrennbar ſind und ſich ſo fortpflanzen. Sie beſtehen 
wie vorn bereits angegeben aus mehr oder minder freien zahl— 
reichen Blättern und einer ſehr kurzen Stamm- (der Knoten-) 
Baſis, Kuchen oder Stuhl genannt. 

Die bei weiten meiſten gehören den Monocotylen an und da 
ſich dieſe (Liliaceae sensu latiori) überhaupt durch eigenthümliche 
Blätter und eiweißähnliche ſchleimige Säfte characteriſiren, fo 
läßt ſich von hier aus insbeſondere ihre Natur einfehen, 

Auch ſie gehören und zwar ganz ausgezeichnet zu dem Kunſt— 
gärtner wichtigen Gegenſtänden die eine eigenthümliche Behand— 
lung verlangen. 

Da ſie zarte Gebilde ſind ſo iſt ihr Stuhl verſchiedenen 
Krankheiten unterworfen wodurch ſie leicht zu Grunde gehen. 
Aber auch die Blatttheile ſind ſehr delicat ſodaß oft nur einige 
zur Unzeit auf ſie fallende Waſſertropfen ihren Tod zur Folge 
haben. 

Da ſie eigentlich nur ein verkürztes Internodium darſtellen 
ſo läßt ſich leicht begreifen warum ſie aus dem Knotentheil Wur— 
zeln und während ihrer Ruhe zwiſchen den dünnen Blättern (dem 
Polſtertheile der höheren Blätter) junge Augen die ſogenannte 
Brut treiben, auch daſelbſt die künftige Blüthe anlegen. An 
ihnen läßt ſich der vegetabiliſche Produetionsproceß ſehr ſchön 
beleuchten und einſehen warum ſie bei ihrem iſolirten Zuſtande 
ganz beſonders einer entſchiedenen Ruheperiode bedürfen. 

Sitzt die Zwiebel auf der Mitte ihrer Scheibe, ſo ſteigt ſie 
mit den Jahren bis an die Oberfläche (Alljum Cepa, Hyacinthus 
etc.); ſitzt ihre Knospe aber zur Seite, ſo ſteigt ſie allmählig 
hinab. 

Knollen ſind Verſammlungen unterirdiſcher Augen, die 
deßhalb einerſeits den Zwiebeln andererſeits den Stammaugen 
verwandt ſind, indem ſie aus Rhizomen, oft mit Unrecht Wurzeln 
genannt, bisweilen aber auch mit Recht, hervorſproſſen und ſich 
zu ſoliden Körpern vereinigen. Ihre Conſervation und Trei— 
bung iſt leicht. 
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Die überirdiſchen Augen, die Knospen, dienen im 
unentwickelten Zuſtande jenem wichtigen Fortpflanzungsproeeſſe 
des Oeulirens wodurch die unmittelbare Art der Pflanze ers 
halten wird, und was einen Proceß bezeichnet der wie das Pfro— 
pfen im Thierreiche nicht nachgeahmt werden kann. Das We— 
ſentliche dieſer Operation “) beſteht darin, eine noch ruhende 
Knospe mit ihrer Rinde und ihrem Herzpunkt, der Idee nach ih— 
rem Wurzelpunkt, abzulöſen und in das Cambium eines anderen 
ähnlichen Baumes zu verpflanzen. Das Blatt unter dem Auge 
muß im Herbſte, wo man dieſes ein ſchlafendes nennt, daran 
bleiben. Im Frühjahr oculirt man mit einem bereits bald trei— 
benden, dem wachenden Auge ). 

Wählt man ſtatt des Auges den Knoten ſelbſt, am ſicherſten 
mit dem darüber und darunter befindlichen wenigſtens zum Theil 
daran gelaſſenen Internodium, ſo entſteht der Steckling (fr. 
bouture) eine der häufigſten ſicherſten ja oft durch keine andere zu 
erſetzenden Vermehrungsarten. Sie iſt neuerer Zeit ſehr vervoll— 
kommnet worden. 

Mit dieſen und den nächſtfolgenden Fortpflanzungsweiſen 
tritt die Kunſt bereits zu dem Gebrauch des Meſſers und anderer 
chirurgiſcher Hülfsmittel heran. 

Der Begriff des Stecklings liegt darin daß man eine Ge— 
ſammtpflanze (d. h. eine der Idee nach zwar componirte aber ih— 
rem Geſammtbeſtehen nach bereits zur Entwickelung gelangte) wie— 
derum zertheile und die Stücken gleichſam wie Samen oder Zwie— 
beln behandle. Indem ſchon in jenem der Embryo ein Zuſam— 
mengeſetztes aus Blatt Knoten und Wurzel Beſtehendes iſt, kann 
man auch den unter und über einem Knotenpunkt wenn er nur 
Auge und Blatt enthält abgeſchnittenes Stück einen „Embryo 
auf anderer Stufe“ nennen und denſelben Proceß mit ihm wie— 
derholen. Es erklärt ſich daraus, warum auch er zum Gedeihen 


1) Schon Heſiodus ſoll fie gekannt haben, auch die Römer das Pfro— 
pfen (Hor. Ep. II. 14. „feliciores inserit“). 

2) Auch krautige ja einjährige Augen laſſen ſich oculiren wie bekanntlich 
auch die der Knollen. Ja Calderini in Mailand hat mit Gluͤck Graͤſer 
(J. B. Reiß auf Panicum Crus galli) gepfropft. 
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gewöhnlich einer äußeren Bedeckung wie der im Samen bedarf 
(Glasglocken, Dunkelheit u. d.) und warum ſeine Behandlung 
allerdings von der der keimenden Samen abweichend iſt. Auch 
die Stecklinge ſchlagen am ſicherſten an wenn die Zweige von denen 
ſie genommen werden ſollen nach der Periode der Ruhe wieder zu 
treiben beginnen, alſo im Februar März April; desgleichen beim 
zweiten Safttrieb im Juni und Juli, doch da weniger ſicher. 

Am häufigſten wendet man dieſe Vermehrungsart bei den 
holzigen edleren Pflanzen an, die ſchwerer blühen wenig Samen 
tragen und zu langer Zeit bedürfen um vollkommene Sträucher zu 
bilden, auch um ſogleich die Spielart oder Sorte zu erhalten; doch 
kann man ſelbſt Wurzeln ſowie anderſeits einjährige Pflanzen 
dazu benutzen, wenn z. B. ſolche keinen reifen Samen bringen 
und man dadurch ihrem Ausgehen d. h. ihrem Verluſt vorbeu— 
gen will. Daß auch ſo behandelte Blätter, ganze wie ſelbſt 
zerſchnittene, zur Vermehrung gebraucht werden iſt bereits vorn 
(S. 18) angegeben. 

Beim Schnitte eines Stecklinges beſteht die Kunſt darin 
daß man einen in üppiger Vegetation begriffenen Zweig entweder 
mit dem daran ſitzenden Blatte ausreißt, oder ein ganzes Achſen— 
ſtück unterhalb eines Knotens abſchneidet !) und die Schnittfläche 
(die daher nicht vertrocknen darf) in einen feinen lockeren Boden 
verſenkt um ſeine Wurzelung zu bewirken. Die Lebensthätig— 
keit ſeines Blattes und ſeiner Knospe iſt dabei die Hauptſache, 
indem jenes Feuchtigkeit anziehen dieſe treiben will, beide daher 
den Nahrungsſaft zur Wurzelbildung hinabſenken, weshalb auch 
kein Steckling der anſchlagen ſoll Blüthenknospen haben darf. 
Dagegen iſt ihm die Bedeckung von oben mit einer Glocke, Glas— 
tafel u. d. wenn er nicht etwa in einem an ſich ſchon dunſtfeuch— 
ten Beete oder Warmhaus ſteht darum nothwendig, weil er ſonſt 
zu ſtark verdunſten und ſomit durch Vertrocknung abſterben würde. 
Man bemerkt im Falle des Gedeihens einen durch das abſtei— 


1) Doch ſollen Stecklinge aus Seitenzweigen ſelten eine aufſteigende Krone 
geben, eher eine unregelmaͤßige buſchige; aber fie bringen fruher Blumen als 
die aus uͤppigen Haupttrieben. (Berliner Gartenzeitung.) 
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gende Cambium an der Schnittfläche ſich bildenden Wulſt, der 
allmählig nach oben hin zunimmt und ſich ſo lange vergrößert bis 
er wirkliche Wurzeln auch wol neue Knospen treibt !). 

Es iſt leicht einzuſehen daß Stecklinge mit markigem Holz 
leichter anſchlagen als ſolche von ſchwerem harten; von kalten 
Pflanzen leichter als von warmen; in kalter Temperatur ſchwerer 
als in warmer. Hartholzige Warmhauspflanzen laſſen ſich aber im 
Warmhauſe unter Glasglocken und Glaskäſten zumal in feinem 
Sand mit lockerem Lehm vermiſcht in den Sommermonaten durch 
Stecklinge oft ſo leicht vermehren, daß ſie in der Wurzelſproſſung 
wahrhaft wuchern. Erſt wenn dieſe Feſtigkeit hat, wozu oft acht 
bis zehn Monat gehören, können ſie an die Luft kommen. Be— 
trachtet man aber dieſelbe Operation an unſeren hieländiſchen 
weichholzigen Bäumen (Pappeln, Weiden) fo erficht man die 
Leichtigkeit dieſes Naturproeeſſes. 

Ableger oder Senker (fr. Marcotte) unterſcheiden ſich 
von den Stecklingen blos dadurch daß ſie noch mit dem Mutter— 
ſtamme verbunden bleiben und nur halb, durch einen Spalt o. d., 
von ihm getrennt werden damit der Nahrungsſaft der Mutter— 
pflanze noch Beihülfe leiſte. Dieſe Operation heißt auch ab— 
lactiren, abſäugeln. 

Das Pfropfen (fr. greffer) iſt die künſtlichſte dieſer Fort— 
pflanzungsoperationen. Das Pfropfreis, Edelreis ?) iſt 
hier ein Zweig der ſtatt in die Erde, ſogleich in einen anderen 
ihm verwandten Stamm verſetzt wird um mit ihm zu verwachſen. 
Indem es dann allmählig den ganzen Baum, durch Entfernung 
der Zweige des Wildlings bildet, pflanzt es die edlere Sorte 
oder überhaupt den Impfling fort und das Mechaniſche dabei be— 
ſteht in der Vorſicht und Geſchicklichkeit beide Theile den Wild— 


1) Auch hier giebt es praktiſche Erfahrungen in Menge fuͤr die einzelnen 
Fälle, indem z. B. bei Stecklingen von Saftpflanzen die Schnittflaͤche einige 
Tage abtrocknen muß um nicht Faͤulniß zu erregen, bei trocknen Holzpflanzen 
dagegen nicht u. ſ. w. 

2) Nicht Reiß, wie noch mancher Schriftſteller gegen die Rechtſchrei— 
bung zu verſtoßen pflegt. Dieſes paßt nur fuͤr Oryza, welches das ſcharfe 
z hat. 
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ling wie das Edelreis ſo zu ſchneiden daß ſie genau organiſch auf 
einander paſſen d. h. eigentlich Baſt und Splint ſo, daß die Re— 
gion des Cambiums beider einander berühre um ſich lebendig zu 
vereinigen. 


Anm. 1. Dieſe wohlbekannte Kunſt wird in mancherlei prae— 
tiſch zu erlernenden Formen ausgeübt, je nach Holzart, anderem 
Zweck, Jahreszeit u. ſ. w. verſchieden. Die Franzoſen haben 
ſie bis in das Hundertfache vermehrt aber auch eine Menge völ— 
lig unnützer Spielereien erfunden, von denen höchſtens die eini⸗ 
gen Werth haben welche zur Hervorbringung künſtlicher Geſtal— 
ten dienen. Das bei unſren älteren Gärtnern noch gebräuchliche 
Keilpfropfen (wo auf einen beträchtlich dickeren Wildſtamm 
ein keilförmig geſchnittnes Edelreis durch einen Spalt eingetrie— 
ben wird) iſt eigentlich das ſchlechteſte oft mislingende und un— 
ſchöne Stämme gebende, und jetzt veraltet: das gebräuchlichſte iſt 
jetzt das ſogenannte Sattel- oder Zungenpfropfen. 

Anm. 2. Auch die Wahl der Wildlings iſt bekanntlich wich— 
tig, ſelbſt unter den Obſtſorten. Auf verwandte Species des 
Steinobſtes läßt ſich pfropfen; ſeltener auf verwandte Genera 
(3. B. Syringa auf Fraxinus), nicht auf ganz heterogene. Auf 
Weiden gepfropfte Obſtſorten dauern nicht lange, ebenſowenig 
Cactus auf Cactus welche nur mechaniſch darin haften. 

Anm. 3. Das ſogenannte Veredlen (Pfropfen und Okuliren) 
bei Pflanzen wo es bis dahin noch nicht gebräuchlich war ver— 
ſuchte vorzüglich der Baron Tſchudi auf ſeinem Landgute Co— 
lomby bei Metz gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. So z. B. 
bei Nadelhölzern mit und auf den dießjährigen Trieben u. ſ. w. 
S. auch die Anm. S. 137 über das Graspfropfen. 


An dieſe vorerwähnten ſpeciellen chirurgiſchen Operationen 
ſchließt ſich in phyſiologiſcher Hinſicht die allgemeine des Be— 
ſchneidens. Wir unterſcheiden das bloße zur Gartenarchiteeto— 
nik gehörige von dem durch welches entweder krankhafte oder ab— 
geſtorbene Theile entfernt werden oder mittels deſſen man der 
Pflanze eine zweckmäßige Richtung der Ernährung zur reichlichen 
Holz-Blüthe und Fruchtbringung geben will. 

Jeder Zweig iſt eine entwickelte Knospe, und verlangt je 
raſcher er treibt deſto mehr Nahrung die den benachbarten tiefes 
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ren ſchwächeren dadurch entzogen wird. Das Beſchneiden ift das 
her zunächſt jene Operation durch welche die aufſteigenden Er— 
nährungsſäfte genöthiget werden ſich anderswohin zu vertheilen. 
Daher durch daſſelbe künſtliche Geſtalten beſſeres Ausſehen und 
gleichmaͤßigere Vertheilung der Aeſte zu erlangen ſind. 

Wenn man aber Vergrößerung oder Verſchönerung der Blü— 
the und Frucht ja ſelbſt des Laubes bezweckt, oder überhaupt dieſe 
reichlicher wünſcht, ſo beruht das zweckmäßige Beſchneiden ganz 
einfach auf der Theorie, nur wenige oder überhaupt ſoviel als man 
durch Erfahrung weiß Tragaugen ſtehen zu laſſen, damit aller 
Ernährungsſaft ihnen allein zu gute komme und eine reichlichere 
Ernte dadurch erzielt werde. 

Die Erfahrung hat die Richtigkeit ſolcher Speculation er— 
wieſen aber auch gelehrt daß das Beſchneiden eine der ſchwierig— 
ſten und nur durch große Kenntniſſe zu erlangende Operation ſei, 
indem ſo vortheilhaft es ſich zur Erzielung von Früchten und zur 
längeren Erhaltung des Baumes bewährt hat, eben ſo ſchädlich 
es auch bei ungeſchickter oder unwiſſender Anwendung ausſchlägt. 

Der Grund der Schwierigkeit ſeiner Anwendung liegt darin 
daß es je nach Orten Umſtänden und Gewächsarten ſehr verſchie— 
den iſt. Es giebt ausdauernde Pflanzen welche am dießjährigen, 
andere die am vorjährigen, und noch andere die am vorvorjährigen 
Holze ihre Tragknospen anſetzen. Hier muß natürlich die Ver— 
kürzung des Zweiges verſchiedentlich vorgenommen werden. Ein 
anderes iſt wenn üppige Triebe durch zu zahlreiche Wurzeln oder 
zu reiche Nahrung entſtehen: hier wird das Beſchneiden zu un— 
rechter Zeit leicht einen zu großen Andrang und ſomit das Pla— 
tzen des Stammes oder Erſtickung u. ſ. w. zur Folge haben: alles 
ſpecielle Fälle, die ſowie die Jahreszeit das Inſtrument u. m. 
dgl. am beſten aus der Praxis ſelbſt erlernt werden. 

Außer dem Zweck, den aufſteigenden Saft der ſonſt von der 
Natur an den Waſſerreiſern unnütz verwendet würde, den ſtehen 
gelaſſenen Theilen zu gute kommen zu laſſen, hat man in vielen 
Fällen noch den im Auge, daß er durch die künſtliche Verlangſa— 
mung ſeines Laufes und ſeine Anhäufung ſich gleichſam durch 
Verdickung vervollkommne und dadurch ſchöneres Holz und reich— 
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lichere Tragknospen anſetze. Da dieſer Vortheil auch mittelbar 
beim Pfropfen erreicht wird, ſo hat man auch noch verwandte 
Operationen hierzu erdacht, worunter beſonders das Ringeln 
nemlich die Wegnahme eines oder mehrerer Stücke Rinde rund um 
den Stamm oder Aſt herum, über deſſen oberem Schnittrande ſich 
dann der Saft verbeſſert und anhäuft. Es iſt indeß ein zu unſiche— 
res die Pflanze zu ſtark angreifendes Kunſtſtück. Sicherer iſt die 
Methode die zu ſtark verlängerten unfruchtbaren Aeſte eines Bau— 
mes oder Strauches umzubiegen, ſodaß ſie mehr horizontal zu 
ſtehen kommen, wodurch aus dem zuvor angeführten Grunde der 
Saft veranlaßt wird zahlreiche Blüthenknospen zu erzeugen ). 
Genau hängt hiermit zuſammen das Ziehen und Biegen (Trai— 
niren) der Aeſte zu Spalierbäumen, welche dadurch nicht 
nur einen gegebenen Raum, z. B. eine Wand, gleichmäßiger be— 
decken und dadurch ſchöner für das Auge, zweckmäßiger benutzt er— 
ſcheinen, ſondern auch gleichfalls beſſere Früchte liefern. 

Die Theorie beſteht alſo darin, daß der Saft einer Pflanze 
im Innern reifen, ſich vervollkommnen ausbilden müſſe wenn er 
Blüthe und Frucht geben ſoll, wie es der Fall bei der Holzbil— 
dung ſeyn muß, und daß eine weiſe Beſchränkung hier im 
Vegetabiliſchen eben ſo wohlthätig wirkt wie im Moraliſchen 
beim Menſchen. Deßwegen ſind dieſe Anwendungen auch keines— 
weges auf die bloße Blumengärtnerei eingeſchränkt, auch der 
Pomolog der Weinbauer der Forſtmann nehmen daran Antheil. 
Bekannt iſt das Beſchneiden der Promenadenbäume, das Abneh— 
men tieferer Aeſte um ſtattliche Waldſtämme zu erzielen u. ſ. w. 


1) Dieſe Erfindung liegt zu nahe als daß man hiſtoriſch auf ihren Urs 
ſprung zuruͤckkommen koͤnnte. Lindley (I. c.) citirt zumal die ſchoͤne An— 
wendung des Roſenfreundes Lawrence (im Gardener’s Chronicle FV. VIII. 
p. 68) beſchrieben, der die Zweige eines Roſenbaumes mittels Faͤden herabzog 
und dadurch einen praͤchtigen uͤber und uͤber bluͤhenden Stock erhielt. Dieſes 
und aͤhnliches Kunſtſtuͤck wird jetzt vielfach an vielen Orten ausgeuͤbt. Die 
Franzoſen nennen es arguure des arbres. Es ſoll aber die Lebensdauer ſchwaͤ— 
chen daher auch ein Spalierbaum ſolcher Form nicht uͤber fuͤnfundzwanzig 
Jahre alt wird. Am Weinſtock und Pfirſchbaͤumen ſieht man dieſe Anwendung 
uͤberall. 
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Was man hiermit im Großen und zu reinem Nutzen ausübt 
hat man auch im Kleinen als Spielerei als bloßes Experiment 
und zu äſthetiſchen Zwecken verſucht, und es beſtätiget ſich ſomit 
unſer erſtes Wort daß der Menſch den Genuß durch alle Stufen 
ſeiner phyſiſchen wie moraliſchen Exiſtenz hindurch ſucht. Die 
Kunſt durch Entfernung aller Blüthen oder Früchte bis auf eine, 
dieſe in beſondere Schönheit und Größe hinanzutreiben beruht hier— 
auf. An ſie ſchließt ſich das umgekehrte Verfahren die Pflanze 
in die möglichſte Kleinheit zurückzuführen, wohin das ſoge— 
nannte Zwergobſt (Topforanagerie) u. d. gehört. Die Japa— 
ner und die Chineſen ſind hierin am weiteſten gegangen und haben 
Erzeugniſſe erlangt die wegen ihrer Sonderbarkeit intereſſant 
find ). Es iſt theoretiſch leicht einzuſehen daß Entziehung der 
das Wachsthum befördernden Nahrung hier das Mittel ſeyn müſſe, 
und daß dieſes durch mageren Boden wie durch zweckmäßiges Be— 
ſchneiden der Wurzeln und der oberen Theile erreicht werde 7). 
Ich ſelbſt fand einſt auf einer Wanderung von ein und demſelben 
Papaver Rhoeas ein Exemplar im fruchtbaren Ackerfelde kaum 
mit den Armen zu umſpannen, und weiterhin auf einer dürren 
Bergtrift die nemliche Pflanze nur zwei Zoll hoch und dennoch 
vollſtändig mit Wurzel Blättern Blüthe und Frucht. 

Das Beſchneiden der Hecken ſowie der Allee- und Prome— 
nadenbäume fällt zwar in die architectoniſche aber immerhin noch 
in die Gartenkunſt; es geht zuletzt in eine leere Spielerei über 
wenn man aus der lebendigen ſchönen ihre eigene Geſtalt treiben— 
den Pflanze ein verſtümmeltes Kunſtwerk zu bilden verſucht, was 
nur dadurch unterhalten kann daß man ſieht daß es möglich iſt. 
Indeß übten es ſchon die alten Römer aus!) wie ſich denn auch 


1) Sieboldt erzaͤhlt wie ihm ein japaniſcher Handelsgaͤrtner eine 
lakirte Buͤchſe mit drei Abtheilungen zum Kauf angeboten, in deren oberen 
Abtheilung eine Prunus Mume nur drei Zoll hoch, in der mittleren eine kleine 
Tanne von derſelben Groͤße, und in der unteren ein Bambusrohr kaum 
1½ Zoll hoch, befindlich war. 

2) Man behauptet, das Einpflanzen in Chauſſeeſtaub ſei ein Mittel dieſe 
Verzwergung zu erzielen. 

3) S. unter andern: Forſtrath Wächter über kuͤnſtliche Baumfiguren 
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nach Millin auf alten Münzen jene Labyrinthe abgebildet 
finden deren ähnliche ſehr ſchön und mühevoll angelegte ) noch 
jetzt vorhanden ſind. 


(in der Zeitſchrift des Gartenbauvereines fuͤr das Koͤnigreich Hannover. Daraus 
in der Berliner Gartenzeitung 1846 Nr. 40). 

„Die Ars topiaria der alten Römer hat ihren Namen von route, Strick, 
mit dem man die Bäume zuſammenband, daher ein ſolcher Gärtner auch to- 
piarius hieß und eine ſolche Arbeit topiarium.“ 

Plinius erwaͤhnt dergleichen, Caſaubon, ſo auch Lauremberg 
eines Gartens wo die ſieben Weiſen Griechenlands und die Arbeiten des Her— 
kules auf dieſe Weiſe dargeſtellt waren. Zu Haarlem ſoll ſich eine Hirſchjagd 
aus Carpinus Betulus geſchnitten, und noch jetzt zu Chambaudouin ein La— 
byrinth muſikaliſcher Inſtrumente aus Buchsbaum befinden, zu St. Omer 
Gaͤnſe Puter und Enten aus Taxbaum und Rosmarin. In Canton in China, 
noch ſchoͤner zu Ningpo, Jah ein Engländer Pinusarten wie Hirſche geſchnit— 
ten an denen Geweihe, Beine, ja die Augen deutlich ausgedruͤckt waren u. ſ. w. 
(S. De la Borde, Jardins de la France.) 

1) So „me Maze“ nördli vom Palaſte von Hamptoncourt, parallele 
in eine Art Trapezium gepflanzte labyrinthiſche Hecken aus welchen man ſich 
faſt unmoͤglich wieder herausfindet wenn man den Schluͤſſel dazu nicht weiß. 


Anordnung 
der Pflanzen nach ihren Verwandtſchaften. 


Syſtematiſche Ueberſicht. 


Daß die ſämmtlichen Pflanzenindividuen wie ſie ſich auf dem 
Erdball verbreitet finden einen inneren Grund dieſer Verthei— 
lung haben müſſen kann man wol nicht bezweifeln, ſchon wenn 
man über die Naturforſchung hinaus an den Schöpfer derſelben 
denkt. Allein faſt alle Geſetze nach welchen dieſe Vertheilung 
vor ſich gegangen find uns noch unbekannt, und die Mannigfaltig— 
keit der Erſcheinung ſo groß, daß wir uns einen anderen Weg 
ſie zu überſchauen bahnen müſſen. Man wählte ſich dazu das lo— 
giſche Verfahren der Zuſammenordnung, ſchritt vom Bemerken 
der Aehnlichkeiten zu dem der Unähnlichkeiten oder weſentlichen 
Verſchiedenheiten, und verband Individuen in Species, dieſe 
in Genera!) Ordnungen und Claſſen. Alle unſere Pflanzen— 
ſyſteme ſind demnach eigentlich künſtliche und der jetzt allgemein 
gebräuchliche Ausdruck „natürliches Syſtem“ dürfte ſtreng 
genommen nur für die Zuſammenſtellung gelten, welche die Pflan— 
zen nach einem entdeckten Princip fo ordnet wie es die 
Natur ſelbſt gethan hat. Richtiger iſt daher für die gegenwärtig 
in die Wiſſenſchaft eingeführte Anordnung die Bezeichnung: Sy— 
ſtem der natürlichen Verwandtſchaften. 


1) Conrad Gesner vermuthete zuerſt daß ſich Species in Genera 
und dieſe in Claſſen vereinigen ließen. Haller, Bibl. bot. I. p. 284. 
10 
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Indem man nun in ber frühren Beit nicht weiter gelangte 
als bloß ächte Gattungen Geſchlechter und Familien zu gründen, 
geſchah ein weiterer Fortſchritt erſt dann als man dieſe Beſtim— 
mungen in methodifche Reihenfolge brachte. Viele Aeltere, wie 
Linné, glaubten daß es ein Princip dafür gar nicht gebe, aber 
die Stufenfolge welche Jüſſieu zuerſt zu vollendeter Ausführung 
brachte hat dieß widerlegt, denn ſie gründet ſich auf den Bau und 
die Stellung der weſentlichſten Organe und den Plan von den 
niederſten Bildungen zu den höchſten zu ſteigen. 

Je tiefer wir aber in der Kenntniß dieſer Anordnung nach 
Verwandtſchaften vorſchreiten deſto öfter werden wir gewahr daß 
ſich die einzelnen Glieder keinesweges einfach aneinanderreihen, 
mit anderen Worten daß die Pflanzenwelt nicht aus Modifica— 
tionen blos eines Typus, ſondern mehrerer beſteht, die wir nur 
ſo gut es gehen will in eine Reihenfolge bringen. Auch die einzel— 
nen Claſſen und Familien ſind nicht immer in ſich ſo abgeſchloſſen 
daß nicht dieſes oder jenes Glied in eine fern ſtehende oder benach— 
barte Ordnung überſpränge und dadurch die Anweiſung ſeiner 
richtigen Stelle erſchwerte ). Allerdings kann man ſich eine 
ideale Urpflanze aufſtellen und danach alle wirklichen als Modi— 
ficationen ableiten, aber dieſe hängen unter ſich nicht zuſammen. 

Da die Phytographie mit der Syſtematik ſtets Hand in 
Hand geht, fo hat man auch ſtets die morphologiſchen Charactere 
allen anderen vorgezogen. Für andere Zwecke als die der Be— 
ſchreibung iſt dieſes jedoch nicht immer nothwendig, und ſchon in 


1) Man hat Pflanzen deren Verwandtſchaft man in den allerverſchieden— 
i ſten Familien aufgeſucht und beifallswerthe Gründe dafür aufgeſtellt hat. 3. B. 
Parnassia, deren Platz man unter den Ranunkulaceen (bei Helleborus), den 
Saxifrageen, Rutaceen, Hypericineen, Sarracenieen, Violarieen, Gentiancen 
(bei Swertia) und den Droſeraceen geſucht hat. Impatiens iſt gleichfalls 
ſchwer einzureihen; fo Passiflora, Begonia u. a. Das Geſchlecht Liqui- 
dambar ſtellte Sprengel zu den Coniferen, Richard zu den Myriceen, 
Juͤſſieu zu den Amentaceen, Spach zu den Artocarpeen, Leſtiboudois zu 
den Plataneen, Kunth mit Zweifel zu den Cunoniaceen, Brongniart zu 
den Hamameliden und Reichenbach ſogar zu den Compoſiten neben Xan- 
thium; und zu jeder dieſer Ordnungen zeigt es einige Verwandtſchaft. 
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den ſyſtematiſchen Werken ſchadet die Weglaſſung mancher Eigen— 
ſchaften der leichteren Verſtändlichkeit. Eine ſolche in früheren 
Zeiten affectirte Strenge iſt auch gegenwärtig etwas gemildert 
worden. Man benutzt jetzt die Dauer, die Blüthezeit, die Blu— 
menfarbe ja das Vaterland zu Subſumtionen. Es iſt aber über— 
haupt Pflicht, in der Anordnung des Einzelnen den Zweck wel— 
chem man ſich widmet als Hauptſache zu betrachten. So wie dem 
bloßen Handelsgärtner ein alphabetiſches Verzeichniß brauchbarer 
iſt als ein ſyſtematiſches, fo wird dieſes an entgegengeſetzter Stelle 
den Vorzug verdienen. 

Welche Eintheilungsbeſtimmungen man in der Wiſſenſchaft 
aber auch veranſtaltet: immer muß der character differentialis mit 
dem naturalis in Einklang ſtehen. Die Species, Genera, Familien 
und Claſſen müſſen ſich zwar ſchon durch ein einzelnes Merkmal 
unterſcheiden laſſen, dieſes darf aber kein ſolches ſein wobei die 
natürliche Verwandtſchaft des Ganzen aufgeopfert würde. Da 
nun der Character der Vegetation Specialiſirung, Speei— 
fication iſt, ſo laſſen ſich auch die Species am leichteſten, die 
Genera ſchwerer, die ganzen Claſſen am ſchwierigſten kurz defini— 
ren. Bei einer allgemeinen Ueberſchau tft nur das Allgemeinſte 
was vom Geſammtcharacter noch übrig bleibt aufzufaſſen, und 
dieſes iſt zur Zeit oftmals ein etwas Unausſprechbares. Es iſt 
wol eine Beſtimmung vorhanden, aber noch nicht überall!) aufge— 
funden um ſie in Worte zu bringen, und oft nur dem Gefühl des 
Kenners ſich ankündigend. Deßhalb iſt es auch ſchwer für Claſſen 
völlig paſſende Namen zu finden, die zwar für die ſchon ſeit der 
älteſten Zeit dem Volke auffallenden Gruppen (Gräſer, Palmen, 
Lilien, Nadelhölzer u. d.) vorhanden und deßhalb zu benutzen ſind, 
aber denen abgehen die erſt die ſpätere Wiſſenſchaft aufgeſtellt 
hat?). Man thut daher wohl wenn man theils ſchon vorhan— 


1) Daher denn auch faſt alle allgemeinen Characteriſtiken der Familien 
faſt ebenſoviel negirende als poſitive Charactere enthalten aus denen ſich kein 
Geſammtbild abziehen laͤßt. Um dieſes zu vermeiden ſind auch in der nachfol— 
genden ſyſtematiſchen Ueberſicht keine eigentlichen Definitionen gegeben, die dem 
der noch keine Anſchauung des Ganzen mitbringt ohnedieß nicht genügen koͤnnen. 

2) Alle neugeſchaffenen Wörter die nur einen einzelnen Character auss 

40 * 
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dene aufnimmt und fie nur nach verbeſſerten Beſtimmungen fixirt, 
theils ſolche neue bildet die nicht gegen den guten Geſchmack, den 
Geiſt der Sprache und den Begriff verſtoßen. Im Ganzen muß 
man zufolge des alten Sprichworts nicht zu ängſtlich ſeyn, da ja 
der Name an ſich doch immer ſymboliſch bleibt und nur erfunden 
iſt um den Gegenſtand ſchnell von allen andern zu unterſcheiden. 

Wenn man ſich bei einer Anordnung der Gewächſe den Plan 
wählt von den niederſten zu den höchſten oder umgekehrt vorzu— 
ſchreiten, ſo ſind die Begriffe hierfür relativ. Bei Vermeidung 
von Wortſtreit läßt ſich indeß viel leichter übereinkommen welches 
die unvollkommenſten oder niederſten, als welches die vollkommen— 
ſten und höchſten Gewächſe ſeien. Hier hängt ſehr viel von der 
ſubjectiven Anſicht ab. Jüſſieu begann mit den Pilzen und ſchloß 
mit den Nadelhölzern nach einem durch ſein ganz Werk wahr— 
nehmbaren richtigen Takte. Viele Andere hielten dagegen die Le— 
guminoſen für die höchſten Gewächſe (was ſie gewiß auch in ſehr 
vieler Hinſicht find), noch Andere die Roſaceen, die Ranunkulaceen, 
die Aurantiaceen. Laſſe man daher jede dieſer Anſichten an ihrem 
Platze gelten. Es kommt Alles auf die Gewichtigkeit der Gründe 
an die man für ſeine Wahl anzuführen weiß, und ſo wollen wir 
auch die unſrigen dem Nachfolgenden vorausſenden. 

Nach den im Vorhergehenden auseinandergeſetzten Erſcheinun— 
gen des Pflanzenlebens entwickelt ſich dieſes ſyſtoliſch und diaſto— 
liſch in einer Reihe von Organen die ſich zuletzt conſolidiren und 
Producte erzeugen. Nicht gerade die Vollzähligkeit ſolcher 
Organe entſcheidet für die höhere Stufe ſondern vielmehr die 
Vollendetheit derſelben, ſoweit ſie vorhanden ſind. Darauf 
gründet ſich Folgendes. 

Da man das Pflanzenleben als eine fortgehende Reproduction 
anſehen kann, ſo werden diejenigen Vegetabilien bei welchen dieſe 
ſich in ausgebildeter Zeugung (geſchlechtlicher Fortpflanzung) of— 


ſprechen ſtatt ein Geſammtbild zu veranlaſſen ſind ſteril und unbefriedigend, 
am ſchlimmſten wenn fie zugleich gegen die Grammatik verſtoßen. „Dünns 
läppler“ für die Rubrik Phyllolobae iſt eine Ueberſetzung mit der ich mich 
nie befreunden kann, wie denn uͤberhaupt alle maͤnnlichen Endigungen nicht 
auf die Pflanze paffen, 
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fenbart höher ſtehen als die wo ein noch nicht fo weit reichender 
Zuſtand vorhanden iſt; wie auch das Thierreich beſtätigt. Wenn 
daher der vegetabiliſche Lebensproceß auf dem Wege der Meta— 
morphoſe als eine fortgehende Befreiung der Functionen aus 
ihrer Verſchloſſenheit, oder mit anderen Worten: Befreiung der 
Organe von ihren ſie verdeckenden Hüllen iſt, ſo müſſen wir über— 
all wo wir noch ein bedeutendes Verwachſenſein, eine Verſchmel— 
zung der Organe bemerken den entgegengeſetzten Zuſtand erken— 
nen. Pflanzen alſo mit ſtets geſchloſſener Blüthe (eryptogamae) 
ſtehen tiefer als ſolche mit offener (phanerogamae). Unter dieſen 
haben wiederum die Monocotylen (monocotyleae) eine ſtets ver» 
ſchloſſene Blattfeder, während die Dicotylen (dicotyleae) fie offen 
innerhalb der beiden Samenblätter zeigen. Bis hierher geht 
eigentlich die ganze genügende Stufenfolge, denn mehr oder min— 
der geſchloſſene oder getrennte Blumenkrone (corolla monopetala 
und dialy- seu polypetala) iſt ſchon unwichtiger wenn auch allen— 
falls noch aufnehmbar; das gänzliche Fehlen derſelben (apetalae 
plantae) iſt vom geringſten Belang, da ſie ja ohnedieß durch 
die Staubgefäße vertreten iſt; ein ſolches gelegentliches Fehlen 
eines Organes findet auch bei den Kelchtheilen Nectarien Griffeln 
u. ſ. w. ſtatt. 

Iſt nun unter den genannten Organen der Same mit ſei— 
nem Inhalt dem Embryo das Letzte womit der Vegetationspro— 
ceß ſchließt, fo wird der eigentliche Bau ſowie der Lebensproceß 
von dieſem uns auch von beſondrer Wichtigkeit ſeyn müſſen. 
Wenn wir daher Samen höherer d. h. mit einem Embryo verſehe— 
ner Gewächſe ohne alle Hüllen, ja ſogar mit offenem Kernmund 
antreffen und dieſer Differentialcharakter zugleich mit anderen Ei— 
genſchaften der Vollkommenheit verbunden iſt, ſo werden wir ſolche 
Gewächſe billig obenan ſtellen. Und dieſes giebt uns denn den 


mm 


Anfangspunkt unſrer Claſſification. 
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Plantae phanerogamae. 

Mit ſichtbaren Staubgefäßen. 

DICOTTLEAE. 

Nur bei ihnen herrſcht die vollkommene Holzbildung zu con— 
centriſchen Schichten. Die Fünfzahl iſt in den Blüthentheilen 
typiſch und nur anamorphotiſch abweichend. 

GYMNOSPERMAE. 

Der Same frei, ohne Hüllen, 


CI. IJ. Acerosae. 
Bäume und Sträucher mit Nadelblättern. 
Coniferae. 
Cyeadeae. 
ANGIOSPERMAE. 
Der Same ſtets mit einer Hülle umgeben. 


Cl. II. Jeuliflorae. 
Ihr Character liegt in dem Blüthenſtand der wenigſtens 
beim männlichen Geſchlecht ſtets ein Kätzchen bildet. Auch 
Bäume oder Sträucher, und den vorigen verwandt ). 


Casuarineae. Balsamifluae, 
Myriceae. Plataneae. 
Betulinae. Cupulilerae. 
Salieinae. 


CI. III. Scabridae. 
Den vorigen noch nahe verwandt doch kommen hier ſchon 
Kräuter vor. Ihr Unterſchied liegt zumal in der häufigern Ver— 
ſenkung der weiblichen Blüthe in den Fruchtboden, oder Verwach— 


1) Spach (hist. nat, des vegelaux XI. p. 275) hat ſinnreich auf die 
bedeutende Uebereinſtimmung mancher Geſtalten in dieſer und der vorigen Claſſe 
aufmerkſam gemacht. So vergleicht er das Naͤpfchen der Taxusfrucht mit 
dem der Eichel, die vierklappige Huͤlle von Callitris mit der bei Castanea 
und Fagus, die ſchlauchartige von Ephedra mit der von Ostrya, und die 
weiblichen Zapfen der Tannen mit denen der Birken, ſowie die der Kiefern 
mit denen der Erlen. — Auch Liquidambar zeigt einige unverkennbare 
Aehnlichkeiten mit den Nadelhoͤlzern. 
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fung mit dem Kelch, wodurch bisweilen eine fleiſchige ſogenannte 
unächte Frucht entſteht. Ihr Name tft von den rauhſcharfen 
Blättern entlehnt. Viele haben ſcharfe oder Cahutſchue-Säfte. 


Ulmaceae. Urticeae, 
Celtideae, Cannabineae. 
Moreae. Anlidesmeae. 
Artocarpeae. Monimieae. 


Cl. IV. Balsamiferae. 

Grenzen ebenfalls noch an die Laubhölzer und zeichnen ſich 
durch balſamiſch-harzige Säfte ſowie durch gefiederte Blätter, 
kleine Blüthen und nußartige Früchte aus. Bloß Bäume und 
Sträucher. 


Juglandeae. Amyrideae. 
Anacardieae. Bursereae. 
Nhamneae. Ochnaceae. 
Ampelideae. Simarubeae. 
Celastrinae. 8 Zanthoxyleae. 
Pittosporeae. Ilieineae. 


Cl. V. Graveolentes. 


Ihr Name iſt von den ſchwerriechenden Harzen und Oelen 
entlehnt das viele erzeugen. Die Verwandtſchaft der hier ver— 
einigten Familien iſt zwar entſchieden, aber der Bau mannig— 
faltig, ſo daß man ſie auch in mehrere Gruppen zerfällen kann. 
Als gemeinſamer Character läßt ſich ein eigenthümlicher Bau der 
Staubgefäße, zumal der Beutel und der Nectarien nicht ver— 
kennen. 


Laurineae. Rutaceae. 
Myristiceae. Diosmeae. 
Gyrocarpeae. Zygophylleae. 
Menispermeae. Bixineae. 
Lardizabaleae. Styraceae. 
Polygaleae. Ebenaceae. 


Anonaceae. . Ternstroemiese. 


Elatineae. Frankenieae. 
Reaumurieae. Turnereae. 
Tamariscineae. Samydeae. 
Sauvagesieae. Hypericinae. 
Droseraceae. Clusieae. 
Violaceae. Guttiferae. 
Balsamineae, Maregrafieae. 
Cistineae. Berberideae. 


Cl. VI. Hesperideae. 
Größtentheils baumartig werden ſie am beſten durch die an 
ihrer Spitze ſtehenden Orangengewächſe characteriſirt. Es find 
ſehr ſchöne Gewächſe mit duftenden leicht abfälligen Blüthen. 


Auranlieae. Ximenieae. 
Melieae. Nitrarieae. 
Cedreleae. Humiriaceae. 


1. VII. Chelidonieze. 
Kiedrige Kräuter mit einfacher oder componirter Schoten— 
frucht oder Kapſel, und meiſt ſtumpflappigen Blättern. Die 
äußeren Blüthentheile ſehr leicht abfällig. 


Papaveraceae. Capparideae, 
Fumariaceae. Resedeae, 
Cruciferae, Sarracenieae, 


Cl. VIE Calthaceae. 
Sie grenzen genau an die vorigen. Bei den erſteren iſt ein 
leichter Uebergang von Kelch- zu Blumenblättern, Nectarien und 
Staubgefäßen bemerklich. Dieſe Theile ſind leicht abfällig. 


Nymphaeaceae. Ranunculaceae. 
Nelumboncae. Magnolieae. 
Cabombeae. Dillenieae. 
Podophylleae. Vochysicae, 


Cl. IX. Biseanthene. 
Der Name iſt von einer ſcheibenartigen Ausbreitung der 
meiſt unſcheinbaren Blüthe bei mehreren entlehnt. Die Ver— 
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wandtſchaft mit den vorigen zeigt ſich unter anderem durch die 
lappigen oder ſpitzen vielgetheilten an der Baſis ſcheidigen Blät— 
ter. Sie grenzen anderſeits an die erſten Familien der folgenden. 


Umbelliferae. Erythroxyleae. 
Aralieae. Acerinae. 
Hydrangeae. Malpighiaceae, 
f Saxilragene. Ribesieae. 
Francoaceae. Escallonieae. 
Sapindeae. Philadelpheae. 
Staphyleaceae. Crassulaceae. 


Cl. X. Stellatae. 

Hier iſt nur die gemeinſame Verwandtſchaft anzudeuten und 
kaum durch einen Character, wie etwa die häufige Viertheiligkeit 
und Oberſtändigkeit der Blüthe, zu vereinigen. Es find Bäume 
Sträucher und Kräuter theils mit vielblättriger theils fehlender 
Krone und trockener Frucht. 


Rubiaceae. Hamamelideae, 
Gorneae. Aquilarinae, 
Lonicereae. Bruniaceae. 
Valerianeae. Elaeagneae. 
Dipsaceae. Santaleae. 
Proteaceae. Daphnoideae. 
Lorautheae. 


Cl. XI. Sallcarieae. 

Grenzen nicht durch eine entſchiedene Verwandtſchaft an die 
Vorigen ſondern beginnen vielmehr eine neue Reihe, bei der die 
regelmäßige Stellung der Staubgefäße und Blumenblätter am 
inneren Kelchrand auszeichnend iſt. 


Onagrariae. Ceratophylleae. 
Combretaceae. Lytrariae. 
Rhizophoreae. Melastomaceae. 
Halorageae. Myrlaceae, 


Gallitrichineae, 
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Cl. XII. Senticosae. 

Auch unter dem Namen Roſaceen bekannt, wie man die vori— 
gen deren letzteren ſie ſehr verwandt ſind, Myrtifloren nennen 
könnte. Trockene Carpellfrüchte bei den einen, die nemlichen bei 
anderen zu einer eßbaren Frucht erwachſend, und eine kreisförmige 
Stellung der Staubgefäße und Blumenblätter, ſowie rundliche 
Form derſelben. Durch ſehr feſtes Holz und Neigung an trocke— 
nen felſigen Orten zu wohnen ſind ſie ebenfalls characteriſtiſch. 

Pomaceae. Dryadeae. 
Roseae. Calvcanthemae. 
Spiraeae. 


Cl. XIII. Leguminosae. 

Die Verwandtſchaft mit den Vorigen zeigt ſich in den erſten 
zwei Familien die ihrerſeits wieder zu den folgenden übergehen. 
Mit ihnen erreicht dieſe Reihe ihre höchſte Stufe. Ihr botaniſcher 
Charakter liegt in der einfachen zuſammengeſchlagenen Carpell— 
frucht die bei den erſten zu einer fleiſchigen einſamigen Steinfrucht 
anſchwillt, während ſie bei den folgenden eine vielſamige Hülſe 
bildet die bei mehreren ſogar in Quertheilungen zerfällt. 


Chrysobalaneae. Cassieae. 
Amygdaleae. Swartzieae. 
Papilionaceae. Mimoseae. 


Cl. XIV Gruinales. 

Bäume Sträucher und Kräuter bei deren meiſten eine gewiſſe 
Rundung der Blätter die bis ins Handförmige ja kreisrund Ge— 
ſtellte übergeht auffällt. Auch die Blumenblätter runden ſich 
keilförmig nach vorn, die Staubfäden haben Neigung ſäulenför— 
mig zu verwachſen, und auch die Früchte bilden eine ſchnabel— 
förmige Säule. Man findet mit Ausnahme der ohnedieß noch 
problematiſchen Euphorbien nirgend ſcharfe, ſondern ſchleimige, 
milde Säfte und unter den baumartigen große Stämme mit wei— 
chem Holz. 

Oxalideae. Limnantheae. 
Tropaeoleae. Geranieae. 


Hippocastanene. 


Lineae. 
Stereuliaceae. 
Tiliaceae. 
Buttneriaceae. 
Malvaceae. 


Dipterocarpeae. 


Cl. XV. 
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Rhizoboleae. 
Elacocarpeae. 
Chlenaceae. 
Empetreae. 
Phytolacceae. 
Euphorbiaceae. 


Caryophylleae. 


Mit dieſen ſchließt die Reihe der dicotylen Polypetalen. 
Die Pflanzen dieſer Claſſe machen ſich durch einen einfacheren 
Bau, knotige dichotome Stengel, einfache Blätter und meiſt 


trockene Früchte kenntlich. 


Sileneae. 
Alsineae. 
Illecebrae. 
Sclerantheae. 
Portulaceae. 


Mesembryanthemae. 


Cacteae. 


Cl. XVI. 


Amaranteae. 
Polygoneae. 
Piperaceae. 
Saurureae. 
Chlorantheae. 
Penaeaceae. 
Nyctagineae. 


Primuliflorae. 


Großentheils niedere Kräuter; Uebergänge der Kelchblüthe 


zur corolliniſchen. 
Plumbagineae. 
Plantagineae. 
Staticeae. 
Primuleae. 


Cl. XVII. 


Schwer im Ganzen zu bezeichnen. 


Lentibulariae. 
Myrsineae. 
Theophrasteae. 
Sapoteae. 


Nolanaceae. 


Große zarte meiſt blaue 


trichterförmige Blumenkrone und Kapfelfrucht der meiſten. 


Convolvuleae. 
Nolaneae. 
Cuscuteac 


Polemoneae. 
Hydroleae. 
Hydrophylleae. 
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J. XVIII. Nuculiferae. 
Stehen zwiſchen ihren Nachbarn und überhaupt ihrer Bil— 
dung nach etwas iſolirt, dafür deſto characteriſtiſcher unter ſich. 
Ihre trockenen Nußfrüchte zeichnen ſie aus. 


Borragineae. Globularieae. 
Labiatae. Selagineae. 
Verbeneae. Cordiaceae. 


Myoporinae. 


Cl. XX. Luridae. 
Grenzen durch die Rachenblume an einige der Vorigen, im 
Uebrigen find fie mehr unter ſich verwandt. Sie find durch große 
oft ſchöne Blumen merkwürdig. 


Cestrinae. Bignonieae. 
Solaneae. Acantheae. 
Serofularinae. Orobancheae. 
Gesnereae. Pedalinae. 


Cl. XX. Sepiariae. 

Strauchartige, ſchöne Pflanzen deren Grundtypen mit ande— 
ren (den Stellaten, Gentianeen ꝛc.) Verwandtſchaft zeigen, unter 
ſich aber durch die ſteife Haltung und oftmals in der Aeſtivation 
gedrehte Blume kenntlich ſind. 

Jasmineae. Apocyneae. 
Oleaceae. Asclepiadeae. 
Strychneae. 


Cl. XXI. Gentianene. 
Wieder eine ſehr natürliche Gruppe, nach der erſten Familie 
benannt. 


Gentianeae. Samydeac. 
Spigeliaceae. Hlomalinae. 
Loganiaceae. 


Cl. XXII. Bicornes. 
Genau unter einander verwandte und ſehr characteriſtiſche 
Gewächſe durch ihre trockene holzige Beſchaffenheit, Blüthe die 
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von der röhrigen bis zur vielblätterigen vorkommt, und characte— 
riſtiſch mit Poren oder Anhängſeln (zwei Hörnchen) verſehene 
Staubbeutel. Sie ſtehen als ſogenannte Heidegewächſe ziem— 
lich abgeſchloſſen, laſſen aber doch Verwandtſchaften vor- und 
rückwärts erkennen. 


Ericeae. Pyrolaceae. 
Vaceinieae. Monotropeae. 
Rhodoraceae. Ebenaceae. 
Epacrideae. Brexiaceae. 


CI. XXIII. Campanulinae. 

Die typiſche Familie giebt den Character an. Eine obere 
zarte Blume iſt ebenfalls in den Staubbeuteln beſonders entwi— 
ckelt, aber hier durch Neigung zur ſeitlichen Verwachſung derſel— 
ben. Faſt nur Kräuter und Stauden. 


Campanulaceae. Carduaceae. 
Lobeliaceae. Cichoraceae. 
Stylideae. Corymbiferae ). 
Goodenieae. Calycereae. 


Cl. XIV. Peponiferae. 

Sie grenzen vielfach an die vorigen ja man kann die erſteren 
Familien als Anamorphoſen derſelben, etwa der Cichoraceen be— 
trachten. Ihre Formen ſchwanken aber theils als kletternde, win— 
dende, theils polypetal wie apetale ja in die Natur der Monocoty— 
len hinübergreifende, ganz defecte, mannigfach. Mit ihnen ſchlie— 
ßen die Dicotylen. 

Cucurbitaceae. Loaseae. 
Papayaceae. Begoniaceae. 


1) unter dieſem Namen ſind die neuerlich in mehrere unterſchiedenen Un— 
terfamilien einſtweilen zuſammengefaßt. Die Verwandtſchaft mehrerer derſel— 
ben mit den Umbelliferen und Valerianen iſt unverkennbar ſo wie auch die der 
Cichoraceen mit den eigentlichen Campanulaceen. Grenzen aber, wie wahrs 
ſcheinlich, die Carduaccen an die Dipfaceen, fo müßte man eigentlich die große 
bisherige Familie der Compoſiten zertheilen und jenen reſpectiven zuweiſen. 
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Passifloreae. Rafflesiaceae. 

Aristolochiae. Cylineae. 

Nepentheae. Balanophoreae. 
MONOCOTWLEAE. 


Die dritte Abtheilung der Phanerogamen iſt von einigen Bo— 
tanikern (Linné, Sprengel) beſtritten worden und allerdings giebt 
es Uebergänge und Verwandtſchaften zu den vorigen: als Gan— 
zes betrachtet ſind ſie indeß zu characteriſtiſch als daß man ſie nicht 
anerkennen ſollte. Sie ſind nur in wenigen Gruppen baumar— 
tig und entwickeln ſich häufig aus unterirdiſchen Rhizomen und 
Zwiebeln. Einige haben Blüthen in großer Pracht mit Gleich— 
heit der beiden Blattkreiſe (perigonium). Die Dreizahl ihrer 
Theile iſt vorherrſchend und characteriſtiſch. 


Cl. XXV. Orchideae. 

Sind ohnſtreitig die höchſten dieſer Abtheilung und in gewiſ— 
ſer Hinſicht die von der Natur am weiteſten getriebene Anamor— 
phoſe der Blüthenbildung, verbunden mit meiſt paraſitiſchem Le— 
ben. Die Staubgefäße ſind epigyniſch. 

Orchideae. Apostasieae. 


Cl. XXVI Seitamineae. 

Grenzen zunächſt an fie, erſcheinen aber mehr ſchilfartig und 
den Grasbildungen verwandt, wie jene den eigentliche Lilien. Ihr 
zartrippiges großes Laub, epigyniſche Blüthe, und das würzige 
ätheriſche Oel, nebſt Amylongehalt der erſten Gruppe zeichnen ſie 
aus. 
Amomeae. Musaceae. 
Cannaeae. 


Cl. XXVII. Ensatae, 
Folgen unmittelbar auf ſie. Auch hier ſteht noch die Blüthe 
epigyniſch aber ſie iſt regelmäßiger und das Laub meiſt zuſammen— 


gedrückt. 
Irideae. Hydrocharideae. 


Haemodoraceae. Valisnerieae. 
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Cl. XXVIII. Liliaceae. 

Obſchon man unter dieſer Benennung gewöhnlich auch die 
vorigen phyſiologiſch mit begreift, fo kann man fie doch auch 
noch nach Abſonderung derſelben beibehalten, da ſie alle übrigen 
genau unter ſich verwandten Gewächſe vereinigen, die zwar von 
vollkommneren bis zu unvollkommenen Stufen vorkommen, immer 
aber ſich durch ein faſt ſtets bunt gefärbtes regelmäßiges Perigon 
von den folgenden unterſcheiden. 


Coronariae. Asphodeleae. 
Amaryllideae. Aloineae. 
Bromelieae. Smilaceae. 
Philydreae. Dioscoreae. 
Alismeae. Commelyneae. 
Juncineae. Xyrideae. 
Melanthaceae. Eriocauleae. 
Pontedereae. Taccaceae. 
Agapantheae. 


Cl. XXIX. Gramineae. 
Bekannte Formen die in den Palmen noch die reguläre Blü— 
the erhalten, und ſomit an die vorigen grenzen, in den folgenden 
aber zur defecten herabſinken. 


Palmae. N Restiaceae. 
Cypereae. Gramina. 
Cl. XXX. Fluviales. 


Wie bei den Dicotylen faſſen wir hier bei den Monocotylen 
die defecteſten Bildungen zuſammen, die bei weiterer Erkenntniß 
theilweiſe wol noch den vorigen Claſſen zufallen können. Einige 
find den Liliaceen, andere den Gräſern noch andere den Scabridis 
verwandt, andere dagegen, wenigſtens oberflächlich, ſchon den fol— 
genden. 

Pandaneae. Aroideae. 
Typhineae. Lemnaceae. 
Cyclantheae. Najadeae. 
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Plantae eryptogamae. 
Mit keinen entſchieden den Staubgefäßen gleichen Organen, 
und ohne Embryo im Samen. Der Bau allmählig die gewöhn— 
liche Pflanzengeſtalt verlaſſend. 


Cl. XXXI. Calamariae. 


Equiseleae. 

Cl. XXXII. Filices. 
Ophioglosseae. Gleichnieae. 
Marattieae. Polypodieae. 
Osmundeae. Hymenopbylleae. 
Schizaeaceae. 

Cl. XXX. Hydropterides. 
Marsileaceae. Salviniaceae. 

1. XXXIV. Selagineae. 
Isoeteae. Lycopodiaceae. 


Cl. XXV. Characeae. 
Cl. XXXVI. Musci. 

Cl. XXVII. Hepaticae. 
CJ. XIXVVIII. Lichenes. 
Cl. XXIX. Algae. 

Cl. XL. Fungi. 


Die Anzahl der Familien iſt bei den verſchiedenen Autoren ungleich 
indem einige mehrere unter gemeinſamen Namen zuſammenziehen andere ſolche 
zertheilt auffuͤhren. Der ſpecielle Theil giebt hieruͤber weiteren Nachweis. 


Speeielle 
Pflanzengeſchichte. 


— ũ— — 


Erfte grofse Abtheilung 


der 


dieothlen Pflanzen. 
GYMNOSPERMAE. 


Die erfte Claſſe 
die der Nadelhölzer, 
CONIFERAE, 


macht um ſo ſchicklicher hier den Anfang, als ſie ungeachtet 
ihrer einfacheren Blüthe und Frucht doch in vieler anderen Hin— 
ſicht die vollkommenſten Gewächſe begreift. Denn indem die Holz— 
bildung phyſtologiſch das Höchſte iſt wozu es die Pflanze bringt, 
ſo werden diejenigen bei welchen gewiſſermaßen alle Organe hieran 
Theil nehmen am höchſten ſtehen. Und dieſes iſt bei den Conife— 
ren wirklich der Fall. Selbſt ihre Abſonderungen repräſentiren 
den Hauptbeſtandtheil des reifen Holzes den Kohlenſtoff in 
großer Reinheit. 

Sie beſtätigen auch darin den angedeuteten Character, daß 
ſie ohne Ausnahme Bäume oder Sträucher ſind. Ihre Lebens— 
dauer iſt groß, ja es könnten unter den noch lebenden die älteſten 
lebendigen Denkmäler der Erde vorkommen. Die baumartigen 
bilden meilenlange Wälder, und die große Dauerhaftigkeit ihres 
Holzes (der Ceder, der Cypreſſe), iſt aus Beiſpielen bekannt. 

Dieſes Holz iſt von eigenthümlicher trefflicher Beſchaffenheit 
welche ſich zumal nach dem Harzreichthum richtet. Gewöhnlich 
iſt ihr lockerer Splint an jeder Jahresſchicht mit einer härteren 
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Lage umgeben wodurch es auf den erſten Blick kenntlich wird, 
und die Radialſchnitte eines Stammes das coneentriſch-ſtreifige 
Anſehen zeigen. 

Es beſteht aus geſtreckten Proſenchymzellen an welchen man 
ſehr ſchön ausgebildete Poren d. h. ſich nicht berührende Stellen 
(S. 98), aber wenig Spiralgefäße bemerkt. In einzelnen Zellen 
oder beſonders ausgezeichneten Canälen ſowie in Räumen die 
ſich aus Intercellulargängen oder zerſtörten Zellen gebildet haben 
enthält es das Harz, eine bald waſſerflüſſige Ausſcheidung 
ätheriſches Oel), bald eine zähflüſſige Maſſe den Terpen> 
tin (Balſam, flüſſiges Harz), oder eine bereits trockenfeſte 
ſpröde das Pech (trockenes Harz), welche Subſtanzen auch 
im Leben verbunden vorkommen und dann durch Kunſt iſolirt wer— 
den können. So iſt auch der Theer (pix liquida) eine durch Ko— 
chen dargeſtellte, durch Kohle u. a. verunreinigte Harzmaſſe in 
welcher ſich noch insbeſondere das Kreoſot bildet. — Die grünen 
Theile, Rinde, Blätter und Blüthen enthalten dieſe harzigen 
Stoffe in verſchiedenen Zuſtänden. 

Auch ſogar genießbar iſt das junge Fichtenholz, weil ſein 
Cambium aus Gummi und Zucker beſteht. Von den Nüſſen iſt 
die Nahrhaftigkeit bekannt. 

Die ſtrauchartigen ſind ſelten von ſchönem Wuchs dagegen 
die Bäume immer. Mit kerzengeradem, eylindriſchen, himmelan— 
ſtrebend ſich erhebenden Stamm verbinden die meiſten eine quirl— 
oder fächerförmige Stellung der Aeſte ja ſelbſt der Blätter, und 
bilden eine pyramidale oder wolkenförmige Krone von immergrü— 
nem Laub, wodurch ſie der Landſchaft ein ernſtes characteriſtiſches 
Anſehen geben. 

Ihre Blätter heißen Nadelblätter, kolia acerosa, und 
ſind ſelten von der Form der gewöhnlichen anderer Pflanzen. 
Sie bedecken entweder als mehr oder minder kurze Schuppen den 
oberen Stamm nebſt den Aeſten, oder ſie ſtehen als ſchmale meiſt 
linienförmige überall an den letzteren, theils einfach theils zu 
mehreren aus einer Scheide kommend. Auf jeden Fall kann man 
ſie mehr den Blattſtielen anderer Pflanzen denen die Lamina 
fehlt, als den gewöhnlichen Blättern vergleichen. Im Inneren 
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eines ſolchen Nadelblattes bemerkt man ſogar eine der Mark— 
Holz- und Rindenſubſtanz ähnliche Bildung ). In der Regel 
dauern ſie mehrere Jahre, nur bei einigen fallen ſie im Winter ab. 

Die Blüthen gehören zu den ſogenannten incompleten, 
da weder eine Blumenkrone noch ein beſtimmter Kelch vorhanden 
iſt, obſchon die Hüllen als letzteren verwandt angeſprochen wer— 
den können. Die Geſchlechter ſind ſtets getrennt und die Ge— 
ſchlechtstheile ſtehen in Kätzchen, die bei den weiblichen in 
Zapfen verſchiedener Art (bis zur Beerengeſtalt, strobi- 
lus, conus, galbulus) auswachſen; die Piſtille bilden offene 
Fruchtknoten ohne Griffel und Narbe; die Staubgefäße be— 
ſtehen aus vielen dicht um eine Achſe geſtellten Staubbeuteln; der 
Same enthält im Eiweiß anfangs zahlreiche kreisförmig ge— 
ſtellte Embryonen, von denen aber nur einer zur Entwickelung 
gelangt der oben mehrere Cotylen trägt und unten mit dem Ei— 
weiß verwachſen iſt 2). 

Die Coniferen finden ſich über die ganze Erde verbreitet, 
nur etwa mit Ausnahme von Afrika, in welchem Welttheil faſt 
gar keine vorkommen. In der nördlichen Halbkugel beider Wel— 
ten aber auch in Südamerika und einigen Inſeln der Südſee ge— 
ſtalten fie ſchöne Wälder >). 

So ſind die hochnordiſchen Kieferwaldungen Norwegens 
Schwedens Polens und Rußlands, die ſibiriſchen und zumal die 
nordamerikaniſchen mit der berühmten Pinus Lambertiana und 
Douglassii deren Stämme ſich bis zu 250° erheben ſollen, ausge— 
zeichnet. — Im ſüdlichen Europa treten andere Arten und in 


1) A. Henry, Beitrag zur Kenntniß der Laubknospen N. A. Nat. Cur. 
. L. p: 9. 
2) ©. die Abhandlungen von R, Brown und Mirbel, 

f 3) Schon in der Vorwelt erſcheinen die Nadelhoͤlzer als eine der fruͤheſten 
Bildungen der Vegetation. Die aͤlteſte Floͤtzperiode zeigt ſchon derartige Schoͤ— 
pfungen, noch entſchiedener die ſpaͤtere ſowie die tertiaͤre, in welcher die gro— 
ßen Braunkohlenlager vieler Laͤnder ſowie zumal der Bernſtein— 
baum (Pinites suceinifer Göpp.) auftreten. Noch ſpaͤter, in die hiſtori— 
ſche Zeit herauf, entdeckt man mannigfaltige Spuren ihres jetzt erloſchenen Da— 
ſeins (in Irland, Island u. a.) wie in den Torfmooren. 
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der ſüdlichen Halbkugel andere Genera (z. B. die Araucarien) 
auf. So fängt im ſüdlichen Teutſchland der Lärchenbaum und 
die Arve, in der Schweiz letztere noch bedeutender, in Italien 
die Pinie an, ſich zwiſchen die gewöhnlichen Nadelhölzer zu mi— 
ſchen und der Landſchaft ihren Character zu geben. Oſtindien 
China Japan tragen ſowol Kiefer- und Tannenarten als die 
mehr buſchigen Cupreſſinen und auf der Halbinſel des Caps ſowie 
auf Neuholland finden ſich einerſeits die den Nadelhölzern auffal— 
lend ähnlichen Proteaceen, anderſeits in den Tropen die 
ſchönen Lycopodiaceen, die nicht nur dem oberflächlichen Bli— 
cke wie kleine kriechende Coniferen erſcheinen, ſondern auch bei 
tieferer Unterſuchung, nach Lindley's Ausſpruch, ihnen fo 
ſehr gleichen, daß ihm außer der Größe kein anderes Kennzei— 
chen bekannt iſt an welchem fie erkannt werden könnten ). 

In der maleriſchen Landſchaft liebt man die Nadelbäume als 
Begrenzung der Ausſicht am Horizont. 

Auch Feinde haben ſie. Eine Menge Inſecten faſt aller 
Ordnungen ſtellt den Abietinen nach, zahlreiche Species der 
Borkenkäfer (Apate, Bostrichus, Hylesinus etc.) und viele 
Raupen von Nachtſchmetterlingen (Monacha, Piniaria, Pityo- 
campa etc.) 2) verwüſten Millionen Nadelholzſtämme. Ein klei- 
ner ſolcher Käfer (Hylesinus piniperda) verdirbt ganzen Beſtänden 
ihre Geſtalt und heißt deßhalb bei den Forſtleuten der Wald— 
gärtner ). ; 

Merkwürdigerweiſe bleiben dagegen die Cupreſſinen und 
Taxinen von ihnen unverſehrt, in denen ſich dafür Spinnen und 
Ameiſen einniſten. Von höheren Thieren gehen einige Waldvö— 
gel (Auerhähne ꝛc.) ihren Knospen und Elennthiere und Hirſche 
ihrer Rinde nach. 


1) Einleitung in das natürliche Syſtem der Botanik. 2. Aufl. S. 363, 
Vermuthlich deutet er auf das vormals ſogenannte Lycopodium arboreum, 
ein Dacrydium. 

2) Ratzeburg Forſtinſecten. 1 — IV. Band. 

3) S. Abbildung einer ſolchen Landſchaft bei Ratzeburg J. c. im 1. Bd. 
S. 214 und Titelblatt. Auch in Roͤſel's Inſectenbeluſtigungen IV. Th. 
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Eintheilung der Nadelhölzer. 

Da der nackte Same der ihnen gemeinſchaftlich zukommende 
Character iſt, ſo wird auch ihr nächſter unterſcheidender in der 
Fruchtbildung liegen. 

Zwei Gruppen beſtehen aus Bäumen mit eigentlichen Za— 
pfenfrüchten (conus s. strobilus) deren Schuppen nichts ans 
deres als offene Fruchtblätter (Carpidien) ſind, an denen der 
Samenkern nach unterwärts gerichtet befeſtiget iſt. 

Bei der erſten dieſer Familien find die Samen unmittelbar 
an die Schuppen angeheftet und mit der Epidermis überzogen; 
es find die eigentlichen Bäume dieſer Claſſe: Abietineae. 

Die zweite hat dagegen die Samen frei an den Schuppen 
herabhängend: Cunninghamieae. 

Die dritte Familie befaßt Bäume und Sträucher bei de— 
nen die Samen aufrecht ſtehen, auch bilden die Schuppen 
(Fruchtblätter) keinen wie bei den vorigen geſtalteten Zapfen, 
ſondern dieſer iſt mehr kugelförmig ja beerenähnlich, daher man 
ihn Beerenzapfen (galbulus) nennt. Cupressineae. 

Die vierte Unterabtheilung zeigt uns Nadelhölzer mit ſchon 
weicherem Laub und die Früchte nehmen die Geſtalt und das An— 
ſehen einer gefärbten ſaftigen, oder trockenen eigentlich aber 
unächten Beere an: Taxineae. 

Eine fünfte entfernt ſich bereits im äußeren Anſehen von 
den vorigen; trägt zwar auch noch oſſene Saamen, aber mit ei— 
ner eine ſaftige Steinfrucht bildenden Fruchthülle umgeben: 
Gneteae. . 

In den teutſchen Handelsgärten finden fich gegenwärtig an 
300 Arten (mit Inbegriff der Abarten) lebender Nadelhölzer. 


Die erſte Ordnung der Nadelhoͤlzer 


die Tannenbäume, 
ABIETINEAE, 
befaſſen die eigentlichen Bäume mit hohem ſchlanken Stamm, 
und es kommen nur ſehr ſelten Sträucher unter ihnen vor. Ihre 
Wurzeln gehen nicht tief, aber die Stämme ſteigen ſenkrecht in 
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die Höhe und laſſen in fpäteren Jahren den unteren Theil von 
Heften frei, was ihnen ein ſäulenartiges Anſehen giebt ). 

Ihre Blätter ſind ſchmal ſteif meiſt immergrün und tra— 
gen nicht immer eine Knospe im Blattwinkel. 

Die männlichen Blüthen ſtehen in Kätzchen eigener Form und 
die Antheren an einem blattartigen Connectiv welches oben (auch 
unten) gewöhnlich einen zackigen Kamm bildet. Sie ſchütten 
einen länglich oder kugelig geſtalteten Pollen mit einem Wulſt in 
der Mitte, oft in ſtundenweiter Verbreitung aus (den ſogenann— 
ten Schwefelregen). 

Die weiblichen Blüthen bilden anfangs grüne dicht anlie— 
gende Schuppen die zuletzt zu einem braunholzigen Zapfen aus— 
wachſen. Sie ſind als eine componirte Blüthe anzuſehen, deren 
Schuppen als in die Länge geſtellte Carpellblätter erſcheinen die 
an ihrer inneren Baſis zwei nackte geöffnete Samen tragen deren 
Epidermis meiſt zu einem zarten Flügel auswächſt?) bisweilen 
aber auch am Kern befeſtigt bleibt. Die äußeren an den Schup— 
pen anſitzenden ſogenannte Bracteen ſind männliche Theile d. h. 
ſterile Blumenblätter, die auch wol Antheren entwickeln können, 
im Normalzuſtande aber nie, auch beim Fortwachſen des Zapfens 
zurückbleiben und ſchwinden. Die verkehrt d. h. mit der Mün— 
dung nach unten gerichteten Eier beſtehen aus einer harten 
Schale mit ölhaltigem Eiweiß erfüllt, in deſſen Mitte der anti— 
trope Embryo mit dem unteren Ende an das Eiweiß angewach— 
fen liegt und zwei, aber auch 3 — 15 freie Cotyledonen trägt. 


Das erſte Geſchlecht: 
1. EUTACTA Link?) Norfolkfichte. (Eutassa Salisbury) ). 


Von Lambert?) mit den Araucarien verbunden aber ſich 
wohl unterſcheidend durch die vier Cotyledonen und die Keimung 


1) Man hat in dieſem characteriſtiſchen Abſterben der unteren Aeſte ſogar 
eine Aehnlichkeit derſelben mit der Blattnatur finden wollen, wol zu geſucht. 

2) Zuccarini, Flora japonica. 

3) Link, Abietinae horti botanici berolinensis (Linnaea XV. V. p. 543). 

4) Salisbury in den Transactions of Ihe Linnean Society T. VIII. 


p. 316. 
5) Lambert, Pinus. T. I. 
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über der Erde. Die Blätter ftehen in vielen Reihen um die 

Aeſte und ſind an den jüngeren kurz, zuſammengedrückt, jederſeits 

mit einem Mittelnerv, und den Stiel umfaſſend. Mit der Zeit 

fallen ſie ab und werden durch dickere flachere erſetzt. Ihre 

Aeſte ſtehen horizontal und quirlförmig, was ihnen ein ſchönes 

eigenthümliches Anſehen giebt. 

Sie ſind in Auſtralien zu Hauſe, und ertragen den Winter 
bei uns im Freien nicht, aber das kalte Haus. 

1. E. excelsa S. Die eigentliche Norfolkfichte. 
(Araucaria excelsa R. Br. — Altingia_excelsa. Nor. 
Dombeya excelsa Lamb. — Cupressus columnaris Forst.) 
E. foliis compressis sursum arcualis, brevi mucronatis. H. 
Lambert Pinus T. 61. 62. 

Pinetum Woburnense T. 50. 51. 

Dieſer prachtvolle Baum hat ſich bis jetzt nur auf den Klip— 
pen der Norfolkinſel gefunden, wo er eine Höhe von mehr als 
zweihundert Fuß bei ſenkrecht geradem Stamm erreicht, und durch 
Einſenken ſeiner Wurzeln in die Felſenſpalten den ſtärkſten Stür— 
men widerſteht. 

Da er ſich gegenwärtig in den europäiſchen Gärten findet 
ſo bedarf ſeine regelmäßige ſchöne Geſtalt keiner weiteren Be— 
ſchreibung. Er läßt ſich auch durch Stecklinge vermehren, die 
aber nie regelmäßige Stämme machen. Vielleicht wäre es beſſer 
ſolche Steckreiſer nicht ſenkrecht aufzubinden ſondern horizontal 
liegen zu laſſen, damit die Natur einen quirlförmigen Mitteltrieb 
bilden könne. 

Ihr Holz iſt von wenig Werth da ihm das Harz fehlt. Die 
Rinde ſchwitzt welches von milchweißer Farbe in Menge aus, 
nur hat es ſich gleichfalls nicht ſehr brauchbar gezeigt, da es nicht 
ſchmilzt, ja nicht einmal brennt. 

2. E. Cunninghami. Zk. 

E. foliis compressis reetis, longe mucronalis. h. 
Lambert Pinus T. III. t. 96. 

In der Moretonbai an den öſtlichen Küſten von Neuholland 
und am Brisbane- Berg und Fluß daſelbſt. Sie erreicht die 
Höhe der vorigen. 
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Eine dritte Gattung, E. Cookii R. Br. auf Neucalado— 
nien und der Fichteninſel ſcheint noch nicht in unſeren Gärten 
vorzukommen. Man vermuthet auch noch mehr Species in jenen 
Regionen. 

2. ARAUCARIA. Juss. (Colymbea Salisb.) 

Mit nur zwei Cotyledonen, die unter der Erde keimen. 

Gleichfalls ſehr ſchöne Bäume, die in ihrem Vaterlande 
eine Höhe von anderthalbhundert Fuß erreichen und in mehreren 
Gattungen vorkommen. Sie unterſcheiden ſich von den vorigen 
durch ihre mehr flachen, breit lanzettförmigen in einen ſteifen 
Stachel zugeſpitzten Blätter, die den ganzen Stamm und die 
Aeſte ſo bedecken, daß ſie mit ihm eins auszumachen ſcheinen. 
Auch bei ihnen iſt der Wuchs völlig ſenkrecht, mit quirlförmig 
ausgebreiteten Aſten. Sie ſind ganz getrennten Geſchlechts. 

Es iſt merkwürdig daß ſich dieſes und das vorige Pflanzenge— 
ſchlecht, in vielleicht acht bis zehn Gattungen, in einem Gürtel ſüd— 
licher Breite rund um den Erdball findet, und nirgends weiter. 

In den europäiſchen Gärten finden ſich zumal folgende zwei. 
1. A. brasiliensis RIH. (A. Ridolſiana Sari). 

A. foliis omnibus patentibus discoloribus, caulinis retror— 
sum imbricatis. h. 

Lambert Pinus t. 58 — 60. 

Pinetum Wobornense T. 53 — 54. 

Nach Link's richtiger Bemerkung iſt es dieſe Gattung 
welche am häufigſten in den Gärten, aber meiſt unter dem irrigen 
Namen der folgenden verbreitet iſt. Sie erreicht da eine Höhe 
von 20 Fuß und mehr und macht ſich durch ihre oberhalb gelb— 
grüne Farbe (die man oft für Kränklichkeit hält) der Blätter vor 
der anderen kenntlich. Die Aeſte ſind weniger dicht beblättert 
als an der folgenden. 

Der weibliche Zapfen iſt länglich-kugelig gleich dem einer 
Ceder, von der Größe einer Weberkarde, mit glatt angepreſſten 
vierſeitigen Schuppen aber hervorragenden etwas zurückgekrümm— 
ten Spitzen. 

Dieſer Baum findet ſich, etwa 1000“ über Meer, in einem 
kleinen Bezirk von Braſilien, zumal auf den Orgelgebirgen nicht 
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weit von Rio de Janeiro. Wegen der dort herrſchenden heftigen 
Gewitter und Orkane find die meiſten am Gipfel verſtümmelt und 
haben kein ſchönes Anſehen. Er tropft einen wohlriechenden 
Terpentin aus. Bei uns überwintert man ihn im Tepidarium. 
2. A. imbricata Pav., die Chili-Fichte. 

(Araucaria Dombeyi Rich. — Dombeya chilensis Lamb. — 

Pinus araucana Molina. — Colymbea quadrifaria Salisbury.) 

A. foliis ovato-lanceolatis concoloribus, margine cartilagineis 
rigidi-acuminalis subtus punctulatis planis h. 

Auf den Andesgebirgen in Chili, wo ihn die Eingeborenen 
Pehuen nennen. Nach Pavon ſoll der weibliche Baum bis 150% 
der männliche nur 40° erreichen. Der ſchöne kerzengerade Stamm 
mit den edel geſtalteten Aeſten und dem pyramidenförmigen Wi— 
pfel giebt ihm ein prachtvolles Anſehen. Die jungen Bäume ſind 
dicht mit eiförmigen hartrandigen zugeſpitzten Blättern beſetzt. 

Der alte Stamm iſt bis 100 Fuß hoch nackt ohne alle Kno— 
ten und Aeſte, majeſtätiſch ſenkrecht in die Höhe ſteigend, von da 
an mit pyramidalem Wipfel. 

Die weiblichen Kätzchen die ſich vom September bis Decem— 
ber zeigen ſind anfangs dicht mit Blättern beſchuppt, und erwach— 
fen endlich zu einem plattkugeligen 3 — 4 Zoll dicken Zapfen mit 
breiten lang zugeſpitzten, auch oben abgeſtutzten Schuppen. Die 
Nüſſe ſind über einen Zoll lang, außen ſchön braun und glänzend, 
und enthalten wie die vorige Art einen ſüßen eßbaren Kern. Sie 
keimen auch bei uns. 

Das ſchönſte Exemplar in Europa iſt wol das im Garten von 
Kew, welches ich ſchon im Jahr 1827 ſah wo es bereits den 
Winter im Freien ausgehalten hatte. Ein anderes Exemplar im 
Garten der HH. Loddiges iſt jetzt 50“ hoch und erträgt die 
härteſten Winter. 

Dieſer Baum treibt jährlich einen neuen Schoß, ſetzt aber 
auch wol einmal ein Jahr aus. 

Die neueſten Handelsverzeichniſſe führen noch einige Arten 
auf, z. B. A. Bidwillii Hook. (the London journal of botany 
nr. XXI. 1843 t. 18. 19.), an der Moretonbai, deren ſüße ſchmack— 
hafte Früchte bei den Eingeborenen Banza- tanga heißen. 
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Die nordiſchen Abietinen faßte Linné zuſammen in dem 
großen Geſchlecht 


3. PINUS, 

welches unter den teutſchen Namen Tanne, Fichte, Kie— 
fer, Lärche ꝛc. mächtige und wichtige Wälder bildet. 

Die Tannen (Abies Link) haben flache einzelſtehende 
zweireihige Blätter, und Zapfen mit breiten anliegenden Schup— 
pen nebſt hervorſtehenden Bracteen (männlichen Blättern), wel— 
che beiderlei Organe bei der Reife abfallen. a 

Die Fichten (Picea ZA.) gleichen ihnen und haben auch 
einzelſtehende, aber mehr nadelförmige ſpitze Blätter und Zapfen 
mit breiten lederartigen am Ende flachen Schuppen. 

Die Kiefern (Pinus IL.) haben lange borſtenförmige 
kantige Nadelblätter zu 2 — 5 aus einer Scheide hervorbrechend, 
und hartholzige ſeitlich ſtehende Zapfen mit keilförmigen, oben 
genabelten Schuppen. 

Die Lärchen (Lari) tragen außer einzelſtehenden auch 
büſchelförmige ſchmale linienbreite Laubblätter, und die Zapfen 
haben flache rundliche abſtehende Schuppen nebſt hervorragen— 
den Bracteen, zerfallen aber nicht. 

Die Cedern (Cedrus) unterſcheiden ſich von ihnen durch 
immergrüne ebenfalls theils einzeln theils in Büſcheln ſtehende 
Blätter, und durch große geſchloſſene walzig eiförmige Zapfen 
mit ſchwindenden unſichtbaren Bracteen. 


Das erſte Untergeſchlecht: 
I. ABIES Lk. 
Tanne, 
begreift alſo alle mit flachen Blättern und abfallenden 
Schuppen und Deckblättern des reifen Zapfens. 
1. A. pectinata Ll., die Weißtanne, Edeltanne, Sil— 


bertanne. 
Die Abies der Alten (des Plinius). engl. Silver fir. 
fr. Sapin blanc, argenté. — Abies taxifolia ete. — Pinus 


picea L. 
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A. strobilis eylindrieis ereclis, bracteas squamas superantibus h. 
Der ſchöne, mit ſchlankem, walzigen, glatten, aſchgrauen 
Stamm und pyramidenförmigen Wipfel verſehene Baum bildet 
im mittleren Europa ſtattliche Wälder, geht aber weder nörd— 
licher als Sachſen — wo dieſe Gattung nur künſtlich ange— 
pflanzt iſt — noch viel ſüdlicher als Teutſchland. Außerdem 
findet man die Edeltanne noch auf den Höhen der Pyrenäen, der 
Alpen, des Jura, und tiefer in Italien. Sie erreicht wohl eine 
Höhe von 160 — 180 Fuß !) und ihr höchſtes Wachsthum iſt 120 
bis 150 Jahre, ſie kann aber 300 Jahre alt werden. Man findet 
ſie bis zu zwei Klafter Durchmeſſer. In den erſten zehn bis zwan— 
zig Jahren wächſt ſie nur ſpärlich. Sie liebt die nördlichen La— 
gen und iſt immer eine Freundin der Gebirge, verlangt aber gänz— 
lichen Schluß um ſchön zu werden frei und einzeln ſtehend wird 
ſie es nicht. 

Ihr reifes Holz iſt ſchön weiß und von gleichförmigem fein— 
faſerigen Gefüge. Es brennt mit Knall und Geräuſch. Unter 
der Rinde befindet ſich reichlich Terpentin, zumal in den Gallen; 
es iſt die ſogenannte Terebinthina argentoratensis. 

Als Varietäten kennt man 

a. A. p. tortuosa, mit auffallend krummen Zweigen +). 
b. A. p. fol. variegalis. 
2. A. cephalonica Endl. Kukunaria und Elatos auf Cepha— 
lonia. Abies Luscombeana Hort. 
A. fol. lanceolatis acuminatis $. 
Loudon arbor. brit. T. 1940— 44. — deſſ. Shrubs & trees 

p- 1039. 

Die ſcharf-ſpitzen Blätter unterſcheiden fie vorzüglich von 
der vorigen, die Zapfen ſind ihr gleich und an ſieben Zoll lang. 
Sie wächſt auf den Gebirgen der genannten Inſel und iſt jetzt auch 
ſchon in Anlagen bei uns verbreitet. Manche wollen ſie nur als 
eine Varietät der vorigen erkennen. 

Als A. Apollinis unterſcheidet Zink (I. c. p. 528) eine 


1) Goͤppert citirt ſogar (Flora 1847. S. 315) eine von 200 Fuß Hoͤhe 
die bei 4 Fuß uͤber der Erde 20 Fuß im Umfange beſitzt. 
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Gattung mit zwei Zoll langen Blättern welche die höchſten Ge» 
birge Griechenlands zumal aber den Parnaß mit dichten Wäldern 
bedeckt. Dieß wäre dann die Lr Ovgavouyans Homer 's oder 
die Aaın ne agonv des Theophraſt ). 

A. Pichta Fisch. (A. sibirica Ledeb. Fl. ross. t. 499, 
500), auf dem Altai, ſoll der gewöhnlichen Silbertanne ziem— 
lich gleichen. 

A. Nordmanniana (Pinus Nordmanniana Steven), ein 
ſchöner Baum mit aufwärts gerichteten, abgeſtutzten, ungleichen, 
gekrümmten Blättern und großen eiförmigen Zapfen, deren Brae— 
teenenden zurückgeſchlagen ſind, findet ſich im nördlichen Aſien, iſt 
aber noch nicht bei uns eingeführt. 

3. A. balsamea L., die Balſamtanne. 
Engl. Balsam fir, Americam silver - fir. fr. le sapin 
beaumier de Gilead. 
A. fol. polystichis incurvatis apice rotundato-aculis, brac- 
teis strobilorum squamas parum superanlibus 55. 
Lambert Fin. t. 71. 

Die glatte bleigraue Rinde, die dichtſtehenden, aufwärts ge— 
richteten Blätter, und die zahlreichen in den Aſtwinkeln ſitzenden 
lilablauen nur wenig von den Spitzen der Bracteen zeigenden 
Zapfen, meiſt mit Harztropfen beſetzt, unterſcheiden ſie hinläng— 
lich. Das Harz hat einen angenehmen Duft. Sie erreicht in 
unſeren Pflanzungen kaum 46“ Höhe, und muß alle 30 Jahre er— 
neuert werden. Sie iſt der Stellvertreter unſerer Tanne in 
Nordamerika. 

Als eine langblättrige Abart gilt P. b. longifolia, mit pyra— 
midalen Aeſten. 

P. grandis Dougl. (Lambert P. III. t. 94) gleicht ihr 
ebenfalls, doch die Zapfen mehr denen der Ceder. Ein prächti— 
ger 200“ hoher Baum in Californien, noch ſelten in Europa. 

P. nobilis Dougl. (Lambert P. II. letzte Figur), gleich— 
falls im nördlichen Californien wo er prächtige Wälder bildet, 
zeichnet ſich durch feine dicken eylindriſch- eiförmigen, bis 7“ lan- 


1) Endlicher Synops. Coniferarum p. 96 zieht fie zu A. pectinata. 
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gen Zapfen aus, deren keilförmige, oben in ſechs bis fieben Zipfel 
zerſchlitzte Bracteen (dem Bilde nach Nelkenblumenblättern glei— 
chend) weit zurückgeſchlagen, ihnen ein ſonderbar zackiges Anſe— 
hen geben. 

Nicht minder auffallend ſind die Zapfen von P. bracteata 
D. Don (Linn. Trans. XVII.) 

Lambert P. III. t. 91. 

Deren zwei Zoll lange Bracteen wie ſchmale zurück gebogene 
Nadelblätter ausſehen, ſodaß fie von fern denen einer Banksia glei— 
chen. Ebendaſelbſt. 

Die teutſchen Gärten beſitzen bereits auch noch einige andere 
Gattungen dieſes Antergeſchlechts (P. Webbiana, Pindrow) 
aber von weniger ausgezeichnetem Anſehen. Die Zapfen von 
P. Webbiana ſollen durch Auspreſſen einen rothen Saft liefern. 


II. PICEA Lk. 
Fichte. 

Characteriſtiſch durch die ſpitzen, ziemlich vierkantigen Na— 
delblätter, herabhängenden Zapfen, und deren flache geſperrte 
Schuppen ohne Bracteen, aus denen die Samen bei der Reife 
ausfliegen. 

1. P. (P.) excelsa, die Fichte, Rothfichte. 

Engl. The lofty or norway spruce Fir; common Spruce, 
prussian Fir. fr. Sapin rouge, Sapin de Norvege, Pesse, 
Pineve, Epicia, Pinesse, Serente, Sapin gentil; it. Pezzo; 
Abete de Germania. Pinus Picea Duroi, P. Abies L. 

P. fol. reclis laete viridibus, strobilorum squamis rhombeis }. 

Lambert Pinus I. t. 59. 

Einer der ſchätzbarſten und nützlichſten Bäume. Leicht kennt— 
lich an der im Alter gelbrothen ſich abblätternden Rinde und den 
pyramidalen Aeſten mit herabhängendem Laub. 

Sie findet ſich durch faſt ganz Europa, und erreicht eine 
Höhe von 150 Fuß. 

Ihr in ſehr regelmäßigen und feinen Jahrgängen (Splint— 
ſchichten) wachſendes, harzreiches Holz iſt weltbekannt ). 


1) In einer Gegend hinter den Haller Salzberge, Glierſch genannt, 
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Sie iſt die Picea pronuba der Alten, die Fichte des Hyme— 
näus welche die Hochzeitfackeln lieferte. 

Man unterſcheidet zumal als Varietäten: 

a) P. e. viminalis, die Haſelfichte, mit ſehr langen hän— 
genden Aeſten. 

d) P. e. rigida, mit ſteif aufgerichteten Nadeln. 

g) P. e. variegata, mit geſcheckten Blättern. 

d) P. e. nana (Abies elegans Mort.) Zwergfichte. 

e) P. e. mucronata „ort. Die Blätter der Aeſte wie bei 

Araucaria imbricata. 

Andere unterſcheiden noch eine frühzeitige weichere Art 
mit rothbraunen Zapfen, und eine ſpätere harte mit grünen 
bei der Reife gelblichen Zapfen mit längeren Schuppen. 

A. Clanbrasiliana iſt nur eine krüppelige Monſtroſität. 

A. orientalis Tourn., die Fichte des Pan und der Heliaden, 
ſcheint auch nur eine Varietät. 

2. P. (P.) alba Ait., die Schimmelfichte, Schimmel» 
tanne. 
P. fol. tetragonis acutis lateribus 4 albis, squamis strobi- 
lorum integerrimis h. 
Pinetum Wob. t. 33. 

In Nordamerika. Die weißen wachsartigen Furchenſtreifen 
mit drei Reihen Drüſenpunkten geben ihr ein graugrünnes An— 
ſehen was ſie ſchon von weitem unterſcheidet. Die Zapfen ſind 
kleiner als bei der vorigen, auch wird ſie bei weitem nicht ſo hoch. 
3. P. (P.) nigra Ait. Schwarzfichte. 

P. fol. lateribus duobus albis 5. 
Pin. Wob. t. 34. 

Ebenfalls aus Nordamerika. Die Zweige ſind mit langen, 

ſpitzen, allmählig ſchwarz werdenden Schuppen beſetzt. Die jun— 


waͤchſt zumal die erſtgenannte Varietaͤt die Haſelfichte mit lichtgruͤnen Zapfen, 
die ein weit feineres und weißeres Holz liefert, welches ſich deßhalb auch ſchoͤner 
und glaͤtter bearbeiten laͤßt, und von welchem vornemlich die feinen Reſonanz— 
boͤden der Claviere genommen werden. Der Violinmacher Steiner in Tyrol, 
bekannt durch die beſten Geigen, holte ſich ſein Holz eigens von dieſer Sorte. 
Auch die Maler des Mittelalters malten auf Fichtenholz. 
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gen Triebe find weichhaarig. Sie dient in ihrem Vaterland zur 
Bereitung des Spruce-Bieres. 
4. P. (P.) rubra Lamb. 

P. fol. incurvis, acute mucronatis }. 

Pin. Wob. t. 35. 

Die Blätter gleichen der gemeinen, ſind aber feiner und zär— 
ter und ſcharf geſpitzt, an der Spitze gebogen. An der Hud— 
ſonsbai. 

Dieſes ſind bis jetzt die verbreitetſten Gattungen in unſe— 
ren Gärten und Anlagen, zu welchen aber allmählig mehrere 
kommen. 

5. P. (P.) canadensis L. Die Schierlingsfichte, Hem— 
locktanne. 
fr. Sapin de Canada. Perusse. engl. The Hemlock 
Spruce- fir. 
P. fol. planis serrulatis linearibus subtus glaucis, conis 
parvis pendulis 5j. 
Lambert Pinus II. t. 45. 

Wird in ihrem Vaterlande ein 100 Fuß hoher Baum und 
hat wegen der zarten Blätter und ausgebreiteten Zweige ein ſehr 
ſchönes und zierliches Anſehen. Die Zapfen ſind nicht größer 
wie Haſelnüſſe. Sie iſt ſehr dauerhaft und verträgt auch den 
Schnitt. Das mit ihr gebraute Bier ſoll beſonders angenehm 
ſchmecken. 

P. Douglassii Lindl. (Lambert P. III. t. 90) mit fchma= 
len, faſt dem Taxbaum ähnlichen Blättern (und einer mit noch 
längeren, P. taxifolia, als Varietät derſelben angeſehen) und 
langen Zapfen, fängt gleichfalls an ſich bei uns zu verbreiten. 


III. PINUS. 
Die eigentlichen Föhren oder Kiefern. 

Die Kiefern ſind durch ihre borſtenförmigen, büſcheligen 
Nadelblätter kenntlich genug. Da dieſe meiſt eine graugrüne, 
faſt nie eine lebhafte Färbung zeigen, auch nicht ſo regelmäßig 
wie die der Tannen und Fichten angeordnet ſind, ſo entbehren von 
dieſer Seite die Kiefern des majeſtätiſch freudigen Anſehens was 

12 
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bei jenen fo charaeteriſtiſch iſt, dagegen haben mehrere einen allge» 

mein edlen Umriß, hohen kräftigen Schaft, und etwas Impo⸗ 

ſantes was auf ihren Werth deutet. 

An den jungen Sproſſen der Kiefern treten noch einfache 
Blätter aus trockenen weißlichen Scheiden: bald aber brechen 
mehrere zugleich hervor, ſodaß man keine Art dieſes Unterge— 
ſchlechtes kennt welche nicht 2—5 derſelben aus den ſchuppen— 
förmig ſkarioſen Hüllen hervortrieben. Man hat dieſe Büfchel 
daher als verkürzte Zweige anſprechen wollen, eine Deutung 
die durch nichts belehrt. Dieſe Nadelblätter ſind ſtets kantig 
und man kann ſie bei einigen ſo zuſammenlegen, daß ſie wie ein 
cylindriſches, nur in mehrere geſpaltenes Geſammtblatt er— 
ſcheinen. Hiermit mag auch als aus der Metamorphoſe ableit— 
bar zuſammenhängen, daß faſt bei allen die Zapfen aus mehr 
keilförmigen, eckigen, oben in einen Nabel endigenden Schuppen 
beſtehen, welche geſchloſſen einen kegelförmigen knorrigen oft 
äußerst feſten und harten Zapfen bilden. 

Die Kiefern ſind beſonders durch ihren Harzreichthum ſchätz— 
bar. Dieſe Secretion findet ſich auch noch, wie in Neſtern, in 
der Wurzelregion, und ſcheint ſich da, ſelbſt nach abgehauenem 
Stamm noch lange Jahre zu bilden. 

a. Mit zwei Nadeln aus einer Scheide. 

6. P. (P.) Pinea L. Die Pinie, Piniole. engl. The 
stone Pine. fr. Pin de pierre, Pin pignon, Pin pinier. 
ital. Pino de Pinocchi. gr. nirvg Hom. xirus xwvopogog 
oder e e ο]ỹ Theophr. 

P. fol. primordialibus glaueis asperis. h. 
Lambert P. I. t. 10. 11. 

Jener durch feine maleriſch-landſchaftliche Schönheit fo be— 
kannte Baum des ſüdlichen Europa, bis Tyrol herauf, mit 30 — 
40° hohem, doch nicht immer ganz geradem Stamm, und ſchirm— 
artigem Wipfel. Die fauſtgroßen ſchweren Zapfen reifen im 
zweiten Jahr und bleiben noch lange grün und geſchloſſen. Die 
großen Kerne (Piniolen, unrichtig auch Zürbeln genannt) ber— 
gen ein ſchmales eylindrifches Eiweiß in einer braunen Haut, 
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welches zumal geröftet ſehr ſchmackhaft und wegen des Harzge— 
ſchmackes pikant iſt !). 

Link bemerkt, daß ſchon die Alten (Theophrast. hist. pl. 
L. III. C. IX.) ſie einen Culturbaum nannten der nicht wild 
gefunden werde, was auch neuerlich Tenore beſtätiget. 

Dierbach :) nennt fie die Fichte (Kiefer) der Cybele, 
ihrer Trauer zu Ehren, und ſagt: ſie habe bei den Alten als 
Symbol des Betrugs gegolten, weil ihre herabfallenden Früchte 
leicht beſchädigen; ſowie auch als Sinnbild der Zerſtörung. 

Die Pinienzapfen oder Aepfel („Poma sumus Cybeles‘‘) 
findet man auf den dem Dionyſos geweihten Thyrſusſtäben an— 
gebracht. Von da aus iſt dieſe Form auf unſere Zimmerdeco— 
rationen (als Gardinenhalter) übergegangen. 

Die Pinie hält in Teutſchland nicht aus, eher in England 
und Frankreich, bleibt aber um London und Paris ſtets ſchwach 
und klein. 

Man hat zwei Varietäten von ihr: 

a) P. p. ſragilis, mit ſehr dünner Samenſchale und ſo ſpröden 

Schuppen, daß ſie ſich mit den Fingern zerbrechen laſſen. 

b) P. p. cretica, mit etwas feineren Blättern als die gewöhn— 

liche. 5 
7. P. (P.) sylvestris L. Die gemeine Kiefer’), Föhre. 

engl. Scotch- ir; Scotch or wood pine. fr. Pin 

d’Ecosse. it. u. ſpan. Pino. gr. xlr us aygıa Thheophr. 
P. fol. rigidis rectis glaueis, strobilis demum nutantibus. h. 
Lambert P. I. t. 1. 

Die gemeine Kiefer iſt von den nächſtfolgenden ſchwer zu 
unterſcheiden, und was ächte urſprüngliche Species ſei ſelbſt 
noch ſtreitig. 


1) Bei den alten Roͤmern war ihr Genuß ſehr gemein. Sie nennen ſie 
oft blos nuclei. Man brauchte ſie an Bruͤhen zu Gaͤnſen, Huͤhnern ꝛc. und 
Apicius beſchreibt ein angenehmes Gericht, Hypatrimma, wozu fie einen 
Beſtandtheil gaben. 

2) Flora mythologica p. 42. 

3) Das Wort „Kiefer“ iſt mit „Kamm“ verwandt. Hayne zaͤhlt noch 
55, Antoine gar 59 andere Benennungen von ihr auf. 

12 * 
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tach Link!) und Koch?) iſt P. rubra Mill. oder P. sco- 
tica dieſelbe. Auch P. Mughus Jacg. gehört hierher; deßgleichen 
P. rigensis Desf. (Pin de Riga.) 

Die Kiefer iſt faſt nur in den Ländern germaniſchen Stam— 
mes zu Hauſe, bis wenig hinüber in das Slaviſche. Sie erwächſt 
binnen zwei Jahrhunderten zu 100, ja 160“ Höhe, und bildet 
einen ſchirmartigen Wipfel, doch nicht ſo ſchön wie die Pinie. 

Den Alten galt die Kiefer als ein Sinnbild des Winters, 
und bei den iſthmiſchen Spielen wurde der Sieger mit einem Kie— 
fernkranze belohnt. Da auch Diana und eine ihrer Nymphen 
Dictynna damit bekrönt vorkommt, ſo ſoll fie auch als Zeichen 
der Jungfrauſchaft gegolten haben. 

Als wirkliche, beſondere Varietäten laſſen ſich feſtſtellen: 

a) P. s. brevifolia LI. mit kaum zolllangen, ſehr ſteifen Blät— 
tern und kurzen Aeſten; im ſüdlichen Frankreich. 

b) P. s. bumilis L. Mit niederliegenden Aeſten und cylind— 
riſchen 1½ Zoll langen Zapfen. Auf den teutſchen Alpen. 
(P. pumilio Lambert I. t. 2, doch nicht die ächte.) Nach 
Link geht ſie im Garten in die erſte Varietät über. 

c) P. s. sibirica Ledeb. Auf dem Altai. 

d) P. s. rotundata Zk. Mit meiſt zur Erde gebogenen, ges 
drehten Aeſten. Die Blätter mehr grün. Koch zieht dieſe 
zur folgenden. 

Als eine eigene, in Sammlungen nicht ſelten zu ſehende Cu— 
rioſität die dieſe Gattung bietet, iſt die Zuſammenhäufung vieler 
Zapfen am Ende eines Aſtes, die zu 20 — 30, ja 50 Stück vor= 
gekommen iſt. 

P. horizontalis Hort. (Spey-side pine der engl. Garten— 
baugeſellſchaft); P. genevensis, und P. monophylla, mit ſchein— 
bar zuſammengewachſenen Blättern, ſind nur Spielarten. 

S8. P. (P.) Pumilio Haenke (P. Mughus Scopoli Carn.) Die 
Krummholzkiefer. engl. Mountain - pine. fr. Pin nain. 
P. strobilis brevissimis erectis subglobosis nitidis. h. 


1) Abietinae horti reg. botanici berolinensis. Linnaea T. XV. V. 
2) Synopsis flor. german. et helvet. II. p. 766. 
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Loudon Arb. br. f. 1763 — 65. 

Mit niedergebogenen auf und oft dreißig Fuß unter der 
Erde hinlaufenden Aeſten, kurzen dicken ſteifen Blättern und 
kurzgeſtielten Zapfen mit eingebogener Spitze. Sie findet ſich in 
den ſumpfigen Alpengegenden Schleſiens (insbeſondre auf dem 
Rieſengebirge), den Karpathen, und den Alpen des ſüdlichen 
Teutſchlands und der Schweiß. (P. uliginosa Wimmer iſt nach 
mehreren Botanikern dieſelbe, nur höher entwickelt, durch den 
Standort bedingt ).) — Sie wird kaum mannshoch mit undeut— 
lichem Endquirl in welchem der Schnee lange verweilt, und bildet 
ein weitverbreitetes unwegſames Geſtrüpp. Sie liefert ein be— 
ſonders dünnflüſſiges Terpentinöl, welches vor Zeiten als ein ganz 
beſonders ſchätzbares Hausmittel von den wandernden ungariſchen 
Balſamträgern (Olitätenhändlern) an die Landleute verkauft 
wurde. 

Die Blätter ſind von lebhaftem Grün, die Abarten wachſen 
mehr in die Höhe. 

Die nordamerikaniſche P. banksiana von ſtrauchigem Wuchs 
zeichnet ſich ebenfalls durch niederliegende Aeſte aus. Ihr Holz 
iſt aber werthlos. 

9. P. (P.) nigricans Host. Die Schwarzkiefer, Schwarz— 
föhre. 
P. strobilis basi applanatis, squamis pyramide opaca inflexa 
elevata. h. 
Loudon Arb. brit. 

Zumal im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat (ſie bildet den Wiener 
Wald) verbreitet, und die Stelle unſerer Kiefer daſelbſt einneh— 
mend. Sie breitet die Aeſte ſchirmförmig aus. Ihre Blätter 
ſind ſehr ſteif und hart. 

10. P. (P.) uncinata DC. 
P. strobilis basi applanatis, squamis pyramide polita inflexa 
elevata. h. 
Pinet. Mob. IV. t. 2. (P. Mughus). 


1) Hierher auch wol P. obliqua Sauter. Vergl. Reichenbach, Fl. sax. 
p. III. und Koch, Fl. germ. p. 767. 
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Zumal in den Pyrenäen, dem Jura, aber auch bis Tyrol, 
und nach Link den Apenninen. Koch will ſie mit P. pumilio 
vereiniget wiſſen, da das Kennzeichen des zurückgebogenen Hakens 
der Schuppen zu unbeſtändig ſei (was ich gleichfalls bemerkt). 
11. P. (P.) Laricio Poir. (eigentlich Lariccio). 

it. pino di Corsica. gr. aε¹hn, Hom. Theophr. 

P. fol. longis, umbone squamarum strobili polito plano, 
plerumque excavato. h. 

Lambert P. t. II. 

Der ſchöne hohe Baum den dieſe Gattung liefert läßt ſich 
als der Stellvertreter unſrer Kiefer auf Corſika und von da nach 
den weſtlichen Küſten Italiens bis Sieilien anſprechen. 

12. P. (P.) maritima Lamb. Die Strandkiefer. 
P. fol. longis tenuissimis viridibus, squamis strobilorum 
pyramide depressa laevissima nitente. h. 
Lambert. J. t. 6. 

Link ſagt, fie ſollte beſſer P. graeca heißen, da fie in ganz 
Griechenland zumal aber dem Gebiete von Attika zu Hauſe iſt. 
Sie iſt wahrſcheinlich die Pitys der Alten nach einer von Pan 
und Boreas zugleich geliebten Nymphe, die letzterer aus Eifer— 
ſucht zu Boden warf. Sie war auch dem Poſeidon heilig, da ſie 
wie verwandte, zum Schiffsbau dient. Sie bildet einen ſchönen, 
dicht buſchigen, wenn auch nicht ſehr hohen Baum, deſſen weiche 
lange grüne Nadeln ihm ein heiteres Anſehen geben. Das Harz 
tritt reichlich in klaren Tropfen aus ihm hervor, was zu der My— 
the der Alten vom Thränenvergießen der Nymphe Anlaß gege— 
ben haben mag. 

P. balepensis (Lamb. t. 7) gleicht ihr ſehr, daher fie Te» 
nore nur für eine Varietät erklärt, wogegen indeß Link wegen 
des graugrünen Laubes Zweifel erhebt. 

Auch P. brutia Ten. mit ſehr langen ſchlanken grünen weis 
chen Nadeln, in Calabrien zu Hauſe, gleicht ihr. 

P. inops Ait. Die Berſey-Kiefer, zeichnet ſich durch 
ihre violetten Triebe und den balſamiſchen Duft aus, den ſie ver— 
breitet. f 
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13. P. (P.) Pinaster Ait. 


P. ramis pyramidatis, fol. elongatis rigidis, obscure viri- 
dibus h. 
Lamb. P. i. 9. 

Iſt die Kiefer des ſüdlichen Frankreichs mit ſechs Zoll lan— 
gen ziemlich glatten Blättern. Die ſchönen länglichen reif hell— 
gelben Zapfen ſtehen zu 5 — 10 büſchelförmig zuſammen. 

Alle dieſe Gattungen, welche, wie geſagt, gleichſam die Art 
jedes Landes repräſentiren, dienen zu faſt gleichem Gebrauche. 
Ihnen entſprechen aber auch ähnliche anderer Welttheile (3. B. 
P. inops, P. mitis, P. resinosa Nordamerika's )), die noch nicht 
ſehr bei uns verbreitet ſind. 

14. P. (P.) mass oniana S. et Z. 
P. fol. geminis strictis breviter auetis, conis ovalis 5. 
Siebold et Zuccarini, Flor japon. Vol. II. ı. 113. 114. 

Diefe, die gemeinſte in Japan verbreitete Gattung fpielt 
eine große Rolle in der Geſchichte des Volks, mit Fabeln und 
Wundern untermiſcht. 

An großen Straßen bildet ſie Alleen an funfzig Meilen lang. 
Sie erreicht eine gigantiſche Größe. Siebold ſah einen cul— 
tivirten Baum deſſen Zweige 135 Schritte im Umkreis hielten; 
S. ſah aber auch einen durch Künſtelei auf eine ſolche Kleinheit 
reducirten, daß ſeine Zweige nicht mehr als zwei Quadratzoll 
einnahmen. (Vergl. vorn S. 143). Auch andere Culturformen 
ſeien zahllos, z. B. var. monophylla, wo die zwei Blätter in 
eines verwachſen find u. ſ. w. Aus dem Ruß der Wurzeln mit 
Rüböl gemiſcht wird die chineſiſche Tuſche bereitet. 

6. Mit drei Nadeln aus einer Scheide. 
15. P. (P.) Taeda I. 
engl. The frankincense, or loblolly Pine; am. white 
Pine; lodfield Pine. fr. Pin de l’encens. 
P. strobilis longiusculis geminis, squamis laxis argute mu- 
eronalis, mucrone inſlexo. f. 


Lambert t. 15. 


1) Dieſe ſoll Breter von 40 Fuß Laͤnge liefern. 
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Eine nordamerikaniſche jetzt auch häufig in Europa verbrei— 
tete Gattung. 

16. P. (P.) rigida Mill. 

am. the pitch- Pine, the black Pine; fr. Pin herisse. 

P. strobilorum squamis muerone reflexo. F. 

Lamb. I. t. 16. 17. 

Durch ganz Nordamerika, und auch bei uns nicht felten. 
Sie gleicht im Allgemeinen und im Gebrauch unſeren Kieferar— 
ten, und es giebt noch mehrere andere in unſeren Gärten und An— 
lagen die ſich durch keine beſondere Eigenſchaft weiter auszeich— 
nen, nur die rückwärts gerichteten Schuppenſpitzen machen ſie 
auffallend. 

Merkwürdig dagegen iſt 
17. P. (P.) Sabiniana Lamb. 

P. fol. longissimis serrulatis, strobilorum squamis connatis, 

umbone longo hamato. h. 

Lambert II. t. 80. 

Ein prächtiger Baum an der Weſtküſte von Nordamerika 
(Neu Albion) in der Region des ewigen Schnee's, von Dou— 
glas entdeckt, bis 140° hoch werdend bei 12° Durchmeſſer. Die 
Blätter ſind einen Fuß lang, zu drei ſtehend, doch ſollen ſie auch 
zu vier vorkommen, oft herabhängend. Die Zapfen, der größten 
Ananas gleich, haben breite in einen ſtarken ſcharfſpitzen ein— 
wärts gekrümmten Haken ausgehende Schuppen von 2 — 3 Zoll 
Länge. 

P. Coulteri D. Don, der Abbildung nach mit noch ſtär— 
keren Haken der Zapfenſchuppen, ſcheint eine verſchiedene Species, 
wiewohl ſie der vorigen in mehreren Stücken ähnlich iſt. Die 
Zapfen ſind länglicher, bis einen Fuß lang. In Californien. 

P. ponderosa Dougl. zeichnet ſich durch die eiförmigen Za— 
pfen aus, deren untere Schuppen gleichſam in den dicken Stiel 
übergehen. 

7. Mit fünf Nadeln aus einer Scheide. 
18. P. (P.) Cembra L. Zirbelkiefer. Zürbelkiefer, 
Arve. fr. Ceinbrot, Alvier, Eouve, Tinier. 
P. foliis 3 — 5 demum nudis, strobilis sessilibns ovatis 


PINUS. 185 


obtusis, squamis planis pubescentibus, pyramide magna, 
umbone obtuso erasso: seminibus apteris. h. 
Lambert P. I. t. 30. 31. 

Ein characteriſtiſches Kennzeichen dieſer Gattung ift daß den 
Samen die Flügel fehlen, und ſie nackt in den breiten dicken 
Schuppen mit dickem Nabel liegen. Sie ſind etwa einen halben 
Zoll lang, dick, und ihr Kern ſehr wohlſchmeckend. 

Die Zürbel zeigt ſich truppweiſe zwiſchen den anderen Nadel— 
hölzern, gleichſam wie eine fremde Pflanze, längs der ganzen 
Alpenkette in beträchtlicher Höhe über den anderen. Im Thale 
Gröden in Tyrol werden aus ihr die zierlichen Holzfiguren (wie 
die im berner Oberland) geſchnitzt, welche jährlich 50000 Gul— 
den einbringen. 

Man unterſcheidet 

a) helvetica s. hortensis; mit kürzeren, grünen, rundlicheren 
Zapfen. J 
b) communis, mit violetten Zapfen. 
c) pygmaea. 
d) peuce Griseb. ) s. fruticosa; gleicht etwas der folgenden. 
19. P. (P.) Strobus L. Weymuthskiefer. 
engl. Weymouth Pine, white Pine, Pumpkin Pine, 
Sapling Pine. fr. Pin du Lord. 
P. fol. laxis, strobilis laxis elongatis cylindricis, squamis 
subplanis apice breviter umbonatis . 
Lambert P. I. t. 32. 

Der allgemein bekannte ſchöne Baum iſt in Nordamerika zu 
hauſe und erreicht eine Höhe von 200 Fuß und darüber. Der 
Stamm iſt prächtig gerade, cylindriſch, jung mit grünlich blei— 
grauer, glatter, ſchimmernder Rinde verſehen. Die Zapfen hän— 
gen herab und gleichen auf den erſten Anblick mehr denen einer 
Fichte. Das Holz iſt ſchön weiß. 

Man unterſcheidet noch eine 

2) alba. 
b) brevifolia. 


1) Griseb. Spicil. flor. rumel. II. p. 349. 
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20. P. (P.) Lambertiana Dougl. ( Lambert 1. t. 34). 
The gigantic, or Lambert - pine. 

Sie iſt ihr ähnlich, aber von noch größeren Verhältniſſen, 
indem fie bis 215° Höhe und der Stamm an 60° im Umkreiſe er» 
reichen ſoll. Zapfen welche ich bei Lambert in London geſehen, 
waren über anderthalb Fuß lang ). Die Schuppen find groß, 
breit, und ſchließen nicht. In Californien längs der Felſenge— 
birge, von Douglas entdeckt. Es ſcheint dieſer Rieſenbaum 
ſogar unſer Clima gut zu ertragen. 

Das Harz verliert wenn es gebrennt wird ſeinen Geſchmack 
und wird ſüß, und dann von den Eingeborenen als Zucker benutzt. 


IV. LARIX Tourn. 
Lärche. 


Mit büſcheligen, im Winter abfallenden Blättern und blei— 
benden Bracteen vor den Schuppen. 


21. P. (L.) europaea. Die Lärche, der Lärchenbaum. 
engl. the common Larch. fr. Meleze. 
P. strobilis ovatis. $. 
Lambert II. T. 48. 

Die Lärche hat eine pyramidale Geſtalt, und ihre roſenro— 
then und blauen Bracteen zur Zeit der Blüthe der Zapfen geben 
den Bäumen ein zierliches Anſehen. Sie wächſt bis zu 1007 
Höhe und zu beträchtlicher Dicke?) auf den Alpen des ſüdlichen 
Europa. In Tyrol, der Schweiz u. a. iſt das Anſehen ihrer 
Wälder ſo characteriſtiſch, daß es in den geſchnitzten Holzfiguren 
der Kinderſpielzeuge nachgeahmt worden iſt. Das Holz iſt ſehr 
ſchätzbar, nur wirft es ſich leicht. 


1) Eine Copie der Abbildung dieſes Zapfens iſt bei Antoine (Conife— 
ren T. XIX) zu finden. 

2) Unter dem Ellenhofe bei Mutſch im Vinſchgau befindet ſich ein Laͤrchen— 
baum, den kaum ſieben Männer zu umklaftern vermögen. (Schottky, Bil: 
der aus der ſuͤddeutſchen Alpenwelt. S. 27.) Man ſchaͤtzt fie ſieben Klafter im 
umfang; bei Troppau ſtehen zwei Laͤrchen, die eine 171 Fuß, die andere 167 
hoch, und 3½ Fuß Durchmeſſer. 
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Loudon giebt eine Menge Varietäten derſelben an. 

a. communis. Mit an der Spitze etwas aufwärts gerichte— 
ten, eine dichte kegelförmige Pyramide bildenden Aeſten. 

b. laxa. Mit dunklerem, faſt graugrünem Laub, und mehr 
horizontalen, weniger dichten Aeſten. Treibt auch ſchnel— 
ler in den Samenſchulen. 

c. compacta. Deren Zweige ſehr leicht am Stamm abbre— 
chen. 

d. pendula. Mit hängenden Aeſten. 

e. flore rubro. 

f. flore albo. 

g. sibirica (Ledebour, fl. altaica IV. p. 204). Mit ſchmä⸗ 
leren kürzern Blättern und etwas längeren Zapfen. Noch 
ungewiß ob Varietät oder eigene Art. 

h. dahurica. Nach Link von der vorigen verſchieden, daß die 
Blätter auf der Unterfeite zwei graugrüne Linien haben. 
Soll nur buſchig wachſen. 

i. intermedia Loddiges Cat. Scheint nur eine luxurirende 
Form. 

Booth hat noch dazu in ſeinem neueſten Catalog eine 
archangelica und eine tortuosa. 
22. P. (L.) microcarpa J. Die amerikaniſche Lärche. 
fr. Epinette rouge; am. Hackmatack; Tamarack. 
P. Strobilis parvis subglobosis h. 
Lambert l. c. t. 49. 

Von Neufundland bis Virginien. Gleicht im Ganzen der 
vorigen, die Zäpfchen ſind aber viel kleiner, kugelig oder eiför— 
mig, mit nur wenigen Schuppen. Die Aeſte hängen ſchlaff. Der 
ganze Baum iſt weniger ſchön und auch von weit geringerer Nutz— 
barkeit als der vorige. 

Auch von ihr giebt es einige Varietäten. 


V. CEDR LS. 
Ceder. 
Mit büſcheligen, immergrünen, etwas kantigen Blättern. 
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Die eiförmigen ſchweren Zapfen mit glattanliegenden Schup— 
pen !). 

Sie zeichnen ſich mehr durch ſchirmförmige Ausbreitung der 
Aeſte und ſomit des Laubes aus. 

23. P. (C.) Libani. (Pinus Cedrus L.) Die Ceder von 
Libanon. 
C. conis oyatis apice retusis, squamis inflexis. h. 
Lambert P. t. 51. 

Der berühmte ſchon im alten Teſtament ſo vielfach erwähnte 
Baum findet ſich nicht nur in Syrien, ſondern auch bis an das 
Atlasgebirge in Afrika bis Marokko. In Teutſchland hält er im 
Freien nicht aus, wohl aber in Italien, in den ſüdlicheren Thei— 
len von England 7, und wie der große, 80 Fuß hoch ſchöne Baum 
im botaniſchen Garten zu Paris beweift ?), auch in Frankreich. 

Ueber dieſe Ceder iſt außerordentlich viel geſchrieben und 
gefabelt worden, namentlich daß ſich in einem Thale des Libanon 
noch welche finden ſollten die Salomo mit eigener Hand gepflanzt 
habe. Die Berichte der Reiſenden über die jetzt noch auf dieſem 
Berge befindlichen ſind ſo widerſprechend daß wenig auf ſie zu 
geben iſt, zumal manche verſchiedene Stellen beſucht haben werden. 
Freiherr v. Hügel traf unweit Beſcharreh einen Hain von 
etwa 1000 Stämmen auf einem Flächenraum von etwa einer eng— 
liſchen Quadratmeile, darunter ſieben majeſtätiſche Bäume, deren 
Zeichnung von Antoine!) geliefert wird, aber mehr einen mas 
leriſchen als naturhiſtoriſchen Blick gewährt. 

In den engliſchen Parks, einige Meilen um London, ſieht 


1) Die Zapfen von Cedrus verhalten ſich zu denen von Abies, wie die der 
Larix zu denen von Picea. 

2) Zu Wiltonhouſe, einem Park des Herrn Sidney Herbert, ſteht eine, 
die vier Fuß über der Erde 206“ Stammumfang hat. — Ich ſah aͤhnlich 
große im Parke des Herzogs von Marlborough zu Blenheim. 

3) Sie ward im Jahre 1734 als kleines Staͤmmchen, was B. v. Juͤſſieu 
aus Samen gezogen, auf einen kleinen Huͤgel daſelbſt gepflanzt. Bei der Er— 
ſtuͤrmung der Baſtille 1789 zerſchmetterte eine Kanonenkugel den Wipfel. Sie 
iſt oft abgebildet. 

4) Die Coniferen, v. Antoine S. 58, Taf. XXIII. 
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man viele prachtvolle Exemplare !), namentlich auch bei Or— 
ford. 

Die Zapfen ſind etwa drei Zoll lang, vollkommen eiförmig 
d. h. unten von etwas größerem Umfang, und an der Spitze ver— 
tieft oder eingedrückt. Sie erſcheinen durch die wie Fiſchſchuppen 
glatt anliegenden Schuppen ganz eben und verbergen faſt die 
Samen, die daher nach 6— 7 Jahren noch keimfähig bleiben ſol— 
len 2). Die erſten Zapfen jedoch die der Baum trägt enthal— 
ten nur taube. 


24. P. (C.) Deodara Roxb. Die indiſche Ceder: 
ind. Dira- Dara, Gottesbaum, auch Kelon. 
C. conis ovatis, squamis rectis, fol. patentibus inaequali- 
bus laxiusculis h. 
Lambert ]. c. t. 52. 

Zumal auf den Himalaiagebirgen. Wird höher als die vo— 
rige (150 Fuß) und ſoll unſer Clima im Freien gut aushalten. 
Der Stamm erreicht bis dreißig Fuß Umfang und liefert ein treff— 
liches, in Ewigkeit dauerndes Holz. Sie iſt jetzt ſchon in den 
meiſten Gärten zu finden. 

Die Zapfen dieſer Gattung ſind vollkommen elliptiſch, im 
übrigen denen der vorigen gleichend, nur etwas größer. Die Na— 
deln gleichen mehr denen einer Kiefer, ſind rundlich zugeſpitzt und 
hart, von lebhaftem Gelbgrün. Im Ganzen iſt der Baum dem 
vorigen ähnlich, breitet aber die Zweige nicht aus. 

Die Gruppe 
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bildet eine kleine Familie die nach R. Bromwmn’s neueren 
Unterſuchungen ) hier ihre Stellung finden muß und bisher mit 


1) Die zwei im Apothekergarten zu Chelſea befindlichen fingen an, als 
ich ſie ſah, bereits abzunehmen. Der jetzt verſtorbene Gaͤrtner Anderſon ſagte 
mir, daß dieß dem Rauche von London her beigemeſſen werde, indem ſich die 
Häufermaffe dem Garten immer mehr nähere. 

2) Im botaniſchen Garten zu Piſa ſah ich eine große Ausſaat von dieſer 
Ceder bei der kein Kern ausgeblieben war. 

3) Plantae javanicae rariores ete. quas legit Th. Horsfeld, Desor. et 
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Unrecht zu den Taxinen geſtellt war. Ihre zweifächerigen An— 
theren ſowie der dem der Pinus gleichenden Pollen deuten gleich— 
falls darauf hin. Die Geſchlechter ſind getrennt. 


4. PODOCARPUS 7’ Herit. 


Durch die ährenförmig geſtellten Antheren und die einblüthi— 
gen umgeſchlagenen Schuppen die mit den Samen faſt gänzlich 
verwachſen ſind, ihn aber nur mit einfacher Hülle bedecken, den 
vorigen verwandt (gleichſam einblüthige Zapfen). Der reifende 
Same tritt dabei aus der Schale hervor und gewinnt etwas ſtein— 
fruchtartiges. 5 

Man trifft ſie um den ganzen ſüdlichen Erdgürtel, ſie halten 
aber bei uns im Freien nicht aus. Die Species ſind ſehr zahl— 
reich (Hooker im London Journal of botan 1845 hat viele 
abgebildet), aber die Arten in den Handelsgärten noch nicht alle 
geſichert. 

Die bei uns verbreitetſten Arten ſind 

1. P. macrophyllus Don (Taxus marophylla kortor. Pod. 
longifolia hort.) Der Maki (Siebold et Zucc. Fl. jap. 
t. 133. 134.) häufig in den japanifchen Gärten, und 

2. P. elongatus !’Her. (Taxus elongata, T. capensis) vom 
Cap. 

3. P. taxifolius Humb. et Bonpl. (Taxus montana Willd). 
Pinavete, in Südamerika. Von ihm meldete Moritz an 
Dr. Klotzſch daß er einen 130 Fuß hohen Baum einer 
Kiefer ähnlich bilde, der erſt in einer Höhe von 50 — 80 Fuß 
Aeſte trage. 

4. P. cupressinus R. Br. auf Java, wird 180 Fuß hoch. 


5. DACRYDIUM Soland. 


Die Samen bleiben von der Carpellarſchuppe und von zwei 
Hüllen immer eingeſchloſſen. 
Sie ſind in Oſtindien und der Südſee zu Hauſe und manche 


character. elaboravit I. Bennet. Obss. structuram et afſinitatem prae- 
sertim respicientes passim adjunxit R. Brown. London 1844. e. thb. 
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gleichen durch ihre kurzen decuſſirten Blätter und herabhängen— 
den Zweige den Lycopodien ). 
Die Handelsgärten beſitzen mehrere Gattungen; die verbrei— 
tetſte 
1. D. cupressinum Sol. (engl. Dium s. Dimon- pine) auf 
Java, wird an 200 Fuß hoch. 
2. D. Franklini Hook. (engl. Hoon - pine) t. 6. Hooker 
Ne. 


am Hüonfluße und dem Macquariahafen. Wird 100 Fuß hoch. 


Die zweite Ordnung der Nadelhoͤlzer, 
CUNNINGHAMIEAE Zucc. ), 


unterſcheidet ſich von der vorigen dadurch, daß die Samen 
nicht in Fruchtblätterſchuppen eingeſenkt ſind, ſondern frei her— 
aushängen. 

Auch im übrigen äußeren Anſehen ſo wie der Blattſtellung 
weichen ſie von den Abietinen ab. 


6. SCIADOPITYS Sieb. et Zucc. 
Die einzige bis jetzt bekannte Species, 
Sc. vertieillata S. et Th. 
Sc. fol. in apice ramulorum numerosis verticillatim in orbes 
horizontales expansis lineari-elongatis obtusis subemar- 
ginatis. 5. 
S. et Z. Fl. jap. T. 101. 102. 
Taxus vertieillata TMunb. fl. jap. (exel. synon. Raempferi). 
bildet einen 12 — 15 Fuß hohen Baum mit ausgebreiteter 
Krone und zeichnet ſich ſehr auffallend aber angenehm durch die 


1) Das vermeintliche baumartige Lycopodium Junghuhn's (fein Gam- „| 


binur) auf Sumatra ift nach Schlechtendal's Vermuthung wahrſchein— 
lich nichts Anderes als Dacrydium elatum Wall. (Hook. Lond. Journ. II. 
t. 2) 

2) Flora japonica, sist. plantas — deser. P. F. de Siebold et JI. G. 
Zuccarini. T. I. II. Lugd. Bat. 1847. c. tbb, 
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ſcheibenförmig ſtehenden Blätterbüſchel aus, die wie große ſchirm— 
artig geſtellte Blätterſtrahlen eines Lärchenbaumes erſcheinen. 
Wächſt auf den Gebirgen von Nippon und Sikok wild, wird 
aber in den heiligen Hainen um die Tempel angepflanzt. 
Nach von Siebold's Meinung könnte ſie im mittleren 
Teutſchland gedeihen. 


7. CUNNINGHAMIA A. Br. 


Die männlichen Blüthen mit drei eylindriſchen Antheren, 
(loculis auet.) unten an einem breiten blattartigen Connectiv 
(der Bractee von Abies ähnlich) hängend; die gelbbraunen Zapfen 
faſt kugelig, zolllang und drüber, mit rundlichen Schuppen, mit 
einer langen Spitze und an der Baſis mit drei hängenden Samen 
mit häutigem Flügel umgeben, verſehen. 

Die bekannte und bis jetzt in unſern Gärten noch alleinige 
Gattung 
C. sinensis Rich. 

(Belis jaculifolia Salisb. Pinus laneceolata Lamb.) 
C. fol. subtus utrinque litura albida. H. 
Lambert P. t. 53. 

bildet bei uns einen im Freien nicht ausdauernden, auf den 
erſten Blick einer Araucaria gleichenden Strauch oder niedrigen 
Baum, mit ſteifen, zugeſpitzten, zwei Zoll langen Blättern. In 
ſeinem Vaterlande (der chineſiſchen Provinz Che-hiang) ſoll er 
hoch werden ). | 


S. DAMARA Rumph. 


Die Samen ſtehen einzeln und hängen mit einer flügelförmi— 
gen Membran umgeben frei herab. Die Zapfen bilden glatte 
Kugeln mit ſtarkholzigen anliegenden Schuppen. 


1) Unter dem Namen Sequoia gigantea beſtimmt Endlicher (Conif. 
p. 198.) die Abies religiosa Hook. et Arnott (Taxodium sempervirens 
id. Hook. Ic. t. 379.) auf Californien, die eine Hoͤhe von dreihundert 
Fuß bei einem Stammesumfang von dreißig Fuß haben ſoll. 
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1. D. loranthifolia LA, (mal. Damar - puti; Damar betu ); 
engl. Amboyna Pitch- pine. 
Agathis loranthifolia Salisb. — Dammara orientalis Lamb. 
ed. II. — D. alba Rumph Amb. 
D. foliis petiolatis ovalis coriaceis, conis subglobosis. h. 
Lambert Pinus id. I. t. 38. ed. II. t. 43. 

Ein hoher unferen Tannen im Anſehen ähnlicher Baum oft 
bis von 10 Fuß Durchmeſſer und Blättern wie die des Miſtels, der 
auf den Molukken, den Sunda-Inſeln, und bis auf dem oſtindi— 
ſchen Feſtland große Wälder bildet. Aus ihm fließt reichlich ein 
weißes, ja kryſtallhelles an der Luft ſchnell erhärtendes Harz oft 
in fußlangen Zapfen aus, ſpäterhin weingelb und zerbrechlich 
wie Glas werdend. Es dient zur Bereitung des harten (insge— 
mein Copal genannten) Damarlackes, zu Firniſſen der Tiſch— 
ler u. d. Aber das Holz des Baumes verweſt ſchnell. 

2. D. australis Lamb. engl. Cory. 
D. fol. sessilibus ovato-lanceolatis, conis turbinatis. 
Lambert. I. c. t. 55. 

Die ſogenannte Kaurifichte auf Neuſeeland, die dort ohne 
Wälder zu bilden in zerſtreuten Gruppen ſehr häufig angetrof— 
fen wird. Sie erreicht oft bis 200 Fuß Höhe und 16 Fuß Durch— 
meſſer, ſchwitzt aber wegen des kälteren Clima's weniger Harz 
aus wie die vorige Gattung, daher das Holz auch brauchbarer iſt. 


Die dritte Ordnung der Nadelhoͤlzer, 
die Cupreſſinen, 
III. CUPRESSINEAE, 
beſteht ſchon häufiger nur aus Sträuchern ſtatt Bäumen, 
und erſtere mehrentheils mit kurzen dicken Blättern verſehen. 


Die männlichen Blüthen bilden kleine eiförmige Kätzchen deren 
einzelne Staubfäden ein ſchildförmiges Conneetiv tragen, an 


1) Damar heißt im Malaiiſchen Harz. 
13 
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deſſen Unterſeite die Beutel ſtehen; die weiblichen bilden entwe— 
der kurze, oder kugelige anfangs offene ſpäter verholzende Zapfen, 
oder eine Art falſcher Beere (galbulus) mit aufrecht ſtehenden 
Eiern. 

Sie finden ſich in allen Welttheilen. 


9. JUNIPERUS. L. 


Bäume oder niedere Sträucher und unter allen Nadelhölzern 
die, welche die äußerſte Grenze der Kälte ſowohl nach der Höhe 
als nach dem Pole hin einnehmen, auch gedeihen ſie in dem 
ärmlichſten Boden. Ihre Früchte mit nur wenigen Samen find 
mit den Schuppen zu einer markigen Beere verwachſen. Ihr 
Holz iſt wohlriechend. Die Geſchlechter ſind ganz getrennt. 

1. J. communis L. gemeiner Wachholder; Krammets— 
beerſtrauch. fr. Genevrier. engl. Juniper. it. Ginerro 
nero, 

Der weltbekannte auf unſeren Gebirgen ſtets niedrig blei— 
bende Strauch der aber in der Tiefe angepflanzt ſich erhebt und 
in die Varietät J. c. arborescens 8. sueeica Mill, mit etwas 
ſchmäleren Blättern, zum kleinen Baum wird ). Eine andere 
Varietät, J. c. oblonga, mit hängenden Zweigen, viel längeren 
Blättern als der gemeine, und länglichen Früchten, ſind die am 
häufigſten in unſeren Gärten anzutreffenden Abarten. 

Die gewürzhaft-harzigen Beeren enthalten auch Zucker, 
daher aus ihnen der bekannte Branntwein (engl. Genever, ſchott. 
Gin) bereitet werden kann, deſſen erwärmende und zugleich diure— 
tiſche Wirkung ihn auf den nordiſchen Schiffen ſo ſchätzbar macht. 
Er wird meiſt aus der Schweiz bezogen. 

2. J. nana Villd. (J. saxatilis Pall. alpina, montana, sibirica) 
der Zwergwachholder. 


Mit einwärts gekrümmten, unten gekielten, ſtechenden, die 


1) Ein ſolcher, in Goethe's Garten im Park zu Weimar hatte 35 Fuß 
Hoͤhe als ihn ein Sturm umwarf. Im Walde von Fontainebleau ſoll ein 
50 Fuß hoher ſtehen. 
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Zweige dicht bedeckenden glänzenden Blättern!) und mehr oder 
minder auf der Erde liegenden Zweigen, findet ſich in den alpi— 
niſchen Gegenden der ganzen nördlichen Erde. Linné nahm ihn 
für eine Varietät des vorigen. 

3. J. macrocarpa Sibth. 

Der ächte, eigentlich nur in Griechenland bis Iſtrien, mit 
etwas eiförmigen, erbſen-bis kirſchgroßen, blauen Beeren. 

4. J. Oxycedrus L. Der ſpaniſche Wachholder. fr. Cade. 
griech. xcoͤgos, mit dem vorigen. 
J. ramisacuntangulis, galbulis globosis folio longioribus badiis 
pruinosis F. 
Tenore fl. neap. t. 247. (J. macrocarpa). 

An allen nördlichen Küſten des Mittelmeeres von Spanien 
bis Kleinaſien, und wahrſcheinlich der, deſſen feſten unverwüſtba— 
ren Holzes ſich ſchon die Alten bedienten. So waren unter an— 
dern die Zapfen zur Zuſammenfügung der Säulen-Capitäler an 
den Propyläen zu Athen aus ihm verfertigt, wie man deren in 
der Jetztzeit noch unverändert wiedergefunden ), doch iſt auch 
das Holz der vorigen wie der folgenden Gattung von gleicher 
hoher Dauerbarkeit. 

Er bildet einen Strauch von ſechs Fuß Höhe und iſt bis— 
her häufig mit jenem und dem folgenden verwechſelt worden. Aber 
die braunen bedufteten Beeren unterſcheiden ihn. 

5. J. rufescens Link. 
Ebenfalls ſpan. Cedro, auch Enebro. fr. Cade. 
J. ramis obtusangulis, galbulis nitidis coceineis folio brevio— 
ribus h. 
Loudon Arboret. br. f. 3251. 52. 

Die Beeren dieſer Gattung ſind glänzend ſcharlachroth 

und weit kleiner als beim vorigen ). Dieſe drei Gattungen find 


1) J. nepalensis unſerer Handelsgaͤrten unterſcheidet ſich zumal durch 
die ſchoͤn grau bedufteten Blaͤtter von ihm. 

2) Vergl. Plinius hist. nat. L. XVI. 79. 

3) Man ſieht ſie haͤufig auf den Gemuͤſemaͤrkten in Neapel zur Verzierung 
der Fleiſchwaaren benutzt. 


13 * 
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oft verwechſelt, auch von Einigen für bloße Spielarten gehalten 
worden. In Hinſicht der Benutzung ſind ſie alle einander ähn— 
lich. 
6. J. virginiana L. Die rothe oder virginiſche Ges 
der. engl. red Cedar. fr. Genevrier de Virginie. 
J. fol. ternis basi adnatis mueronatis vel mutieis h. 
Michaux fil. T. 155. 

Ein ſehr bekannter aber auch ſehr nach dem Boden variiren— 
der Baum, in ſeinem Vaterlande, — ganz Nordamerika bis Me— 
riko — bald pyramidal bis funfzig Fuß Höhe bei anderthalb El— 
len Durchmeſſer erreichend, bald niedrig und buſchig bleibend. 
So variirt auch ſein Laub in bald frei abſtehenden bald feſt ange— 
drückten dreieckigen Nadelblättern, wodurch er bald mehr einem 
gemeinen Wachholder, bald einem Sadebaum gleicht. Man hat 
aber auch wirklich verſchiedene Arten zu ihm gezogen wie J. ber— 
mudiana u. a. 

Loudon führt bloß eine humilis und eine caroliniana als 
Varietäten an, und bemerkt, daß dieſer Baum ſchon aus Samen 
gezogen in eine Menge Spielarten nach Wuchs, Geſtalt und 
Färbung des Laubes (hell, dunkel, graubeduftet ꝛc.) ausſchlage. 

Das vielfach nutzbare Holz dieſer Gattung wird jetzt faſt 
ausſchließlich zu den engliſchen Bleiſtiften benutzt, während frü— 
herhin das dunklere und weit härtere des J. bermudiana, das aber 
ſehr ſelten geworden iſt. Das von gegenwärtiger Art ſchneidet 
ſich weicher. 

7. J. Sabina L. Der Sadebaum. engl. Sarin. ital. Ci- 
presso de Magki. 
J. fol. ovalis oppositis quadrifariam imbricatis, patulis et 
arete adpressis, baccis recurvatis h;. 
Palles Fl. ross. t. 56. f. 2. 

Der Sadebaum variirt gleichfalls in Wuchs und Laub und 
iſt für den Ungeübten nicht immer ſogleich vom vorigen zu unter— 
ſcheiden. Meiſt zeigen aber die Blätter eine vertiefte Drüſe auf 
der Rückenſeite, und das in dieſer befindliche Oel hat einen eigenen 
unangenehmen Geruch. Es wirkt erhitzend und Abortus trei— 
bend, wozu es auch gebraucht und gemisbraucht wird. Man will 
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daraus fogar die Anweſenheit dieſes Strauches in den Hausgär— 
ten mancher Bauern erklären. In der Regel bildet er einen niede— 
rigen, unordentlichen Buſch von ſchwarzgrüner Farbe, bisweilen 
wird er jedoch baumartig, von 10 — 12 Fuß Höhe. Er iſt in 
Südeuropa bis Taurien wild. 
Anm. Spach, der dieſes Geſchlecht neuerlich bearbeitet hat, 
beſtimmt ſo: 

J. foetida Sp., wobei die übrigens ſchon bekannte Un— 
ſicherheit des Vorhandenſeyns der Blattdrüſe beſonders bes 
merkt wird, erhält als a) J. Sabina L. (Juniperus chinensis 
Hortul.). — ß) I. a. tamariscifolia (Sabine femelle der Fran— 
zofen), die niedere Form mit ganz dünn fadenförmigen Zweigen, 
ein nicht ſeltener Zierſtrauch, auch häufig gelb- oder weißgefleckt 
vorkommend; — 7) J. f. multicaulis. 6) J. f. davurica, kaum 
von 6 unterſchieden; s) J. f. excelsa. M. B. (J. occidentalis 
Hook.) im Orient; die obenerwähnte baumartige Form mit 
mehr rundlicher tiefer ſtehender Blattdrüſe und geſtielten rück— 
wärts gekrümmten Früchten. Die Stämme oft 30 Fuß hoch 
ohne Aeſte; 5) J. f. virginiana, obige abgehandelte; n) J. fk. thu- 
rifera (I. thurifera L. J. mexicana Schlechtend. et Cham.) fr. 
Cedre d’Espagne, Genevrier d encens, nach ihm nur durch 
die kirſchgroße Frucht von den vorigen beiden verſchieden. ©) J. 
f. flaccida Schl. 1) J. f. squarrulosa. (J. foetidissima Milld.). 


8. J. prostrata Pers. 
iſt eine kleine Species mit aufrechten Zweigen und nie— 
derliegenden Aeſten, und kurzen graugrünen concaven 
Blättern von der Form derer des Sadebaums. Ein 
Zierſtrauch unſrer Gärten, im Kalthaus; aus Ca— 
nada. 
9. J. phoenicea L. (J. lycia L.) fr. Morven. gr. Aeneubog, 
Kevroovg. 
J. fol. nunc brevissimis nunc longis lineari acicularibus acu- 
minalis ternis h. 
Pallas fl. ross. t. 56. 
Ein zehn bis zwanzig Fuß hoch werdender Strauch des ſüd— 
öſtlichen Europa und des Morgenlandes deſſen Beeren zuletzt 
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gelbroth werden. Es giebt zwei Abarten die eine mit harter 
glänzender die andere mit weicher bereifter größerer Beere. 
10. J. drupacea Labill. (arab. Habhel, Abkel.) 
I. galbulis squamosis globosis reticulatis 5. 
Labillardière ic. plant. Syriae II. t. 8. 
Loudon, Trees and shrubs f. 2018. 19. 

Mit großer eine dreifächerige Nuß bildenden Frucht deren 
Schuppen untereinander verwachſen. Im Morgenland. Gleicht 
im Wuchs einer Cypreſſe, hat aber lange lanzettförmige Blätter. 
Noch ſelten in den Gärten. 


10. PACHYLEPIS Brongn. (Widdringtonia Endl.) 


Die Zapfen vierklappig mit gleichgroßen Klappen die 5 — 10 
Samen tragen, und ganz kleinen nadel- oder ſchuppenförmigen 
Blättchen, die die ungegliederten Aeſte dicht beſetzen. Am Cap 
zu Haufe. 

1. P. juniperoides Ad. Br. (Cupressus juniperoides L. 

C. africana Mill.) holl. Cypres-boom. 

Ein großer Baum deſſen jüngere Zweige halbzolllange 
ſpitze Blätter wie Wachholder, die oberen ganz kleine ſtumpfe, 
anliegende wie die Cypreſſe tragen. Die Farbe gelbgrün. 
2. P. cupressoides id. (Thuja cupressoides L.) 

Ebendaſelbſt, aber nur ein niederer Strauch, findet ſich 
hie und da in den Gärten. 


11. PLATYCLADUS Spach. (Biota Don). 


Mit platten dicht beblätterten Zweigen, kugeligen Beeren 
zapfen und nußartigen ungeflügelten Samen. 
Pl. stricta Sp. (Thuja orientalis L.) Der ſchineſiſche 
Lebensbaum. 
Pl. ramis strictis h. 
Gewöhnlich mit dem folgenden unter einem Geſchlecht gehend, 
leicht kenntlich an den ſteifen aufrechten Zweigen. Das Laub 
mehr gelbgrün. Er iſt vom nördlichen China bis Sibirien zu 
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Hauſe, kam aber erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nach Europa. Er erreicht höchſtens zwanzig Fuß. 

Man hat in den Handelsgärten eine Menge Varietäten von 
ihm als: pyramidalis, stricta, tatarica (australis), expansa, nepa- 


lensis ete. 


12. THUIA I. 

Mit gleichfalls platten Zweigen und angedrückten Blättern, 
aber ſchmalen geflügelten Samen in länglichen flachſchuppigen 
Zapfen. 

1. Th. occidentalis L. Der amerikaniſche Lebens- 
baum. Am. the white Cedar. 
Th. ramis pendulis h. 

In Canada zu Haufe wo er eine Höhe von 50 Fuß bei drei 
Fuß Durchmeſſer erreicht. Unfer gewöhnlicher. 

2. Th. plicata Don. (Th. Wareana Booth). 

Unterſcheidet fich durch die breiteren weniger herabhängenden 
Zweige die auf der Oberſeite glänzend dunkelgrün, auf der ent— 
gegengeſetzten mattgrün ſind. 


13. CHAMAECYPARIS Spach ). 

Die kleinen Blätter bedecken gänzlich die Aeſtchen, die Schup— 
pen des eckigen Beerenzapfen werden holzig, find ſchild- oder keil— 
förmig, klaffen zuletzt, und find zweiſamig ?). 

Ch. sphaeroidea Sp. (Cupressus Ihyoides L. Thuja 
sphaeroidalis Rich. Conif. t. 8.) fr. faux Thuja, Thu- 
ja Cypres, am. ebenfalls white Cedar. 


1) An dieſes Geſchlecht ſchließt ſich ein anderes, von Siebold und Zu e- 
carini bekannt gemachtes, das aber bei uns noch nicht lebend eingefuͤhrt iſt: 
Retinospora. R. obtusa (S. et Z. Fl. jap. t. 121.), der Sonnen: 
baum, jap. Hinoki, trägt feinen Namen von feiner impoſanten Schönheit, 
Sein Stamm ift 80 Fuß hoch, ganz gerade, mit breiter Krone, bildet auf den 
Gebirgen von Nippon ganze Waͤlder, und iſt von großem Werth. Die Tem— 
pel der Sonnengoͤttin werden bloß aus ſeinem Holze verfertigt. Auch Faͤcher 
und andere Geraͤthe, die der Hof von Micado benutzt. — 

2) Da ſie ſich lediglich nur durch dieſen Character von den folgenden un— 
terſcheiden, ſo koͤnnte dieſes Geſchlecht wohl wieder eingehen. 
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Ch. ramis patentibus tetragonis, fol. minimis imbricalis h. 

Michauz arbr. for. t. 2. bi 

In den nordamerikaniſchen Sümpfen faſt undurchdringliche 
Dickichte bildend. 


24. CUPRESSUS L. Cypreſſe. 


Ihre kugeligen Früchte ſind unreif grün und geſchloſſen, 
ſpringen aber bei der Reife in holzige keilförmige Schuppen aus— 
einander. N 
1. C. sempervirens I. Die gemeine Cypreſſe. gr. 

AUTTRQLSGOS. 
C. galbulis globosis lueidis. 5. 

Man unterſcheidet die mit aufrechten Aeſten (C. fastigiata, 
pyramidalis, s. stricta), fälſchlich die männliche; und die mit aus— 
gebreiteten (C. s. horizontalis) irrig die weibliche (die Meta des 
Theokrit) genannt), welche eine mehr eiförmige Krone bildet. 

Die Cypreſſe iſt im ganzen Orient zu Haufe wo ſie eine 
Höhe bis 60 Fuß erreicht und auch noch bis in das ſübliche 
Teutſchland (Reichenbach fl. excursor. p. 167) im Freien vor— 
kommt. Ihr characteriſtiſcher Wuchs und das ſchwarzgrüne 
Laub welches an den älteren Aeſtchen vierkantig gereiht ſteht, 
machte ſich ſchon den Alten merkwürdig. Sie galt als ein Baum 
der Trauer und war dem Pluto geweiht. Ihr Alter ſoll ſich 
auf Jahrtauſende erſtrecken und die hohe Dauer ihres Holzes war 
auch den Alten bekannt. Man benutzt es gegenwärtig viel zu 
muſikaliſchen Inſtrumenten. 

Der noch jetzt vorhandene Baum von Somma in der Lom— 
bardei iſt der älteſte den man kennt. Er war ſchon zu Cäſar's 
Zeiten ausgezeichnet. Napoleon ließ dieſer Cypreſſe wegen die 
Simplonſtraße krümmen. Die zwei großen Cypreſſen im Hofe 
des Kloſters Haja Lavra (Santa Laura) auf dem Berge Athos 
ſind die, deren Alter am meiſten mit hiſtoriſcher Sicherheit be— 
glaubigt iſt. Sie ſind bei der Erbauung des Kloſters ſelbſt, alſo 


1) Andere haben dieſe poetiſche Benennung umgekehrt angewandt. 
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im Jahr 859 gepflanzt. Die größere hat 15 Fuß im Stammes 
umfang ). 
2. C. glauca Lab. (C. pendula, lusitanica). 
C. galbulis minoribus subovatis glaueis, squamis uncina- 
tis h. 
Lambert P. t. 65. 

Sie gleicht der vorigen und hat ebenfalls vierkantige Aeſt— 
chen deren Laub mehr grasgrün iſt. Die Schuppen der Zapfen 
endigen in einen Haken. Sie iſt ſehr häufig in Portugal, von 
woher ſie zu uns gekommen iſt. Ihre Zweige ſind mehr hängend 
(C. pendula ÜHerit. nicht Tihunb.). 

3. C. torulosa Lamb. Die Cypreſſe von Nepal. 
C. ramulis teretibus, galbulis pisiformibus 5. 
Loudon Arbor. f. 1999 — 2001. 

Dieſe neuerlich in den Gärten ſehr verbreitete Gattung bil- 
det einen ſchönen pyramidenförmigen, gar nicht zärtlichen Baum. 
Die erbſengroßen Früchte gleichen unreif den Wachholderbeeren. 

15. CALLITRIS Vent. 

Die Beerenzapfen ſtehen zu 4 — 6 kreisförmig um den Frucht— 
boden und ihre Klappen ſind abwechſelnd kleiner. Sie verholzen 
in ſchwarze, zugeſpitzte Schuppen. 

C. quadrivalvis Vent. 

(Thuja articulata Fall. Frenela Fontanesii Mirb.) Arab. 
Arar. 

C. fol. adnatis dorso carinatis decurrentibus, apice acu— 
minato libero. h. ‚ 

Vahl Symbolae bot. T. 48. 

Im nördlichen Afrika, von Algier bis Marokko. Bildet einen 
2 —6 Fuß hohen Strauch oder auch einen höheren Baum mit 
wie gegliedert ausſehenden Zweigen, die in halb bis ganzen zoll— 
langen Internodien nackt ſcheinen, aber jedes mit drei ſchmalen 
herablaufend angewachſenen Blättern beſetzt ſind, die von der 
Knotenſtelle in eine kleine dreieckige freie Spitze abſtehen. Die 
jüngſten Aeſtchen ſind zart, ſchlank, und gleichen denen mancher 


1) Griſebach, Reiſe durch Rumelien. 1. B. S. 278. 
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Caſuarinen oder des Waldſchaftheu's. Die Früchte find ſchwärz— 
lich, eckig. Er liefert den Sandarus oder Sandarae, und 
findet ſich in unſeren Glashäuſern. 


16. TAXODIUM Rich. 


Das einzige Geſchlecht dieſer Gruppe welches abfallende 
Blätter hat. Die halbgetrennten Blüthen beider Geſchlechter ſte— 
hen übereinander, die männlichen nackt, pyramidenartig. Die 
Zapfenfrüchte ſind klein, kugelig ſchwammig mit ſchildförmigen 
Schuppen, die Samen ungeflügelt und eckig. 

T. distichum Rich. (Cupressus disticha L.) 

am. the bald or deciduous Cedar or Cypress. ſpan. 
Sabina. 

T. foliis linearibus pinnatis, bipinnatis (distichis) aut im- 
bricatis H. 

Michaux arbr. III. t. 1. 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten bis ganz Mexico her— 
unter, in mehreren Varietäten und auch ſo in unſeren Gärten, wo 
dieſer Baum jedoch den Winter im Freien nicht aushält, es ſei 
denn daß man verſucht ihn an das Waſſer zu pflanzen ). 

Er variirt ſelbſt aus Samen gezogen außerordentlich in der 
Geſtalt des Laubes. Die erſte Form: 

q) T. d. patens 

hat halbzolllange, linienförmige ſpitze Blätter welche ein— 
fach, nach vorn doppeltgefiedert erſcheinen, und wol in der That 
als ein fol. pinnatum et bipinnatum gelten könnten da fie mit ihrem 
Stiele abfallen. Die Aeſte ſtehen horizontal. Die zweite, 

6) T. d. pendulum und nutans 

mit hängenden Zweigen, hat dicht belaubte Aeſtchen mit ganz 
kurzen Blättchen, (T. microphyllum Ad. Brongn.), und es giebt 
auch von ihm eine dritte Form 

5) T. d. nutans tortuosum; 
mit gedrehten Trieben. 


1) Ich ſah im Garten zu Gent einen ſehr ſchoͤnen Stamm im Freien in 
dieſer Lokalitaͤt. 
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Den Beſchreibungen und Nachrichten von Michaux, Purſh 
u. a. zufolge findet ſich dieſer Baum in großer Menge in den 
Sumpfgegenden Mexiko's bis zum 43° der vereinigten Staaten 
wo er durch mächtige Wurzeltriebe wuchert und undurchdringliche 
Gebüſche bildet, aber wegen ſeines ſehr nützlichen Holzes geſucht 
iſt. Ich kann das Taxodium für nichts anderes als die Wafs 
ſerform der Cupreſſineen erkennen, und mir daraus ſeine 
eigenthümliche Natur und Entwickelung erklären. Der Harzge— 
halt muß bei ſolchem Wohnort wegfallen, daher auch das Korn 
des Holzes kurz, und daſſelbe ſehr brüchig und ſplitterig iſt. Er 
kann über hundert Fuß Höhe erreichen und hat die Eigenheit 
theils aus den langen Wurzelausläufern kegelförmige ellenhohe 
Knollen zu erzeugen !), theils in der Höhe des Stammes offen— 
bare Wurzeln unter der Rinde herabzutreiben wodurch der Stamm 
unverhältnißmäßig dick gegen oben und tief gefrucht erſcheint. 
Dieſe Sonderbarkeit mag zu der Täuſchung ſeiner ungeheuren 
Dicke Anlaß gegeben haben. Man findet nemlich Stämme die 
41 engliſche Fuß im Umkreis halten, und hat nach mechaniſcher 
Anſicht gemeint es ſeyen ſolche aus mehreren zuſammengewachſen. 

Dieſes nun widerlegt ſchon jener berühmte und mehrerer 
Orten erwähnte Baum von Santa Maria de Eule?) bei 
Oaxaka, der wie ein kleiner Kirchthurm erſcheint, einen ovalen 
gefurchten Stamm?) von 37 Fuß Durchmeſſer der langen Achſe 
zeigt, und eben dieſe Furchen jenen inneren Luftwurzeln verdankt. 
Es iſt die Varietät mit hängenden Aeſten und der Baum ganz 
geſund. 
CEs giebt noch einige andere ſeltene Species in den gro— 
ßen Handelsgärten ). 


1) Dieſe 1 — 2 Fuß hohen und oft 4 — 5 Fuß im Durchmeſſer haltenden 
Auswuͤchſe ſind ſtets hohl und dienen den Indianern zu Bienenſtoͤcken. 

2) Nicht Tesla, wie faͤlſchlich bei Decandolle (pflanzenphyſiologie 
S. 844) ſteht. 

3) Ich habe dieſe Mittheilungen von einem Augenzeugen, dem Herrn 
Bergmeiſter Wille aus Oaxaka. 

4) Taxodium japonicum Brongn. — Taxus nucifera Hortul. bildet 
bei Endlicher das Geſchlecht Glyptostrobus. 
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Die vierte Ordnung der Nadelhoͤlzer, 
IV. TAXINEAE, 


hat einfache weibliche Blüthen, deren Fruchtboden eine Art 
Beere bildet. Sie keimen mit nur zwei Cotyledonen. 


17. TAX US. L. Eibenbaum. Tarbaum. fr. If. engl. 
Yew. 


Die weibliche Blüthe trägt in einer Hülle von Schuppen 
nur einen einzigen Stempel, auf der Achſe, woraus man die Un— 
gültigkeit der Theorie der Eierbildung aus Carpellarrändern hat 
beweiſen wollen. Vergl. indeß vorn S. 50. 

T. baccata L. gemeiner Eibenbaum. 
Guimpel und Hayne t. Holzarten T. 208. 

Der Eibenbaum wächſt ſehr langſam und erreicht ein hohes 
Alter was man auf Jahrtauſende berechnet, bildet einen Stamm 
bis 40 Fuß hoch, wird aber bei uns mehr als Buſch, vorzüglich zu 
Hecken benutzt da er trefflich den Schnitt verträgt, abgehauen 
neue Triebe macht und ſich zu Figuren ſchneiden läßt (S. vorn 
S. 144). 

Die rothen Kelchbeeren ſollen unſchädlich ſeyn aber die Nuß 
und das Laub giftig. 

Er findet ſich in der ganzen alten Welt; eine Abart in Nord- 
amerika; ob er aber überall da wild zu nennen ſei bleibt ungewiß 
da er ſich ſo leicht durch den Samen vermehrt. Auch findet er 
ſich in der Wildniß immer nur einzeln und ſelten ). Er war 
auch den Alten wohl bekannt?). In der Regel find die Ge— 
ſchlechter getrennt, doch ſollen auch monöbeiſche vorkommen. 

Man hat von ihm mehrere Varietäten. 

6) T. b. fastigiata Lindl. (T. hibernica Hook. pyramidalis 
Hortul.) 

Mit buſchig aufſteigenden Zweigen und regellos geſtellten 

Blättern. 


1) Nach einer Chronik fand er ſich vor 150 Jahren auch auf den jenai— 
ſchen Bergen, wo ich ihn nie wieder aufgefunden habe. 
2) Caesar de bello gallico VI. 31. 
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y) T. b. procumbens Zodd. Mit kriechenden Aeſten. 
o) T. b. fructo luteo. 
Mit gelben Beeren, die einen ſchönen Effect im Gebüſch 
machen. Scheint in Teutſchland noch nicht eingeführt. 
e) T. b. fol. variegatis. Weiß und gelb geſcheckt. 
8) T. b. minor Mich. (T. canadensis Willd.) 
Nur niedriger und buſchiger, ſonſt durch nichts vom gemei— 
nen verſchieden. 
Andere Gattungen ſind bei uns noch nicht eingeführt. 
Torreya (Caryotaxus Zucc. Taxus nucifera Aaempf.) iſt 
bei uns noch nicht eingeführt. 


18. SALISBURIA S/n. (Gingko I.) 
Der jetzt überall nicht ſeltene Baum iſt durch Wuchs und 
Laub ſo ausgezeichnet, daß man ſich nicht gleich bequemt ihn als 
ein Nadelholz zu betrachten. Er ſoll eigentlich im nördlichen 
China zu Hauſe ſeyn und von da nach Japan überpflanzt, wo 
ihn zuerſt Kämpfer ſah und beſchrieb, und von wannen er vor 
etwa hundert Jahren nach Europa kam. 
Die einzige Art 

S. adiantifolia Sm. (Gingko biloba L.) Ginko. 
fr. Arbre aux quarante ecus. engl. Ginko-Tree. 
Siebold et Zuccar. Fl. jap. II. t. 136. 

Bildet auch bei uns einen hohen Baum, im Freien bis zu 
60 - 70 Fuß Höhe, und in Japan ſoll man welche bis zu 6 Fuß 
Durchmeſſer ſehen. An Mauern gepflanzt nimmt er einen ge— 
krümmten Wuchs an. Die Rinde iſt weißlichgrau, das Holz ſehr 
hart, dem des Ahorn ähnlich. Ganz eigenthümlich ſind ihm die 
keilförmigen in zwei Theile geſpaltenen Blätter mit parallelen 
Rippen, deren Lappen oben wieder eingeſchnitten find. Etwas 
Aehnliches findet ſich nur unter den Farnkräutern, zumal dem 
Adiantum Capillus Veneris. Er blüht bei uns felten und da er 
getrennten Geſchlechts iſt, kann er nicht leicht aus Samen ver— 
mehrt werden. Die eiförmigen zugeſpitzten Früchte ſollen roth 
und von der Größe einer Damaſcenerpflaume ſeyn. Im ſüdlichen 
Frankreich haben welche gereift die auch gekeimt haben, und es 
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ift gut aus dergleichen Stämme zu erziehen, da die Reiſer oft zu 
keinen ſchönen heranwachſen. 

Intereſſant iſt, daß da der Same mehrere, zwei drei und noch 
mehr Embryone enthält, dieſe gleichzeitig keimen und dann wol 
zu einem Stamm zuſammenwachſen, wodurch ein dicker entſteht, 
was die Japaner und Chineſen auch durch Kunſt zu erzielen 
wiſſen. 

Phyllocladus asplenifolius Hook. und triekomanoi- 
des Don ( Tanakaka ) auf Neuſeeland, hier anſchließend, find zur 
Zeit noch ſehr feltene und theure Gewächſe in den Handelsgärten. 


Die fünfte und letzte Ordnung der Radelhoͤlzer, 
V. GNETACEAE, 


bildet nur eine kleine Gruppe von zwei Geſchlechtern, zwar 
auch mit offenen Samen, aber dieſe bereits mit zwei ja drei Hüllen 
umgeben. 
Vom erſten 


19. GNETUM L. (Thoa Aublet), 


hat man in Europa keine lebenden Exemplare. Einige ſind 
in Oſtindien, andere in Guiana zu Hauſe. 
Das zweite 


20. EPHEDRA IL. Meerträubel, fr. Urette. engl. Hor— 
setail, Seegrape. 
befaßt eine Menge Species wovon auch eine in Teutſchland 
wild. Dieſe ſind niedrige den Equiſeten gleichende Sträucher 
mit nackten blattlofen Aeſten und Kätzchenblüthen. Die weib— 
lichen verwachſen mittels der Schuppen zu einer rothen zuſam— 
mengeſetzten Beere (wie eine Maulbeere, doch nicht ſo reichlich) 
welche ſchmackhaft ſeyn ſoll. 
Die bekannteſte Gattung 
1. E. vulgaris Rich. (Uva marina). 
E. amentis ad artieulos subpeduneulatis h. 
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Schkuhr Taf. 339. 
wohin man mit Recht die Varietäten monostachya, dista- 
chya etc. vereinigt hat findet ſich zumal auf falzigem Boden, 
am Litorale, bis Tyrol, Dalmatien, auf Sandboden in Ungarn 
und anderwärts nach dem Orient hin, wo ſie ein kleines Gebüſch 
wie ein Raſenpolſter bildet. In Anlagen findet man ſie hie und 
angepflanzt der Sonderbarkeit wegen. 
2. E. helvetica C. A. M. (E. distachya Kock Fl. germ.) 
fr. Raisin de mer. 
E. ramis glabris rectis, amentis pedunculatis vaginis ad 
articulos sphacelatis h. 
Meyer Eph. t. 8. f. 10. 
In der Schweiz und an den franzöſiſchen Küſten von Ita— 
lien bis Bretagne. Ein Buſch etwa drei Fuß hoch. 


Die zweite Abtheilung der erften Claſſe der erften 
großen Abtheilung des Pflanzenreiches 
die der Cyeadeen, 
CYCADEAE, 


begreift eine ſo ausgezeichnete iſolirt ſtehende Familie, daß 
man lange in Schwanken geweſen iſt wo man ſie eigentlich ein— 
reihen ſoll. 

Die Cyeadeen der jetzigen Welt finden ſich nur in der heißen 
Zone. In einer gleichen die der Vorwelt, und die anſehnliche 
Menge derſelben die man ſelbſt aus den älteſten Epochen der or— 
ganiſchen Schöpfung bereits entdeckt hat dient zur Verſtärkung 
des Beweiſes, daß auch in unſerem Erdtheil vormals ein tropi— 
ſches Clima geherrſcht habe. Ja ſie bilden nebſt den rieſigen 
Farn und den ſpäteren Nadelhölzern die Hauptflor jener frühe— 
ren Zeit ). 

Dieſer Umſtand kann in Betreff ihres Platzes im Syſtem 
benutzt werden. Die früheren Botaniker verglichen ſie den Pal— 
men, mit denen ſie jedoch nur das äußere Anſehen und auch die— 
ſes nicht einmal völlig gemein haben. 

Schon näher der Wahrheit und tiefer gefaßt ſtand die Mei— 
nung derer welche ſie den Farn an die Seite ſetzten, oder gerade— 
zu als deren höchſtes Glied betrachten wollten. Indeß geht auch 
hier die Aehnlichkeit nicht weiter als daß einige (nicht einmal 
alle) ein anfangs eingerolltes Laub (frons circinnata) und einen 
ungetheilten mit den Narben der Stiele beſetzten Stamm haben. 


1) S. unter a. Bronn Lethaea geognostica, durch das ganze Werk 
hindurch. 
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Der Blüthen- und Fruchtbau iſt völlig verſchieden, die Rigidität 
des Laubes kommt bei den Farnen ſo nicht vor, und auch das 
Innere des Stammes iſt zu abweichend als daß man ſich nicht 
nach einer noch anderen Verwandtſchaft hätte umthun ſollen. 

Und dieſe hat ſich denn in Folge der ſcharfſinnigen Unter» 
ſuchungen R. Brown's und Richard's, noch verſtärkt durch 
ſpätere, dahin bewährt daß ſie am nächſten den Nadelhölzern 
ſtehen. Auch die Cycadeen tragen hüllenloſe Eier und Samen 
und gehören demnach zu den Gymnoſpermen R. Brown's. Die— 
ſer innerlichſte entſcheidende Character wird ſodann durch andere 
vermehrt. Ihre Eier ſtehen wie bei jenen verkehrt; ihr Blü— 
thenſtand gleicht oft bis zur Täuſchung einem Tannenzapfen, und 
auch die harte Textur des Laubes entſpricht der der Abietinen und 
verwandten. Neuerlich iſt man auch gewahr worden daß die ſo— 
genannten gefiederten Blätter eigentlich Zweige mit zwei Rei— 
hen Blättern beſetzt, alſo nicht eigentlich gefiederte Blätter ſind, 
indem fie aus den Winkeln der Blattſchuppen ) entſpringen. 
Auch die wirtelartige Stellung der Endkrone entſpricht der nem— 
lichen Stellung bei den Araukarien und Tannen, und im anatomi— 
ſchen Bau ſind ſie von dem der Nadelhölzer weniger abweichend 
als von den vorgenannten. Ihr Holz iſt wahrhaft (wie auch ihre 
Keimung) dicotyledoniſch und reich an getüpfelten Poren welche 
die Nadelhölzer ſo ſehr characteriſiren; eine cylindriſche Mark— 
röhre iſt von mehreren concentriſchen Holz- und Splintlagen ein— 
geſchloſſen, die zwar ein etwas abweichendes Anſehen (zumal 
durch viele Markſtrahlen abgetheilt), aber doch nicht ein zu großes 
zeigen. Ihre dicken Gefäßbündel bohren ſich nach den gefiederten 
Zweigen hin. Ihr Stamm wächſt auch zeitlebens in die Dicke 2). 

Man theilt ſie in zwei Gruppen: 

a) mit vielblüthigen Schuppen: Cycas; 
b) mit zweiblüthigen Schuppen: die übrigen. 


1) Ich moͤchte dieſe indeß nicht die wahren Blaͤtter nennen, da ſonſt die 
der Zweige es nicht noch einmal ſeyn koͤnnen. 
2) S. F. A. G. Miquel über den Bau eines erwachſenen Stammes von 
Cycas circinalis L. in der Linnaͤa XVIII. B. Heft 1. 2. 
14 
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1. CYCAS. L. 


Die ſehr großen weiblichen Zapfen tragen vielblüthige Frucht— 
oder Schuppenblätter. Der ein-bis zweijährige Trieb bringt am 
Gipfel einen anfangs geſchloſſenen Kreis nach innen eingerollter 
anfangs behaarter Zweige die ſich in ſteife gefiederte Aeſte ent— 
wickeln. Der Stamm wird mehrere Fuß hoch. 

Sie leben in ganz Indien bis auf die Südſee und Hinter— 
aſien. Der alte unten etwas breitere Stamm zeigt abwechſelnde 
Ringe von Blattſchuppen und Narben abgefallener Zweige. Es 
giebt viele Gattungen ). 

Die beiden einzigen Species unſerer Warmhäuſer ſind 
1. C. cireinalis L. Todda Panna Rheede's; 

C. foliolis anguste lanceolatis subfalcatis. p. 
v. Rheede, Hort. indic. malabar. III. T. 3 — 21 2). 

Die älteſte bekannte Gattung. Sie erreicht einen Stamm 
von 40 Fuß Höhe der bisweilen oben in drei bis fünf Aeſte ge— 
theilt iſt; und 
2. C. revoluta Tyunb. (Paul Herrm. vera Japonensium 

palma prunifera.) 
C. foliol. linearibus h. 
Hooker bot. Magaz. new series IV. T. 2965. 64. 

Von allen anderen Gattungen durch die linienförmigen am 
Rande etwas umgerollten Blätter unterſchieden. Sie iſt die ge— 
wöhnliche unſerer Gewächshäuſer. Wird in China Japan und 
anderwärts vor die Wohnungen gepflanzt wo ſie zu einem manns— 
hohen Stamm heranwächſt. Falſch ſoll ſeyn, daß ſie irgend ei— 
nen Sago liefere wie Thunberg angiebt. 

Miquel erwähnt noch einer Varietät (C. r. planifolia) der- 
ſelben. 

Die folgenden haben zweiblüthige Schuppen und verkehrt 
gerichtete Eier. 


1) F. A. G. Miquel, Monographia Cycadearum. Traj. ad Rh. 1842. 
fol. d. tbb. 

2) Miquel unterſcheidet davon die bei Rumph (I. t. 22. 23.) abge: 
bildete, die Linné mit hierher zog, als C. Rumphii. 
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Sie gingen früher unter dem gemeinſamen Namen Zamia, 
find aber jetzt mit Recht in mehrere Gefchlechter zertheilt. Von 
dieſen ſind die ächten Zamien nebſt Ceratozamia amerikaniſch; 
die Encephalartos ſüdafrikaniſch, die Macrozamia neuholländiſch. 
Letztere 


2. MACROZAMIA Lehm. 


wachfen an den Seeküſten Neuhollands. Eine, M. Preissii 
Lekm., findet ſich in ſchönen Exemplaren im hamburger botani— 
ſchen Garten und iſt mehrfach beſchrieben worden. 


3. ENCEPHALARTOS Lehm. Broodboom am Cap. 


Die Aſtſtiele und ihre Blättchen rollen ſich nicht, ſondern 
entwickeln ſich gerade, wobei die Blättchen der Triebe aufeinan— 
der liegen nach Art der ſchlafenden Leguminoſenblätter. 

Ihre männlichen Zapfenſchuppen ſind überall dicht mit 
Antheren bedeckt; die weiblichen mit mehr rhombiſch-ſchild— 
förmigen vierſeitigen Schuppen. 

Sie finden ſich im ſüdlichen Afrika 3 — 400 teutſche Meilen 
landeinwärts truppweiſe und bilden dicke niedrige zum Theil im 
Boden verſteckte Stämme. Nach Europa gebracht ſchlagen dieſe 
leicht Wurzel ). 

E. horridus Lem. (Lamia horrida Jacg.) 
E. pinnis pruinoso-glaucis, junioribus stipite recto longe 
piloso, foliolis ovatis bi- triſido-spinosis h. 

Dieſe nicht ſeltene Art variirt ſehr im Ueberzug u. d., zumal 
in der Theilung der Blätter, die mit einer harten Rippe eingefaßt, 
diſtelartig, einen oder zwei dornige Lappen haben. Man vermus 


1) Lehmann (Pugillus plantarum novarum hort. bot. hamburgens. 
VIII. und Miquel (I. c.) haben viele Gattungen beſchrieben, die auch die 
Handelsgaͤrtner verkaufen. Einige find noch ſehr theuer: z. B. E. latifrons, 
welcher im J. 1846 zu Hamburg mit 400 Thaler erſtanden wurde. Zu den 
ſchoͤneren gehört auch E. Altensteinii Lhm. (Zamia spinulosa und spinosis- 
sima Lodd.) — Auch Dipsozamia mexicana iſt eine koſtbare Pflanze. 


** 
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thet daß auch E. lanuginosus, Lehmanni, longifolius etc. nur Cul⸗ 
turvarietäten derſelben ſeien. Am Cap zu Haufe !). 


4. ZAMIA. I. 


Sie gleichen im Blüthenbau den vorigen, an den männlichen 
mehr ſechseckig ſchildförmigen Schuppen ſtehen aber nur an der 
oberen Seite am Rande zwei Häufchen einfächeriger Antheren. 

Ihr Vaterland iſt Amerika von Carolina bis Caracas. 

Man hat viele Species in den Handelsgärten, die aber noch 
nicht alle botaniſch gefichtet find. Die nachgenannten Z. muri- 
cata W. (Miquel t. VID), und die ihr ähnliche Z. integrifolia 
Ait. mit lanzettförmigen nach vorn gezähnten Blättern und wie 
eine kleine Maisähre geſtalteten braunwolligen Zapfen, ſowie 
Z. pumila (Bot. mag. t. 1838 und 2006) ſind die häufig⸗ 
ſten in unſeren Gärten. Z. debilis, mit ganz feinen linien⸗ 
breiten Fiedern iſt noch ſelten. 


5. CERATOZAMIA Brongn. 


Unterfcheidet ſich von der vorigen dadurch daß die Unterſeite 
der Schuppenſchilder gänzlich mit Antheren bedeckt iſt und die 
Schuppen der weiblichen Zapfen zwei kegelförmige Hörner tra— 
gen. Die einzige Gattung 
C. mexicana Br. 


hat Brongniart beſchrieben ). 


1) Aus E. Friderici Guilielmi hat man man jetzt das Geſchlecht Dion 
(D. edule) gebildet, mit ſchoͤnen ellenlangen Eycass ähnlichen Zweigen. 
2) Annales des sciences naturelles Janvier 1846. 


Zweite grofse Abtheilung 


der 
dieotylen Pflanzen, 
ANGIOSPERMAE. 


Begreift alle, deren Samen (mit wenigen anomalen Ausnah— 
men) einen mit zwei Samenblättern verſehenen Embryo enthält 
und dieſe Samen mit einer Fruchthülle umgeben zeigt. Die 
Blüthen ſelbſt ſind von allen Graden der Vollkommenheit, theils 
ganz nackt ſtehende oder nur durch eine Schuppe geſtützte Ge— 
ſchlechtstheile (Kätzchenblüthen, Achlamydeae), theils dieſe in eis 
nem wirklichen Kelch eingeſchloſſen aber ohne Blumenkrone (Mo— 
nochlamydeae Apetalae), theils mit einer ſolchen verſehen die ent— 
weder wenigſtens an ihrer Baſis eine Röhre bildet (Monopetalae), 
oder aus mehreren freien Blättern beſteht (Polypetalae), welche 
Bildungen zwar in der Regel natürliche Gruppen beſtimmen, aber 
doch nicht gänzlich, ſodaß man um ſich einer wahrhaft natürlichen 
Anordnung zu nähern dieſe Abtheilungen eigentlich nicht trennen 
darf. Dieſes beweiſt auch der Geſammtbau, die Aeſtivation, 
Stellung der Blätter und Zweige, ſowie das Anſehen. In der 
Regel ſind die Blätter mit veräſtelten Rippen verſehen und nicht 
felten zweigartig getheilt (binata, ternata, composita etc.) und 
die ausdauernden haben entweder einen unterirdiſchen Stamm 
(rhizoma, cormus ete.) oder einen überirdiſchen vieljährigen (trun- 
cus), der aus deutlichen concentriſchen Schichten von Rinden- und 
Holzſubſtanz, nemlich Oberhaut, Mittelrinde, Baſt oder Innen⸗ 
rinde, Splint, dieſer im reifen Zuſtande als Holz, und Mark 
beſteht. 
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Die natürlichen Claſſen characteriſtren ſich daher durch eine 
ſchon dem erſten Blick auffallende wenn auch bisweilen ſchwierig 
zu bezeichnende Uebereinſtimmung, und können ſowohl Gewächſe 
von jeder Art der Dauer als auch des Grades der vollkommneren 
oder unvollkommneren Blüthenbildung begreifen. Die ganz ge— 
naue ſtrenge Reihenfolge innerhalb jeder muß oft noch geſucht 
werden, droht aber wiederum das Natürliche in ein mehr oder 
minder Künſtliches zu verwandeln. 


Die erſte Claſſe der dicotylen Angioſpermen, die zweite der 
Dicotylen überhaupt, die der TLaubhölzer ), 
JULIFLORAE, 


unterſcheidet fich in ſieben Familien die zwar nach ihrem ſpe— 
ciellen Character verſchieden find, aber doch in einer innigen Ver— 
wandtſchaft zu einander ſtehen. Jüſſieu begreift fie unter dem 
Namen der Kätzchenbäume (Amentaceae) wegen der Geſtalt 
und Stellung der Blüthen beider Geſchlechter oder doch des männ— 
lichen. Dieſer Bau kommt indeß auch noch anderen zu die man 
beſſer in andere Claſſen ſtellt. 

Es finden ſich keine krautartigen Pflanzen unter ihnen und 
mit Ausnahme der erſten und der ſechſten Familie gehören ſie vor— 
zugsweiſe der gemäßigten und der nördlichen Zone an 2). 

Die erſte Familie bewohnt den oſtindiſchen Archipel und 
zeigt eine orginelle Bildung, wie baumartige Equiſeten. Cas ua- 
rineae. 

Die zweite und dritte iſt ſich genau verwandt, nur daß 
die erſteren eine Steinfrucht die zweiten eine Zapfenfrucht mit 
geflügelten Samen tragen). Myriceae und Betulinae. 


1) Nachrichten von den aͤlteſten Waldbaͤumen findet man im Taſchenbuch 
Sylvan Jahrgang 1817. 

2) Schon ihre innere Natur wuͤrde ſich mit der heißen Zone nicht vertra— 
gen weil ſie da keine Winterruhe haben. Buchen ſowie Ulmen Linden Eſchen 
u. d. kommen am Cap deßhalb nicht fort. Eichenſtaͤmme haben dort bei einer 
Elle Durchmeſſer kaum zwei Zoll Holz. 

3) Nach Nees von Efenbed haben aber die weiblichen Bluͤthen auch 
eine kleine cupula, weshalb fie wieder an die ſiebente grenzen. 
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Die vierte Ordnung weicht von den vorigen mehr ab, ſo 
daß ſie vielleicht einmal eine ganz andere Stelle erhält, grenzt 
aber doch auch vielfach an fie und die folgenden. Ihre dißeiſchen 
Blüthen ſtehen in ſchuppigen Kätzchen und ihre Samen ſind mit 
einer ſeidenhaarigen Hülle umgeben. Salicinae. 

Die fünfte und ſechſte grenzt an ſie wie an die zweite 
und dritte, und begreift zwei Geſchlechter mit in Kugeln geſtellten 
Blüthen und Früchten. Balsamifluae und Plataneae. 

Die ſiebente Ordnung umfaßt die Geſchlechter aus wel— 
chen unſere meiſten Laubwälder beſtehen. Dieſe Bäume haben 
meiſt glatte Blätter und feſtes treffliches Holz in mächtigen 
Stämmen. Sie tragen eine Nußfrucht. Cupulilerae. 


Die erſte Ordnung, 
I. CASUARINEAE. 


Bäume des hinteren Oſtindiens und Oceaniens deren äußere 
Aehnlichkeit mit den Equiſeten auffällt. Indeß geht dieſe nicht 
über die des Laubes hinaus worin ſie auch den ebenfalls gänzlich 
von ihnen verſchiedenen Ephedren gleichen. Sie tragen in theils 
ganz- theils halbgetrennten Geſchlechtern vereinzelte Staubfäden 
als männliche, und zweiklappige Kapſeln zu kleinen eiförmigen 
holzigen Zäpfchen vereinigt die etwa die Größe einer Muskatnuß 
erreichen, als weibliche Blüthen. Das Ovulum iſt ſchief auf— 
ſteigend. 

Eine ganz eigene Merkwürdigkeit ſind die zahlreichen freien 
Spiralgefäße auf der harten Oberfläche der Samen. Doch ſteht 
dieſes Vorkommen nicht ganz iſolirt, da auch Samen ganz ande— 
rer Pflanzen (Collomia, Salvia etc.) dergleichen beſitzen. 

Sie waren früher ſchon durch Rumph u. A. beſchrieben 
und abgebildet, kamen aber wenig nach Europa. Erſt Cook be» 
richtete mehr von ihnen und brachte zumal eine Menge Waffen und 
Geräthe der von ihm beſuchten Südſeeinſulaner mit. Sie wiſſen 
dieſelben aus dem ſchön polirbaren Holze dieſer Bäume welches 
ſo ſchwer iſt daß es im Waſſer unterſinkt ohne eiſerne Inſtrumente 
zu verfertigen. Damals zog man die erſten in den engliſchen 
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Gärten. Eine größere Verbreitung erhielten fie durch die frans 
zöſiſchen Seefahrer Peron, Labillardiere u. a. die mehrere 
Gattungen einführten, deren Zahl bis auf funfzehn Species an— 
gewachſen ſeyn ſoll. Dieſe ſind aber in den Gärten nicht immer 
mit Sicherheit zu unterſcheiden, da man die Differenzen auf ihr 
getrenntes Geſchlecht und die Zapfen begründet die nicht immer 
zu ſehen ſind. 
1. CASUARINA L. Keulenbaum. 
Die beiden verbreitetſten Arten 
1. C. strieta (häufig unter dem Namen equisetifolia), 
C. strobilis eylindraceis, inermibus, glabris h. 
Andrews bot. reposit. t. 346. 

gleicht in ihren zahlloſen Zweigen dem Schachtelhalm der 
Polirer, doch ſind ſie nicht dicker als eine Rabenſpule, aufrecht 
oder ſchlaff herabhängend und gefurcht. Sie bildet mächtige 
Bäume !) und blüht bei uns zu Ende des Jahrs. Die Rinde 
iſt mehr glatt. Auf Neuholland. 

2. C. torulosa W. 
C. ramulis filiformibus cylindricis flaccidis h. 

Die häufigſte in unſern Gewächshäuſern mit weit zärteren, 
mehr dem des Equisetum sylvaticum gleichenden fadenförmigen 
herabhängenden Laubäſten. Die Rinde iſt rauh, korkartig. 
Ebendaſelbſt. 

Die C. tenella gleicht ihr, hat aber noch dünneres mehr auf— 
recht ſtehendes Laub. 


Die zweite Ordnung, 
II. MYRICEAE, 


begreift einige Sträucher deren männliche Blüthen Kätzchen, 
die weiblichen Beeren oder richtiger Steinfrüchte ſind. Im Uebri— 


1) Ein kleines Exemplar, welches ich im Jahre 1810 in Paris fuͤr den 
großherzoglichen Garten zu Belvedere kaufte iſt jetzt daſelbſt zu einen unregel— 
mäßigen, aber maͤchtigen Baume herangewachſen, vielleicht dem größten in 
Teutſchland. Er ſteht im freien Boden, wird aber im Winter mit einem 
Haus uͤberdeckt. 
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gen gleichen fie ganz den folgenden, von denen fie ſich nur durch 
die einfache Frucht unterſcheiden. 


2. MYRICA L. Gagel. engl. Candle- berry myrtle. 


1. M. cerifera L. Der amerikaniſche Wahsbaum. 
fr. Cirier de la Louisiane. 
M. fol. oblongis lucidis apice subserratis aut integris sub- 
tus resinoso -punclalis, 5j. 
Catesby Carol. t. 69. 
6. latifolia. Mit breiteren tiefer gezähnten Blättern. 

Ein 10 — 20 Fuß hoher Strauch. In ganz Nordamerika. 
Bei uns in Anlagen. Die Blätter ſind unten mit kleinen glän— 
zenden Harzpunkten beſetzt. Die erbſengroßen Früchte erſchei— 
nen von dem weißgrauen Wachs wie überzuckert. Sie ſchwitzen 
deſſen an ein Viertel ihres Gewichts aus, das man durch Ausko— 
chen zu Lichtern benutzen kann, was jedoch nicht luerativ genug 
ſeyn ſoll. 

M. pensylvanica Lam. (M. carolinensis Wangenh.) unter- 
ſcheidet ſich durch den niederen Wuchs und die größeren Blätter, 
hält auch beſſer unſern Winter aus. 

2. M. Gale L. Der gemeine Wachs baum. Gagel. 
fr. Galé des marais; Piment royal. engl. Sweet candle 
berry myrtle, Sweet willow, Dutch myrtle. 
M. fol. obovatis lanceolatis subtus glaucis, resinoso- 
punctatis; spieis masculis ereclis. h. 
Hayne t. 200. 

Zwei bis vier Fuß hoch, gemein im Torfboden des nördli— 
chen Europa. Auch hier ſind die Früchte mit Wachströpfchen 
beſetzt und haben nebſt den Blättern einen ſtarken Geruch. Dem 
Biere beigemiſcht, macht dieſes Kopfweh. 

Es giebt noch einige andere Gattungen in unſern Gärten. 


3. COMPTONIA Banks. 


Unterſcheidet ſich vom vorigen Geſchlecht eigentlich nur durch 
die hexandriſchen Blüthen. Die einzige Species 
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C., asplenifolia (Liquidambar asplenifolium L.) wächſt 
im wärmeren N. A. und bildet einen auch bei uns ausdauernden 
Strauch der ſich durch die ſchmalen gekerbten dem Ceterach glei— 
chenden Blätter artig auszeichnet. (Deudrol. brit. t. 166.) 


Die dritte Ordnung der Laubhoͤlzer, 
III. BETULINAE!), 


begreift die Birken und Erlen. Sie characteriſiren ſich durch 
die männlichen Kätzchenblüthen, deren einzelne viermännige auf 
einer keilförmigen Achſe aufſitzen; die weiblichen werden kleine 
holzige Zapfen und ſitzen frei an blattartigen Bracteen. 

Die meiſten ſchwitzen aus den Blättern eine klebrige etwas 
balſamiſche Materie aus. 


4. BETULA L. Birke. fr. Bouleau. engl. Birch. it. Be- 
dollo. 


Mit einer lockeren ſchönen Laubkrone und ſchlanken Zwei— 
gen; einige ſind nur niedere Sträucher. Ihr wahres Vaterland 
iſt der hohe Norden beider Welten. Sie ſind die härteſten un— 
ſerer Laubbäume die der größten Kälte widerſtehen. Ihre leich— 
ten Samen ſind geflügelt. 

1. B. alba L. Die gemeine Birke. 

Die Birke zeichnet ſich durch ihre weiße oder gelbliche in 
Streifen (auch zu ſchönen Schreibtafeln benutzbar) papierartig 
ſich ſchälende Oberhaut aus. Sie bildet in Europa?) und Aſien, 
zumal im ruſſiſchen Reich große Wälder. Ihr Alter iſt bis hun— 
dert Jahre bei einer erreichbaren Höhe von 80 Fuß und einer Elle 
Durchmeſſer des Stammes. Ihr werthvollſter Theil iſt die dem 
Waſſer undurchdringliche Rinde, die daher zu Kähnen, zu Dach— 
decken u. ſ. w. dient. Bekannt iſt ihre Anwendung zur Berei— 
tung des Juchtenleders, mittels ihres balſamiſchen Oeles (Bal- 
samum russicum). 


1) Spach, Revisio Betulacearum in den Annales des sc. nat. 1841. 
2) In Griechenland kommt (nach Fraas) die Birke nicht vor, ja erhaͤlt 
ſich nicht einmal angepflanzt. 
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Die Birke iſt vielen Varietäten unterworfen die man zum 
Theil zu eigenen Arten aber mit ſchwankenden Characteren er— 
hoben hat. So a) die mit hängenden Aeſten, die ſogenannte 
Trauerbirke B. a. pendula Rolk., b) die mit ſtark weißwar— 
zigen Aeſtchen: B. a. verrucosa Ehrh., e) mit tiefgezähnten Blät— 
tern: B. a. urticifolia, ja bei d) B. a. dalecarlica L. (laciniata V.) 
erſcheinen ſie ganz handförmig geſchlitzt. 

B. pubescens EArt. (B. odorata J.) mit mehr eiförmigen 
etwas behaarten Blättern unterſcheidet ſich noch am deutlichſten 
als ſtehende Art, wird aber doch von vielen Botanikern auch nur 
für Abart der vorigen gehalten. Sie bildet in manchen Gegen— 
den die herrſchende Form und macht ſich zumal durch den ange— 
nehmen Duft bemerklich, daher ſie zur Zeit des Pfingſtfeſtes in 
die Häuſer (Pfingſtmaie) geſtellt wird. 

Eine nordamerikaniſche Gattung 
2. B. papyracea . (B. alba papyrifera Sp.) (B. excelsa, 

nigra Dult.) 

hält Spach gleichfalls nur für eine Abart derſelben auch 
gleicht ſie der gemeinen ſehr, nur ſind ihre Blätter größer, mehr 
ei- herzförmig und die weiblichen Schuppen geſtaltet wie eine 
Pfeilſpitze mit kurzem Stielchen. 

Die folgenden haben aufgerichtete weibliche Kätzchen. 
3. B. rubra Mich. Die rothe Birke. 

Mich. am. t. 72. 

Mit kurzen faſt eiförmigen aufrecht ſtehenden Kätzchen und 
breiten faſt erlenähnlichen aber zugeſpitzten doppelt gezähnten 
Blättern. 

4. B. lenta L. (B. carpinifolia Erh.) Cherry birch, Canada 
birch, Sweet birch, Mountain mahagony birch, fr. 
Bouleau merisier. 

Guimpel und Hayne Holz. T. 83. 

Deren Rinde mehr der der Ebereſche in allem Uebrigen aber 
der folgenden gleicht. 

B. Iutea M. Die gelbe Birke. 

Michaux am. t. 73. 

Mit dicken großen eiförmigen aufgerichteten Fruchtkätzchen 
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deren keilförmige Schuppen dreiſpaltig find, und eiförmigen ge— 
zähnten Blättern von der Geſtalt derer der Weißbuche. Ihre 
Rinde iſt goldgelb und glänzend. Sie gleicht im Uebrigen ſehr 
der vorigen und iſt wol eine Abart derſelben. 
5. B. excelsa Hort. Kew. 

Watson Dendrol. brit. t. 95. 

Hat faſt kreisrunde, kurze, ſtumpfe Blätter und längliche 
aufrechte Kätzchen und kommt bei uns wenig vor. 
6. B. nana H. Die Zwergbirke. 

B. fol. orbiculatis erenatis obtusis +. 

St die kleinſte Form, mit niederliegenden Zweigen, im 
Naturzuſtande kaum die Höhe von einer Elle erreichend. Im 
Moorboden des Nordens oder auf Gebirgshöhen an ſumpfigen 
Stellen. Zu unterſcheiden iſt die nordamerikaniſche B. pumila L. 
ſowie B. antarclica der ſüdlichen Polargegenden, die noch kleiner 
in allen ihren Theilen ſind. 

Seit kurzem findet fi) in den Handelsgärten 
7. B. bella Booth, 

B. fol. ovatis inciso - dentatis postico integris 5h. 

eine ſehr zierliche Gattung mit zarten Aeſten und kleinen 
Blättern faſt von der Geſtalt der Blättchen mancher Thalietrum. 
Ich kenne die Blüthe noch nicht. 


5. ALNUS T. Erle. 
engl. Alder. fr. Aune. it. Ontano. ſpan. Aliso, Alamo. 
gr. do. 

Mit hartem klebrigen Laub und verhärtenden weiblichen 
Zäpfchen. Die Samen ungeflügelt und die Knospen geſtielt. 
Sie findet ſich in der ganzen nördlichen Halbkugel, die Polarzone 
ausgenommen. 5 

A. glutinosa Ert. Die gemeine Erle. 

Erreicht 60 — 80 Fuß Höhe bei 2— 3 Fuß Stammdurch— 
meſſer. Ihr friſch rothes Holz beſitzt bekanntlich den Werth 
daß es im Waſſer ſehr dauerhaft iſt. 

Sie hat viele Varietäten, zumal mit tief eingeſchnittenen 
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Blättern welche als laciniata, quereifolia und oxy eee un⸗ 
terſchieden werden. Auch noch einige andere. 

Die nordamerifanifhen A. serrulata; die 1 . 
incana #. (G. und H. t. 137); A. pumila, ſowie die ab» 
weichende A. viridis DC. der Alpen, deren Perigon aus drei 
freien Blättchen beſteht, bieten weiter nichts Ausgezeichnetes dar. 


Die vierte Ordnung der Laubhoͤlzer, 
IV. SALICINAE, 


zeigt ſich ſehr characteriſtiſch als eigentlich auch nur Bäume 
und Sträucher, aber mit weißhaarigen Kätzchenblüthen und ſol— 
chen Samen, ruthenförmigen ſehr biegſamen Aeſten und weichem 
feinkörnigem Holze begreifend, daher ſie ſich auch ſo leicht durch 
Stecklinge vermehren laſſen. Sie ſind weit über die Erde ver— 
breitet, gehören aber doch eigentlich der nördlichen Halbkugel 
und deren gemäßigter Zone an. Obſchon fie in mancher Hin— 
ſicht von dem Typus der Claſſe abweichen, fo zeigen fie doch 
auch noch ſo vieles Verwandtſchaftliche mit den andern, nament— 
lich den Birken, daß man ſie nicht wohl abſondern kann. Sie 
ſind ganz getrennten Geſchlechts. 

Sie befaſſen nur zwei Genera: die Pappeln und die 
Weiden. Jene mächtige Stämme !) mit dichterer Belau— 
bung und characteriſtiſch breiteren Blättern, deren Blattſtiele ſeit— 
lich zuſammengedrückt ſind ſodaß ſie ein Hypomochlion bilden 
an dem ſich die Lamina leicht links und rechts bewegt, was denn 
dieſem Laube characteriſtiſch wird; dieſe mit ſchmalen auf der 
Unterſeite meiſt eisgrauen Blättern, wodurch die eigene maleriſche 
Färbung der Gebüſche entſteht — denn nur bei einer Gruppe 
zeigt ſich das Blatt mehr eiförmig und unten filzig; jene mit 
hängenden meiſt rothbraunen, dieſe mit aufrechten gewöhnlich gel— 
ben oder grauen Kätzchen. 


1) Als einen in der That ſelteneren Fall berichtet Dr. Sickmann, 
zwei Staͤmme von Salis alba ſechs Fuß im Durchmeſſer haltend zu kennen. 
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6. POPULUS L. ) Pappel. 
fr. Peuplier. engl. Poplar. it. Pioppo. ſpan. Alamo. 

Die Blüthen ſtehen über dem Deckblatt noch in einem beſonde— 
ren Näpfchen (Kelch) und die männlichen tragen acht Staubfäden. 

Die Pappeln haben alle ein raſches ja oft erſtaunlich ſchnel— 
les Wachsthum, daher ſie vor allen Bäumen zu bald heranwachſen— 
den Verzierungen dienen, und auch mit jedem Boden ſelbſt dem 
der Straßen der Städte vorlieb nehmen. Ihre rothbraunen lang— 
hängenden Kätzchen — wovon die der weiblichen Bäume ſchmä— 
ler — vor dem Ausſchlagen des Laubes, gereichen ihnen gleich— 
falls zur Zierde. Ihr Holz iſt leicht, weiß, weich, und hat dabei 
die Eigenſchaft ſchwer Feuer zu fangen, worin es gerade den 
Gegenſatz zum Tannenholz bildet alſo beim Häuſerbau empfehlens— 
werth zu ſeyn ſcheint. Da es aber leicht Eindrücke annimmt ſo 
braucht man es meiſt nur zu Getäfel, und zieht insbeſondere die 
ſogenannte Pappelmaſer vor, dasjenige Holz, was durch häufi⸗ 
ges Köpfen und Beſchneiden der Seitenruthen im Stamme gewun— 
dene Faſern erzeugt, und zumal gefärbt ein ſchönes Anſehen ge— 
winnt. 
1. P. nigra L. Die gemeine Pappel, Schwarzpap⸗ 

pel (P. vistulensis, polonica). 

In ganz Europa, und in feuchter Tiefe einen mächtigen ?) 

Baum bis zu 100 Fuß Höhe und 6 Fuß Dm. mit mehr geſpreitz⸗ 


1) Spach, Revisio Populorum in den Annal. des sc. nat. Janv. 1841, 
und Staatsrath v. Fiſcher über die verſchiedenen Arten von Balſampappeln 
in der berl. Gartenzeitung Jahrg. 1841 Nr. 61. 

2) Eine ſogenannte Rieſenpappel zwei Stunden von Jena, an der Saale 
geſtanden, ward im Auguſt 1840 gefällt, Sie war bereits 120 — 140 Jahre 
alt und hatte eine Höhe von 120 Fuß (leipz. Maaß), und an der Baſis 
71, Fuß Durchmeſſer bei 32 Fuß Umfang erreicht, ſodaß ein Abſchnitt an 
Scheitholz 1½ Klafter gegeben haben wuͤrde. Der Hauptſtamm war 22 Fuß 
hoch und ging dann in fuͤnf Hauptaͤſte, jeder von 4 Fuß Dm. aus. Aus ihr 
wurden verfertiget 


72 Stuͤck Backtroͤge. 4 Stampftroͤge. 
290 Mulden 2 Bloͤcke. 
00 Wurfſchaufeln. Eine bedeutende Anzahl kleiner 


90 Kornſchippen. Mulden. 
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ten Aeſten bildend. Ihr Alter geht in der Regel nicht über 
60 — 70 Jahre. 

Dieſe Gattung war die Pappel der Heliaden, der Schweſtern 
Phaetons. 

Die bekannte italiäniſche oder lombardiſche Pap— 
pel (P. pyramidalis, pannonica, fastigiata, dilatata), it. Pioppo 
cipresso genannt, ſoll !) aus dem Orient ſtammen und von da 
nach Italien gekommen ſeyn von wo ſie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nach Teutſchland überging. Ob ſie eine urſprüng— 
lich eigene Gattung ſei, iſt ungewiß. Sie kann eine Höhe von 
hundert Fuß (nach Loudon fogar 150) erreichen und characte— 
riſtiſch ſind alsdann die hervortretenden Rippen ihres Stammes 
als wenn fie ſchon von unten auf in Aeſte gehen wollte. Ihre 
Blattfläche iſt breiter wie lang. Sie iſt wegen ihrer ſchmalen 
cypreſſenähnlichen Geſtalt der beſte Baum zu Alleen. Es geht 
die Sage von ihr, doch vielleicht ohne Grund, durch ſie ſei die 
Obſtſpannraupe nach Teutſchland gekommen oder doch verbreitet 
worden. Bekanntlich findet man faſt nur männliche Individuen 
von ihr, doch hat man auch hie und da weibliche namentlich ein 
ſolches bei Kaſſel entdeckt 2). 

P. polonica und viridis ſind unbedeutende Varietäten der 
gemeinen, letztere mit hellgrünen Blättern. P. betulifolia Pursk 
(hudsonica Mich.) mit dunkelgrünem unterſeits etwas behaartem 
Laub lebt in Nordamerika und kommt bei uns hie und da ange— 
pflanzt vor. 


20 Klaftern Scheite. 5 Schock Reisholz. 
68 — Stockſcheite. 2 Wagen duͤrres Holz. 
20 — Spaͤne. 


Sie wurde für 44 Thlr. verkauft. 

1) Nach Royle, Illustrations of the botany of the Himal. p. 344. Sie 
ſoll aus dem Pendſchab ſtammen und in Perſien ſehr verbreitet ſeyn. 

2) Die Blattſtiele und Mittelrippen der Blaͤtter der Pappeln werden oft 
von einer Art Blattlaus, Chermes bursarius, angeſtochen, die erſtere verdreht 
und haſelnußgroße hohle Knollen an ihnen erzeugt. — Daß man von ihr 
faſt nur maͤnnliche Baͤume kennt iſt keine phyſiologiſche Eigenheit ſondern wol 
nur dem Umſtand zuzuſchreiben, daß man ſchon anfangs lieber ſolche waͤhlte 
um das Ausfliegen des Samens in den Alleen zu vermeiden. 
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Die Species P. canadensis Mill. (am. Cotton - wood) 
und P. monilifera Ait. (P. virginiana, carolinensis) find gleich» 
falls amerikaniſch, unſerer Schwarzpappel ähnlich, aber mit roth— 
brauner Rinde der Aeſte und bei uns nicht ſelten. 

Sie ſind beide (ſo wie auch noch eine dritte bei uns wol nicht 
vorkommende P. angulata L.) daran kenntlich daß ihre jungen 
Triebe kantig und nicht rund (meiſt in korkartige Flügel aus— 
wachſend) und ihre Knospen klebrig wie bei den Balſampappeln 
find. Die erſte, P. canadensis, hat kantige flügelig werdende 
Aeſte; ihr amerikaniſcher Name kommt von der Samenwolle die 
ſie in ſo ungeheuren Mengen ausſtreut daß der Boden wie mit 
Schnee davan bedeckt iſt. 

P. monilifera Ait. Die virginiſche Pappel (fr. 
Peuplier triphilon, peuplier suisse) wächſt beſonders ſchnell 
und treibt bis an 120 Fuß Höhe. Sie unterſcheidet ſich gleich— 
falls durch die vier- oder fünfkantigen jungen Triebe welche auch 
eine fünfeckige Markhöle zeigen aber mit den Jahren rund wer— 
den. Sie hat ſpitze rothe klebrige und ein Harz vom Geruch der 
Balſampappel ausſchwitzende Knospen, und die jungen Schoſſe 
treiben oft ungemein große, mit dem Stiel einen Fuß lange, drei— 
eckig deltoidiſche oder herzfürmige Blätter von oft zehn Zoll 
Querdurchmeſſer, zugeſpitzt und am Rande mit großen einwärts— 
gebogenen in ein Drüschen endigenden Kerben verſehen. Die Ba— 
ſis des Blattes iſt leicht herzförmig und an der Einfügung mit 
einigen geſtielten Drüſen verſehen. Die jungen Blätter, auch die 
älteren, ſind rund herum mit kleinen borſtigen Haaren bewimpert. 
Ihren Namen hat ſie von den lockeren Kätzchen deren Kapſeln wie 
ein Roſenkranz gereiht ſind. 

Die großblätterige Sorte iſt eine eigene Varietät, mit 
etwas welligen Blatträndern. 

2. P. alba L. Die Silberpappel, Weißpappel. 
fr. Blanc de Hollande, Ypreau, Franc picard. engl. 
white Poplar, Abele-tree. gr. Asvam. 

Mit den ſchönen oben glänzend ſchwarzgrünen unten filzig— 
ſchneeweißen Blättern die durch ihre Beweglichkeit einen höchſt 
angenehmen Anblick gewähren. Auch bemerkten ſchon die Alten 
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daß ſich nach Johannis die Blätter umkehren und die Unterfeite 
zeigen (zwar nicht genau, aber der Anblick ändert ſich allerdings 
im Spätſommer etwas) und ſomit die Jahresperiode verkünden. 
Sie war dem Herkules geweiht auch deutete ſie auf die Unter— 
welt !). Ihre Größe erreicht an hundert Fuß Höhe bei bis fünf 
Fuß Stammdurchmeſſer. Sie hat ein feinkörniges weiches Holz. 

Eine Varietät iſt P. a. acerifolia, mit tief eingeſchnittenen 
Blättern. Sie kommt auch mit hängenden Aeſten vor. 

3. P. canescens Sm. Die graue Silberpappel. 

fr. Grisaille, Peuplier grisard. 

Unterſcheidet ſich durch die mehr graue ſchwächer filzige Un— 
terſeite der auch kleineren Blätter, die tief geſpaltenen Deckſchup— 
pen der weiblichen Kätzchen, und die grauen trockenen Knospen 
von der vorigen. Einige halten ſie nur für eine Varietät der— 
ſelben und behaupten ſogar daß man an ihr den Uebergang zur 
anderen bemerken könne. 

4. P. tremula L. Die Espe, As pe, Zitterpappel. 
fr. Tremble. engl. Aspen. it. Tremola, Alberolla, Albe- 
relto. gr. Keonig. 

Mit faſt kreisrunden, größeren oder kleineren ausgeſchweift 
gezähnten Blättern die ſich bei jedem Lüftchen beſonders leicht 
bewegen weil ihr langer Blattſtiel ganz hochkantig zuſammenge— 
drückt iſt. Auch ſie erreicht an hundert Fuß Höhe bei 2 — 10 Fuß 
Stammdurchmeſſer. In ganz Europa. 

Es giebt auch eine behaarte Abart. 

Die nordamerikaniſchen Gattungen P. grandidentata 
Mich. und tremuloides M. (P. trepida, graeca, laevigata, 
atheniensis) finden ſich in Anlagen als Zierbäume angepflanzt. 

5. P. balsamifera L. Die Balſampappel. fr. Baumier. 
(P. Tacamahaca Mill.) 

Fiſcher ) hat mehrere unter dieſem Namen zuſammenge— 

faßte Arten unterſchieden, aber ſelbſt angemerkt, daß ſich noch 


1) Auf ſie ſind die Stellen bei Horaz Carm. II, 3. 9 und Virgil 
Bucol. VII, 61 zu beziehen, nicht auf die gemeine. 
2) S. zuvor S. 222. 
15 
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Manches hinzufügen laſſe. Die Gattung iſt characteriſtiſch durch 
die dicken klebrigen Knospen welche wie die jungen Triebe ein 
Harz faſt vom Geruche der Rhabarber oder Storax ausſchwitzen. 
Sie ſtammt aus Nordamerika. 

Nach dem genannten Botaniker bildet die ächte (oft mit 
candicans verwechſelt, Mickaux arb. for. II. t. 98. f. 1) einen 
großen pyramidal wachſenden Baum von lebhaftem Grün mit ſehr 
vielgeſtalteten ungleichen bald eiförmigen bald länglichen unten 
blaßgrünen grob geaderten im Alter roſtig gefleckten auch wol ge— 
kerbten Blättern. Die jüngſten ſind ſehr ſchmal, lang, zugeſpitzt. 
Von ihr unterſcheidet ſich 

P. tristis Fisch. (P. candieans mehrerer Autoren und 
vielleicht Willdenow's) 

durch kleineren, verdrehten Wuchs, von einem ſchwärzlichen 
Anſehen, mit ebenfalls klebrig-balſamiſchen Knospen, aber wegen 
des ſchwächeren Stieles ſchlaffer hängenden unten etwas concaven 
wenig ſpitzen an der Baſis meiſt keilförmigen, zumal aber auf der 
Oberſeite dunkel ſchwarzgrünen Blättern, und dadurch ſchon von 
fern kenntlich. 

P. candicans N. 

Michaux II. t. 98. f. 2. 

Als die eigentliche, vielfach gepflanzte, unterſcheidet v. F. die 
mit mehr herzförmigen ja faſt ei- kreisrunden fünfnervigen grob 
angedrückt gekerbten, oben hellgrünen mitunter auch länglichen ja 
rhomboidalen Blättern !). 

P. longifolia Fisch. 

wird als von ſchönem Pyramidenwuchs mit Furzgeftielten 
mehr aufrechten Blättern characteriſirt. 

P. pseudo-balsamifera Fisch. ſei wenig von candicans vers 
ſchieden P. laurifolia Ledeb. ( Ledebour, fl. altaie. t. 479. Pallas, 
fl. ross. t. XLI. f. 13), mit eiförmigen geſägten Blättern, vom 
Altai, und P. suaveolens Fisch. aus Davurien, von einem grauen 
Anſehen aber äußerſt angenehmen Storax- oder Benzoegeruch, 


1) Sie ſoll in den franzoͤſiſchen Gaͤrten auch als P. anturiensis 
gehen. 
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mit ſehr verſchieden geſtalteten Blättern ſcheinen in Teutſchland 
noch nicht ſehr verbreitet. 

Wie weit dieſe ſämmtlich eigene Species oder einige davon 
nur Varietäten ſeien muß ferneren Unterſuchungen überlaſſen 
bleiben. 


7. SALIX L. Weide. fr. Saule. engl. Willow, Sallow, 
Oster. it. Salcio. Neu Griech. Irea. 

Die Weiden bilden ein außerordentlich zahlreiches über die 
ganze Erde verbreitetes Geſchlecht deſſen Species aber ſchwierig 
zu ſichten ſind weil ſie vielfach variiren auch wol durch die ſo 
leichte Fortpflanzung hie und da etwas ausarten. Alle haben 
ein gewiſſes übereinſtimmendes Anſehen ſodaß ſie nicht leicht zu 
verkennen ſind, und characteriſtiſch iſt ihnen, daß ein Theil Gat— 
tungen die Blüthenkätzchen vor dem Ausſchlagen des Laubes ent— 
wickelt, ein anderer mit dieſem gleichzeitig, ein dritter ſpäter. 
Ihr Nutzen iſt zu bekannt um ſeiner noch beſonders zu erwähnen. 
Den Alten galt die Weide als ein Symbol der Keuſchheit und 
der Unfruchtbarkeit. 

Die meiſten Species tragen zwei Staubfäden, eine (S. 
monandra) nur einen, andre (S. triandra) drei, und 8. pentandra 
vier, fünf, auch wol gar zehn, ein Wink daß die meiſten dieſes 
Geſchlechtes nur als defectblühende einer höheren Reihe angeſehen 
werden möchten. Aber die Verwandtſchaft iſt ſchwer zu finden. 
Manches, wie die Balgfrucht, die Bitterkeit der Rinde, erinnert 
an die Apocyneen, Anderes an die Tamariſken, wieder Anderes 
(der klebrige Pollen, die eigene Serratur der Blätter ꝛc.) an die 
Onagrarien. 

Koch!) hat die Weiden am naturgemäßeſten eingetheilt. 

Unter den hieländiſchen zeichnet ſich zumal 8. pentandra 
die Lorbeer weide (G. und Hayne t. 161) mit glattglänzens 
den, ziemlich breiten, faſt lorbeerartigen Blättern aus, deren 
männliche Blüthen die größte Staubfadenzahl zeigen. Sie ver— 


1) G. D. J. Koch Synopsis florde germanicae ete. helveticae, edit. 
II. p. 739. 
15 * 
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breiten einen Duft faft wie Orange-Blüthen. Im mittleren und 
ſüdlichen Teutſchland iſt dieſe Gattung ſelten. Ihre Kätzchen 
fallen wie bei der folgenden bald ab. Dieſe, 8. kragilis L., 
die Bruchweide, mit zwei Staubfäden, iſt leicht an der Ei— 
genſchaft kenntlich, daß ihre jüngeren Aeſte zumal zur Blüthe— 
zeit knackend abbrechen, doch iſt dieſes nicht dieſer Gattung aus— 
ſchließlich eigen. Sie wird 80 — 90 Fuß hoch. Zu ihr gehört 
als Varietät 8. Russeliana mit ſeidenglänzenden jungen Trieben 
und zumal die zwei Spielarten babylonica und erispa. Erſtere, 
die ſogenannte Trauerweide, Thränenweide (fr. Parasol du 
grand pleureur) iſt am Euphrat, in China und Nordafrika zu 
Hauſe, war ſchon den Alten bekannt und iſt jetzt über die ganze 
Welt verbreitet. Sie iſt die hängende Form wie von ſo vielen 
anderen Waldbäumen, aber ihre Blätter ſind gewöhnlich länger 
und ſchmäler als an der gemeinen Bruchweide. Hierher gehört 
auch die ſogenannte Napoleonsweide, welches nicht die folgende, 
S. fr. annularis, iſt. Letztere mit ihren ſpiral gerollten Blättern 
iſt gleichfalls eine jetzt überall zu findende ſchöne Spielart mit 
hängenden Zweigen, die im J. 1823 zuerſt nach England gekom— 
men ſeyn ſoll. — S. alba L., die weiße (fr. Osier blanc) 
iſt die gemeinſte und zugleich der größte unſrer Weidenbäume, mit 
auf beiden Seiten ſeidenartig glänzenden etwas behaarten Blät— 
tern. Die ſich im Frühjahr ſchon von fern kenntlich machende 
Dotterweide (8. alba vitellina L., fr. Amarinier) iſt eine Ab— 
art von ihr. Seltener iſt die blaulich !) (S. a. coerulea Sm.) 
und eine mehr roſenroth ſcheinende Form. — S. amygdalina 
L. (S. triandra) trägt drei Staubfäden in der Schuppe der gel— 
ben Kätzchen und gleicht der Bruchweide. Sie iſt überall gemein. 
Die Blätter find auf der Unterfeite mehr oder minder grauduftig. 
— Eine unter dem Namen 8. monandra (aber nicht Linné's) 
in den Handelsgärten vorkommende ausländiſche Gattung zeichnet 


1) Jene bei der Silberpappel erwaͤhnte Eigenheit, daß ſich vom Anfang 
Auguſt an die Blaͤtter umdrehen und die Unterſeite zeigen wodurch die Land— 
ſchaft im Spaͤtſommer an maleriſchem Anſehen gewinnt, zeigt ſich auch bei dieſer 
Weide, ſowie bei Tilia alba und anderen Baͤumen. 
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ſich durch ihre langen überaus ſchlanken Zweige und ſehr ſchmalen 
langen glatten faſt linienförmigen ſchwachgezähnten auf der Un— 
terſeite blaugrauen Blätter aus. Sie bildet eine artige Zierde. 
— S. purpurea L. (monandra Auct. S. helix L.), die Purpur— 
weide, blaue Weide, findet ſich häufigſt an Ufern als Buſch. 
Ihre Aeſte ſind im Frühjahr ſchön purpurroth, die glatten grau— 
grünen ſcharfgeſägten Blätter nach vorn etwas breiter. Die zwei 
Staubfäden und Beutel in einen verwachſen. Sie kommt ſogar 
mit Zwitterkätzchen vor, wie ich ſelbſt voreinſt bei Jena gefunden 
(S. mirabilis Host.) . S. rubra Huds. mit meiſt gabelförmig ver— 
wachſenen Staubfäden ſchließt ſich hier an. — 8. viminalis L., 
die Korbweide, Flechtweide, nebſt der folgenden 8. mol- 
lissima, liefern die (damit ſie weiß bleiben im Schatten zu ſchä— 
lenden) Ruthen der Korbmacher, und beſetzen oft meilenweit die 
Flußufer wo ſie förmlich von ihnen gepachtet werden. Die ſehr 
langen und ſchmalen, unterſeits ſilberig ſeidenglänzenden Blätter 
und grauwolligen Stengel machen erſtere leicht kenntlich; die letz— 
tere Gattung hat eine mattere gelblichere Unterſeite des Blattes. 
Die Raupe eines Nachtſchmetterlings (Halias chlorana) webt oft 
an der Spitze einen Blätterbuſch in einen Knäuel zuſammen. 

Die letzten Gruppen welche Koch ſehr paſſend als capreae, 
frigidae und glaciales ordnet, weichen von den vorigen im Anſehen 
etwas ab. Ihre Blätter ſind rauher, derber, oft ei- bis keilför— 
mig, und ſie finden ſich mehr in Wäldern im Gebirge und zuletzt 
auf den Hochalpen, ſowie bis zur Polarzone. Die wichtigſten 
ſind: 

S. caprea L.. Die Sohlweide, Sahlweide, Palm— 
weide, fr. Marsault, Saule marceau, engl. tre goat Willow, 
black Sallow, mit faft rund =eifürmigen, ſcharf gezähnten, auch 
welligrandigen, hakig zugeſpitzten, oben ſchwarzgrün glänzenden 
unten graufilzigen Blättern (den breiteſten unter allen Weiden— 
arten) und grüngrauer glatter Rinde, nebſt großen eiförmigen 
Kätzchen. Zumal in den Vorhölzern der Wälder. Ihr weißes 
Holz ſpaltet ſich in breite ebene Späne und dient daher zu Rän— 
dern der Siebe, Schachteln und Sohlen, daher der Name. Auch 
tragen in katholiſchen Ländern die Knaben um Oſtern die blühen— 
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den Aeſte ſtatt der Palmzweige. Sie findet ſich durch ganz Eu⸗ 
ropa und ihr Nectarſaft dient den Bienen zur erſten Nahrung. 
Sie kommt auch mit ganzrandigen Blättern vor. Ihr ähnlich iſt 
S. aurita L. mit noch größeren Nebenblättern und langgeſtiel- 
ten Fruchtbälgen, rauheren Blättern und mehr ſperrigem Wuchs. 
Sie bleibt ſtets niedriger. Von ihr giebt es auch eine Varietät 
mit halbverwachſenen Staubfäden !). Aehnliche andere, viel— 
leicht zum theil nur Varietäten zählt unſere Flor auf. — Die 
Sumpfgegenden beherbergen eine kleine Gattung S. repens L. 
(incubacea W., depressa Hoffm., fusca L.) niederliegend und 
kriechend. — S. reticulata L. mit faſt kreisrund eiförmi— 
gen oben eingedrückten, völlig ganzrandigen unten weißen lang— 
ſeidenhaarigen Blättern iſt eine zierliche Species der höchſten 
Alpen immer nur an ſumpfigen Stellen daſelbſt. — S. retusa 
L. niedrig, kriechend, am Boden hin wurzelnd, mit keilförmigen 
Blättern (eigentlich den Bruchweiden verwandter) in ähnlichen 
Localitäten z. B. häufig auf dem Nigi; und endlich — 8. ber- 
bacea L. mit kreisrunden oft noch breiter in langen, kleinen 
glänzenden Blättern und nackten kriechenden Stengeln (Host. 
Sal. austr. t. 104) kaum handhoch und rankend, lebt unter dem 
ewigen Schnee zwiſchen Felſenklüften und iſt das letzte Grenz— 
glied aller Bäume. 


Die fuͤnfte Ordnung der Laubhoͤlzer, 
V. BALSAMIFLUAE Blume, 


begreift ein einziges Geſchlecht von Bäumen welche einfache 
oder getheilte ſägezähnige Blätter tragen. Die gemeinſame 
Frucht bildet eine Art von kugeligem Zapfen und beſteht aus den 
verwachſenen verhärteten Schüppchen in deren Vertiefung die 
umgekehrt kegelförmigen zweilappigen zweifächerigen zwiſchen den 


1) Unter dem Namen S. pectinata findet ſich in den Handelsgaͤrten 
eine Gattung mit laͤnglich-eifoͤrmigen Blättern deren Zähne horizontal abſtehen 
und hakig find, Die Unterſeite iſt grau etwas behaart, und fie hat Nebens 
blaͤtter, 
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Griffeln aufſpringenden Samen liegen. Der Embryo liegt ver— 
kehrt !). 


S. LIQUIDAMBAR L. Amberbaum. 


1. L. styraciflua L. 
engl. Sweet-gum. fr. Copalme de U Amerique. 
L. fol. palmato-lobatis, lobis serralis acutis, subtus vil- 
losis g. 
Michaux III. t. 4. 

Ein etwa dreißig Fuß hoher Baum im wärmeren Nordame— 
rika. Er hält auch bei uns im Freien aus, doch nicht überall und 
wird in Frankreich und England zu Alleen gepflanzt da ſeine 
Blätter im Frühjahr beim Entfalten jenen ſüßlich balſami— 
ſchen Duft verbreiten der von der dritten Gattung im Handel 
bekannt iſt. 

2. L. imberbis Mill. (L. orientalis Mill.) 
L. fol. palmato-lobatis glaberrimis h. 

Die Blattzipfel ſind weniger ſpitz und die Blätter glei— 
chen denen des Maßholders und anderer Ahorne oder des Ribes 
flavum. Er bildet gewöhnlich nur einen Buſch, kaum zwanzig 
Fuß Höhe erreichend, verträgt aber unſer Clima beſſer als der 
vorige, und iſt in Kleinaſien zu Hauſe. 

Die dritte Gattung L. Allingia Bl. (fl. Jav. t. 1. 2) der 
Roſſamala, mit länglichen einfachen glänzend glatten Blät— 
tern, bildet einen Baum von 150 — 200 Fuß Höhe und tft der 
wahre, die Storax liquida durch Auströpfeln aus der Rinde lie— 
fernde Baum. 


Die Pflanzen der ſechſten Ordnung, 
VI. PLATANEAE, 


gleichen den vorigen ſo vielfach daß man beide allenfalls ver— 
einigen könnte, nur daß hier der Embryo im Samen aufrecht 


1) Der Verwandtſchaft dieſer Amberbaͤume mit den Myriceen, Birken und 
Pappeln iſt ſchon vorn gedacht. Alle haben aͤhnliche wenn auch unvollkomm⸗ 
nere ſolche Secretionen. 
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ſteht. Auch bei ihnen bilden die weiblichen Blüthen einen kuge— 
ligen Zapfen durch die keilförmig um das kugelig verdickte Ende 
des Stieles zuſammengedrängten Ovarien. Dieſe ſind an der 
Baſis mit knotig gegliederten Borſten umgeben. Die Platanen 
bilden Bäume mit mächtigen in die Dicke gehenden Stämmen von 
graugrüner Farbe, deren Rinde ſich in großen Schalen ablöſt wo— 
durch fie von fern ſchon kenntlich find. Das Polſter des Blatt» 
ſtieles ſchließt hier völlig die Knospe ein, ſodaß es dem Unkun— 
digen ſcheint als ob fie gar keine beſäßen ). 
Das einzige Geſchlecht 


9. PLATANUS L. Platane. engl. Plane tree. 


geht zumal unter zwei Hauptſpecies, auch durch das Waters 
land unterſchieden. Spach verſichert aber ſich nach langen Unter— 
ſuchungen überzeugt zu haben, daß ſie ſämmtlich nur als Varie— 
täten einer, 

Pl. vulgaris Sp., 

angeſehen werden müſſen, deren mehr oder minder gelappte 
oder tief handförmig gezähnte Blätter oft an ein und demſelben 
Zweige variiren, wovon ich ſelbſt die Beiſpiele vor mir habe. 
Er beſtimmt daher folgende. 

e) Pl. v. liquidambarifolia Sp. (Pl. orientalis L.) 

Mit faſt kreisrund herzförmigen, 3—Hlappigen, nach dem 
Stiel hin keilförmig vorgezogenen Blättern. Die der jungen 
Triebe ſind mehr fächerförmig. 

6) Pl. v. vitifolia Sp. (Pl. orientalis L. arab. Dulb) ſehr 
wenig von der vorigen verſchieden. Beide im Orient zu Hauſe 
bis nach Nordgriechenland herauf. Von da wurde ſie im Alter— 
thum nach Italien verpflanzt. 

y) Pl. v. acerifolia Sp. (Pl. occidentalis Mich. Pl. aceri- 
folia Willd. Pl. hispanica Hortul.) N. A. Button - wood; Syca- 
more; Water-beech; Cotton- tree. Die amerifanifche Platane, 


1) In mancher Hinſicht vorzuͤglich der Bluͤthenſtellung naͤhern ſich die 
Platanen den Urticeen. Auch hat Reichenbach auf ihre Verwandtſchaft mit 
Xanthium aufmerkſam gemacht welches dieſe Beziehung gleichfalls beftätiget. 
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mit herzförmig-kreisrunden gewöhnlich breiteren kürzer gelapp— 
ten und unten nicht hervorgezogenen alſo herzförmigen Blättern, 
häufigſte in unſeren Anlagen. 

ö) Pl. v. angulosa Sp. (Pl. oceidentalis L.) kommt bei 
uns nicht vor. Nebſt der vorigen in Nordamerika einheimiſch. 

Spach's Pl. Nabellifolia iſt nach feiner eigenen Angabe nur 
eine krankhafte Ausartung, ſodaß dennoch die beiden alten Gat— 
tungen orientalis und occidentalis, jede nur in zwei Varietäten 
zerfallen, wieder ſtehen bleiben. 

Die Platane wird bis an achtzig Fuß hoch und iſt im ganzen 
Morgenland ſchon ſeit dem höchſten Alterthum geſchätzt. Bei 
den Alten war ſie dem Genius heilig und Sokrates pflegte bei ihr 
zu ſchwören. Die Griechen verlegten die Mythe des Zeus mit 
der Europa unter dieſen Baum. Unter der Platanenallee am 
Lyceum zu Athen war der tägliche Verſammlungsort der berühm— 
ten Männer jener Zeit. Bei uns dient ſie gewöhnlich zur Be— 
pflanzung der Promenaden wozu ſie ſich auch vorzüglich eignet da 
ſie wegen des breiten Laubes trefflichen Schutz vor dem Regen 
und den Sonnenſtrahlen gewährt, auch ein ſehr maleriſches An— 
ſehen zeigt. Nur hat man den Einwand machen wollen, daß die 
Borſten der herabgefallenen Früchte ſowie die äſtige Wolle der 
Blätter leicht in der Luft auffliegen und Huſten und Augenent— 
zündung verurfachen ſollen, welches ſchon Dioſeorides (I, 
107) erwähnt. 


Die ſiebente Ordnung der Laubhoͤlzer, 
VII. CUPULIFERAE, 


begreift unſere wichtigſten Laubwaldbäume. Ihr mächtiger 
Stamm und ihr ſteifes glattes parallel geripptes Laub verleiht ih— 
nen eine würdige Schönheit. 

Ihre Staubfäden ſtehen in Kelchen, ſelten auf Kelchſchuppen, 
die weiblichen oft in gemeinſchaftlichen Kelchhüllen (Näpfchen, 
eupulae) und werden zuletzt zu Nüſſen mit mehlreichen ölhaltigen 
auch genießbaren Samen. Dieſe liegen oft bis zur Keimung 
ſehr lange, aber auch die Lebensdauer der Bäume iſt groß. 
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20. CORYLUS. L. Haſelnuß. 
engl. Hazel. fr. Coudrier. it. Nocciolo. 

Die weiblichen Blüthen ftehen paarweiſe in den Schuppen 
einer Knospe. Ihren Kelch bilden nur einige Borſten. Die 
welche zur Nuß auswachſen find mit doppelter Bracteenhülle ums 
geben. 

1. C. Avellana L. Die gemeine Haſelnuß. 
fr. Noisettier, Avelinier. it. Avellano. 
C. fructus involueris patulis apice laceris. $. 

Die Haſelnuß ift in ganz Europa zu Haufe und hat viele 
Varietäten, wovon folgende die bemerkenswertheſten !): 

a) C. A. heterophylla s. laciniala. Mit dick behaarten, vers 
ſchiedentlich mehr oder minder tief eingeſchnittenen Blättern. 
Als C. A. urlicilolia hat fie fie fait halbgefiedert. 

6) C. A. atropurpurea. Mit dunkelrothem Laub. 

7) C. A. tubulosa, maxima. Lambertnuß (lombardiſche 
Nuß). fr. Avelinier. Noisettier franc. Deren Fruchthülle 
über die Nuß hinaus röhrig zuſammengezogen und zu einem Stück 
verwachſen iſt. Die Nuß roth oder weiß, mit eben ſolcher Kern— 
ſchale. Bekanntlich die beſte Tafelnuß. 

o) C. A. erispa. engl. the frizzled Filbert. Mit ſehr kraus 
zerſchlitzter Fruchthülle. 

e) C. A. barcelonensis s. saliva grandis Loddiges Cat. (the 
Cob- nut ete.) Zellernuß. Die größte Spielart, mit kurzer, 
dicker etwas zuſammengedrückter Nuß. 

Die Haſelnuß iſt zumal als Deſſert beliebt, weil ſie den 
Wohlgeſchmack des Weines erhöht, auch in Menge genoſſen etwas 
reizt, ja erhitzt. Ihre Kerne werden von der Made verſchiedener 
Rüſſelkäfer (Attelabus Coryli, Rhynchaenus nucum ele.) verzehrt. 
2. C. Colurna L. (C. byzanlina, arborea). Die türkiſche 

Haſelnuß. 


1) Nach Loudon zählt der Fruchtcatolog der engliſchen Gartenbauge— 
ſellſchaft allein 31 Sorten auf. S. übrigens dieſe u. a. Varietäten abgebildet 
und beſchrieben in Guimpel und Hayne teutſche Holzarten, Sickler, 
Turpin u. A. 
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C. kructus involueris squarroso-laciniatis multifidis paten- 
lissimis 9. 
Loudon arb. f. 1724 — 26. 

Ein Baum von 30 — 60 Fuß Höhe und einer Elle Durch— 
meſſer, in der Türkei zu Hauſe. Die bartige geſpreizte Hülle 
iſt vielfach geſchlitzt. Auch ſie hat mehrere Varietäten, aber 
keine ſo ſchmackhaften Früchte. 

3. C. rostrata Ait. Die amerikaniſche Haſelnuß. (C. 
cornuta Hortul.) 

Der nordamerikaniſche Stellvertreter unſrer Haſelnuß. Bei 
ihr iſt wie bei der Lambertnuß die Hülle über die rundliche Nuß 
röhrig verlängert, aber ſchmäler und länger, auch mehr behaart. 
Eine andere C. ferox Nallich, gleicht in der Fruchtbildung mehr 
der türkiſchen und iſt in Nepal zu Haufe. Ihre Blätter gleis 
chen denen der Weißbuche. (Wall. pl. as. r. t. 87.) 


11. OSTRYA Mich. Hopfenbuche. engl. Hop- horn- 
beam. fr. Charme - houblon. 

Leicht kenntlich an den hopfengleichen weiblichen Zapfen wo 
zwei ſackförmig zuſammengewachſene Deckblätter immer zwei 
kleine durch den Kelch gerippte Nüſſe einſchließen. Die männ— 
lichen Kätzchen gleichen denen der Weißbuche. 

1. O. vulgaris J. (O. carpinifolia Scop., O. italica M., Carpi- 
nus Ostrya L.) fr. Charme d Italie. 
nour. Duhamel II. t. 59. Schkuhr. 
O. strobilis pendulis 5. 

Im ſüdlichen Europa zumal Italien doch auch bei uns ange— 
pflanzt, einen niedrigen Baum bildend mit ſcharf geſägten eiför— 
migen Blättern die auf der Unterſeite bisweilen geſtielte Drüs— 
chen zeigen. Ihr Holz iſt ebenſo ſchätzbar wie das der Weiß— 
buche. 

2. C. virginica V. 
O. strobilis foemineis erectis h. 

Anterſcheidet ſich zumal durch die aufgerichteten weiblichen 
Bapfen. Nordamerika. 
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32. CARPINUS L. Weißbuche, Steinbuche, Hain— 
buche. fr. Charme. engl. Hornbeam. 


Die weiblichen Blüthen ſtehen an ſchuppigen Kätzchen und 
wachſen in der Art aus, daß eine zweifächerige mit einem ſechszäh— 
nigen Kelche umſchloſſene doppelte Nuß auf einer dreilappigen 
großen Bractee ruht, die man immerhin noch als ein, nur ausge— 
breitetes, Amentum betrachten kann. 


1. C. Betulus L. Die gemeine Steinbuche, Weiß» 
buche. 
C. amentis foemineis bracteis trilobis g. 
Schkuhr T. 304. 

Die Steinbuche erreicht eine Höhe von vierzig Fuß bei zwei 
Fuß Durchmeſſer des Stammes und ein Alter von 100 — 150 
Jahren. Sie wirft ihr vertrocknetes Laub nicht eher ab als bis 
ſie neues treibt. Die Rinde iſt glatt und ſieht wie geſpannt aus. 
Ihr weißes, feines äußerſt feſtes und zähes Holz macht ſie ſehr 
werthvoll. Auch erträgt ſie den Schnitt auf alle Weiſe, daher 
fie nicht nur zu geſchnittenen Hecken (fr. ckarmiles) ſondern auch 
zu Darſtellungen von Figuren benutzt wird, wovon oben (S. 144) 
die Rede geweſen iſt. Sie reicht nicht in den hohen Norden. 

Man cultivirt von ihr die Varietäten: 

d) C. B. quereifolia s. incisa, mit halbgefiederten Blättern. 
6) C. B. variegata, weiß oder gelb geſcheckt. 
y) C. B. bracteis dentieulatis et edentatis. 
6) C. B. Carpinizza Hort. bracteis revolulis. 
2. C. americana M. (Mich. t. 8.) 

unterſcheidet ſich durch den nur an der breiteren Seite ge— 
zähnten ſchiefen Mittellappen der Fruchtbractee; iſt im Uebrigen 
der europäiſchen Gattung auch im Werth gleich. 

3. C. orientalis Lam. (C. duinensis Scop.) 
C. bracteis fructiferis dentatis simplicibus h. 
Scopoli, flor. carniol. t. 60. 

Ein nur 10 — 12 Fuß hoher Strauch der ſich deßhalb beſon— 
ders gut zu Hecken ſchickt. Die Fruchtdeckblätter ſind tief ge— 
zähnt, aber einfach. Im öſtlichen Europa. 
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13. QUERCUS L. Eiche. fr. Chene. engl. Oak. it. Quer- 
cia. ſpan. Encina. 

Ein zahlreiches über hundert Species enthaltendes Geſchlecht. 
Ihr botaniſcher Character liegt in der weiblichen Blüthe, die in 
einem beſchuppten Involuerum (dem Näpfchen, cupula) anfangs 
einen mit Kelch umgebenen dreifächrigen Fruchtknoten, in jedem 
Fach mit zwei Samen trägt, wovon zuletzt nur einer zur Nuß 
(der Eichel) heranwächſt. 

Es finden ſich nur wenige Species in Europa, noch minder in 
Teutſchland wild, aber dieſe ſind gerade die werthvollſten von 
allen. Weit zahlreicher ſind die ſüd- und die nordamerikaniſchen, 
die aber da ſie gegen unſre keinen Vortheil bieten bei uns nur in 
Anlagen gepflanzt werden. Oſtindien enthält auf den Hoch— 
gebirgen (Himalaya u. a.) gleichfalls viele Species, und von 
mehr abweichendem Anſehen. Es finden ſich bis jetzt nur wenige 
davon lebend in den europäiſchen Gärten. 

Die Eichen theilen ſich in ſolche mit immergrünem, und in 
ſolche mit abfallendem Laub. Bei einigen Gattungen zeigt ſich 
die Eigenheit daß die Spitzen an den Blattzähnen abfällig ſind. 
1. O. Robur !) L. Die teutſche Eiche. 

Q. foliis obovalis sinuatis mutieis 5. 
Guimpel und Hayne T. 139. 140. 

Die Eiche, die Zierde unſerer Wälder und oft als Sinnbild 
der Macht und Stärke gewählt, wie ſie auch unter unſeren vater— 
ländiſchen Bäumen das höchſte Alter erreicht, verdankt ihr ſchö— 
nes Anſehen den kräftigen gebogenen Aeſten, dem feſten Stamm 
und der Geſtalt des Laubes, welches nach vorn breiter die Figur 
eines Blumenblattes nachahmt und häufig kreisartig geſtellt iſt 
ſodaß es auch dadurch an Blüthenbüſchel erinnert. Seine tiefen 


1) Mit dieſem Namen bezeichnete Linns die eigentliche, ſtaͤrkſte, welches 
Willdenow fpäterhin verwechſelt und auf die Steineiche uͤbergetragen hat, 
von wo es ohne Ueberlegung in die neueren Buͤcher uͤbergegangen iſt. Da indeß 
beide in eine Species wieder zuſammenfallen weil es Uebergaͤnge zwiſchen ihnen 
giebt, ſo laͤßt ſich der alte Name wieder herſtellen. 
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Buchtungen deuten auf die Neigung zum gefiederten Blatt hin 
und deuten höhere Stellung an. Durch ſeine Trockenheit und 
Steife gewinnt es etwas Lorbeerartiges, ſteht auch am Baume 
nach allerlei Richtungen. In Bezug auf den Gebrauch ſind die 
Eichen nebſt einigen Nadelhölzern die nützlichſten aller unſerer 
Bäume. Das Holz von erftaunlicher Dauer !) und Feſtigkeit, 
die Rinde als Gerbmaterial unſchätzbar. 

Bekannt iſt, daß der Blitz vorzüglich gern in die Eiche 
ſchlägt dagegen ſelten in die Buche. 

Nächſt ihren beiden Hauptarten hat die Eiche noch eine 
Menge Varietäten, die man zum Theil als eigene Species unter» 
ſchieden hat. 

a. Q. R. racemosa Lam. (. pedunculata Eur.) Die 
Sommereiche, Stieleiche. 
fr. Grarelin, Chene blanc. 
O. glandibus pedunculo elongato insidentibus h. 

Die eigentliche größte die man den König des Waldes nennt 
und die eine Höhe von 160 Fuß und einen Stammdurchmeſſer 
von acht Fuß ſoll erreichen können?). Dieſe Angaben ſowie zu— 
mal die ihres Alters beruhen indeß auf keiner vollen Gewißheit, 
und ſind auch in den beſchränkteren Fällen höchſt ſchwankend. 
Die Annahme der Forſtmänner für die gewöhnlichen iſt eine 
Höhe von 120 — 130 Fuß bei einem Wachsthum von 2— 300 
Jahren. Es iſt aber allerdings wahrſcheinlich, daß es noch viel 
ältere, ja an tauſend Jahre alte noch lebende gebe. 

Ihre Eicheln ſind größer und länger als die der folgenden, 
und ein Querſchnitt eines Aeſtchens zeigt das Mark als eine 
runde Scheibe. 


1) Eine eichene Schwelle aus einem alten Hauſe in England, 808 Jahre 
alt, fand ſich im Jahr 1844 noch vollkommen gut erhalten. — 

Die Alten verfertigten haͤufig Statuen und Goͤtterbilder aus Eichenholz 
und ſcheinen daher deſſen lange Dauer gleichfalls gekannt zu haben. 

2) Abbildungen ſchoͤner Exemplare ſowie Maaße ꝛc. aller Art findet man 
in Strutt, Sylva britannica, or portraits of Forest trees, distinguished for 
their antiquity, magnitude or beauty etc. London 1822 gr. fol. einem uͤbri⸗ 
gens mehr kuͤnſtleriſchen als wiſſenſchaftlichen Prachtwerke. 
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b. Q. R. sessiliflora, die Steineiche, fr. Rouvre, 
O. glandibus sessilibus brevioribus, stylis subnullis. h. 

Unterſcheidet ſich durch niedrigeren Wuchs, dunkleres ſchwe— 
rer ſpaltbares Holz und die ungeſtielten Früchte, von welchem 
letzteren Character aber bisweilen Uebergänge zur vorigen gefun— 
den werden !). Der Durchſchnitt eines Aeſtchens zeigt das Mark 
als ein Fünfeck. 

c. O. R. pubescens J. (Q. lanuginosa, collina). 

Die ſüdteutſche Abart derſelben, ſowie Q. Toza Bosc (0. 
Tauza, Tauzin etc.) die mehr weſtlich-ſädliche Form, durch 
Frankreich und Spanien bis Neapel. Bei beiden iſt die Unter— 
ſeite der Blätter ſanft wollig, was ſich auch bei unſerer bisweilen, 
obwol nur ſchwach, findet. 

d. Q. R. Esculus Ten. (non Linn.) 
ital. Quercia Castagnara. (Q. R. virgiliana T.), 

iſt eine ſchöne großblätterige Varietät der Steineiche mit 
großen ſüßen eßbaren Früchten die wie Kaſtanien geröſtet werden 
und deren vielleicht unſere Urväter genoſſen, und nicht die gemei— 
nen wilden. Es iſt nach Tenore ?) (der auch noch mehrerer 
Spielarten erwähnt,) der Esculus des Plinius, aber nicht Theo— 
phraſt's. Dieſe Eicheln ſollen bis an anderthalb Zoll Durch— 
meſſer haben und wie Haſelnüſſe ſchmecken. 

Als reine Spielarten die als bloße Zierde in Gärten und 
Anlagen gezogen werden zeichnen ſich zumal aus 

ae) Q. K. fastigiata, die Pyramidaleiche (L. pyramidalis 
Hortul.). 

Vom Wuchſe der italiäniſchen Pappel. Sie war ſonſt noch 
ſehr ſelten iſt jetzt aber durch Pfropfreiſer bereits vielfach verbrei— 
tet. Man erhielt dieſe von den einzelnen Individuen die man in 
den niederen Pyrenäen, in Calabrien, und auch eine ſolche im Naſ— 


1) Auch Greville verſichert, das D. Don's Kennzeichen von L. pe- 
dunculata, sessiliflora und intermedia nicht haltbar ſeyen. 


2) Cenno sulla geografia fisica e botanica del regno di Napoli. Nap. 
1837. 
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ſauiſchen entdeckt hatte ). Die Arſache dieſes eigenthümlichen 
Wuchſes iſt noch nicht erklärt. Sie gehört zur Stieleiche. 

6) Q. R. pendula, die Trauereiche, mit hängenden 
Aeſten. Ebenfalls aus der Wildniß in die Gärten gebracht, und 
auch eine noch unerklärte Ausartung. Eine ſolche ſteht am Gais— 
berg eine halbe Stunde von Wiesbaden an einer Waldſpitze. 

7) Q. R. sanguinea, die Bluteiche, und 

o) Q. R. filicifolia, salicilolia, laciniata, beterophylla u. ſ. w. 

mit ſchmalen, halbgeſiederten, oder geſchlitzten Blättern, 

e) mit geſcheckten Blättern. 

Die Eiche (Esculus) war bei den Alten dem Jupiter geweiht 
(worauf ſich auch die ihnen wol bekannte Eigenheit, daß der Blitz 
ſo gern in ſie einſchlägt beziehen mag), und galt als ein Sinnbild 
der Tapferkeit, des Lebens und der Stärke. Die corona civica der 
Römer war aus Eichenlaub. Bekanntlich war ſie den Alten wie 
auch den alten Teutſchen heilig, und der Aufenthaltsort der Drui— 
den ). 

2. L. Ilex L. Die Steineiche, Stecheiche. 
fr. CMene-geuse. engl. The holm- Oak. ital. Elice. 
ſpan. Encina. 
Q. fol. sempervirentibus ovalis acutis coriaceis mucronato- 
serralis aut integris h. 
Blackwell T. 186. 

Im ganzen ſüdlichen Europa bis Nordafrika und Aſien. Ein 
niedriger dicht belaubter Baum von ſchwarzgrünem leider oft be— 
ſtaubtem Laub, welcher gleichfalls eine Menge Varietäten?) auf— 
zuweiſen hat, wovon der Korkbaum die intereſſanteſte. Bei uns 
hält ſie den Winter nicht aus, bildet aber in Italien Spanien 
und Südfrankreich häufig den Promenadenbaum. Ihre Eicheln 


1) Die bekannte bei Babenhauſen im Großherzogthum Heſſen, 103 Fuß 
hoch, ſoll gegenwaͤrtig im Abſterben begriffen ſeyn. 

2) S. noch mehrere Angaben uͤber dergleichen in Creutzer's Symbolik, 
Dierbach's Flora mythologica u. ſ. w. Gegenwärtig ſollen die Eichen in 
Griechenland ſehr ſelten ſeyn. Die letzte nordlich ſteht bei Harnes funfzehn 
Meilen jenſeits Stockholm. 

3) Tenore (J. c.) hat deren allein 17, 
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ſollen bald ſüß bald bitter, oft an ein und demſelben Baume ſeyn, 
wie es denn überhaupt der Gerbſtoff iſt der ſich in ſie zieht und 
dann jene ſowie unſere gemeinen Eicheln ungenießbar macht. 
Dagegen iſt 

6. O. I. Ballota Desf. 

eine ſolche Abart mit ſtets ſüßen und angenehmen Früchten, 

die in Spanien, gleich den Kaſtanien, in Menge verzehrt werden. 
5. O. I. Suber. Der Korkbaum, die Korkeiche. 
fr. Chene- liege. 
Q. fol. ovatis Spindso- serratis subtus lomentosis 5. 
Blackwell T. 193. 

Unterſcheidet ſich von der Stammart lediglich durch die Eigen— 
heit, daß ihre Rinde in jene ſchwammige mit Suberin ) erfüllte 
Maſſe anſchwillt, die ſich endlich in Tafeln ablöſt, ja die man zu 
Zeiten dem Baume ſelbſt abnehmen muß wenn er nicht erſticken 
ſoll. Binnen 8 — 12 Jahren hat fie ſich dann hinlänglich wieder 
erzeugt 2). 


1) Das Suberin beſteht aus einer Subſtanz zwiſchen Wachs Talg und 
Harz woraus ſich der luftdichte Schluß der Pfropfe erklärt. 

2) Bouſſingault (Economie rurale T. I) theilt aus dem Berichte 
eines Herrn Jaubert de Paſſa Folgendes hieruͤber mit: 

Die Korkeiche iſt in Spanien unter dem Namen Alcornoque bekannt ne 
bildet ausgedehnte Wälder auf der Suͤdſeite der Pyrenäen, oft auf den allers 
duͤrrſten ſteinigen Strecken. Sie wird bis 60 Fuß hoch, hat bei Z Fuß Stamm⸗ 
durchmeſſer und ſteigt dort ſo weit wie der Weinſtock. Sie gedeiht aber aus— 
ſchließlich nur auf Urgebirge (Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, Porphyr) und 
nie auf Kalkboden. 

Man ſaͤet die Eicheln zwiſchen die Weinſtoͤcke und benimmt den jungen 
Baͤumen allmaͤhlig die unteren Aeſte. Mit 20 Jahren haben ſie etwa eine 
Hoͤhe von 20 Fuß. Die jaͤhrlichen Rindenſchichten ſind ſo genau unter ſich 
verwachſen, daß fie eine gleichartige Maſſe bilden. Von Mitte Juli an bes 
ginnt man die Ablöſung derſelben und fährt fo lange fort als der Saft noch in 
Bewegung iſt. Allein erſt vierzigjaͤhrige Baͤume liefern einen guten Kork. 
Ein hundertjaͤhriger kann zwei Centner abwerfen, ja das Maximum iſt wol 
acht; die Regel etwa ein Centner. a 

um den Kork zu gewinnen macht man mit einem Beil einen Laͤngsſchnitt 
den ganzen Stamm entlang, ſorgfaͤltig den Splint ſchonend und dann oben und 
unten einen ringfoͤrmigen. Hierauf drängt man den Artſtiel hinein und loͤſ't 
die Maſſe ab die ſich wie eine Thur öffnet und was bei gehoͤrigem Saftreich⸗ 

16 


242 *  SCUPULIFERAE. 


Dieſe phyſiologiſche Erſcheinung ſteht nicht iſolirt, denn auch 
manche unſerer Bäume, wie Pappeln, Rüſtern, Maßholder, Hol— 
lunder haben hierzu Neigung, ja den Anfang ſieht man ſchon 
an den Wärzchen die die glatte Rinde ſo vieler Bäume, z. B. 
der Weiden durchbrechen. Bei der Korkeiche erzeugt ſich nach 
Link unter der alten noch eine andere Rinde, die jene emporhebt 
und dadurch leicht ablösbar macht. Der Korkbaum findet ſich an 
allen Küſten des mittelländiſchen Meeres. 

3. Q. Cerris L. Die bur gundiſche Eiche; Cerreiche. 
fr. Chene chevelu. engl. He Turkey-oak, Iron or 
Wainscot - oak. 
Q. folior. lobis mueronatis, eupulorum squamis setaceis h. 
Guimpel und Hayne T. 142. 

Auch eine Gattung reich an Varietäten, zumal mit mehr 
oder minder tief eingeſchnittenen Blättern, hängenden Zweigen, 
und Abarten die man zum Theil als eigene Species unterſcheidet. 
Zumal im türkiſchen Reich zu Hauſe. Ihr Hauptcharacter liegt 
in den ſchmalen ſpitzen wie borſtenförmigen etwas gedrehten 
Schuppen der Näpfchen. 

56) Q. C. Aegilops L. Die Knopereiche. 
fr. Chene Velani. ital. Valonea. 
Olivier, Voyage dans le Levant t. 13. 

Sie unterfcheidet ſich durch die Schönen weit größeren Näpf— 
chen mit breiteren Schuppen, in welche ein Gallinſekt ſticht und 
dadurch monſtroſe flügelartige Auswüchſe, die Knopern (Ve— 
lani, Velanadij erzeugt, die oft fo groß werden daß fie die 
ganz Eichel einhüllen und ein beſonders feines Material zum 
Schwarzfärben liefern. Sie hat den geradeſten, glatteſten und 


thum ſehr leicht von ſtatten geht. Man erkennt die Reife des Korkes an einer 
roſenrothen Farbe die er an der Innenſeite zeigt. 

Zu dieſen Angaben laͤßt ſich noch aus Michaux's Werke hinzufuͤgen, 
daß man bei jener Operation ja nicht den Splint verletzen duͤrfe, da ſich ſonſt 
nie wieder die Rinde über demſelben erſetzt. Man rechnet die jährlichen Kork: 
production in Frankreich auf 18000 Centner wovon einer 7000 — 7500 gute 
Stoͤpſel von 18 Linien Laͤnge liefert. Man rechnet den jaͤhrlichen Verbrauch 
daſelbſt auf 110 bis 115 Millionen Korke. 


GASTANEA. 243 


höchſten Stamm unter allen Eichen. Man trifft fie bis nach Ita— 
lien und Ungarn zumal aber über ganz Griechenland bis auf 
deſſen Inſeln. 

Unter den übrigen Eichen finden ſich noch einige intereſſante 
europäifche, wie Q. infectoria L. die die beten levantiſchen Gall— 
äpfel liefert); Q. coccilera, häufig zumal um Jeruſalem, an 
welcher die Kermeszecken ſitzen ?), und mehrere nordamerika— 
niſche, wie Q. alba, eine der ſchönſten, Q. rubra und coccinea in 
unſeren Anlagen wegen des im Herbſte ſich ſchön röthenden Lau— 
bes beliebt, Q. ünctoria, die Quercitroneiche mit kurzen 
breiten Blättern, deren Rinde zum Gelbfärben wichtig, Q. ma- 
erocarpa (n. am. Bur- oak) deren in dem haarigen Napfe faſt vers 
ſteckte Eicheln fo dick wie kleine Hühnereier find. . Phellos L. 
und Prinos L. ſind in unſeren Parks häufig zu finden. Viele 
Gattungen giebt es auch dort mit ganz ſchmalen einfach lanzett⸗ 
oder eiförmigen ganzrandigen Blättern. 

Unter den oſtindiſchen, die zumal von Wallich und Ror⸗ 
burgh beſchrieben und abgebildet worden zeichnen ſich Q. rotun- 
data, placentata, glaberrima ete. durch ihre ſonderbar kurzen 
wie gedrechſelten Näpfchen aus; Q. spieata Sm. hat eine weibliche 
aufrecht ſtehende Aehre ſo dicht mit kleinen Früchten beſetzt wie 
die Pfefferſträucher u. ſ. w. 

Mit dieſem Geſchlecht ſchließt die mit Ostrya beginnende 
ſich genau verwandte Gruppe, welche in den Eichen offenbar ihre 
höchſte Stufe der Bildung erreicht, indem hier eine Mittelblüthe 
die übrigen aufzehrt: die folgenden zwei, obſchon noch ver— 
wandt, folgen einem abweichenden Typus. 


24. CASTANEA T. Kaſtanienbaum. fr. Chataignier. 
it. Castagno. engl. Chestnut; spanish Chesnut. 
Die männlichen Kätzchen ſtehen aufrecht, ährenförmig; die 


1) Es kommen gegenwaͤrtig viele Arten Gallaͤpfel von verſchiedenen Eichen⸗ 
gattungen im Handel vor, auf die wir uns hier nicht einlaſſen koͤnnen. 

2) Cocenus ilicis Fabr. (Coccus Quercus cocciferae) Kermesbeeren, 
Scharlachkoͤrner. (Vergl. des Weiteren hierüber Fr. Nees und Eber⸗ 
maier Handbuch der med. pharm. Botanik I. S. 313, und Ratzeburg 
Arzeneithiere II. S. 223. 
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weiblichen in einem Kelch der nach dem Verblühen die Frucht 
einſchließt. Man trifft aber auch bisweilen Zwitterblüthen, nem— 
lich weibliche mit vollkommenen Staubfäden auf dem Kelchrande. 
1. C. vesca Gartn. Die eßbare Kaſtanie, cultivirt 
Marone. fr. Chalaignier, Marronier. 
C. fructu globoso vel ovato undique muricato 5. 
G. und Hayne T. 144. 

In Kleinaſien zu Hauſe, aber ſeit undenklichen Zeiten auch 
wild oder verwildert im ganzen wärmeren Europa, in Teutſchland 
bis an den Main, und darüber !). Sie erreicht in ſechzig Jahren 
eine Höhe von ſiebzig und ſchon einen Durchmeſſer von zwei Fuß. 
Ihr ſchönes hellgrünes Laub kann 8— 12 Zoll lang werden, und 
hat ſtachelige Sägezähne. Die männlichen Blüthen verbreiten 
einen ſpermatiſchen Geruch. Das Holz gleicht dem Eichenholz 
und wird wegen ſeiner Dauer unter Waſſer ſehr hochgeſchätzt; 
die franzöſiſchen Weinfäſſer ſind davon. Die Früchte erinnern 
mit und ohne Hülle an die der Roßkaſtanien. Sie dienen in vie— 
len Provinzen Frankreichs, der Schweiz, Italiens u. ſ. w. einen 
großen Theil des Jahres dem niedern Volke zur Hauptnahrung. 
Sie gedeiht nie auf Kalkboden ). N 

Die ſüßen Kaſtanien oder Maronen ſind die durch Pfro— 
pfen fortgepflanzte Culturfrucht, größer und ſüßer von Geſchmack 
und man hat von ihnen viele Varietäten die in den Handel kom— 
men. 

C. americana Sweet ſcheint von der europäiſchen in nichts 
Weſentlichem verſchieden als durch etwas breitere Blätter, daher 
fie auch von den Meiſten zu ihr gezogen wird. 

C. pumila Mich. (n. am. Chincapin Michiauæ fil. t. 105) 


1) Bei Kroneburg einige Stunden noͤrdlich von Frankfurt am Main fins 
den ſich noch maͤchtige Staͤmme von zwei Ellen Stammdurchmeſſer. Im mitt⸗ 
leren Frankreich hat man welche von dreißig Fuß Umkreis. Der berühmte 
Castagno de centi cavalli am Fuße des Aetna ſoll 160 Fuß im Umfange 
haben, iſt aber hohl, und man meint, es wuͤrden verſchiedene im Kreiſe darum 
ſtehende Staͤmme mit zu ihm gezaͤhlt. 

2) Daher es z. B. nie moͤglich geweſen iſt, bei Jena welche aufzubringen, 
waͤhrend es doch weiter noͤrdlich gelungen. 
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bildet einen niedrigen Buſch von 5 — 12 Fuß Höhe und iſt in 
unſeren Gärten bisweilen zu finden. Im wärmeren Nordamerika. 

Unter den Spielarten in Gärten giebt es auch hier eine hete- 
rophylla mit verſchieden geſtalteten, eine cucullata mit gerollten 
Blättern, und eine variegata mit geſcheckten. 


15. FAGUS L. Buche, Nothbuche. fr. Hetre. engl. 
Beech. Wood-beech. gr. o&un. 

Die männlichen glockenartigen Blüthen hängen in rundlichen 
Kätzchen herab. 

1. F. sylvatica L. Die Buche. 

So wie man die Eiche den König, ſo hat man die Buche 
und nicht mit Unrecht die Königin des Waldes genannt !). Beide 
vergleichend zeigt die Buche einen edlen, ſchlanken Stamm mit 
ſanft glatter Rinde, horizontale Zweige wie grazios ausgeſtreckte 
Arme, und ein glattes ganz horizontal geſtelltes Laub, als wenn 
offene Hände angedeutet werden ſollten. Dieſes glattrandige 
in der Jugend ſeidenartig behaarte Laub hat eine ſchöne Farbe 
und bildet einen herrlichen Wipfel. Darum gewährt denn die 
Buche, wenn auch nicht durch Blüthe und Frucht, doch durch ihre 
Stattlichkeit einen höchſt angenehmen Anblick. 

Sie erreicht eine Höhe von ſechzig bis hundert Fuß ja mehr, 
bei einer Stammdicke von zwei bis vier. Ihr ſenkrecht aufſtei— 
gender Stamm bleibt oft bis achtzig Fuß hoch ungetheilt, glatt 
und cylindriſch. Ihre Lebensdauer kann mehrere Jahrhunderte 
ſeyn. Sie findet ſich im gemäßigten Europa weder zu nördlich?) 
noch zu ſüdlich. 

Ihr großer Werth als Brennholz und Nutzholz zu gröberen 
Werkzeugen und Geräthen iſt weltbekannt. Ihre dreieckigen 
Nüſſe (Eckern, Bucheckern, Buchnüſſe, fr. faines) lies 
fern ein treffliches Oel was oft noch dem Olivenöl vorgezogen 
wird. Aber auch als Decorationsbaum der Landſchaft liebt 
man ſie, zumal die Spielarten. Man kennt: 


1) Man hat auch von ihr geſagt ſie ſei zugleich der Herkules und der 


Adonis des Waldes. 
2) Die letzte Buche in Schweden ſteht vierzig Meilen ſuͤdlich von Stockholm. 
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a) F. s. purpurea. Die Blutbuche. 
6) F. s. cuprea. Die kupferfarbige Buche.“ 
7) F. s. variegata. Mit weiß und gelb geſcheckten Blättern. 
o) F. s. nivea. Mit prächtig weißem Laub. Dieſe iſt ſehr 


ſelten und findet ſich zuweilen wild, läßt ſich aber ſchwer 

verpflanzen. 

e) F. s. pendula. Die Hängebuche, Trauerbuche. Mit 
langhängenden Aeſten; auch die Blutbuche ſo. 

8) F. s. laciniata, heterophylla (asplenifolia, comptoniaefolia) 
mit mannigfach zerſchlitzten, oft ganz ſchmalen, oft nur die 
Mittelrippe entfaltenden Blättern. 

n) F. s. cristata. fr. Hetre crete de cod. (Fagus erispa 
hort.) mit wie krüppelhaft zuſammengedrängten Blattbü— 
ſcheln. Bleibt ſtets klein und ſieht nicht ſchön aus. 

9) F. s. quercifolia. Mit Blättern von Geſtalt der Eiche. 
Als eine merkwürdige Spielart gilt auch die ſogenannte 

Rammelsbuche vom Wuchs und Geſtalt der Eiche. 

Im Walde bei Combanieres in Frankreich ſoll eine Eiche 
mit einer Buche in vielen Aeſten zuſammengewachſen ſeyn, jeder 
Baum treibt indeß ſein eigen Laub. 

F. americana (F. ferruginea Pursh) ſcheint wenig von der 
europäiſchen verſchieden. 


Dritte Claſſe der Dicotylen, 
S CABRIDAE. 


Sie führen ihren Namen von dem bei den meiſten ſchwarz— 
grünen rauhſcharf anzufühlenden Laub welches vorzüglich auf der 
Oberſeite mit harten zugeſpitzten Knötchen verſehen iſt, die bei 
den eigentlichen Neſſeln bis zu Brennhaaren entwickelt ſind. 

Es ſind theils Bäume theils Sträucher und Kräuter mit ſehr 
zähem Baſt und ausgebreiteten Zweigen, ihre Blüthen ſtehen noch 
zum Theil in Kätzchen und die weiblichen oft auf dem flach oder 
kugelig erweiterten Blüthenſtiel wo fie einen fructus spurius (ins 
dem mehr als das Ovarium daran theil nimmt) bilden. 


ULMUS. 247 


Man kann ſie in drei Hauptgruppen theilen deren jede einige 
Familien umfaßt, die indeß alle unter ſich genau verwandt ſind. 

Die erſte und die zweite Familie: Ulmaceae und Cel— 
tideae begreift einander ſehr ähnliche Bäume, den Laubhölzern 
der vorigen Claſſe verwandt, mit Zwitterblüthen und nur verſchie— 
dener Frucht. 

Die dritte und vierte: Moreae und Artocarpeae 
enthält Bäume Sträucher und Kräuter mit einem ſchädlichen 
Milchſafte getrennten Blüthen und eßbaren unächten Fruchtfor— 
men. Sie ſind beide kaum zu trennen. 

Die fünfte und ſechſte Familie: Urticeae und Can— 
nabineae find gleichfalls kaum zu trennen. Sie begreifen großen— 
theils Kräuter mit Blüthen getrennten Geſchlechts wovon bei 
den erſteren die Staubfäden eingeſchlagen und elaſtiſch aufſprin— 
gend und der Embryo gerade; bei den zweiten die Staubfäden 
wie gewöhnlich geſtreckt ſind und der Embryo ſpiral liegt. 

Proviſoriſch ſtellen wir in dieſe Claſſe noch, als an ihren 
vermuthlichen Platz die ausländiſchen Monimieae, und die 
Antidesmeae (Stilagineae) die noch weiterer Entſcheidung 
harren. 


Die erſte Ordnung, 
I. ULMACEAE. 


Bäume der nördlichen gemäßigten Zone mit zweireihig wie 
gefiedert (in eine Fläche) geſtellten ſchwarzgrünen rauh anzufüh— 
lenden an der Baſis ungleichen parallelrippigen Blättern. Sie 
haben ein ſehr hartes zähes Holz und ſehr lang Lebenskraft. 


1. ULMUS L. Ulme, Rüſter. fr. Orme. engl. Elm. it. 
Olmo. gr. reed. 

Tragen bloß Zwitterblüthen mit ungleicher Staubfädenzahl 
und einer trockenen geflügelten Frucht. Sie blühen mit am erſten, 
im Frühjahr (März), und find die erſten unter den Bäumen wel— 
che reifen (Mai). 

Die Rüſtern bilden hohe Bäume welche ſehr gut den Schnitt 
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vertragen und ein Alter von zweihundert Jahren erreichen follen, 
daher ſie auch in Holland und Frankreich ſo häufig zu Alleen be⸗ 
nutzt werden. Nur wird ihnen das Laub leicht ſtaubig und oft 
durch Blattläuſe (Aphis ulmi) verunſtaltet welche große blaſige 
Knoten an ihm entwickeln. Ihr Holz iſt ſehr ſchätzbar. 
1. U. campestris L. Der Rüſt er. (U. suberosa Erh. U. 
monlana Sm. U. nuda E. U. tetrandra Schk.) 
fr. Ormean. 
U. floribus sessilibus, samaris alis obovatis, orbiculatis, 
bilobis F. 

Er bildet keine Wälder ſondern kommt nur einzeln vor, aber 
durch ganz Europa und Kleinaſien. Es iſt der gewöhnliche, mit 
runden Knospen und 3— 6 Staubfäden. Die Frucht umgekehrt 
eiförmig oder rundlich, vorn zweilappig. Folgendes ſind die wich— 
tigeren der zahlreichen von ihm erzielten Varietäten: 

6. L. c. suberosa der Korkrüſter. (U. corylifolia Host.) 
Zeichnet ſich durch große rauhe ſcharfe Blätter und dadurch 

aus, daß die Rinde eine Korkbildung annimmt indem ſie flügel— 
förmig in breiten ſchwammigen Tafeln hervortritt. Dieſe Ei— 
genheit findet ſich aber auch an vielen der folgenden Varietäten. 

Ihr übrigens gleich, nur mit viel kleineren Blättern iſt die 
Abart parvilolia ane (U. sativa, mediolana). Sie findet ſich 
bisweilen als niederer Buſch mit knotigem Stamm und gewun— 
denen Faſern, zumal durch das öftere Köpfen erzeugt, (Orme 
tortillard. } 

6. U. c. nitens MM. (earpinifolia Eihrh., glabra Mill., montana 
Sime, nemorosa B., pumila Willd., tiliaefolia Host). Mit 
harten glänzenden faſt glatten Blättern. Auch ſie geht in 
Frankreich als Orme tortillard und Orme a moyeux. 

7. U. c. pyramndalis (U. fastigiata) mit von unten aufgehen— 
den aufgerichteten ruthenartigen Aeſten wie die italiäniſche 
Pappel. 

d. U. c. rugosa Hort. Mit ſehr hartem rauhſcharfem wie ge— 
faltetem Laube, pyramidal dicht buſchig. 

3. U. c. erispa Mild. Krausblätteriger, mit ſehr großen 
dreiſpitzigen bis halbgefiederten Blättern, ebenfalls pyrami— 
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dal, und wahrſcheinlich eine aus der vorigen erzeugte Mon— 

ftrofität. 

F. U. c. oxoniensis Desf. fr. Orme d’Exeter. Mit umges 
kehrt eiförmigen theils einfach dreiſpitzigen theils bis tief 
eingeſchnittenen halbgefiederten oder fächerförmigen Blättern. 
Gleichfalls von pyramidalem Wuchs und übrigens dem vori— 
gen ähnlich. 

F. U. c. hollandica (latifolia, excelsa, major, macrophylla). 
fr. Orme tilleul, Orme gras. Mit den größten, 6— 9 Zoll 
langen 3 — 5 Zoll breiten zärteren obenher rauh unten weich 
und haarig anzufühlenden, oft umgekehrt eiförmigen langge— 
ſpitzten, auch wol dreiſpitzigen ſitzenden Blättern, wolligen 
Knospen und jungen Trieben. Findet ſich wild in den Wäl— 
dern und iſt eine der ſchönſten Arten. Oft weißlich gefleckt. 
— U. rubra fulva Mich. in N. Amerika, mit rothwolligen 
Knospen gleicht ihr im Uebrigen völlig. 

1. U. c. foliis variegatis. Gelb und weiß geſcheckte Blätter. 

9 U. c. cucullata, concavaefolia ete. mit kappenförmig ges 
ſtalteten Blättern. 

1. U. c. nana Hort. Einen niedrig bleibenden Buſch bildend. 

2. U. effusa Milld. (U. eiliata, U. pedunculata). 
U. floribus pedunculatis pendulis, samaris margine cilialo- 
villosis h. 

Sie iſt leicht kenntlich an der Blüthe welche acht langgeſtielte 
Staubfäden in einem glockigen gewimperten Kelche trägt. Ihre 
Knospen ſind eylindriſch und ſpitz wie bei der Steinbuche, die 
Frucht elliptiſch, vorn geſpalten, die Flügel netzartig, braun. Im 
Laub gleicht ſie der vorigen, ihre Aeſte ſtehen mehr aufrecht und 
ſperrig. Sonſt ſind ſie ihr im Werthe gleich. 

3. U. americana L. am. Wahou. 
U. calyce oblique turbinato, lobis inaequalibus 5. 
Michauæ fil. Arbr. III. p. 269 und 276. 

Unterſcheidet ſich auch durch die ungleich langen Staubfäden 
und das meiſt glatte Laub. Im nördlichen Amerika. Bei uns in 
Anlagen, reift aber keinen Samen. Als Varietäten haben die 
Handelsgärtner U. a. alba, rubra, pendula, incisa und variegata. 
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2. MICROPTELEA Sp. 

Anterſcheidet ſich nur durch die ſchmalen papierartigen Flü— 
gel, ſchmäler als der Same, aber auch durch das ganze Ausſehen. 
Die einzige Art 

M. parvifolia Sp. Sweet. 
Ulmus chinensis; U. paryifolia; U. pumila; Planera par- 
vifolia. i 
Jacquin, hort. schoenbrunn. t. 262. 

trägt kleine, einen viertels- bis zwei Zoll lange eiförmige 
unten runzelige glänzende unbehaarte ſtumpf breitzähnige an der 
Baſts ungleiche Blätter und ſchlanke langruthige Aeſte faſt denen 
der Weiden gleich, und hat eine glatte, ſich in Schalen ablöſende 
Rinde. Sie ſtammt aus China hält aber in Teutſchland im 
Freien nicht aus. Ich ſah ſie in Italien öfters in den Gärten. 


3. ABELICEA. Clus. (Lelkoua Spach.) H. 

Man kann ſie nebſt den Planeren nur uneigentlich Ulmen 
nennen, denn ſie haben polygamiſche Blüthen und die gegenwärtige 
trägt noch in den Zwitterblüthen eine fleiſchige ſchildförmige 
Scheibe auf der die 4 — 5 Staubfäden befeſtigt find. Die Frucht 
iſt ſchief eiförmig und wird zu einer knochenharten quergerunzelten 
zwei- bis dreikantig gekielten Nuß von der Größe eines Pfeffer— 
korns. Die Species 

A. crenata Sp. Die ſibiriſche Alme. 

ruſſ. Dselkwa, Selkwa. Ulmus polygama Rich. U. ere- 
nata; nemoralis. — Planera Richardı Mich. — Pla- 
nera crenata; carpinifolia. — Rhamus carpinifolius Pull. 
Rhamnus ulmoides Gin. 

A. fol. elliptieis erenatis vel sinuato-dentatis sessilihus h. 

Watson, Dendrolog. britann. t. 106. — Pallas fl. ross. 
t. 60. 


1) Spach ſchreibt wie oben, was wahrſcheinlich Zelkua ausgeſprochen 
werden ſoll; Endlicher ſchreibt Zelkova; unter der Abbildung bei Pallas 
ſteht in ruſſiſcher Schrift Selkwa. Ich habe daher mit Lindley den aͤlteren 
Namen vorgezogen, obgleich er auch aus einem griechiſchen Landesnamen ge— 
bildet worden. 
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Die ſchön grünen Blätter ſind etwa ſo groß wie die der 
Weißbuche aber ſehr groß gekerbt oder flach gezähnt, die Rinde 
iſt ſehr hart und glatt wie die der Buche, das reife Holz ſo feſt 
daß man kaum einen Nagel hineinbringen kann. Sie bildet einen 
80 — 100 Fuß hohen Baum mit 3 — 4 Fuß Stammdicke unten 
mit tiefen Furchen. Sie gedeiht auch bei uns bis zu ihrer gan— 
zen Höhe und geht noch meiſt unter dem Namen Planera Richardi. 
Eine andere, von Spach als Zelkoua ceretica unterſchiedene Art 
(Ulmus Abelicea; — Quercus Abelicea — Planera Abelicea — 
Ab. cretica) ſcheint nichts weiter als eine Varietät von ihr zu 
ſeyn. Dieſe findet ſich auf den Gebirgen von Candia während 
die obige im Morgenland um das caſpiſche Meer und bis an das 
ſchwarze zu Hauſe iſt. 

Das eigentliche Geſchlecht 


4. PLANERA. Gm. 
enthält gegenwärtig nur noch die Gattung 
Pl. aquatica 6%. 
Pl. fol. ovalibus serratis aculis, flor. glomeralis sessili- 
bus h. 
Michaux north am. Sylva t. 130 als Pl. Gmelini. 
Bei Mich. fil. pl. 7 als Planera ulmifolia. 
welche bis jetzt ſehr wenig bei uns verbreitet iſt, und ſich in 
den Staaten von Kentuky und Teneſſee, an den Ufern des Miſſi— 
ſippi ſowie in Georgien findet. Die Blüthen gleichen denen der 
Ulmen. 


Die zweite Ordnung, 
II. CELTIDEAE, 


unterſcheidet ſich von der vorigen durch die einfache Stein— 
frucht und bildet zwei Geſchlechter. 


5. CELTIS L. Bürgelbaum. fr. Micocoulier. engl. 
Nettle-tree. gr. Id ros. 

Bäume der gemäßigten Zone von angenehmem Ausſehen, zu— 

mal durch die wie gefiederte Stellung der Blätter. Sie gleichen 
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in etwas den Ulmen ihre Blätter ſind aber ſchmäler und zumal 
ſehr lang zugeſpitzt oft mit ſeitlich gerichteter Spitze, auch unten 
mehr ei- oder herzförmig aber ebenfalls die Hälften ungleich, un— 
ten mit ſchiefer Baſis. 
1. C. australis L. Der gemeine Zürgelbaum. 
fr. Micocoulier, Fabrecoulier, Falabriguier, Fabre- 
quier. it. Arcidiavolo. — Der Lotos der älteren 
Botaniker, aber nicht der Alten. 
C. fol. oblongo- lanceolatis acuminatis argute serratis 
scabris subtus molliter pubescentibus h. 
Duhamel t. 8. — Watson, Dendrol. t. 105. 

Ein noch bis ins ſüdliche Teutſchland und die Schweiz ein» 
heimiſcher Baum mit ſcharfgeſägten weichhaarigen dunkelgrünen 
Blättern deren Spitzen ſelbſt noch etwas gezähnt ſind, langruthi— 
gen Aeſten und etwas eiförmigen Früchten bis zu der Größe einer 
kleinen Kirſche. In Steiermark und Tyrol wird er bis 40 Fuß 
hoch. C. caucasica W. ſcheint kaum verſchieden. 

2. C. occidentalis L. Der amerikaniſche Zürgelbaum. 
C. fol. supra lucidis serratis et integerrimis acuminalis, 
bası cordatis #. 
Duhamel II. t. 9. — Watson J. c. t. 147. — Michaux 
ſil. l. 8. 

hat etwas ſteifere härtere Blätter von denen viele oft ganz 
ungezahnt ſind, wenigſtens ſtets die Spitze und die Baſis, oder 
die ſchmale Seite. Die kugelrunden Früchte ſind roth. In 
Gärten nicht ſelten. 

C. Audibertiana Sp. (C. oce. cordata). 
Guimpel und Hayne fr. H. T. 96. 

Unterſcheidet ſich vornemlich durch die längeren Fruchtſtiele 
vom vorigen. Sie find einen Zoll lang. 

Dieſe Bäume bleiben ſehr lange in den Spätherbſt hinein 
belaubt und laſſen dann die Blätter ſämmtlich zugleich fallen. 

3. C. Tournefortii Lam. 
Celtis orientalis Mill. non Zinn. — C. aspera Hortud. 
C. fol. ovatis rigidis basi oblique truncatis h. 
Tournefort, voyage au Levant t. XII. 
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Ein kleiner Baum oder Buſch mit horizontal geſpreizten 
Zweigen eine Maſſe dichten graugrünen ſteifen Laubes bildend. 
Die Blätter ſind nur einen bis zwei Zoll lang, hart und ſteif und 
unten in gerader Linie ſchief abgeſtutzt. In Armenien zu Hauſe 
und bei uns in Pflanzungen. Die Früchte ſind gelb. 


6. SPONIA Comm. 

Unterſcheidet ſich von dem vorigen Geſchlecht von dem es abs 
getrennt worden durch eine mehr cylindriſche ſchiefe dadurch mit 
einer Kante verſehene Frucht, und daß die Blüthen in Rispen 
ſtehen. 

Sp. crassifolia Decaisne. 
Celtis erassifolia Lam. — C. cordata Desf. — C. cor- 
difolia DH. — C. orientalis Hortul. 
C. fol. acuminato -cuspidatis subtus glaucis scabris 5. 
Michaux fil. III. t. 9. 

Mit ſehr dicken lederartigen rauhen oft ſieben Zoll langen 
und vier breiten, theils ganzrandigen theils gekerbten und ſäge— 
zähnigen auf der Unterſeite grauen Blättern, mit bald gleicher 
bald ungleicher einerſeits herzförmiger Baſis. Die Blattgeſtal— 
ten variiren überhaupt bei dieſen Baum ſodaß man Spielarten 
(Uliaefolia, morifolia, eucalyplifolia eic.) von ihm hat. 

Er iſt in Virginien Kentuky ꝛc. zu Hauſe wo er einen 80 
Fuß hohen Baum bildet. Die Früchte ſind ſchwarz. 

Sp. Andaresa Dec. (Celtis orientalis) kommt bei uns nur 
ſehr ſelten vor. 


Die dritte und vierte Ordnung, 
III. MOREAE und IV. ARTOCARPEAE, 


begreift faſt nur Bäume getrennten Geſchlechts deren kleine 
weibliche Blüthen aus einem einfächerigen Eierſtocke beſtehen der 
zu einem Nüßchen wird, und ſich bei den Artokarpeen nur dadurch 
von den vorigen unterſcheidet daß er kein Eiweiß hat. Dieſe 
Nüßchen wachſen verſchiedentlich mit den benachbarten Theilen zu 
einer meiſt eßbaren beerenartigen Frucht zuſammen. 

Die männlichen Blüthen find meiſt in Kätzchen, die Säfte vie⸗ 
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ler milchig, Scharf, oder kahutſchukartig. Sie gehören eigentlich 
alle den wärmeren Ländern an. 

Die Blätter vieler in dieſen beiden Ordnungen haben die 
Neigung vom einfach Eiförmigen bis faſt zum Handförmigen faſt 
Gefiederten zu variiren. 


7. MORUS L. Maulbeerbaum. fr. Mürier. engl. the 
Mulberry-tree. it. Moro. gr. Zvan. 


In der Regel ganz getrennten Geſchlechts. Die weiblichen 
Blüthen ſtehen in kurzen Aehrchen und haben einen viertheiligen 
Kelch der nebſt dem Fruchtſtiel in ein ſaftiges Fleiſch auswächſt 
wodurch eine gemeinſame Frucht gebildet wird. 

Dieſe Bäume haben einen ſperrigen Aſtwuchs und rauhſcharfe 
theils eiförmig einfache theils getheilte und ſonderbar unregel— 
mäßig gelappte Blätter, als wenn ſie zum Handförmigen überge— 
hen wollten. Der Maulbeerbaum ſchlägt unter allen bei uns im 
Freien wachſenden am ſpäteſten, nach Beendigung der Nachtfröſte 
aus, daher er ſchon von den Alten ) sapientissima arborum ge— 
nannt wurde. Er hat einen dünnen nur wenig ſcharfen Milchſaft. 
Species ſind über den ganzen Erdball verbreitet. 

1. M. alba L. Der weiße Maulbeerbaum. 
M. calveibus femineis glabris h. 

Der gemeine Maulbeerbaum ſtammt aus China ?) von wan— 
nen er mit dem erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung 
allmählig mit der Seidenzucht bis über Europa verbreitet worden 
iſt, denn nur dieſe Gattung liefert die brauchbare Nahrung für 
die Seidenraupe. Er gedeiht noch bis ins nördliche Teutſchland 
ja Schweden hinauf, erreicht aber freilich im Süden eine größere 
Höhe, bis 50 Fuß bei 2 Fuß Stammdurchmeſſer, weßhalb oft 
wenige Bäume ſchon eine unerſchöpfliche Nahrungsquelle für die 
Zucht bieten?). Man hat eine Menge Varietäten von ihm wie 


1) Plinius H. N. L. XVIII. 27. — Um Athen ſelbſt treibt er erſt Ans 
fangs April (Fra as). 

2) Ob er den Alten wirklich ſchon bekannt geweſen iſt noch ungewiß ob— 
ſchon moͤglich. Vergl. Fraas Synopsis p. 238. 

3) Ein Baum liefert jahrlich einen Centner Blaͤtter. Die Seidenraupen 
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bei anderen Culturbäumen die in Südeuropa und Aſien je nad) 
Zwecken benutzt, aber bei uns nicht leicht gepflanzt werden ). 
Als Synonyme von dergleichen kann man die Namen N. 
tatariea, constantinopolitana, italica s. Morettiana, patavina, ro- 
mana, rosea, gentilis ete. anführen die auch bei uns zu haben 
ſind. 

Die Blätter dieſe Species ſind weniger rauh als die der fol— 
genden. Die aufrecht ſtehenden Früchte bekanntlich weiß, meiſt 
nur ſo lang als der Stiel, und von ſüßlich fadem Geſchmack. 

2. M. nigra L. Der ſchwarze Maulbeerbaum. 
gr. Zvzauivov ohne Zuſatz. 
M. calycibus margine hirsulis h. 

Dieß iſt die eigentliche mit aufwärts ſtehender ſchwarzrother 
ſaftig ſüßer angenehmer Frucht 2), die gewöhnlich weit länger 
als der gemeinſame Stiel iſt. Die Blätter ſind mehr ſchwarz— 
grün und rauher. Er wird dreißig Fuß hoch aber in Teutſchland 
wie man ſagt immer ſeltener. Er ſtammt aus Perſien. 

3. M. multicaulis Perrotet. Der ſchwarze chineſiſche 
Maulbeerbaum. Mürier de Phillipines. 
(I. cucullata, bullata; bei einigen Gärtnern noch als ta- 
tarica.) f. 
Perrotet, in den Memoires de la societe linneenne 
Mai 1824. 

Bon Perrotet aus Manilla gebracht. Mit fait fußlan⸗ 
gen an acht Zoll breiten, zarten, auch concav aufgetriebenen Blät— 
tern, die er an reichlichen Schoßen aus dem Boden treibt. Die 
Frucht anfangs weiß, zuletzt roth und ſchwarz. Er ſoll vorzüg— 
licher zur Nahrung der Raupen ſeyn?), hält aber ſelbſt um Paris 


von 1 Pfund Eiern verzehren 10 Centner Blaͤtter und geben einen Ertrag von 
50 Pfund Cocons oder 5 Pfund abgehaspelter Seide. 

1) Man findet ſie in Handelskatalogen und den oͤkonomiſchen Floren jener 
Länder verzeichnet. 

2) gr. uo, umgıc. 

3) Die Chineſen follen ihn beſonders vorziehen, ſowie man auch in Benga⸗ 
len M. indica L. benutzt, der aber auch bei uns nicht fortkommt. 
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nicht gut aus. Im hieſigen botaniſchen Garten iſt er ſtets er» 
froren, während alle anderen Gattungen daſelbſt gut gedeihen. 
4. M. rubra L. Der rothe oder amerikaniſche Maul- 
beerbaum. 
M. pensylvanica, virginica Hort. 

Unterfcheidet fich vornemlich durch die wie die Birkenkätzchen 
ſchlaff herabhängenden männlichen Blüthentrauben, und die weich— 
wollige Unterſeite der Blätter. Die Früchte ſind lang und her— 
abhängend, dunkelroth und auch ſchmackhaft. Es giebt eine rau— 
here Abart mit faſt ſtets eiförmigen Blättern. Er wird bis 80 
Fuß hoch und giebt daher einen Zierbaum, taugt aber durchaus 
nicht zur Nahrung der Seidenraupen. 


S. BROUSSONETIA. Vent. 

Die männlichen Blüthen in cylindriſchen Kätzchen, die weib— 
lichen in Kugeln auf einem Stiele. Ganz getrennte Geſchlechter. 
Die einzige Gattung 

B. papyrifera J. (M. papyrifera L.) Der Papier» 
maulbeerbaum. fr. Papirier. 
Br. floribus lemineis in receplaculo globoso, carnoso. 5. 
nouwv. Duhamel't. 7. 

jetzt ziemlich verbreitet, bildet einen etwa 20 — 30 Fuß hohen 
Baum. Er gleicht den Maulbeerbäumen durch die theils ein— 
fachen theils wunderlich hand- oder geigenförmig eingeſchnitte— 
nen unten weichhaarigen Blätter, den Artocarpen aber durch die 
kugelige ſüßſaftige ſcharlachrothe Frucht. Es giebt auch eine 
Abart mit weißen Früchten und eine (Br. p. cucullata) mit kap⸗ 
penförmigen Blättern. 

Er iſt im hinteren Oſtindien und den Inſeln der Südſee zu 
Hauſe und kam vor etwa hundert Jahren zuerſt nach Europa. 
Die Wilden jener Länder bereiten aus dem präparirten Baſte das 
Zeug zu ihrer Kleidung. 


9. MACLURA Nuttall. 


Unterſcheidet ſich von den vorigen durch den Kelch und andere 
feinere Charactere, im Allgemeinen durch die traubigen männ— 
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lichen Blüthen die langen Griffel der kugeligen weiblichen, und 
den dornigen Stamm. 
M. aurantiaca N. N. a. Osage orange, Bowwood. fr. 
Bois dare. 
Lambert Pinus II. Appendix t. 3. 

Ein mäßig hoher Baum ganz getrennten Geſchlechts, in den 
Arkanſas zu Hauſe, mit eiförmigen lang zugeſpitzten ganzran— 
digen lederartigen glänzenden Blättern und Früchten von der 
Größe und auch Farbe einer kleinen Orange, was ihm ein präch— 
tiges Anſehen giebt. Holz und Saft ſind gelb, erſteres ſehr zähe 
und von den Wilden zu Bogen benutzt, letzterer um ſich damit 
das Geſicht zu malen. In Teutſchland iſt er in den Gärten noch 
ſelten. 

M. tinetoria (Broussonelia tinctoria Auntk, Morus tinc- 
taria L.) auf den Antillen und in den Wäldern von Cartha— 
gena liefert das gelbe Farbholz was als bois jaune oder fustet 
im Handel bekannt iſt. Die Beeren ſind ebenfalls eßbar. 


10. FICUS IL. 

Ein ſehr zahlreiches Geſchlecht von vielleicht zweihundert 
Species größtentheils baumartiger Gewächſe heißer Länder, deren 
kleine Blüthen verſchiedenen Geſchlechts find, und’ eigentlich auf 
dem erweiterten Blüthenſtiel dicht zuſammengedrängt ſtehen, der 
ſich aber kugel- oder birnförmig um ſie zuſammenzieht und ſie ein— 
ſchließt. Es find 3—Htheilige, geſtielte Kelchblüthen mit ein— 
fachem Ovarium. 

Sie zeichnen ſich alle durch einen gerinnenden Milchſaft, weit 
wuchernde Zweige und Wurzeln, und ſehr verſchiedengeſtaltige bald 
rauhe bald lederartig glatte Blätter aus, die aus kegelförmigen 
die Knospe gänzlich einwickelnden Knospenſchuppen am Ende der 
Zweige hervortreten. Außer der erſten kommt keine Species bei 
uns im Freien fort. Die der Warmhäuſer waren bisher noch 
nicht ſcharf genug beſtimmt, bis Kunth neuerlich dieſes ausge— 
führt hat !). 


1) Enumeratio synoptica Ficus specierum cum novarum tum cog- 
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1. F. Carica L. Der gemeine Feigenbaum. 
fr. Figuier. engl. Fig- tree. it. Fico. gr. Sunn. 

Der Feigenbaum gedeiht noch im ſüdlichſten Winkel von 
Teutſchland (Tyrol bis Botzen ꝛc.) im Freien, beſſer aber in Ita— 
lien, Griechenland und den übrigen Küſtenländern des Mittelmee— 
res, wo er wie anderes Obſt in vielfachen ſchönen Varietäten zu— 
mal der Fruchtformen vorkommt, deren manche auch bei uns von 
den Liebhabern gezogen werden. Der wilde oder verwilderte hat 
einfache eiförmige Blätter faſt wie F. religiosa und rankt auf dem 
dürrſten ſteinigen Boden umher; aber auch die eultivirten bedür— 
fen keiner Pflege. 

Bei den Alten ſtand der Feigenbaum in vielfacher Verehrung 
wegen ſeiner Fruchtbarkeit und leichten Vermehrung. Der Ge— 
brauch des Blattes iſt bekannt. Juno hieß Caprolina. Auch 
dem Hermes war er geweiht. Nach Winkelmann ſoll die 
Feige wegen ihrer Häufigkeit auch Geringſchätzung bezeichnen. 

Die Sorten ſind ſo zahlreich daß man an mehrere hundert 
rechnet; Riſſo !) zählt deren allein 72 um Nizza auf, die ſich 
meiſt auf die Größe, Geftalt (runde, birnförmige, dieſe lang oder 
platt), Farbe (weißliche, grüne, rothe, braune, violettſchwarze, 
glatte und beſtäubte ꝛc.), und vornemlich den Geſchmack derſelben 
beziehen, was man an Ort und Stelle kennen lernen muß. Der 
Baum ſetzt deren zwei- bis dreimal im Jahre an, ſodaß er immer 
mit welchen beſetzt iſt. Die unteren reifen zuerſt, die an der 
Spitze der Aeſte zwei bis drei Monat ſpäter. Sie ſind kleiner 
aber beſſer als die früheren. 

Anter den ausländiſchen ſind einige die wegen ihrer hiſtori— 
ſchen Wichtigkeit unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, auch. 
in kleinen Exemplaren in unſeren Gärten gefunden werden. 
Hierhin gehört vornemlich 

Ficus indica L. (v. Rheede, Hort. malabar. III. T. 63) 


nitarum horti regii botanici berolinensis auct. C. Kunth. Als Zugabe 
des Index seminum d. J. 1846. Es ſind ihrer 72 aufgezaͤhlt wovon 67 bo— 
taniſch beſtimmt. 

1) Risso, Hist. naturelle de la France meridionale T. III. 
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der berühmte Banyanbaum von Dftindien der fich in unferen 
Gewächshäuſern nicht lebend findet. Er hat glatte eiförmige 
Blätter und rankt gleichſam mit ſeinen Aeſten weit umher welche 
dann wieder auf dem Boden Wurzeln ſchlagen und ſo den Baum 
ins Ungeheure ausbreiten. Nach einer neueren Mittheilung im 
Asiatic Journal v. J. 1846 befindet ſich an den Ufern des Ner— 
budda in der oſtindiſchen Provinz Guzzerat ein ſolcher Banyan— 
baum, den viele für den von Nearchus beſchriebenen halten. Er 
hat zu Ehren eines berühmten Heiligen den Namen Cubbier— 
Burr erhalten. Sein jetziger Reſt hat noch gegen zweitaufend 
Fuß Umfang und die überhängenden Zweige bedecken einen noch 
größeren Raum. Die Zahl ſeiner Stämme beläuft ſich auf meh— 
rere tauſend, deren niederſinkende Aeſte immerfort neue Wurzeln 
ſchlagen. Siebentauſend Perſonen können unter ſeinem Schatten 
ruhen !). 

Nicht zu verwechſeln damit iſt 
2. F. religiosa L. Der Pippal, Pippul. 

v. Reede J. 27. 

Mit langgeſtielten faſt herzförmigen ſehr lang und ſchmal 
zugeſpitzten glatten Blättern, in faſt allen unſeren Gärten zu fin— 
den aber nur in feinem Vaterlande Oſtindien zu einem hohen 
Baum erwachſend, wo er um die Häuſer und Tempel gepflanzt 
wird. Er treibt weite horizontale Aeſte und ſein Stamm kann 
bis an ſieben Fuß Durchmeſſer erreichen. 

3. F. elastica I. 
(F. taeda, cordata kortor.) 

Leicht kenntlich an den ſchönen oft bis fußlangen ganzran— 
digen, elliptiſchen oben glänzend glatten dick lederartigen Blät— 
tern (die auch deßhalb geſteckt leicht Wurzel ſchlagen) und der 
mehrere Zoll langen ſchön roſenrothen Stipula welche nach der 
Entwickelung des Blattes ſchlaff herabhängt. Er iſt häufig in 
unſeren Gewächshäuſern und noch häufiger in den italiäniſchen 
Gärten. Sein großer Werth beſteht aber in dem trefflichen 


1) Die engliſche aſiatiſche Geſellſchaft hat dieſen Baum zu ihrem Sinnbild 
gewählt mit der Umfchrift: Quot rami tot arbores. 
17% 
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Cahutſchue was feine Milch liefert. Der engliſche Staabsarzt 
Griffith fand dieſen Baum in den Gebirgen von Aſſam in ſo 
ungeheurer Menge, daß er in einem einzigen Walddiſtricte 42000 
Stämme ſchätzte. Jeder derſelben kann viermal im Jahre ange— 
zapft werden wo er jedesmal 40 Pfund Saft liefert welcher 30 bis 
45 Pfund Federharz enthält, ſodaß dieſer Wald welcher keineswe— 
ges der einzige iſt 25000 bengaliſche Centner (à 82 Pfd.) abgeben 
könnte, was mehr iſt als alle übrige Länder zuſammen aufbringen. 
4. F. Sycomorus L. Der ägyptiſche Feigenbaum. 
gr. Tuna ο aıyuntiog. 

Findet ſich nur ſehr ſelten in unſeren Gärten. Er iſt aber 
gemein in Syrien Aegypten bis Arabien und von den Alten ſo— 
wie in der Bibel oft erwähnt und beſchrieben wegen ſeiner weiten 
Krone und dem unverweslichen Holze aus welchem die Mumien— 
ſärge verfertiget wurden. 

5. F. stipulata Tkunb. 

Erwachſen ein freier Baum, in der Jugend aber rankend und 
ſich oft dicht an die Wände in den Gewächshäuſern anwurzelnd 
als wenn fie damit tapezirt wären. Mit länglich-eiförmigen 
ſtumpfen Blättern und kleiner birnförmiger Frucht. 


11. DORSTENIA Plumier. 


Kleine, ganz niedrig bleibende Kräuter wovon wir eine 

Species 
D. Contrayerva L. 
Jacg. Ic. pl. rar. t. 614. 

in den botaniſchen Gärten haben. Dieſe Pflanze iſt morpho— 
logiſch ſehr intereſſant weil ſie auf einem unregelmäßig viereckigen, 
eigentlich metamorphoſirten Blatt das zum offenen Fruchtboden 
geworden, kleine kelchloſe männliche wie weibliche Blüthen einge— 
ſenkt trägt. Bei der Reife wird dieſer Fruchtboden markig und 
beſtätigt den Vergleich mit einer, nur offenen, Feigenfrucht. Aber 
auch einen anderen wichtigen Punkt: daß nemlich auch die Blatt— 
fläche Ovula erzeugt alſo weder ausſchließlich der Capellarrand 
noch die Achſe, beweiſt ſie! Sie iſt in Südamerika zu Hauſe. 

D. Houstoni iſt nur eine Varietät. 
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Die Artokarpeen begreifen Bäume nur in der heißen 
Zone zu Hauſe und wovon viele noch gar nicht, einige nur noch 
als theure Seltenheit in unſeren Warmhäuſern angetroffen wer— 
den und auch da bis jetzt nur in kleinen Exemplaren. Ihre wei— 
tere Beſchreibung iſt daher von unſerem Plane ausgeſchloſſen; 
nur folgende ſind nicht zu übergehen. 


12. BROSIMUM S. 
Milchende Bäume mit einfachen Blättern und Früchten. 
B. Galactodendron Don. Der Milchbaum, Kuh— 
baum. 
am. ſpan. Palo de Jaco, Palo de Leche (Galactoden- 
dron utile Humb. Kth). 
Hooker, Bot. mag. 3723, 3724. 

Der berühmte zuerſt von Humboldt beſchriebene Baum 
(doch ſoll es nach neueren Nachrichten zwei Species geben) wel— 
cher beim Einſchneiden der Rinde reichlich eine Milch, die ganz 
der Kuhmilch, ſelbſt mit Rahm, gleicht, nur daß ſie etwas Balſa— 
miſches verräth und ein wenig Cahutſchuc abſetzt daher klebrig 
iſt ), in ſolcher Menge liefert, daß man ſchnell eine Taſſe davon 
füllen kann, die ohne allen Schaden zu genießen iſt. Ich ſah 
auch eine Flaſche voll derſelben bei A. B. Lambert in London, 
ein Beweis daß ſie ſich auf dem weiten Transport nicht ändert. 
— Dieſer die Felſen von Caracas bewohnende Baum befindet 
ſich jetzt in unſeren Treibhäuſern, aber noch klein. 

Br. Alicastrnm Se. auf den Antillen liefert ſehr ſchmack— 
hafte Nüſſe. 


13. CECROPIA L. Trompetenbaum, Kanonen= 
baum. 

Ebenfalls milchende Bäume des ſüdlichen Amerika und Weſt— 

indiens dadurch merkwürdig, daß ihre dicken bis an dreißig Fuß 


1) Bouſſingault und Clivero (econ. rur. I. 127) haben fie che⸗ 
miſch analyſirt. Erſtrer ſagt es gebe an der Kuͤſte von Marakay noch ver— 
ſchiedene andere ſo milchende Baͤume die man mit obigem oft verwechſele. So 
z. B. Clusia Galactodendron. 
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hohen Stämme nur durch ſchwache Scheidewände getheilt und 
übrigens ganz hohl ſind, ſodaß ſie leicht zu Brunnenröhren u. d. 
hergerichtet werden können. Auch die Blattſtiele ſind hohl und 
gleichen durch ihre Baſis einer Trompete. 

1. C. peltata L. fr. Coulequin; Bois trompelte. 

Mit ſchildförmigen eckigen weniger eingeſchnittenen auf der 
Unterfeite ſchön weißwolligen Blättern; eine Lieblingsnahrung 
der Faulthiere. 

2. C. palmata L. 

Mit in 7 bis 11 ſchmale Zipfel getheilten unten gleichfalls 
weißfilzigen Blättern. Beide werden in unſern Warmhäuſern 
gezogen. (C. digitata Ten. iſt mir nicht durch Anſicht bekannt.) 


14. ARTOCARPUS I. f 

Die männlichen Blüthen bilden lange keulenförmige Kätzchen 
die weiblichen kugelige Köpfe deren einſamige Blüthen mittels 
des verſchmelzenden Kelches zu einer gemeinſamen Frucht erwach— 
ſen in welcher ſich dann einzelne reife Samen finden. Das ur— 
ſprüngliche Vaterland dieſer Bäume iſt das ſüdliche Aſien. 

1. A. ineica L. Der Brotfruchtbaum. Rimier; Rima. 
Tussac, Flore des Antilles Vol. II. t. 2. 3. 

Wächſt wild auf den Inſeln Oſtindiens und denen der Süd— 
ſee iſt aber gegenwärtig über die ganze tropiſche Erde verbreitet 
und jetzt auch, aber noch als große Seltenheit, in mehreren euro— 
päiſchen Gewächshäuſern zu ſehen. Die Frucht erreicht gewöhn— 
lich die Größe eines kleinen Menſchenkopfes und man hat wilde 
und zahme Sorten, deren letztere ohne Samen ſind. Ihre Nahr— 
haftigkeit iſt vornehmlich einem reichen Vorrath an Stärkmehl 
zuzuſchreiben. 

2. A. integrifolia L. Der Jackbaum. am. Jaca; Tsjaca, 
Jacquier. 
Tussac J. c. t. 4. 

Mit länglich- einfachen oder umgekehrt eiförmigen Blättern. 
Die Frucht wird viel größer als die vorige, oft bis an achtzig 
Pfund ſchwer, ja der verſtorbene Beyrich berichtete einſt an die 
berliner Gartenbaugeſellſchaft hinter Rio de Janeiro eine Sorte 
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geſehen zu haben welche zwei bis vier Fuß lange, anderthalb bis 
zwei Centner ſchwere Früchte trug. Nicht ſelten ſei ein Baum 
mit ſechzig Stück derſelben beſetzt. Ihr Geſchmack iſt nicht ſo 
angenehm wie der der ächten Brotfrucht. 

Es giebt noch andere Gattungen dieſes Geſchlechts die aber 
nicht zu uns kommen. 

Von den tropiſchen, gleichfalls noch nicht zu uns gekomme— 
nen Bäumen dieſer Unterfamilie iſt einerſeits Antiaris toxicaria 
Lesch.!) der Upas- Baum zu erwähnen, in den Wäldern von 
Java, einer der berüchtigten Giftbäume dieſer Inſel, indem ſein 
eingetrockneter Saft mit Gewürzen vermiſcht das furchtbare 
ſchnell tödtende Gift liefert womit die Wilden ihre Pfeilſpitzen 
beſtreichen. Es iſt unter dem Namen Upas, Ipo, Bohon 
Upas, oder Antſchar bekannt. Etwas davon was ich einſt von 
Leſchenault erhielt, glich dem Anſehen nach trocknem Pech 
oder Opium. — In Weſtindien ſoll eine Species Antiaris (Le- 
purandra saccifera Nimmo) vorkommen, die Säcke liefert. Man 
ſchneidet einen Aſt fo lang und dick als der Sack werden ſoll ab, 
weicht ihn etwas ein, und klopft ihn. Hierauf zieht man die Rinde 
wie einen Strumpf über dem Holze zurück und ſägt daſſelbe bis 
auf eine Scheibe die als Boden dient ab. Dieſe Säcke ſollen dort 
im allgemeinen Gebrauch ſeyn und einer iſt der linneiſchen Geſell— 
ſchaft zu London einſt vorgelegt worden ). 


Die fuͤnfte Ordnung, 
V. URTICEAE, 


iſt wie vorn bereits angegeben von der folgenden ſechſten we— 
nig verſchieden. Sie enthalten beide meiſt krautartige Pflanzen 
die nur bei einigen warmer Länder in das Holzige übergehen. 
Als gemeinſamen Character kann man die ſchwarzgrünen Blätter, 
die zähen Stengel, und den Bau der Staubfäden bezeichnen wel— 


1) Leschenault in d. Annales du Museum d' hist. n. Vol. XVI. t. 22. 
— Blume Rumphia I, t. 22. 23. 
2) Lindley, the vegetable kingdom p. 271. 
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che vor dem Aufblühen nach innen eingeklappt und wie gegliedert 
ſind, und bei der Reife die Beutel zurückſchnellen welche dabei 
verſtäuben. 

Die europäiſchen kann man ſämmtlich nur als Unkräuter be— 
zeichnen, die am häufigſten auf Schutthaufen und an Mauern und 
Wänden zu treffen ſind. 


15. URTICA L. Neſſel. fr. Ortie. engl. Nettle. 


Ein zahlreiches über die ganze Erde verbreitetes Geſchlecht, 
was durch ſeine ſich überall gleiche Eigenthümlichkeit wiederum 
beweiſt daß die Natur gewiſſe Eigenſchaften aller Orten hervor— 
zubringen weiß. Denn die mit einer waſſerklaren ätzenden Flüſ— 
ſigkeit erfüllten Brennhaare kommen allen zu, nur ſind ſie bei man— 
chen tropiſchen Gattungen ſo mächtig entwickelt, daß ihre Be— 
rührung höchlich zu fürchten iſt ). Die Gattungen U. stimulans 
auf Java, U. heterophylla auf Malabar, U. horrida H. B. K. 
am Magdalenenſtrom, und U. urentissima auf Timor erregen lang 
dauernde wüthige Schmerzen, die Tetanus, Raſerei, ja den Tod 
zur Folge gehabt haben ſollen. Es iſt die in der Borſte befind— 
liche Flüſſigkeit und nicht die Spitze des Haares welche den 
Schmerz verurſacht. Das Haar ſelbſt beſteht aus einer durchſich— 
tigen Haut bisweilen mit Scheidewänden, aber auch ohne derglei— 
chen, iſt ganz glashell bei den hieländiſchen, bei anderen aber bis 
zur unteren Hälfte mit merenchymatiſchen grünen Zellen ausge— 
kleidet. U. cubensis finde ich mit zweierlei Arten von Haar be— 
ſetzt, großen heftig brennenden und dem bloßen Auge ſichtbaren, 
und auch noch zahlreichen auf der Rinde verborgen ſitzenden klei— 
neren, welche über und über mit kleinen Höckern oder Wärzchen 
beſetzt (superficies tuberculata) erſcheinen wenn man fie unter dem 
Mikroſkop betrachtet. 

Die ausländiſchen Gattungen ſind in unſeren Gewächshäu— 
ſern ſelten da ſie außerdem nichts Auszeichnendes haben und die 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner fie nicht lieben. U. nivea mit breit 


1) Roxburgh in den Flora of Coromandel und Leſchenault de la 
Tour in den Meémoires du Museum d’hist. nat. erzählen Beiſpiele hiervon. 
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eiförmigen kerbzähnigen langgeſpitzten unten ſchön weißfilzigen 
Blättern kommt am häufigſten vor. Ihr Gewebe dient in China 
noch jetzt häufig zu Kleidungsſtücken. 

Im Freien haben wir U. canadensis L. und U. canabina L. 
mit getheilten Blättern und die gemeine L. dioica L. zu gleichen 
Zwecken, wenigſtens ſind die Baſtfaſern wie die des Hanfes zu ge— 
brauchen. U. urens, die Eiterneſſel, und U. pilulifera L. 
mit kugelförmig vereinigten weiblichen Blüthen und gleichfalls 
ſehr tief gezähnten Blättern ſind die drei einzigen vaterländiſchen. 
Letztere geht auch ſüdlicher, bis Italien und Griechenland, wo ſie 
ſich mit U. Dodarti L. zuſammen findet, welche ſich durch ganz— 
randige Blätter von ihr unterſcheidet. 


16. SPLITGERBERA Mic. 


Unter dieſem Namen hat man eine japanische Neſſelart mit 
aufrecht ſtehenden kurzen Aehren abgefondert. 
Spl. bilo ba M. 
Urtica biloba Hort. 
Micquel comm. bot. t. 14. 

Mit eiförmigen rauhen gleichartig gezähnten theils einfachen 
theils ganz ſonderbar an der Spitze getheilten Blättern als wenn 
ſie aus zwei lanzettförmigen zuſammengewachſen wären, oft auch 
ungleich. Sie brennt nicht. 


17. PARIETARIA L. Glaskraut. Vitrago s. herba ur- 
ceolaris der Alten ). 


Mit polygamiſchen in Knäueln ſtehenden Blüthen. Die 
größere aufrecht wachſende Species, die P. erecta Koch fl. g. 
(P. officinalis L.), iſt zumal bequem um das Aufſchnellen der un— 
reifen Staubfäden zu ſehen; die niederliegende, P. diffusa R. 
l. c. kommt kaum im mittleren Teutſchland vor, findet ſich aber 
an faſt allen merkwürdigen Gebäuden und Denkmälern Italiens, 
Frankreichs, Englands ſowie in den Rheingegenden, der Schweiz 


1) Weil man die Pflanze wegen der rauhen Blaͤtter zum Scheuern der 
Gefaͤße brauchte. 
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u. ſ. w. wo ich ſie theils ſelbſt gefunden theils in fremden Herba— 
rien bemerkt habe. An Größe der Blätter variirt ſie von der 
Länge einiger Linien bis zu der faſt eines Zolls, daher die Namen 
judaica, lusitanica etc. Sie unterſcheidet ſich von der vorigen durch 
das Nachwachſen des Kelches der männlichen Blüthe. 

Boehmeria Jacg. und Procris L. kann man als Baum— 
formen der Parietarien betrachten. Von erſterer kommen einige 
Arten in den botaniſchen Gärten vor. N 

Pilea Lindl. und Freiria Gaud. find kleine, Forskolea 
L. größere, den Parietarien, Fatoua Gaud. den Neſſeln vers 
wandte Kräuter, die in unſeren Gärten zu finden find. 


Die ſechſte Ordnung, 
VI. CANNABINEAE, 


unterſcheidet ſich nur durch die gerade herabhängenden faden— 
förmigen nicht elaſtiſchen Staubfäden, die eiförmigen großen 
Beutel derſelben, und den gefalteten oder eingerollten Embryo. 
Hierher gehört 


18. CANNABIS L. Hanf. fr. Chanvre. engl. Hemp. it. 
Canape. 


Eine aus Aſien ſtammende Pflanze wovon die einzige Art 
C. sativa L. Gemeiner Hanf, 

ſowohl durch ihre feſten und glänzenden Baſtfaſern als durch 
die narkotiſchen Eigenſchaften der Pflanze bekannt iſt. Aus den 
Blättern wird nemlich im Orient eine Art Mus, Haſchiſch ge— 
nannt, bereitet, welches nach Art des Opiums berauſcht aber hier 
in eine höchſt gefährliche Naſerei ausſchlägt “). Es giebt vom 
Hanf einige Varietäten. In Italien benutzt man die vom Baſt 


1) Am 30. Mai 1845 geriethen zwei auf das Lloyd-Boot von Sinope ges 
kommene afghaniſche Derwiſche aus Kandahar in Folge dieſes Genuſſes ploͤtz— 
lich in Wuth und erſchoſſen einen jungen Griechen, erdolchten zwei andere Paſ— 
ſagiere von Stand, und verwundeten noch ſechs toͤdtlich. Sie wurden auf Be— 
fehl des Capitaͤns mit Bajonetten niedergerannt. 
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befreiten Stengel zu Schwefelhölzchen, die mit einer milden fehr 
hellen Flamme brennen. Ich beſitze dergleichen die wol einen Zoll 
Dicke haben was auf eine ſehr große Sorte deutet. 


19. HUMULUS L. Hopfen. engl. Hop. fr. Houblon. 
Die einzige Gattung 
H. Lupulus L., 

findet ſich durch ganz Europa. Die großen Fruchtdeckblätter 
ſind an der Baſis mit kleinen harzigen Körnchen, zumal innen 
beſetzt, die das bitter gewürzhafte Harz das Lupulin enthal— 
ten, das dem Biere ſeine Stärke giebt. 

Es giebt vom Hopfen mehrere Varietäten die nicht alle glei— 
chen ökonomiſchen Werth haben. Als die vorzüglichſten gelten 
die mit weißen oder grauen Ranken. 

Thelygonum Cynocrambe L. Der Hundskohl (Fett— 
kraut) ſcheint den Canabineen verwandt; es iſt ein Unkraut des 
ſüdlichen Europa, in Felſenſpalten. Mehrere Syſtematiker ſtellen 
ihn unter die Chenopodeen. 


Vierte Claſſe der Angioſpermen, 
BALSAMIFERAE. 


Unter dieſem Namen begreifen wir eine Gruppe Bäume und 
Sträucher von einer offenbar höheren Entwickelung als die vori— 
gen, aber auch noch ſowohl mit ihnen als mit den folgenden zu— 
ſammenhängend. Die meiſten gehören wärmeren Climaten an 
doch dauern viele auch bei uns im Freien aus. Da die einzelnen 
Familien nach ſo vielen Seiten hin mit anderen verknüpft ſind, 
ſodaß überhaupt über die Stellung einiger unter den Syſtemati— 
kern große Abweichung herrſcht, ſo läßt ſich wenig Allgemeines 
über ſie ſagen. Ihre Aehnlichkeit erweiſt ſich am auffallendſten 
durch die kleinen meiſt ungefärbten Blüthen, die einfache Frucht, 
und das Balſamiſche, Bittere, Aetzende in Laub Rinde und 
Frucht, wodurch ſie ebenfalls als eine Steigerung der vorigen 
erſcheinen. 
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Eintheilung der Claſſe. 

Die erſte Familie begreift das alte Geſchlecht der Wallnüſſe. 
Ihre männlichen Blüthen ſtehen in Kätzchen, die weiblichen im 
Grunde auch an einer Spindel, aber zu wenigen und ſind einfache 
Nüſſe mit angewachſenem Kelche und einem aufrecht ſtehenden Ei. 
Durch dieſe Charactere grenzen ſie an die Cupuliferen, namentlich 
an die Eichen, anderſeits aber auch an die Terebinthen. Juglan— 
deae. 

Die zweite Familie, die der Anacardieen oder Terebin— 
then zeigt ebenfalls kleine, oft defecte Blüthen getrennten Ge— 
ſchlechts aber die Blüthentheile ſtehen bei einem freien Kelche 
auf einer Scheibe, bringen von den mehreren Eierſtöcken gewöhn— 
lich nur einen zur Entwickelung, und tragen ein aufrechtes an 
einem langen Nabelſtrang befeſtigtes Ei. Die Blätter vieler 
ſind gefiedert und dieſe Bäume enthalten ausgezeichnete balſami— 
ſche zu Firniß eintrocknende oder giftig ätzende Säfte. Ana- 
cardieae. 

Die dritte, fünfte und ſechſte Familie bietet uns kleine 
Bäumchen und Sträucher ebenfalls mit unſcheinbarer Blüthe und 
aufrecht ſtehenden Samen aber ohne ausgezeichnete Stoffe und 
nur etwa einigen genießbaren Früchten, wie zumal die der vierten. 
Rhamneae, Celastrinae, Pittosporeae. 

Zwiſchen fie ift als die vierte, die Familie des Weinſtocks 
eingereiht, da ſie durch mehrere wichtige Charactere als den 
Rhamneen genau verwandt nachgewieſen worden iſt. Anderer— 
ſeits grenzt ſie aber auch an die Aralien, Corneen, ja Geranien, 
ſodaß man ihren Platz noch nicht als gänzlich entſchieden anſehen 
kann. Der rankende Wuchs hat den Urtypus verändert und da— 
durch die Erkenntniß erſchwert. Ampelideae. 

Die ſiebente, achte, neunte und zehnte Familie be— 
ſteht aus ausländiſchen bei uns nicht lebend zu ſehenden Bäumen, 
die aber durch ihre balſamiſchen und bitteren Stoffe für die Arz— 
neikunſt ſehr wichtig find. Amyrideae, Burseraceae, 
Ochnaceae, Simarubeae. 

Die elfte und zwölfte Familie iſt ebenfalls noch bei eini— 
gen Syſtematikern von ſtreitiger Stellung. Ihr Platz möchte 
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aber doch hier der richtigſte ſeyn, da ſie auch im Aeußeren viel 
Aehnlichkeit mit den angeführten zeigen. Die erſteren tragen noch 
bei gefiederten Blättern kleine unſcheinbare Blüthen und Samen 
mit hängendem Ei; die anderen einfache Blätter und eine zwar 
auch kleine aber doch gefärbte und zur monopetalen verwachſene 
Blumenkrone; das Ei in ihrer mehrfachen fleiſchigen Frucht iſt 
gleichfalls hängend. Zanthoxyleae und Ilicineae. 


Die erſte Ordnung dieſer Claſſe, 
IJ. JUGLANDEAE, 


begreift die Bäume des alten Geſchlechtes Juglans was jetzt 
in mehrere zertheilt iſt, nebſt einigen ſpäter dazu entdeckten. Ihr 
treffliches Holz, das Bitter-balſamiſche ihrer Säfte, und die 
Frucht machen ſie ſchätzbar. Sie grenzen in vieler Hinſicht noch 
an die Laubhölzer !) zu denen fie auch von Einigen wirklich ge— 
ſtellt werden. 


1. JUGLANS. Walnuß. 

Die eigentlichen dieſes Geſchlechts ſo wie es jetzt abgegrenzt 
iſt tragen die männlichen Blüthen in einfachen Kätzchen mit 
zahlreichen (10 — 20) Staubbeuteln auf den Schuppen; die weib— 
lichen ſind mit einer Art kleiner Blumenkrone verſehen. Der 
Wuchs dieſer Bäume iſt raſch. 


1. J. regia L. Der Walnußbaum. 
engl. Walnut-tree. fr. Noyer. it. Noce. 
J. foliolis 5 — 9 ovalibus glabris, fructibus ovato - globo- 
sis 5. 
Urſprünglich in Perſien und zumal am caspiſchen Meer zu 
Haufe war er ſchon von den Alten hochgeſchätzt (Jovis glans, was 


1) An den Juglandeen laͤßt ſich ſehr ſchoͤn der morphologiſche Uebergang 
der regelmaͤßigen Kelchbluͤthe in die der Kaͤtzchen betrachten, wo die kreisfoͤr— 
mige Stellung derſelben aufgehoben iſt. Wei Engelhardia Lesch. findet ſich 
auch der intereſſante Fall, daß die Antheren paarweiſe an die Mittelrippe, 
gleichſam wie stamina pinnata, an ein gemeinſames Filament befeſtigt find. 
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aber auch auf die eßbaren Eicheln angewandt wurde) und findet 
ſich jetzt in dem ganzen milderen Europa. Im nördlichen Teutſch— 
land leidet er ſchon häufig durch den Froſt. Von ſeinen Varie— 
täten ſind folgende die wichtigſten: 


a. J. r. maxima. Pferdenuß. engl. Claw-nut. fr. Noix 
de Jauge. Die Frucht noch einmal fo groß als an der ge— 
meinen oft die eines Truthahneies erreichend. Der Kern 
ſchwindet aber ſchnell zuſammen daher ſie friſch genoſſen 
werden muß. 

b. J. r. tenera. Meiſennuß. fr. No er d coque tendre, 
Noi de mesange. Mit fo dünner Schale daß ſie ſich leicht 
zerdrücken läßt. Der Kern ſehr fett und ſchmakhaft. Die 
Meiſen ſtellen ihr deßhalb ſehr nach. 

c. J. r. fructu minimo. Mit kleiner harter Schale. 

d. J. r. serotina. Johannisnuß. Zeichnet ſich durch ihre 
ſpäte Blüthe aus, daher in froſtgefährlichen Diſtrikten anzu— 
pflanzen. 

e. J. r. racemosa. Traubennuß. Mit funfzehn bis zwan— 
zig Früchten an einem Stiele. 

f. J. r. heterophylla (laciniata, filicifoliay. Mit verſchieden— 
geſtalteten, bisweilen farnkrautförmigen und ſchmalen Blät— 
tern auch etwas hängenden Aeſten wie die Trauerweide. Die 
Schale ſehr zart. 

Noch mehrere andere Varietäten von geringerem Belang 
find in den Gartenſchriften ſowie den Handelscatalogen aufge— 
zeichnet. 

2. J. nigra L. Die ſchwarze Walnuß. 
J. foliol. 15 — 17 ovato-lanceolatis dentatis acuminatis 
subpubescentibus, kructibus globosis h. 
Watson, Dendrol. brit. t. 158. — Micha fil. t. 30. 

Die Blättchen ſind viel ſchmäler als bei der vorigen und lang 
zugeſpitzt wie am Sumach, und die narbig rauhen Früchte kugel— 
rund. Die drei Griffel der Blüthe ſind ſehr lang, die faſt ku— 
gelige Nuß iſt tief gefurcht. 

In den nordamerikaniſchen Freiſtaaten und auch bei uns ans 
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gepflanzt. Ihr Holz iſt feſter und dunkler als das der gemeinen 
Walnuß aber die Frucht ſchlechter. Doch widerſteht der Baum 
der Kälte weit beſſer als jene und verdient daher in den nörd— 
licheren Gegenden den Vorzug. 

Im Garten zu Trianon hat man einen Baſtard von dieſer 
und der vorigen Gattung erzeugt, der auch Früchte getragen die 
die Mitte zwiſchen beiden halten und ſich ſelbſt mit dieſen Cha— 
racteren fortgepflanzt haben. 


3. J. einerea L. (J. catharica). Pur girnuß. 
engl. Butter -nutt. ') 
J. foliolis 15 oblongo - lanceolatis subtus pilosis, fruetd 
ovato-oblongo. 9. 
Watson l. c. t. 192. — Michaux f. I. t. 2. 
Ebenfalls in Nordamerika zu Hauſe und bei uns in den An— 
lagen. Ihre längliche ſchwarzgrüne ſpitze Frucht birgt eine 
Nuß mit wie tief ausgefreſſener ſehr harter zugeſpitzter Schale. 
Der Kern iſt fett und dick, wird aber bald ranzig und iſt über— 
haupt da er ſchwer herauszubringen iſt von wenig Gebrauch. 


2. CARYA Nutt. am. Hickory. 


Zeichnen fich weſentlich durch die aftigen (oder eigentlich zu 
mehreren von einem Hauptſtiel herabhängenden) männlichen 
Kätzchen und dadurch vor den vorigen aus, daß ihre Früchte vier— 
ſpaltig aufklaffen. Die Nuß iſt eben, meiſt mit mehreren Kan— 
ten verſehen. Sie ſind ſämmtlich in Nordamerika zu Hauſe. 
Ihr Wuchs iſt langſam. 

1. C. olivaeformis Nutt. am. Pacane, Pecan- nut. 
Mich. fil. II. i. 3. 

Die Frucht iſt länglich, vierkantig, nach der Baſis ſchmäler, 
von der Größe einer ſehr großen Olive. Der Kern ſoll der 
ſchmackhafteſte aller Nußkerne ſein und wird deßhalb bisweilen 
nach Europa geſandt. 


1) Nicht zu verwechſeln mit der Frucht von Caryocar nuciferum, welche 
gleichfalls Butternuß genannt wird. 
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2. G. alba 
am. hisky Thomas nut. 
(Juglans alba, compressa, squamosa). 
C. foliol. quinis, impari obovalo, fructu depresso-globoso, 
nuce compressa h. 
Michaux t. 7. 

hat gleichfalls einen ſchmackhaften Kern und eine dünne 
gelblichweiße kantige Schale, daher ſie ſehr beliebt iſt. Der 
Baum wird an 100 Fuß hoch und hat das Eigene daß ſich ſeine 
Rinde in langen Streifen und ellenlangen Schalen ablöſt und ſo 
zurückgerollt am Stamme ſtehen bleibt. 

3. C. tomentosa Nutt. 
am. Common Hickory; Mocſter- nut. fr. Noyer dur. 
Mich. f. t. 6. 

Die gemeinſte Gattung in N. A. und auch bei uns in den 
Anlagen nicht ſelten. Die Kätzchen ſind ſehr lang und wollig, 
die Nuß vierkantig, vorn an der Spitze mit vier Knöpfchen; ſie 
iſt nicht beliebt da ſie ſehr hart iſt und der Kern nicht aus den 
Fächern geht. 

4. C. porcina N. (J. obcordata). 
am. Pig-nut. Hog- nut. Schweinnuß. 
C. fructu pyriformi vel globoso H. 
Mich. f. t. 9. 

Dieſe Gattung hat nichts Merkwürdiges als daß eine Varie— 
tät ihrer Frucht die Geſtalt einer kleinen Feige hat, J. glabra W. 
(licikormis). Sie iſt nicht beliebt und wird den Schweinen zur 
Nahrung überlaſſen. 

Man findet noch die Gattungen C. aqualica, myrisliciformis 
ete. in den Pflanzungen. 


3. PTEROCARYA Nutt. 
Die Nuß iſt geflügelt. Die einzige Gattung 
Pt. caucasica Aunth, 
gleicht im Laube den Eſchen, aber jedes Blättchen iſt an der 
unteren Seite mit dem Hauptſtiel verwachſen. Die Frucht hat 
zwei Flügel; ſie kommt bei uns nicht fort. 
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An die Juglandeen grenzen unmittelbar die 
II. ANACARDIEAE, 


auch Cassuvieae, Terebinthaceae sensu strictiori genannt. 
Bäume theils mit gefiederten theils einfachen Blättern und in 
der Blüthe mit einer Scheibe verſehen, an deren Rand die Blu— 
menblätter und die Staubfäden befeſtigt ſind. Die Cotylen des 
Samens ſind theils flach, blattförmig, theils fleiſchig dick. 


4. PISTACIA IL. 

Bäume der wärmeren gemäßigten Climate um den ganzen 
Erdgürtel herum. Sie gleichen den Kätzchenbäumen ebenfalls in 
ſo vielen Punkten, daß man ſie auch noch zu ihnen verſetzt hat. 
Ihre Blüthen ſind klein, apetal, getrennten Geſchlechts, und die 
lederartigen Blätter gefiedert. 


1. P. vera L. Die Piſtacie. 
P. foliis pinnatis deciduis, foliol. ovalibus, drupa oblonga ch. 
Nou. Duham. IV. 17. — Hayne A. Gew. XIII. 
T. 18. 

Der Baum wird etwa vierzig Fuß hoch und trägt zolllange 
röthliche Früchte, deren grüne Kerne die ſo ſchmackhaften Piſta— 
cien ſind. Er geht nicht über Italien und das ſüdliche Frankreich 
herauf, und ſteht bei uns nur im Sommer im Freien. In Ita— 
lien und noch ſüdlicher trägt er reife Früchte. 

Die ovalen Blättchen variiren von eins bis fünf an einem ge— 
meinſamen Stiele, die Früchte zwiſchen rund und länglich. Daher 
die Abarten P. trifolia und P. reticulata J. oder narbonensis, 
welche letztere Decandolle aber (Hl. franc. T. VI. p. 584) zu 
der folgenden gezogen wiſſen will. 

2. P. Terebinthus L. Terpentinbaum von Chios. 
P. foliolis 5 — 7 ovato-lanceolatis acutis mucronatis basi 
angustatis h. 
Duhamel II. t. 87. — Hayne A. Gew. XIII. 
T. 19. 

Faſt um das ganze Mittelmeer herum ja bis Trieſt und 

Botzen, zumal ſtark cultivirt auf der Inſel Chios wo man den 
18 
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feinen von ihm ausfließenden Terpentin (Terebinthina eypria) 
ſammelt. Die Species unterſcheidet ſich von der vorigen zumal 
dadurch daß ihre Blüthenbüſchel faſt fo lang als die (im Winter 
abfallenden) Blätter ſind. Die Frucht iſt dunkelblau, gefurcht und 
von der Größe einer Zuckererbſe. In Frankreich und an der 
teutſchen Grenze bildet er nur einen niederen Buſch, ſüdlicher 
aber einen Baum von 30 Fuß Höhe und mehreren ja bis zwölf 
Fuß Umfang. 

An der Spitze der Aeſte bildet er Auswüchſe voller Terpen— 
tin, welche wie Johannisbrotfrüchte ausſehen und daher von den 
Dalmatiern Carobe di Giudea genannt werden. In der Tür— 
kei erzeugen Blattläuſe auf dieſe Art rothe Kugeln an den 
Blättern, die auch mit dem ſchönſten Terpentin angefüllt ſind. 


3. P. Lentiscus L. Der Maſtixbaum. 
P. foliolis paripinnatis ovatis, lanceolatis, linearibus, sem- 
pervirentibus, petiolo alato . 
Nouv. Duhamel IV. t. 18. — Hayne A. Gew. XIII. 
20 
Ein nur niedrig bleibendes Bäumchen gleichfalls um das 
Mittelmeer bis Iſtrien herauf, mit ſehr zierlichem an Geſtalt et— 
was variirendem Laub, und dasjenige das den berühmten Maſtix 
ein reines balſamiſches Harz in hellgelben Körnern liefert, deſſen 
Gebrauch zur Räucherung im ganzen Morgenland ſowohl wie in 
den griechiſchen und katholiſchen Kirchen, ſowie ſein arzneilicher 
Werth, ihn zu einem wichtigen Handelsartikel macht ). P. atlan- 
tica Df. in Algier liefert gleichfalls dergleichen. 


5. SCHINUS I. 


Die Frucht iſt eine fleiſchige Steinfrucht, die Geſchlechter 
getrennt. Die einzige bei uns lebend vorkommende Gattung 


1) Man behauptet er ſei ein Regal des tuͤrkiſchen Kaiſers, der davon 
jährlich 286 Kiſten, jede zu 200 Pfund empfängt und die Einkuͤnfte davon zum 
Nadelgeld der Favoritſultane beſtimmt, welche deßhalb bei bem griechiſchen 
Aufſtand der Inſel Chios in große Verlegenheit gerieth. Der Verbrauch die: 
ſes Harzes im Serail iſt ſehr groß. 
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Sch. Molle L. Der Mollebaum. fr. Porvrier d’Amerıque. 
Hooker bot. M. t. 3339. 
in Italien und Südfrankreich einen im Freien ausdauernden 
Baum von der Größe eines Kirſchbaumes bildend, ſtammt aus 
Peru und trägt dort den Namen Molleh. Die rothen erbſen— 
großen Früchte ſind genießbar, aber die milchenden Blättchen ha— 
ben einen Pfeffergeſchmack daher auch der Baum in Italien Pfef— 
ferbaum genannt und mitunter von den Leuten für den ächten ge— 
halten wird. Die Blätter find zahlreich gefiedert mit einem län— 
geren Blättchen am Ende, die einzelnen Blättchen ſchmal, lan— 
zettförmig, ganzrandig oder ſägezähnig. Zerreißt man eines quer 
und wirft es ſchnell auf Waſſer ſo ſchießt es rutſchend rück— 
wärts, welches ſich daraus erklärt, daß ſich die eigenen Gefäße 
raſch zuſammenziehen und die kahutſchukähnliche Milch heraus— 
treiben. Dieſes Phänomen dauert längere Zeit. 


6. RHUS L. Sumach. 


Bäume und Sträucher von keinem ſchönen, vielmehr niedrig 
ſperrigen Wuchs und den vorigen noch ähnlich durch die gefieder— 
ten Blätter, die kleinen unſcheinbaren Blüthen die oft polyga— 
miſch ſind, und die milchigen oder harzigen Säfte die ſich oft bis 
zum giftig Scharfen ſteigern. 

Sie ſtammen aus den wärmeren Gegenden der alten und 
neuen Welt; mehrere gedeihen bei uns im Freien und werden als 
Zierſträucher angepflanzt. Die indiſchen zumal japaniſchen und 
chineſiſchen welche die Firniſſe liefern finden ſich nicht bei uns. 


1. Rh. Coriaria L. Der Gerber ſumach. 
Rh. foliol. ovalibus grosse serratis cum petiolo pilosis h. 
Nouv. Duham. II. t. 46. 

Er iſt im ſüdlichen Frankreich und Spanien zu Hauſe kommt 
aber bei uns im Freien nicht überall fort. Er wird zum Gerben 
des Marogquinleders benutzt. 

Dagegen iſt bei uns der unter gleichem teutſchen Namen ge— 
hende Rh. typhina L. auch Eſſigbaum engl. staghorn genannt 
deſſen Blätter lang lanzettförmig und zugeſpitzt ſind, gemein, 

18 * 
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deſſen Zweige im Winter den jungen noch mit ihrem Ueberzug ver— 
ſehenen Hirſchgeweihen gleichen, daher der engliſche Name. Rh. 
viridiflora Poir. unterſcheidet ſich nur durch die grünen Blüthen 
und iſt daher wol nur Varietät, oder, nach Andern, eine Ge— 
ſchlechtsform von ihm. Rh. glabra L. (Watson dendrol. brit. 
1. 15) unterſcheidet ſich durch feine ganz glatten auf der Unterfeite 
graugrünen Blätter und ſtammt ebenfalls wie die vorigen aus 
Nordamerika. Eine andere Gattung, ebendaher, mit ſchön 
ſcharlachrothen Früchten. Rh. elegans Ait. (Watson t. 16) ges 
deiht bei uns nicht mehr ohne Schutz. Dieſes ſind die ſich im 
Ganzen ähnlichen unſerer Anlagen. — Rh. copallina L. auch 
nordamerikaniſch (Jacg. hort. Schoenbr. t. 341), hat die Blatt- 
ſtiele geflügelt und wie gegliedert; die Blättchen ſind oberhalb 
glänzend ſchwarzgrün, eiförmig und ganzrandig, mitunter wie ver— 
unſtaltet. Er findet ſich häufig in den Gärten liefert aber keines— 
weges einen Copal. Rh. leucantha Jacg. mit weißen Früch— 
ten ſoll nur eine Abart von ihm ſeyn. 


2. Rh, venenata DC. (Rbus Vernix L.) n. am. Poison wood. 
Rh. foliol. ovalis acuminatis integerrimis glabris h. 
Watson dendr. br. t. 19. 

Die Blättchen find fo groß wie die der Pimpernuß, lanzett— 
förmig- eiförmig an der Baſts ſchmäler und ganzrandig, auch mit 
abwechſelnd ſtehenden Paaren. Der Baum iſt höchſt giftig, mehr 
noch als der folgende, und ſchon das derbe Anfaſſen oder gar Ko— 
ſten irgend eines Theiles ſoll von übelen Folgen ſeyn, weßhalb 
man ihn auch bei uns nur ſelten angepflanzt findet. Die Blü— 
thenbüſchel ſind groß und tragen weiße Beeren. 

Eine ähnliche Gattung, Rh. vernicifera DC. (Rh. Ver- 
nix Thunb. Linn. Rh. juglandifolium Wall.) in Japan und 
Nepal liefert den Schönen ſchwarzen Firniß womit die Japaner 
ihre Holzgeräthſchaften überziehen. Friſch hat derſelbe auch noch 
etwas Giftiges. Rh. succedanea Thund. liefert ihn gleich— 
falls, ſo wie auch die Samen ein Wachs zu Lichtern. 


3. Rh. Toxicodendron L. Der Giftſumach. 


Rh. fol. ovatis ternatis grosse incisis vel integerrimis h. 
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Nouv. Duham. II. t. 28. 

Die Blätter gleichen an Geſtalt denen der Bohnen doch find 
ſie dünner und glätter, theils vollkommen ganzrandig, theils mit 
rohen Einſchnitten (Rh. T. quereifolium) zumal an der nach unten 
gerichteten Seite und am Mittelblatt. Die jungen Zweige ſind 
weiß punktirt. 

Dieſer in Nordamerika einheimiſche Strauch legt die Aeſte 
nieder die dann leicht wurzeln ſowie die am kletternden Stamm, 
und dieſe Varietät wird auch unter dem Namen Rh. radicans 
von Mehreren als eigene Species unterſchieden. 

Beide Arten, ſowie auch die obige Rh. venenata find in einem 
hohen Grade giftig, zumal wenn man ſie bei bedecktem Wetter 
behandelt. Sie erzeugen einen furchtbaren Rothlauf mit Waſſer— 
blaſen ja Geſchwüren und Schmerzen die lange Zeit anhalten. 
Anderemale wieder nicht!). Nach Verſuchen von Van Mons 
in Brüſſel ſoll die ſchädliche Wirkung weniger von dem gummi— 
harzigen Inhalte der Pflanze als vielmehr von einem Kohlenwaſ— 
ſerſtoffgas kommen was dieſelbe ausdünſtet wenn ſie den directen 
Sonnenſtrahlen nicht ausgeſetzt iſt ). 

Man hat daher gerathen dieſen Strauch aus den Pflanzungen 
gänzlich zu verbannen, allein dagegen ſtellt ſich der große arznei— 
liche Werth ſeines Laubes, wovon ſchon ein Pfund theuer bezahlt 
wird. 

4. R. Cotinus L. Der Perückenbaum. 
fr. Fustet. engl. Venetian Sumdc. it. Scolano. lat. Goc- 
eygia. gr. Koxayyıe. 
Rh. fol. simplicibus obovalis integerrimis }. 
n. Duh. II. t. 49. 

Ein ſchöner Zierbuſch zumal nach dem Verblühen feiner Ris— 
pen welche das Merkwürdige haben daß die ſteril bleibenden 
Blüthchen (die andern ſind Zwitterblüthen) an ihren Blüthen— 


1) Ich ſah einſt einen Gaͤrtner der nach Ausrotten eines ſolchen Strauchs 
bettlaͤgerig wurde und das Geſicht ſcheußlich entſtellt hatte. Mich dagegen hat 
ungeachtet einiger dreiſter Verſuche nie eine Affection betroffen. Es iſt daher 
moͤglich, daß obige Erklärung ihre Richtigkeit hat. 

2) Spach, hist. nat. des veget. II. 218. 
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ſtielen lange röhrige oder platte Haare entwickeln die der Pflanze 
ihren Namen gegeben haben. Dieſe Eigenheit ſcheint in dieſer 
Gruppe nicht ganz iſolirt zu ſtehen, denn das Nachwachſen der 
Blüthenſtiele findet ſich auch bei Anacardium, Semecarpus, der 
Hovenia und vielleicht noch anderen. Das gelbe Holz dient im 
Orient zum Färben des feinen Marokkoleders daher die heutigen 
Griechen dieſen Strauch zovsosviov nennen. Er iſt in Südeuropa 
bis Tyrol herauf und weiterhin im Orient einheimiſch. 

Es giebt noch verſchiedene bei uns nicht im Freien aushal— 
tende, aber in Kalthäuſern gezogene Gattungen die ſich zumal 
durch ihre kleinen aber zierlichen ganzrandigen Blätter beliebt 
machen. So Rh. pumila, Rh. lucida, Rh. glauca, Rh. 
villosa, Rh. atomaria, Rh. viminalis, Rb. hetero- 
phylla, Rh. dioica, Rh. undulata, Rh. lobata u. m. a. 
neue der Handelsgärten. 

Rh. aromatic a Ait. (Myrica trifoliata Hortul.) ſowie Rh. 
suaveolens (Lobadium suaveolens Sweet) mit beim Reiben 
aromatiſchen Blättern kommen bei uns gleichfalls nur ſehr ſchwie— 
rig im Freien fort. 

Unter dem Namen Duvaua hat Kunth ein hierher gehöri— 
ges Geſchlecht gegründet, wovon man drei Gattungen D. latifo- 
folia Lindl. D. ovata Lindl. (Bot. Reg. t. 1568), und D. 
dependens (Amyris polygama L.) in den Gärten findet. Letz— 
tere auch unter Schutz im Freien ausdauernd, iſt in Chili zu 
Hauſe und bildet einen immergrünen Buſch mit kleinen elliptiſch— 
lanzettförmigen Blättern. Dieſe, zerriſſen und auf Waſſer ge— 
worfen zeigen daſſelbe Phänomen wie die von Schinus Molle. 

Die folgenden begreifen eine etwas abweichende Gruppe die 
ſich zumal durch die dicken Samenlappen auszeichnet, worin aber 
wieder Pistacia unter der vorigen mit ihnen übereinſtimmt; ſie 
ſind auch durch die einfachen parallelnervigen Blätter ausgezeich— 
net, mehr noch durch ihre ſcharfen ätzenden giftigen Säfte in den 
Rindentheilen, wovon auch mehrere zu einem ſchönen Lackfirniß 
erhärten. Sie gehören ſämmtlich der ſüdlichen tropiſchen Zone 
beider Welten an, und wir beſitzen lebend in den Gärten vielleicht 
nur 
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deſſen Frucht eine trockene zolllange nierenförmige Nuß bil— 
det die auf dem zu einer birnförmigen Geſtalt auswachſenden 
Blüthenſtiel frei aufſitzt. Die berühmteſte Gattung 

A. oceidentale IL. fr. Pommier d Acajou, engl. Caskew. 
Tussac fl. des Ant. III. t. 12. — Jacg. am. t. 181. 
mit ſchön großen rein elliptifchen parallelnervigen Blättern 
iſt auch in unſeren Treibhäuſern zu finden da die friſchen aus Ame— 
rika geſendeten Samen leicht keimen. Dieſe ſind die ſogar einen 
Handelsartikel bildenden ſogenannten Kaſchu-Nüſſe der An⸗ 
tillen und der benachbarten Feſtlande wo der Baum häufig gezo— 
gen wird. Ihr ganzes Perikarp enthält ein ätzendes brennen— 
des Oel das äußerſt zu vermeiden iſt. Der Mandelkern dagegen 
iſt mild und ſchmeckt angenehm. Dieſe Frucht fit auf dem nad)» 
wachſenden Stiel 1) der die Größe und Geſtalt einer coloſſalen 
Birn erreicht, und anfangs herbſauer, zuletzt jedoch genießbar wird, 
zumal wenn man aus dieſer Birn ein Compot mit Zucker bereitet. 
Man deſtillirt auch aus derſelben nach durchgangener Gährung 
einen Branntwein der noch viel feuriger als Arak ſeyn ſoll. 

Ein oſtindiſcher Baum, zumal auf den Molukken, Seme- 
carpus Anacardium L. wird wegen ähnlicher, auch vormals of— 
fieineller Nüſſe von Unkundigen mit dem vorigen verwechſelt. 
Allein bei ihm ſitzen die herzförmigen Früchte auf der Blüthen— 
ſcheibe (discus) die dieſe Familie characteriſirt. 

Hierher gehört auch der Mango-Baum, Mangikera 
indica (Tussac l. c. t. 15) in Oſtindien, deſſen köſtliche Frucht, 
die Mango- Pflaume, wie bei uns die Obſtſorten in unend— 
lichen Varietäten cultivirt wird, vielleicht von mehreren Species. 
In England hat man in den Treibhäuſern welche gezogen. 

Lindley ?) hat ſehr forgfältige Notizen über die ſchönen 
Lackfirniſſe die fo viele Bäume dieſer Familie liefern zuſammenge— 


1) S. zuvor bei Rhus Cotinus. Dieſes Verwandeln des Blüthenftieles 
in eine Frucht iſt doch in Grunde nur eine andere Form derſelben Bildung, wie 
fie auch bei unſeren Obſtfruͤchten (vergl. S. 25) ſtatt hat. 

2) Lindley, the vegetable kingdom ed. II. p. 466. 
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ſtellt. So ſtammt der Firniß von Sylhet vom obigen Semecar- 
pus Anacardium; der Firniß von Martaban von dem Tihet- see 
oder Ken, Melanorrhoea usitatissima Wall. Alle dieſe find wie 
die vorerwähnten friſch gefährlich zu handhaben da ſie Ge— 
ſchwulſt und Entzündung verurſachen. Sie ſind anfänglich weiß 
und werden ſpäter erſt ſchwarz. Nach Brewſter kommt dieſe 
optiſche Erſcheinung daher, daß ſie friſch eine organiſirte Sub— 
ſtanz enthalten welche das Licht nach allen Direetionen bricht wie 
eine dünne Schicht erſtarrten Talgs. Durch das Austrocknen 
vergeht dieſe organiſche Struktur, ſie werden homogen und ſchei— 
nen dann tief roth. Auch der japaniſche Lack gehört zu dieſen 
ſcharfen, und ſtammt von Stagmarıa verniciflua Jack. Wieder ein 
anderer in Indien gebräuchlicher ſtammt von den Beeren von 
Holigarna longifolia. Auch Augia chinensis, Odina, und Buchana- 
nia latifolia liefern welche, die in China und Siam in Gebrauch 
ſind. 


Die dritte Ordnung, 
III. RHAMNEAE, 


umſchließt eine Familie von meiſt kleinen Sträuchern aber 
auch Stauden mit ebenfalls kleinen Blüthen, deren fünf Staub— 
fäden vor den Blumenblättern, wenn welche vorhanden, ſte— 


hen ). 


S. PALIURUS Zorn. 


Dieſes und die beiden folgenden Geſchlechter bilden Linné's 
Rhamnus, von denen ſich das gegenwärtige durch eine trockene mit 
einer Scheibe?) (ſcheibenförmigem Flügel) umgebene Frucht aus— 
zeichnet. 

P. aculeatus Lam. Der Chriſtdorn. 


1) Ad. Brongniart, memoire sur les Rhamnees, in den Annales des sc. 
nat. Vol. A. 


2) Ich halte dieſe Scheibe für den nachwachſenden Discus, kann es aber 
jetzt nur nach den getrockneten Exemplaren meiner Sammlung unterſuchen. 
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(Rhamnus s. Zizyphus aculeatus; Paliurus australis), fr. 
Argalou, Porte-chapeau. 

P. ramis flexuosis, fol. elliptieis basi bispinosis 5. 

n. Duhamel III. t. 17. 

Bildet im ſüdlichen Europa einen zierlichen 12 — 15 Fuß ho— 
hen Buſch mit regelmäßig hin und hergebogenen Zweigen. An 
der Baſis jedes Blattes ſitzen zwei Dornen deren einer gerade, 
der andre hakig iſt. Die zollbreiten trocknen Früchte gleichen eis 
nem Hut mit breitem Rand. Um das ganze Mittelmeer. 


9. ZIZYPHUS Tourn. 


Unterſcheidet ſich von dem vorigen durch die beerenartige 
Steinfrucht und von dem folgenden durch den flachen radförmigen 
Kelch. 


1. Z. vulgaris L. Judendorn; Bruſtbeere. 
it. Giuggolo. fr. Jujubier. 
Z. fol. ovatis, oblongis, retusis, fructibus rubris g. 
Hayne H. A. t. 118. 

Die kleinen Blätter ſtehen ſehr zierlich abwechſelnd längs 
der auch hin und her gebogenen geſpreizten Zweige, und auch von 
den zwei Dornen iſt jedesmal einer gerade, der andere rückwärts 
hakig. Die Früchte ſind olivenförmige ſchön rothe oder roth— 
gelbe Steinfrüchte, Jujuben oder Bruſtbeeren genannt, vor— 
mals officinell als Bruſtmittel; ſie ſchmecken ſüßlich angenehm 
und waren ſchon bei den Römern beliebt. Der aus Syrien ſtam— 
mende Strauch findet ſich um das ganze Mittelmeer, wie die an— 
dern zumal in Zäunen, und reicht bis in das ſüdliche Teutſchland 
herauf. 


2. Z. Lotus L. Der Lotos der Lotophagen. 
arab. Sadr, Nabk. 5 
Z. fol. ovatis crenatis, drupa subglobosa F. 

Die Blätter dieſer Gattung ſind kleiner als bei den vorigen, 
faſt wie die der Heidelbeeren; die Frucht hat die Größe einer 
Zuckererbſe; die Aeſte ſind ebenfalls dornig. Es ſoll dieſes die 
Frucht der Lotophagen ſeyn von denen Polybius ſchreibt. Der 
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Buſch findet ſich auch in Menge in Nordafrika, bis Sicilien, wo 
er aber nur ſehr ſelten Früchte trägt. 

Dieſe gehören ſämmtlich der ſüdlichen Zone an und finden 
ſich nicht in unſeren Gärten. 


20. RHAMNUS L. Kreuzdorn. fr. Nerprun. engl. 
Buckthorn. 
Der Kelch iſt krugförmig; die Frucht iſt aber ebenfalls eine 
beerenartige Steinfrucht. 


1. Rh. Alaternus I. 
Rh. fol. ovatis, subrotundis aut lanceolatis denticulatis sem- 
pervirentibus, floribus racemosis 5. 
nouv. Dü. III. t. 14. 

Der ſchönſte ſeines Geſchlechts, mit lederartigen immergrü— 
nen Blättern, bildet er in den milderen Gegenden Europa's einen 
über mannshohen Buſch in den Gärten und Anlagen, von dem 
man auch viele Spielarten hat die ſich auf die Geſtalt der Blät— 
ter beziehen. So Rh. A. balearica, rotundifolia, mit runden; Rb. 
A. hispanica mit eiförmigen; Rh. A. angustifolia (Rh. Clusii 
Willd.) mit ſchmalen Blättern. Ebenſo fol. aureis et argenteis. 

Eine ebenfalls in den Gärten vorkommende Art: Ich. hy- 
brida (sempervirens, burgundiea) mit mehren Zoll langen eiför— 
migen Blättern ſoll ein Baſtard aus Alaternus und alpinus (der 
eben ſo große Blätter hat) ſeyn. 

Rh. glandulosus Ait. trägt zwei Zoll große eiförmige im— 
mergrüne Blätter mit 2 oder 3 Drüſen auf der Blattfläche auf 
der Mittelrippe. 

Eine Menge anderer Gattungen, die eigentlichen Kreuz— 
dorne, mit viertheiligen Blüthen, oft getrennten Geſchlechts, 
ſind theils europäiſch, theils weiter ſüdlich, und zeichnen ſich zu— 
mal durch ihre kreuzweiſe ſtehenden Aeſte (rami decussati) aus 
die in gerade ſpitze Dornen übergehen. Ihre Rinden und Früchte 
haben purgirende Eigenſchaften z. B. v. Rh. cathartica L. 
Rh. infeetoria L., Rh. tinctoria JJ. K., letztere mit gel— 
ben, die anderen mit ſchwarzen Beeren. Sie dienen zum Gelb— 
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und Grünfärben und liefern das Saftgrün der Maler (graines 
d Avignon). 

Rh. lycioides L. hat ganz ſchmale, ganzrandige Blätter; 
Rh. Erythroxylon Pall. ebenfo, nur gezahnt; bei einer Bas 
rietät Rh. E. angutissima find fie faſt linienförmig. 

Alle dieſe trifft man hie und da in den Kunſtgärten. 


2. Rb. Frangula L. Der Faulbaum, Pulverholz. 
fr. Bourgene, Aune noir. it. Alno nero. 
Rh. fol. ovalis integerrimis . 

Verdient bemerkt zu werden weil ſein Holz eine vorzüglich 
ſchöne feine Kohle giebt die man zur Bereitung des Schießpul— 
vers anwendet. In Wäldern und Hecken. 

Auch von dieſer Form giebt es noch verwandte Arten. 


II. BERCHEMIA Neck. 
Bietet eine vierte Form der Rhamnus, mit halbkugelförmi— 
gem Kelch und einer trockenen Frucht. Eine Gattung 
B. volubilis DC. nordam. Supple- Jack. 
windet ſich an 50 Fuß hoch die höchſten Bäume hinauf und 
hat elliptiſche etwas wellige glänzende mehrere Zoll lange Blät— 
ter. In Nordamerika. Scheint in Teutſchland noch nicht ver— 
breitet. 


12. CEANOTHUS L. 


Dieſe ſind kleine ebenfalls amerikaniſche Sträucher welche 
ſich durch die geſtielten eingerollten Blumenblätter und die drei— 
knöpfige Frucht von den vorigen unterſcheiden. Man hat meh— 
rere in den Gärten die aber bei uns im Freien nicht aushalten: 
C. azureus Desf. am. Red - root, zeichnet ſich durch feine ſchön 
hellblauen in zarten langen Rispen ſtehenden Blüthen aus; C. 
thyrsiflorus Eschscholz gleicht ihm, nur daß er die Blüthen 
dichter gedrängt trägt, daher wol nur eine Varietät iſt. C. ame- 
ricanus L. (Bot. Mag. t. 1479) mit eiförmig-länglichen Blät⸗ 
tern und weißen Blüthen heißt in Nordamerika Neu-Yerſey— 
Thee und iſt bei uns häufig. Spach unterſcheidet noch die gänz— 
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lich unbehaarte Form als C. glaber davon. Man will auch noch 
andere Varietäten von ihm annehmen. 


13. HOVENIA 7hunb. 


Ein intereffanter wegen feiner eßbaren Blüthenſtiele oft er» 
wähnter Baum in China und Japan und in den Himalaya’s bei 
6500 Fuß Höhe wild, der ſelbſt das Clima um Paris im Freien 
aushält wenn der Winter nicht zu ſtreng iſt, daher er auch wol in 
Teutſchland verbreitet werden dürfte. Er ſcheint mir eine Ana— 
morphoſe von Ceanothus, indem die Blüthenſtiele ſich dichotomiſch 
ſpreizen und nach Art der Anacardien ſaftig nachwachſen, ſo daß 
fie angenehm eßbar, von Birngeſchmack werden. 

H. dulcis Thunb. (H. acerba Lindl. bot. Reg. t. 50 l.). 

Das apetale Geſchlecht Colletia Kunth' begreift ſtark dor» 
nige Sträucher deren einige Gattungen in den engliſchen Gärten 
gezogen werden mir aber noch nicht vorgekommen ſind. Eine 
Gattung: C. horrida Lindl. (Bot. Reg. t. 1776) bildet ei— 
nen immergrünen Strauch, der aber ſtets aus den friſchen Samen 
gezogen werden muß die häufig aus Chili unter dem Namen Re— 
tanilla nach London kommen. 

Ein artiger Strauch, Gouania domingeusis L. mit ellipti— 
ſchen auf der Unterſeite matt graugrünen ganzrandigen ſchön pa— 
rallelgerippten zolllangen Blättern und dünnen ſperrigen Aeſten 
kommt hie und da in den Gärten als Topfgewächs vor, hat aber 
bei uns noch nie geblüht. 

Zwei andere Genera kommen in unſeren Caphäuſern und da 
in vielen Species vor. Sie bilden ſtrauchige Stauden die ſich aber 
weder durch beſonderes Laub noch durch ihre Blüthe auszeichnen. 

Die einen, Pomaderris Labill. (richtiger eigentlich Po— 
matoderris) bilden Sträucher mit einfachen, oft gezähnten Blät— 
tern, die zumal auf ihrer Unterſeite und längs der Stengel mit 
einer aus ſternartartig ſtrahligen farbloſen Haaren beſtehenden 
Wolle überzogen ſind die ſie filzig erſcheinen machen. Die Spe— 
c ies apetala, elliptica, lanigera, phylicifolia ete. ſind die häufigſten. 
Sie ſtammen ſämmtlich aus Neuholland. 

Das Geſchlecht Phylica L. unterſcheidet ſich dem erſten Blick 
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vornemlich durch den auf der Außenſeite weißwolligen Kelch fo daß 
der noch unentwickelte Blüthenknopf ebenſo ausſieht. Es ſind 
kleine ſteife Sträucher vom Cap durch ihre in dichten Reihen ſte— 
henden lanzett- bis linienförmigen obenher glänzenden Blätter 
ausgezeichnet, wodurch ſie von fern betrachtet den Diosmen und 
Heiden gleichen. Die gemeinſten Species der Kalthäuſer ſind: 
Ph. ericoides, acerosa, birsuta, spicata, u. ſ. w. Einige (pani- 
eulata etc.) find jetzt in eigene Geſchlechter abgetrennt worden, 
wie Walpersia, Soulangea u. a. 


Die vierte Ordnung, 
IV. AMPELIDEAE, 


findet für jetzt hier ihren Platz, da er durch die ſcharfſinni— 
gen Auseinanderſetzungen Fenzl's !) ſehr wahrſcheinlich ge— 
worden, obſchon er von vielen Botanikern an weit davon ent— 
fernten Stellen geſucht, ja noch neuerlich von Lindley?) 
als in der Nähe der Aralien verfochten worden iſt. In der 
That beweiſt dieſe Ungewißheit, daß wir oft mit den gemeinſten 
und uns am allernächſten ſtehenden Pflanzen noch nicht im Reinen 
ſind, andererſeits aber auch daß es eben Formen giebt die räth— 
ſelhaft Vielartiges von gleichem Werth in ſich vereinigen, wäh— 
rend andere keine Schwierigkeit für ihre Einreihung machen. 
Der Weinſtock und der ihm innig verwandte Cissus ſcheinen wie 
durch einen eigenen Proceß über die einfachen Formen hinaus 
gebildet. 

Die Gründe welche Fenzl für die genaue Verwandtſchaft 
dieſe Familie mit den Rhamnen aufſtellt beziehen ſich auf die 
klappige Aeſtivation der Kelchabſchnitte und Blumenblätter; die 
Inſertion der Staubfäden vor den letztern; die aufrechte Stellung 
der bodenſtändigen anatropen Eier mit deutlicher Raphe und 
Chalaza; die auch bei den Rhamneen oft beerenartige Frucht 


1) Fenzl in den Denkſchriften der k. botaniſchen Geſellſchaft zu Regens— 
burg III. B. S. 161. 
2) Lindley, the vegetable kingdom 2 Edit. p. 439. 
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(während ſie bei Vitis durch Degeneration wieder in eine drei— 
klappig ſich öffnende Kapſel zurückgeht); die arillusartige An— 
ſchwellung des Nabelſtrangs; und die Bildung des Blüthenſtan— 
des, der, wie wir hinzuſetzen können, ſelbſt bei mehreren Rham— 
nus (und nicht bloß bei Ceanothus und Pomaderris) dem des 
Weinſtockes gleicht. 

Dagegen erſcheint, obſchon einzelne Punkte auch hier Ana— 
logieen aufweiſen, die Verwandtſchaft mit den Corneen oder Ca— 
prifoliaceen, zumal durch Hedera, weit entfernter, ebenſo mit den 
Geranien, auf die man wegen einer Aehnlichkeit des Laubes und 
der knotigen Stengel verfallen iſt; ebenſo mit den Meliaceen, 
Berberideen und anderen. 

Die wenigen hierher gehörigen Geſchlechter unterſcheiden 
ſich nur durch geringe Merkmale von einander, ſodaß auch ſchon 
R. Brown vorgeſchlagen hat fie zu vereinigen. Dieſe (Vitis, 
Cissus, Ampelopsis und Pterisanthes) tragen freie Staubfäden und 
Blumenblätter, und Ranken; andere (Leea) verwachſene. 


14. VITIS IL. 

Anterſcheidet ſich eigentlich nur durch die Fünfzahl, den ge— 
zähnten Kelch, und die oben zuſammenhängenden Blumenblätter 
von den folgenden. Eine Menge Gattungen finden ſich in der 
alten wie neuen Welt, zwar auch genießbare Früchte tragend, aber 
keine darunter aus der man einen beſondern Nutzen gezogen hätte: 
nur einige davon ſind in die Gärten als Zierpflanzen aufgenom— 
men. 

1. V. vinifera L. Der Weinſtock. 

Mit Zwitterblüthen und der bekannten Geſtalt der Blätter, 
findet ſich noch im wilden Urzuſtande um das caspiſche Meer, 
Caramanien u. ſ. w. und iſt ſeit undenklichen Zeiten in ſo viele 
Varietäten ausgeartet, daß ſchon Virgil !) ihre Zahl wie Sand 
anſchlägt. Man rechnet gegenwärtig noch deren an anderthalb— 
tauſend ). 


1) Georgica II. 203. 
2) Im botaniſchen Garten zu Genf werden allein 600 cultivirt. 
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Die jüdiſche Sage läßt den Weinſtock unmittelbar nach der 
Sündfluth wieder pflanzen und Noah ſich berauſchen, was auf 
eine Kenntniß der Bereitungskunſt ſchon vor derſelben deutet. 
Die heidniſchen Völker hatten ihren Oſiris, Dionyſos oder Bac— 
chus, und leiteten feinen Urfprung aus Indien her. Der Wein— 
ſtock verbreitete ſich von Aſien über Griechenland Sicilien und 
durch die Phönieier bis Marſeille, ſowie ſpäter durch die Römer 
an den Rhein und Main und überhaupt Teutſchland. Im Mit— 
telalter bis zur Reformation mögen es vornemlich die Klöſter 
geweſen ſeyn die ſeine Cultur überall dahin verſetzten wo ſie ſich 
ſelbſt anbauten, da er ihnen natürlich ſehr werth war. Darum 
findet man auch noch weit nördlich in Sachſen bis England Spu— 
ren dieſer Cultur die aber zum Theil auch ſchon deßhalb in Ver— 
fall gerieth weil mit erweitertem Verkehr beſſere Sorten aus 
beſſer gelegenen Ländern bezogen werden konnten. Daher aber 
auch die vielen verwilderten Weinſtöcke in allen europäischen 
Ländern (auch bei Jena, wovon ich Exemplare beſitze), die ſich 
theils durch tiefere Einſchnitte der Blätter (es kam wol dabei 
mit auf die Sorte an welche verwilderte), ſowie durch ein gewiſ— 
ſes mageres Anſehen unterſcheiden. 

Das Merkwürdige des Weinſtockes liegt in ſeiner erſtaun— 
lichen Productivität. Man hat ihn wol eher unſterblich genannt, 
und ſchon Plinius erwähnt ſechshundertjähriger; vierhundert— 
jährige ſind auch bei uns beglaubigt und noch immer geſund. Da 
man aber Stämme kennen will die von der Dicke eines Mannes 
find '“) fo iſt deren Alter kaum zu berechnen. Indeß iſt fein ge— 
wöhnliches Alter doch etwa nur dreißig Jahr. Abgehauen ſchlägt 
er bald wieder aus, und der große Kenner Boſe behauptet, daß 
die älteſten Weinberge die beſten Weine liefern. Man vermehrt 
ihn am meiſten durch Stecklinge, manche Sorten auch durch Oeu— 
liren und Pfropfen. Man berichtete einſt einen Fall aus dem 


1) Loiſeleur-Deslongſchamps ſagt, daß ihm ein Herr Audibert 
aus Tonelle mitgetheilt, es exiſtire auf dem Wege nach Barjac am Ufer des 
Ceze ein ſolcher Weinſtock, der auf eine hohe Eiche hinangelaufen ſei, und einſt 
350 Flaſchen ſehr angenehmen Weines geliefert habe. 
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Süden, wo ein einziges Auge binnen 18 Monaten die ganze 
Wand eines großen Hauſes bedeckt hatte und die Aeſte voller 
Trauben waren. Der berühmte Weinſtock in einem Treibhaus 
zu Hamptoncourt iſt von vielen Reiſenden beſchrieben worden. 
Er trug einſt 2300 Trauben, zuſammen 2000 Pfund ſchwer ). 

Das Gewicht einer Traube iſt natürlich verſchieden. Es 
giebt welche von drei Loth bis zu zwölf Pfund. 

Die Weintraube gedeiht in einer zwar warmen aber doch, 
wie andere Gewächſe, nur mittleren Temperatur, die in der alten 
Welt ihre Grenzen zwiſchen Schiras und Coblenz findet. Die 
Richtung dieſer Linie bezeichnet auch überhaupt ihre Verbreitung: 
Südrußland, Ungarn, in Teutſchland der Main und Niederrhein, 
von da die Linie über Paris bis an den Ausfluß der Loire, beſtim— 
men die nördliche; daß auch noch jenſeits guter trinkbarer Wein 
gezogen werden kann gilt als Ausnahme. Der Weinſtock wird 
in Italien und ſüdöſtlicher an den Bäumen, zumal Ulmen und 
Pappeln hinaufgeleitet und trägt daſelbſt treffliche Trauben. Hö— 
her baut man ihn auf der Ebene; in Frankreich, Teutſchland und 
Ungarn vornemlich auf Hügeln gegen Mittag; in heißen Ländern 
iſt aber dieſe Lage ſchon nicht mehr vortheilhaft und man hat die 
Weinberge nach Norden. Das Weſentliche dabei iſt immer, der 
Traube möglichſt viel Licht zukommen zu laſſen und zumal der 
Vortheil, daß es auch zugleich von unten komme. Daher der 
Nutzen eines weißen oder hellfarbigen Kalk- oder Sandbodens 
ſowie die Nähe eines großen Gewäſſers worin ſich das Sonnen— 
bild abſpiegelt und zurück aufwärts leuchtet. Denn die Beere 
iſt eine hängende Frucht (S. 85) und iſt beim Weinſtock zu 
ſehr vom Blatt bedeckt. So thut ihr ſelbſt der ſpätere Sonnen— 
ſtrahl noch wohl, und ein warmer Octobermonat entwickelt ihr 
gerade erſt die Firne. 

Die Rebe nimmt im Ganzen mit dem ſchlechteſten Boden 


1) Man erzaͤhlt, daß einſt Georg der Dritte ſeinen Schauſpielern eine Gunſt 
bezeigen wollen, und dieſe ſich einige Dutzend dieſer Trauben ausgebeten. Der 
Koͤnig ließ ihnen hundert Dutzend ſenden, und der Gaͤrtner verficherte, daß er 
noch einmal fo viel liefern Eönne ohne den Stock zu beeinträchtigen. 
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vorlieb, ja man hat welche aus dürren Mauern hervorſproſſend 
und dennoch vortreffliche Trauben liefernd. Aber im Einzelnen 
ſcheint es nicht gleichgültig, da man weiß daß faſt jede Gegend 
ihre ihr eigenthümlichen Sorten trägt die ſich anderwärts wieder 
verlieren. So wächſt in Frankreich an der Rhone eine Sorte 
pierre a fusil genannt, deren Wein genau den Beigeſchmack hat 
(ich habe ihn ſelbſt gekoſtet) wie der Geruch an einem angeſchlage— 
nen Feuerſtein. Ein vulkaniſcher Boden producirt einen beſon— 
ders feurigen Wein, daher ſelbſt der Vorzug der auf Trachyt 
wachſenden in Ungarn (Tokaier), Madera u. ſ. w. Nur Lehm— 
und Thonboden verträgt der Weinſtock nicht, vermuthlich weil er 
ſeinem raſchen Safttrieb hinderlich iſt, und ſo iſt ihm überhaupt 
der nordamerikaniſche ungünſtig, was uns den Abſatz unſerer 
Production dorthin erhält. 

Abgeſehen von ſeiner botaniſchen Verwandtſchaft iſt der 
Weinſtock auch phyſiognomiſch characteriſtiſch, ſeinen Werth ver— 
rathend. Obſchon unſcheinbar von Stamm, trägt er doch ein 
ſchönes kreisförmig gebildetes Blatt, auch die knotige Glie— 
derung iſt wichtig für das Anhalten der Säfte und ihre Ausar— 
beitung, da deren große weite mit Tüpfeln durchbrochene ) Ge— 
fäße den Saft mit unglaublicher Kraft emporſteigen laſſen?) 
worüber bereits ſchon Hales's Verſuche bekannt find. Auch 
die vielfache rechtwinkelige Veräſtelung des Traubenſtieles deutet 
auf hohe Ausbildung: nicht minder die Kugelgeſtalt der Frucht?) 
und die verhältnißmäßig lange Dauer zu ihrer Ausbildung, daher 
die edelſte Ernte des Jahres auch die letzte iſt. 


1) Abbildungen von dergl. ſ. u. a. in Jussieu cours eldmentaire p. 20. 
f. 51. 

2) Hales ſtellte viele Verſuche hierüber an, indem er / Fuß ſtarke Wein⸗ 
ſtöcke abſchnitt und an die Schnittflaͤche Roͤhren mit Waſſer oder Queckſilber 
gefuͤllt anbrachte, wonach die Kraft des Aufſteigens des Saftes den Druck einer 
Waſſerſaͤule von mehr als 35 Fuß u. m. uͤberſteig u. ſ. w. (Hales Vege- 
table Statics, 110 — 116). 

3) Ich habe bereits vorn (S. 57) erwaͤhnt, daß ich die Weinbeeren fuͤr eine 
metamorphoſirte Kapſel halte, deren Saft aus der Unvollendetheit der Samen— 
förner zu erklaͤren. Monſtroͤs geht fie auch in die trockene aufſpringende Kapfel 
wieder zuruͤck wie mir ſelbſt Beiſpiele vorgekommen ſind. 
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Noch eine andere Eigenthümlichkeit iſt beim Weinſtock vor— 
handen. Die Traube nemlich, eine proleptiſche Knospe, geht 
auf unvollkommener Stufe ihrer Ausbildung in die Ranke, Vrille 
(eirrhus, sarmentum) auseinander, und iſt dann nothwendig un— 
fruchtbar während man hie und da noch einige Blüthen an ihr 
findet. Sie ſteht ſcheinbar dem Blatte gegenüber, daher man 
folia opposita beim Weinſtock zu ſehen glaubte, wobei das eine 
Blatt nur in Rippen entwickelt ſei; dieſes iſt aber irrig. Aller— 
dings iſt ideell ein gegenüberſtehendes Blatt anzunehmen aber 
unter der Ranke der Traube, die als deſſen Knospe angeſehen 
werden muß; dieſes reiche Organ hat gleichſam das Blatt auf— 
gezehrt. Daß dem ſo ſei ergiebt ſich daraus, daß dieſelbe nicht 
genau dem Blatte gegenüber, ſondern etwas höher ſteht. 

Man beſitzt noch kein wiſſenſchaftliches Syſtem der Trauben» 
ſorten, es wird aber auch ſehr ſchwer ſeyn ein ſolches zu entwer— 
fen da faſt jede Provinz ihre eigenen oft in ihr allein vor— 
kommenden Sorten hat. Die Farbe der Schale iſt auch hier wie 
bei ſo manchen anderen Fruchtbildungen grün oder blauroth, und 
dieſe ſogenannten ſchwarzen Trauben ſcheinen ein bis zum pfeffer— 
artig brennenden geſteigertes Anſtringens zu entwickeln. Ein— 
zelne Sorten beiderlei Farbe finden ſich auch ganz kernlos; ſo die 
köſtlichen halbfingerlangen grünen Beeren (V. v. Cornichon blanc, 
it. Pisutelli. Duham. T. 6) die man häufig in Rom erhält, und 
die kleinen Corinthen. 

Südliche Trauben die zu viel Zuckerſtoff entwickeln um einen 
paſſenden Wein zu bilden läßt man am Stocke trocknen und ſie 
geben die großen Roſinen. 

Die kleinen Roſinen oder Corinthen (Duh. arbr. fruit. 
T. VII.) ſind eine beſondere Sorte und werden in Griechenland 
und beſonders häufig auf Cephalonia, Zante und Ithaka gebaut. 
Sie bilden eine ſo dichte Traube daß ſie nur einen Klumpen aus— 
zumachen ſcheint. Die kleine zartſchalige Beere hat keine Kerne, 
— daher V. v. apyrena, — ausgenommen eine einzige größere oben, 
die deßhalb die männliche genannt wird. Dieſe Trauben ſchmecken 
wenn ſie noch unreif ſind, im Julius, ſehr angenehm; reif ſind 
fie zu ſüß und ſollen dann auch ungeſund ſeyn. Im Auguſt fam- 
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melt man fie zum Trocknen auf einen Platz der mit Kuhmiſt übers 
zogen wird. Die trockenen Beeren trennt man hierauf von den 
Stielen und bringt ſie ins Magazin. Sie werden zur Ausfuhr 
in Fäſſer gepackt und von ſehr unreinlichen Kerlen mit den nack— 
ten Füllen eingetreten, ſodaß man eine gute Maſſe Koth mit ge— 
nießt wenn man ſie nicht zuvor hinlänglich reinigt. 

V. v. laciniosa s. apiifolia, der Peterſilienwein (fr. 
Ciotat), mit tiefgeſpalten zertheilten weichen Blättern, wird 
allgemein auch nur für eine Varietät des vorigen gehalten. 

Als eine andere auffallende Spielart kann man noch V. v. 
incana mit zumal an den jungen Trieben oft ganz weißwolligen 
Blättern betrachten. 

Unter den übrigen wirklichen Species giebt es viele nordame— 
rikaniſche und nicht minder ſüdaſiatiſche, wovon einige der erſte— 
ren auch in unſeren Gärten. Aber keine giebt eine wenigſtens 
eben ſo gut genießbare Frucht. Dieſer Art iſt: 

2. V. vulpina JJ. n. a. For- grape (V. aestivalis Mich.) 
und die ächte V. vulpina I. 


3. V. labrusca L., der ſogenannte wilde Wein, mit herz— 
förmigen dreilappigen Blättern, vielleicht mit aestivalis einerlei. 
Er liefert gleichfalls von Canada bis nach Süden herunter eine 
genießbare Traube und trinkbaren Wein, von welchem man ſogar 
verſchiedene Sorten zieht. Die Blüthen ſind getrennten Ge— 
ſchlechts; die Species V. cordifolia M. und V. riparia M. 
liefern ihn aber kaum noch. 


15. CIS SUS. L. fr. Ackit. 


Anterſcheidet ſich eigentlich nur durch die Vierzähligkeit der 
Blüthentheile und deren freie Blumenblätter von dem vorigen. 
Die Species ſind nicht in Europa einheimiſch und gehören meiſt 
der heißen Zone der alten Welt an, wo ſie durch ihre Ranken oft 
ungeheure Geflechte bilden und auch mit Stämmen den dicken Re- 
ben gleich an und unter der Erde hinkriechen. Auf einer fol- 
chen Gattung in Sumatra fand man die berühmte Rafflesia Ar- 
noldi paraſitiſch aufſitzen. Man zieht verſchiedene in unſeren Ge— 
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wächshäuſern; die einzige die allenfalls im Freien gedeiht iſt C. 
orientalis W. 


16. AMPELOPSIS Mich. 

Sit auch nur wenig verſchieden. Die Blüthentheile find fünf- 
zählig und der Kelch ungetheilt. Es kommen welche in Nord— 
amerika wie in Oſtindien vor. Die bei uns allgemeine 

A. hederacea Mr., gewöhnlich wilder Wein, Jungs» 
fernrebe, fr. Vigne-vierge. engl. five-leaved Ivy. 
(Vitis, seu Cissus quinquefolia; Vitis hederacea; Hedera 
quinquefolia L.) 
A. fol. 3 — 5 natis, foliolis mucronato- dentatis, cirrhis ra- 
dicantibus H., 

ſtammt aus Canada und iſt ſchon ſeit 200 Jahren bei uns 
eingebürgert. Er dient bei uns zur Bedeckung der Wände zumal 
nach der Nordſeite wo er ſich trefflich ausbreitet, im Herbſt das 
Laub ſchön röthet, und ſowohl aus der Rinde als am Ende der 
Ranken drüſenartige Warzen austreibt mit denen er ſich, ſelbſt 
an einer Kalkwand, feſt anklebt. 

Es giebt eine var. hirsuta von ihm. 


17. PTERISANTHES Blume. 

Eine höchſt intereſſante Anamorphoſe dieſer Gruppe. Die 
zwar nur wenig verſchiedene Frucht, zumal aber das Eiweiß des 
Samens hat veranlaßt ſie als ein eigenes Geſchlecht aufzuſtellen. 
Die einzige Gattung 

Pt. cissoides Bl. 
Blume Bydragen etc. p. 194; — Miquel in der Lin⸗ 
näa XVIII. B. 4. Heft. 

findet ſich auf Java, im Diſtriet Buitenzorg, im Gebüſch. 
Die holzigen Stengel tragen Blätter und Ranken von Art der 
vorigen, aber der Blüthenſtand geht am Ende ſehr langer Stiele 
in breite, faſt wie die Zweige eines Cactus alatus erſcheinende 
Flügel aus, nicht bloß in einer Richtung, ſondern zu mehreren 
aus derſelben Rippe, die auf beiden Flächen über und über dicht 
mit ungeſtielten Zwitterblüthen, längs des ganzen Randes aber auch 
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noch mit zolllangen geſtielten unfruchtbaren Blüthen beſetzt ſind. 
Die auf den Flächen aufſitzenden gleichen denen der Ciſſus, und 
einzelne davon reifen auch zu Beeren. 

Miquel bemerkt ſehr richtig, daß dieſer wunderſame Blü— 
thenſtand, wo man breite Bänder wie bei manchen Laminarien 
vor ſich zu ſehen glaubt, durch Verwachſung der Blüthenſtiele zu 
erklären ſei, ſodaß die Infloreſeenz eigentlich einen in die Fläche 
verzweigten durch Blattſubſtanz verbundenen corymbus oder race- 
mus vorſtelle. Dieſemnach wäre die Neigung des weiteren Aus— 
wachſens der Blüthenſtiele ein abermaliger Beitrag zu der vorn 
(S. 284) bemerkten, in dieſer Claſſe ſo häufigen Metamorphoſe. 


Die fuͤnfte Ordnung, 
V. CELASTRINGE, 


wurde vormals den Rhamneen für ſo ähnlich erachtet, daß 
man beide zu einer verband, aber ſchon R. Brown wie fpäter 
Kunth machten auf ihre Verſchiedenheit aufmerkſam. Vorzüg— 
lich unterſcheiden ſie ſich von ihnen durch die ſchuppige Deckenlage 
des Kelches, die hypogyne Scheibe und dadurch, daß die Staub— 
fäden mit den Blumenblättern abwechſeln. Die eigentlichen Ce— 
laſtrinen tragen eine Kapſelfrucht. Uebrigens ſind es kleine Bäum— 
chen und Sträucher von wenig Auszeichnung, mehrere in heißen 
Ländern. 


18. EVONYMUS L. Spindelbaum, Pfaffenhüt— 
chen. fr. Fusain, Bois a Lardoire. engl. Spindle- 
tree. 

Mit einer drei- vier- bis fünfknopfigen Kapſelfrucht, die 
Samen mit einem weichen Arillus umgeben (der eine Erweiterung 
des Exoſtoms und nicht des Nabelſtranges ſeyn ſoll), und glänzen— 
den Samen mit ſchön grünem Embryo. 


1. E. europaeus L. Der gemeine Spindelbaum. 
engl. auch Prickle timber, Louse-berry, Dogwood, 
Gatteridye-tree. fr. Bonnet de pretre. Bonnet d Eive- 
que. it, Berette di Prete. 
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E. pedunculis compressis trilloris, floribus tetrandris £. 

Hat die letzterwähnten Benennungen von der Geftalt der 
Fruchtkapſeln. Dieſe ſind violettroth während der Arillus roth— 
gelb. Die vierſeitigen braunkantigen Aeſte deuten auf noch an— 
dere Verwandtſchaften, namentlich die Ilieinen hin. Es giebt 
von ihm eine Abart mit weißen Kapſeln und noch einige andere. 
Dieſer in Zäunen und Gebüſch häufige Strauch hat das Unange— 
nehme daß eine übrigens ſchöne Motte (Tinea evonymella) ihre 
Eier an ihn abſetzt, deren gelbe Raupen ihn ſchnell abfreſſen und 
über und über häßlich wie mit Spinnegeweb überſpinnen. 

2. E. verrucosus Z. 

E. pedunculis filiformi- teretibus 3— 7 floris, floribus te- 
trandris, fol. obovalis, serratis, ramis verrucoso-pun— 
ctalis h. 

Guimpel und Hayne t. 17. 

In Bergwäldern des öſtlichen Teutſchlands, bis Ungarn und 
weiter. Sein Holz iſt noch feſter als das des vorigen aber er 
hat einen üblen Geruch, faſt wie ein ſchmutziger Hund oder ein 
Hundehaus, den auch die anderen Arten beim Zerreiben der Blät— 
ter verrathen. Die Blüthchen, wie bei den folgenden, platt. 

3. E. latifolius Scop. 

E. pedureulis filiformibus eymosis, floribus pentandris, fol. 
ovato-oblongis acuminatis, capsulis subalatis pentago- 
nis. Hh. 

Jacg. fl. austr. 239. — Guimpel und Hayne 18. 

Die Blätter ſind faſt vier Zoll lang, die Blüthen in aufge— 
richteten Trugdolden länger als das Blatt ſtehend wodurch er 
ſich leicht kenntlich macht. Er kommt in gleichen Ländern vor, 
bis nach Italien und Griechenland und auf den Alpen, und nimmt 
ſich ſchöner aus als die vorigen. Die Blüthen ſind etwas grö— 
ßer, die dunkelrothen Kapſeln haben fünf ſcharfe flügelartige 
Kanten. 

4. E. nanus Biebersl. 

E. ramis glabris, fol. lanceolatis, suboppositis, integris ph. 

Ein kleiner zierlicher Strauch mit wie rankenden Aeſten, 
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vom Kaukaſus. Kaum einen Fuß hoch; die Blätter wie an der 
Geniſte. 


5. E. atropurpureus Jacg. am. Burning bush. 
E. ramis subquadrangulis, eymis folio brevioribus, capsu- 
lis apteris. 5. 
Jacq. hort. vindob. t. 120. 
Dieſe nordamerikaniſche Gattung iſt an den ſchwarzrothen 
Blüthen und abgerundeten Kapſeln kenntlich. 


6. E. japonicus Thunb. 
E. fol. ovatis dentatis obtusis lucidis, fructibus laevibus #, 

Ein ſchöner mannshoher Strauch aus Japan, der bei uns 
im Glashaus überwintert. Die dicken glänzenden immergrünen 
Blätter ſind anliegend gezähnt, die Mengele länger als die 
Blätter. Eine Varietät 

E. g. fol. variegatis 

findet ſich auch nicht ſelten in unſeren Kalthäuſern; die Blät— 
ter derſelben ſind breiter, ſtumpfer, oft ungezähnt, und gelb oder 
weiß eingefaßt, wie kränklich. 

7. E. americanus I. 
E. ramulis subtetragonis, fol. lanceolatis, fructibus murica- 
tis 
Nouv. Duh. III. t. 9. 

Mit auch fait immergrünen Blättern und großen rothen 
Früchten. Es giebt eine kriechende Varietät von ihm und eine 
mit faſt linienförmig ſchmalen Blättern. Sie ſind aber noch 
ſelten in den Gärten und verlangen Heideerde. 

Booth hat noch einen E. fimbriatus, und von Houtte 
noch einen tingens; beide aus Hindoſtan. 


19. CELASTRUS J. 
Unterfcheidet ſich durch die kugelige Frucht die in der Blü— 
the in einer fleiſchigen zehnſtreifigen Scheibe ſitzt. 
Es giebt viele, zumal dornige Gattungen in der heißen Zone, 
die aber nicht zu uns kommen. Die einzige bei uns im Freien 
aushaltende 
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1. C. scandens L. Baumwürger, Baummörder. 

fr. Bourreau des arbres. engl. Bittersweet. am. Wax- 

work, 
nouv. Duh. 1. 95. 
windet ſich wie Bohnenſtengel an die Bäume hinauf, die er 

durch das allmählige Einſchnüren zuletzt ertödtet. Er hat ziem— 
lich große hellgrüne Blätter. Aus Nordamerika, und häufig 
bei uns. 


2. C. pyracanthus L., 

mit weißen großen Blüthen, wird, wie viele andre, z. B. 
C. buxifolius, mit umgekehrt eiförmigen, in den Gewächshäuſern 
hie und da gezogen. Beide ſind dornig. 

Eine andere Gattung (C. edulis) jetzt als Catha edulis 
Forsk. (arab. Nhat) ein eigenes Geſchlecht bildend, wächſt im 
Thal Sina in Yemen im glücklichen Arabien und wird dort häufig 
in den Caffeegärten gezogen. Die Araber eſſen die Endſpitzen 
der Zweige ſowie die Blätter und finden daß ſie eine behagliche 
Aufregung und Schlafloſigkeit oft eine ganze Nacht hindurch ohne 
alle Beſchwerde, alſo etwa wie der Thee, hervorbringen. Doch 
ſoll ihr fortgeſetzter Genuß nicht ohne Schädlichkeit ſeyn. 


Die ſechſte Ordnung, 
VI. PITTOSPOREAE '), 


befteht aus kleinen Bäumen und zarten Sträuchern, in 
der alten Welt zu Hauſe, und Zierpflanzen unſerer Gewächshäu— 
ſer. Sie tragen artige Blumen und eine mehrfächerige Kapſel 
oder Beere. — Das erſte Geſchlecht iſt den vorigen noch ver— 
wandt, die folgenden mehr den Ampelideen. 


20. PITTOSPORUM Banks et Soland. 


Niedrige Bäumchen oder Sträucher von einem lorbeerartigen 
Anſehen, mit lederigen immergrünen einfachen Blättern und einer 


1) Putter lick, Synopsis Pittosporearum. Vind. 1889. 
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trockenen Kapſelfrucht. Sie find in allen Küſtenländern und Ins 
ſeln von Afrika, Aſien bis Japan und Neuſeeland zu Hauſe. 


1. P. Tobira At. 
Bot. mag. t. 1396. 

Mit umgekehrt eiförmigen, ſtumpfen oben prächtig glänzen— 
den glatten unten blaſſeren meiſt ſeitlich gerollten Blättern und 
weißen Blüthen in dichten Dolden. Ein kleiner Baum aus Ja— 
pan in unſeren Kalthäuſern, die Blüthen den ſchönſten Jasmin— 
duft verbreitend. Sie erſcheinen im Frühjahr. 

In letzterer Hinſicht empfehlen ſich noch andere Gattungen 
die bei uns gezogen werden, wie P. undulatum, revolutum, erio- 
carpum, Cunninghami, ſowie durch das ſchöne Anſehen ihrer le— 
derigen buſchigen Blätter. 

Die beiden Geſchlechter Billardiera Sm. und Sollya 
Lindl., neuholländiſchen Urſprungs, ſind auch häufig in unſeren 
Glashäuſern als kleine zarte etwas rankende Sträucher. Sie 
tragen ziemlich große, ſelbſt eßbare Beerenfrüchte, weshalb man 
ſie als dem Weinſtock verwandt hat betrachten wollen. Bei uns 
werden ſie nicht hoch. 

Billardiera hat fünf ſchmale unten verwachſene oben et— 
was abſtehende blaßgelbe Blumenblätter (etwa wie an den Uvu— 
larien) und eine ſaftige Beerenfrucht. Die bei uns häufigſten 
Species find: B. scandens (canariensis) mit länglid) = liniens 
breiten glatten Blättern und behaarten Stengeln Blumenſtielen 
und Früchten. Die blaue Beere walzenförmig. Die Stiele ſind 
einblüthig und die hängenden Blumen ſpitz. — B. mutabilis 
unterſcheidet ſich von ihr durch den ganz glatten Blüthenſtiel, 
gelbe Beere und die allmählige Veränderung der anfangs auch 
gelben Blume in Violett. — B. longiflora hat ganz kurze 
glatte Blüthenſtiele mit kugeligen etwas höckerigen, aber glatten 
blauen Beeren. — 

Sollya unterſcheidet ſich durch die ovalen Blumenblätter 
die eine glockige, auch wol offene wie radförmige blaue Blume 
tragen und durch die trockene ſpindelförmige, d. h. länglich wal— 
zige zugeſpitzte in der Mitte etwas dickere dunkelblaue Frucht. 
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Die einzige Gattung, 8. heterophylla Lindl. (noch oft in den 
Gärten als Billardiera fusiformis), trägt lanzettförmige Blätter 
wie Wintergrün und einen feinſpitzigen Kelch wovon das eine 
Blättchen länger, und zugeſpitzt iſt. 


Die ſiebente und achte Ordnung, 
VII. AMYRIDEAE und VIII. BURSERACEAE, 


find fo genau verwandt, daß viele Botaniker fie in eine zu— 
ſammengezogen haben. Sie unterſcheiden ſich im Grunde auch 
nur dadurch daß die erſteren eine einfache auf einem verdickten 
Torus ſitzende, die letzteren eine freie mehrfächerige Steinfrucht 
beſitzen. 

Von beiden ziehen wir keine lebenden in unſeren Gärten. 
Es find tropiſche Bäume und Sträucher beider Hemifphären, vor— 
züglich reich an wohlriechenden balſamiſchen Harzen und deßhalb 
ſchon im höchſten Alterthum geſchätzt und Specereien liefernd 
deren wir noch viele als Arzneimittel benutzen. 

Die berühmteſten hierunter ſind das Tacamahacharz von 
mehreren Species Elaphrium; der oſtindiſche Weihrauch, 
Thus orientale s. Olibanum von Bos wellia serrata; die Myrrhe 
(Hobali) von Bals amodendron Myrrha; ferner die Harze von 
B. Rataf und Rafal Aunth; der feine Balſam von Gilead oder 
Mekka von Balsamodendron Opobalsamum; das Elemi— 
harz von lcica leicariba; und fo noch viele, nicht im Handel, 
nicht immer hinlänglich nach ihrer Abſtammung erwieſen, oder 
nicht zu höherem Gebrauch. 

Die Amyrideen zeigen viele Verwandtſchaft mit den Au— 
rantiaceen. 


Die neunte Ordnung, 
IX. OCHNACEAE, 
enthält nur einen bei uns im Freien ausdauernden Strauch, 


der auch wol als eine eigene Familie abgeſondert wird, und deſſen 
Stellung hier ohnedem noch zweifelhaft iſt. 
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21. CORIARIA Z. 

Die Species find Sträucher mit gegenüberſtehenden ruthen— 
förmigen Aeſten und Blättern und dichten Blüthentrauben mit 
Blüthen theils zwitterig theils getrennten Geſchlechts. Die 5 bis 
6knopfigen Früchte mit ebenſoviel Griffeln machen ſie der obigen 
Familie unähnlich, die dieß nur einfach beſitzt. Andere Aehn— 
lichkeiten mit den folgenden ſowie mit den Anacardien ſind aber 
auch nicht ausreichend. 

Die bekannteſte 

C. myrtifolia L. Gerberſtrauch. fr. Redou, Redoulr. 
Düh.'t. 73. 

nicht über mannshoch, mit vierkantigen Aeſten und ſchönen 
myrtenförmigen dreinervigen Blättern, wächſt im ſüdlichen Eu— 
ropa bis Spanien und Nordafrika wild, erfriert leicht bei uns 
über der Erde, treibt aber ſtets wieder aus. Die Früchte ſollen 
giftig ſeyn. 

C. sarmentosa Forst. (Bot. mag. t. 2470) mit eiherz= 
förmigen Blättern und niederliegend, fängt an hier und da ver— 
breitet zu werden. 


Die zehnte Ordnung, 
X. SIMARUBEAE, 


beſteht aus lauter ausländiſchen ſüdamerikaniſchen Bäumen, die 
ſich zumal durch die außerordentlich ſtarke Bitterkeit aller Theile, 
beſonders ihres Holzes und ihrer Rinde als Arzneimittel be— 
rühmt gemacht haben. Simaruba officinalis DC, (Quassia Sima- 
ruba L.) liefert die vielfach angewandte Rinde, 8. excelsa (Pi- 
craena excelsa Lindl.) nebſt der eigentlichen Quassia amara das 
bekannte Bitterholz. Lindley bemerkt aber daß das im 
Handel vorkommende ſeit Jahren ſchon nicht mehr von letzterem 
Baume genommen werde, weil ihm ſchädliche Eigenſchaften bei— 
gemiſcht ſeien, ſondern das meiſte von ſeiner Pieraena. Der 
bitter toniſche Abſud iſt den Inſecten tödtlich, zumal die Fliegen 
betäubend. 
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Alle Gewächſe dieſer und der folgenden Ordnungen zeigen ſich 
nun immer deutlicher der folgenden Claſſe verwandt. 

Die zwei letzten Ordnungen enthalten ebenfalls Bäume deren 
wir einige im Freien ziehen. 


Die elfte Ordnung, 
XI. ZANTHOXYLEAE, 


auch Xanthoxyleae genannt !) begreift Bäume der tropiſchen 
Zone rund um den ganzen Erdball herum, mit kleinen Blüthen 
getrennten Geſchlechts und zuſammengeſetzten meiſt gefiederten 
Blättern. Sie erinnern bereits an die Rutaceen. 


22. ZANTHOXYLON L. Zahnwehholz. fr. Clavalier. 
engl. Tootkachetree. it. Santossillo. 
Von einer großen Menge Species ziehen wir nur eine in 
unſeren Gärten 
Z. fraxineum J. (fälſchlich hie und da noch als Z. Clava 
herculis L.) Stacheleſche. n. a. Prickly ash. 
n. Duh. t. 97. 
mit harten Furzdornigen Stämmen, unpaarig gefiederten ab— 
fälligen Blättern mit eiförmigen ſpitzigen Blättchen und ganz ge— 
trennten Geſchlechts. Die apetalen Blüthen ſtehen am Stamm. 
Z. tricarpum MX. ſoll nur eine Abart ſeyn, und unterſcheidet ſich 
durch die Anweſenheit einer Blumenkrone die der anderen fehlt. 
Beide in Nordamerika. 


23. PTELEA L. Lederblume. engl. Shrubby trefoil. 
fr. Orme de Samarie. 


Mit ganz getrenntem Geſchlecht; die Frucht rundum geflü- 


1) Ich kann nicht entſcheiden welcher Name vorzuziehen ſei. Sprengel 
und Endlicher, beide Sprachkenner, und erſterer ſtets bemuͤht die irrigen 
Namen zu berichtigen, ſchreiben Zanthoxylon: mehrere andere Botaniker aber 
Xanthoxylon, welches Gelbholz bedeuten wuͤrde, wie denn das der Wurzel 
allerdings gelb iſt, aber doch noch nicht ganz die Aenderung rechtfertiget. 
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gelt, in jedem Fach mit zwei übereinander liegenden Samen. Die 
einzige Gattung 
Pt. trifoliata L. 
Guimp. und Hayne. fr. H. A. T. 74. 

bildet bei uns einen bis zehn Fuß hohen Baum mit ziem— 
lich großen langgeſtielten dreizähligen eiförmigen Blättern und 
wohlriechenden weißlichen Blüthenbüſcheln. Die flügelige zart» 
häutige ulmenähnliche Frucht zeichnet ihn ebenfalls aus. Aus 
Nordamerika. 

Es giebt auch eine fünfblätterige und eine etwas behaarte 
Abart. 


24. AILANTHUS ?) Desf. 

Mit polygamifhen Blüthen. Die 3-5 Piſtille der Zwit— 
ter Blüthen werden zu trockenen zuſammengedrückten ſchmalen 
Flügelfrüchten. 

Die einzige in unſeren Gärten cultivirte Species 

A. glandulosa Desf., auch wohl Götterbaum genannt, 

Watson, Dendrol. brit. t. 108, nouv. Duh. I. 35. 

ſtammt aus China und bildet einen anſehnlichen bis an 60 
Fuß hohen Baum mit großen gefiederten Blättern deren Haupt— 
ſtiel wohl ſechs Fuß erreicht. Die Blättchen ſind eiförmig lang— 
geſpitzt, weich, und haben zumal nach unten einige rohe Zähne 
die auf der Unterſeite in eine ſtumpfe Drüſe endigen. Sie ſtehen 
lange, fallen aber im Spätherbſt mit Hinterlaſſung des Haupt- 
ſtieles haufenweiſe ab. Die Blüthenbüſchel riechen unangenehm, 
aber das Holz iſt ſchön und fein ungeachtet der Baum ſehr raſch 
wächſt. 

In unſeren Treibhäuſern findet ſich noch 

Brucea ferruginea l Herit. (Br. antidysenterica Mill.) 
ein Baum getrennten Geſchlechts der im Laub einem Wallnuß— 
baume gleicht, und kleine faſt kätzchenartige Blüthen trägt. Er 
intereſſirt weil man vormals von ihm die ſogenannte falſche An— 
guſturarinde ableitete. Aus Abyſſinien. 


1) Der Name kommt aus dem Malaiifchen. 
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Die zwoͤlfte Ordnung, 
XII. ILICINAE. 


Auch Aquifoliaceae genannt. Sie haben viel Aehnliches 
mit den Ebenaceen der folgenden Claſſe zu denen fie auch von 
Einigen geſtellt werden. Indeſſen unterſcheiden ſie ſich doch in 
weſentlichen Characteren, namentlich der Aeſtivation und dem 
Ausſehen der Blüthe von ihnen, ſowie ſie überhaupt in der Ge— 
ſtalt mehr mit den Gewächſen der gegenwärtigen Claſſe überein— 
kommen. 


25. ILEX L. Stechpalme. fr. Houx. engl. Holly. 
Sträucher, ſeltener Bäume mit grünen Aeſten, eirunden 
dicken lederigen glänzenden immergrünen Blättern, kleinen weißen 
4 bis 5zähligen Blüthen, und rothen Beerenfrüchten. 


1. I. Aquifolium L. Die gemeine Stechpalme, Hüls 
fen, Chriſtdorn. engl. Halver, Holm. 
I. fol. oblongis spinoso-marginatis lucidis undulalis sem- 
pervirentibes h. 
now. Duh. T. I. t. 1. — Guimp. und Haynet. 
H. T. 5. 

In Südeuropa ein bis 40 Fuß hoher Baum, und ſo auch 
noch in England, ſonſt nördlich ein niederer Strauch, wie z. B. 
in Weſtphalen im Sandboden, bis zur Inſel Rügen. In Eng— 
land galt er im Mittelalter als nationaler Helmbuſch wie bei 
den Teutſchen der Eichenzweig. Auch pflanzt man ihn dort noch 
jetzt häufig in die kleinen Hausgärtchen. Er giebt ſehr gute 
Umzäunungen gegen das Wild ab. Sein ſchönes lederartig har— 
tes glänzendes Laub, am Rande von einer durchſichtigen Rippe 
die in die Stacheln ausgeht eingefaßt, und ſeine quirlförmigen 
Zweige geben ihm ein kräftiges wenn auch etwas diſtelartiges 
Anſehen. Das friſche Holz ſinkt im Waſſer unter. Von den 
zahlreichen Varietäten ſind folgende zu bemerken: 

a) I. A. serratum s. serratifolium, mit ganz kleinen ſchmalen 
ſcharfgeſägten zugeſpitzten Blättern. 
6) I. A. laurifolium. 
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7) I. A. heterophyllum, mit verſchieden geſtalteten Blättern. 


s) — angustilolium. 

e) — latifolium. 

83) —  erassifolium, mit dicken, fleiſchigen Blättern. 

„ — ferox, wo die Blätter auch auf der Fläche Dornen 


treiben; eine Exuberanz, wie es ſcheint, der Blattrippen. 
®) I. A. balearicum (Ilex balearica Des.). Mit eirunden 
flachen wenig dornigen ſcharf zugeſpitzten gelblichen Blät— 
tern. 
1) I. A. ciliatum. Die Randdornen fein wie Haare. 
2) — recurvum. Die Dornen zurückgekrümmt. 
Außerdem zieht man noch gelb- und weißgefleckte Spielar— 
ten ſowie mit weißen, gelben und ſchwarzen Beeren, während die 
gewöhnlichen roth ſind und den ganzen Winter über ſtehen bleiben. 


2. I. opa ca Ait. 
I. fol. ovatis spinoso-dentatis opacis h. 
Watson, Dendr. br. t. 3. 

Wenigblüthig und die am größten werdende Art, deren 
Stamm in ihrem Vaterland Nordamerika bis an 80 Fuß Höhe 
bei einer Elle Stammdurchmeſſer erreicht. Die Blätter gleichen 
den vorigen ſind aber ohne Glanz. 


3. I. Perado Ait. (Ilex maderensis Lam. I. platyphylla Ber- 


thelot.) 
I. fol. lato-ellipticis integerrimis aut antice serratis h;. 
Duham. T. I. t. 2. — Bot. Mag. t. 4079. 


Die großen Blätter ſind flach, die kurzen in den Winkeln 
ſitzenden Blüthen roth. Gleicht einem Orangebaum. Auf den 
canariſchen Inſeln sc. 


4. I. Cass ine Ait. 


I. fol. ovato-lanceolatis argute serratis aut integerrimis 
subtus puberulis h. 
nouv. Duh. T. I. t. 3. 
Die jungen Aeſtchen ſind etwas behaart, die Blätter meiſt 
gezähnt. Gleicht dem folgenden. 


304 ILICINAE. 


5. I. Dahoon Malt. 

J. fol. obovato-lanceolatis integerrimis costa media in- 
ferne puberula ß. 
Watson l. c. t. 114. 

Die langen lanzett- oder ſpatelförmigen Blätter ſind ſelten 
etwas gezähnt und am Stiel bis zur Mittelrippe haarig. Sie 
erinnern an die der Alpenroſen. Die Blüthen bilden rundliche 
Trugdolden mitten am Aſte. Alle dieſe nordamerikaniſchen Ars 
ten halten bei uns den Winter über im Freien nicht aus. 

6. I. angustifolia Watson. (Ilex ligustrina Ell. non Jacq.) 
I. fol. lineari - lanceolatis antice argute (pauci-) serratis 5j. 
Watson l. c. t. 4. 

Mit lanzettförmigen und noch ſchmäleren vorn ſcharfſpitz ge= 
zähnten Blättern, und kleinen kurzen Blüthendöldchen längs der 
Hefte. Sie geht in den Gärten auch als myrtikolia und dieſe 
Species ſcheinen überhaupt noch einiger genaueren Sichtung zu 
bedürfen. So iſt auch J. ligustrina Jacg. ſowie I. vomitoria Ait. 
(mit kleinen, ſtumpfen, elliptiſchen, gekerbten Blättern) beſon— 
ders zu vergleichen. 

Ebenſo gehen noch eine Menge, zum theil ſpeeifiſch un— 
ſichere, in den Handelsgärten. 

Ilex paraguensis St. Hil. der fogenannte Mate'-Thee, 
Herbe du Paraguay (Lambert Pinus ed. II. App. t. 4. Bot. 
mag. t. 3992.) iſt ein großer Baum vom Anſehen eines Citronen— 
baumes der ſich bis weit in Brafilien zu ganzen Wäldern findet 
und deſſen Blatt dort allgemein ſtatt des Thees getrunken wird. 
Da dieſes an die Kräfte des Celastrus edulis erinnert, ſo deutet 
es auf die Verwandtſchaft der beiden Familien. Martius zus 
folge iſt die damit verwechſelte Species I. Gongonha (Lamb. |. 
c. t. 6. — Cassine Gongonha Mart.), ſelbſt generiſch, verſchieden. 


26. PRINOS L. Winterbeere. 

Man könnte ſie klein- oder ſchmalblätterige Ilex nennen, 
denn ihr botaniſcher Unterſchied beſteht nur in der Sechszäh— 
ligkeit der Blüthentheile: meiſt ſind die Geſchlechter getrennt. 
Auch hier giebt es mit immergrünen und mit abfallenden Laube. 
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Sie bilden artige Sträucher deren Aeſte ſich ziemlich in glei» 
cher Höhe halten und werden in unſeren Kalthäuſern gezogen. 
Sie ſind in Nordamerika zu Hauſe. 


1. Pr. glaber I. 
fr. Apalanche. 
Watson Dendr. br. t. 27. 

Mit lanzettſörmigen oder umgekehrt eilanzettförmigen zoll— 
langen ganzrandigen oder vorn mit einigen ſchwachen ſpitzen 
Zahnungen verſehenen immergrünen Blättern, die ebenſo wie 
bei den Stechpalmen mit einem durchſcheinenden härteren Rande 
geſäumt ſind. Die Blüthen ſtehen jedesmal zu drei auf einem 
Stielchen. Die Beere iſt Schwarz. Wird nur 4 — 5 Fuß hoch. 
2. Pr. vertieillatus I. 

Watson l. c. t. 30. 

Die im Winter abfälligen Blätter gleichen denen der Ahl— 
kirſche und ſind gezähnt. Die Blüthen ſtehen zu mehreren am 
Ende eines gemeinſamen Stielchens. 

Andere Gattungen wie P. laevigatus (s 28), P. am- 
biguus mit faſt ſitzenden Blüthen (ib. t. 29), P. lanceolatus, 
(Ink-berry, wegen der ſchwarzen Beeren), u. ſ. w. ſcheinen nicht 
in unſren Gärten verbreitet; ſie gleichen den vorigen. 

Das Geſchlecht Cassine L. tft gleichfalls ſelten in Teutſch— 
land. C. Maurocenia findet ſich noch am erſten. 


Fünfte Claſſe der dicotylen Angioſpermen. 
GRAVEOLENTES. 


Die unter dieſer allgemeinen Benennung zuſammengefaßten 
Familien kann man in gewiſſer Hinſicht als die Ausgänge der in 
den vorigen Claſſen noch geſchloſſenen Bildungen anſprechen. 
Deßhalb läßt ſich von ihnen auch kaum eine allgemeine Charartes 
riſtik geben, vielmehr ſind ſie einzeln, ohne durchgängigen Zuſam— 
menhang in ihren nun nach vielerlei Richtungen ſich verzweigenden 
Verwandtſchaften zu betrachten und deßhalb unter ihnen auch 
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keine fo ſtrenge Reihenfolge wie bei denen anderer Claſſen mög— 
lich: ja man könnte ſie, ohne der Natürlichkeit Eintrag zu thun, 
eben ſo gut mit der ganzen vorigen wie der folgenden Claſſe in 
eine einzige zuſammenfaſſen. 

Nur das macht ſich als ein ziemlich allgemeiner, aus ihrer 
Bildungsſtufe hervorgehender Character bemerkbar, daß ſie gleich— 
falls wie viele der vorigen und ſo auch der folgenden Claſſe ein 
ſtarkduftendes mehr oder minder reines ätheriſches Oel, in ſicht— 
baren Drüſen der Blätter und anderer grünen Theile abſon— 
dern, was ſich ausgezeichnet bei vielen Laurineen, Diosmeen 
u. ſ. w. ankündiget. Auch die ähnlichen mehr conereten Abſon— 
derungen der Muskatnüſſe, des Storax, Benzoe u. d. ſowie ander— 
ſeits der Duft des Thee's, der Veilchen und Berberitzen gehört 
hierher. Wenn man daher die hier zuſammengeſtellten Fami— 
lien wie eine Fortſetzung der Formen der vorigen betrachtet, ſo 
ſtimmt damit auch die nun häufiger wahrnehmbare größere Aus— 
bildung der Blumenkrone und der Staubgefäße zuſammen, deren 
letztere zumal nicht ſelten eine eigene Bildung und beſondere An— 
hängſel zeigen. Hier treten nun auch viele niedere Kräuter auf. 

Obſchon ſich mehrere Familien unter eine gemeinſame Ord— 
nung zuſammengruppiren laſſen, ſo bieten die meiſten doch zugleich 
ſo viele Seitenverwandtſchaften, daß man keine genaue Kenntniß 
derſelben erhält wenn man nicht dieſe zugleich berückſichtiget. 
Wir machen daher dießmal keine überſichtlichen Eintheilungen 
ſondern ſchreiten gleich zu ihrer beſonderen Betrachtung. 

Die erſte, zweite und dritte Familie hängen noch ziem— 
lich genau zuſammen. Die erſte 
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beſteht (bis auf eine anomale krautige aber zu ihnen gehö— 
rige Gruppe) aus lauter Bäumen und Sträuchern. Ihre Blät— 
ter find auf der Unterſeite mit Drüſen beſetzt und verrathen ge— 


1) Systema Laurinearum. Exposuit Chr. G. Nees ab Esenbeck. Be- 
rol. 1836. 8. 
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tieben, wie auch ihre Rinde oft die Anweſenheit des feinſten 
ätheriſchen Oeles. 

Am merkwürdigſten ſind die Blüthen, welche noch wie bei 
der vorigen Claſſe klein, unanſehnlich, apetal und oft getrennten 
Geſchlechts ſind. Zwölf Staubfäden ſtehen in der Regel in 
vier Kreiſen auf einer Scheibe im Kelchboden, ſind nicht alle 
fruchtbar oder vollkommen, letztere aber haben das Sonderbare 
hier einzig Vorkommende, daß ſie vier Beutel, zwei Paar über 
einander (antherae quadrilocellatae) zeigen, welche ſich mit einer 
Klappe von unten nach oben aufgehend öffnen. Stehen bei den 
äußerſten dreien die Klappen nach innen, fo ſtehen fie bei dem 
inneren Kreiſe dem erſten gerade gegenüber nach außen. (Indeß 
nicht bei allen Gattungen). Die der innerſten Reihe ſind bis— 
weilen nicht ausgebildet und heißen dann Staminodia. 

Nächſt dieſen findet man in allen Blüthen dieſer Familie 
noch Drüſen verſchiedener Art, die man, vielleicht mit Unrecht, 
auch ſterile Staubgefäße genannt hat. Bald ſitzen ſie am inneren 
Kelchrand, bald äußerlich zu beiden Seiten eines vollkommnen 
Staubfadens, als Spitzen, Knöpfe u. d. — Die Frucht iſt eine 
urſprünglich aus drei Carpellblättern erzeugte, durch Fehlſchlagen 
zweier faſt ſtets einſamige Beere (nicht Steinfrucht) deren Ei 
von einem langen ſeitlich aufſteigenden Nabelſtrange herabhängt. 

Betrachtet man dieſe kurze Characteriſtik welche ſich bei der 
Beobachtung der einzelnen Gattungen noch vermehren läßt in 
Hinſicht auf den Urſprung und die Verwandtſchaft, fo kommt 
man einerſeits auf die Vermuthung daß dieſe unter polyandri— 
ſchen, nur durch unvollkommene Entwickelung herabgeſunkenen 
Formen zu ſuchen ſei, alſo vielleicht in einer der folgenden Claſſen 
(den Heſperideen) — ſowie man auch die vier Beutel eines Staub— 
fadens aus einer naturgemäßen Verwachſung zweier anzunehmen 
Urſache hat —; andrerſeits daß ſich die zuvor ſchon angedeutete 
Verwandtſchaft mit den Anacardieen u. a. ebenfalls auffallend 
ausgedrückt ſindet. So die Scheibe, das Nachwachſen des Kelches 
und deſſen Stieles in der Frucht mehrerer, die Blätter u. ſ. w. 
Im Bau und der Geſtalt der Staubfäden iſt auch eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit den Berberideen nicht zu läugnen. 
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Sie finden ſich rund um den Erdgürtel in der heißen Zone. 
Nur wenige ſteigen in die extratropiſche herauf, und von dieſen 
halten einige ſelbſt bei uns noch im Freien aus. 

Die Zahl der jetzt bekannten (400 Species) iſt ſo groß, daß 
ſie in etwa zwölf Unterordnungen getheilt werden, deren geſammte 
Characteriſtik aber ſchon außerhalb der Grenzen dieſes Buchs 
fällt. 


1. LAURUS L. Lorbeer. 

Die viertheiligen Blüthen ſind getrennten Geſchlechts, zwölf 
gewöhnliche Staubfäden die zur Seite zwei Drüſen haben; Eine 
nackte Beerenfrucht. 

L. nobilis L. Der Lorbeerbaum. 
gr. Japvn. it. Alloro. fr. Laurier, Laurier franc. 
engl. Laurel. 
nouv. Duhamel II. t. 32. 

Nicht leicht hat ein Baum ſo viel Auszeichnung erhalten als 
dieſer. Sein ſchöner, der italiäniſchen Pappel ähnlicher Wuchs 
mit dichtbuſchigem faſt quirlförmig ſtehendem Laub, das ernſte 
Anſehen deſſelben, und eine Höhe von zwanzig bis vierzig Fuß 
empfehlen ihn in jeder Landſchaft. Das Gewürzhafte ſeiner 
Blätter machte ihn aber auch ſchon im höchſten Alterthum für 
die Heilkunde ſowie für die Küche !) ſchätzbar. So war er denn 
auch um jener Urſache willen dem Apoll heilig, und Daphne, 
die Tochter des Peneus, gab ihm den Namen ). 

Der erſte Tempel zu Delphi beſtand bloß aus in die Erde ge— 
ſteckten Lorbeerzweigen. Der Lorbeerkranz war der Schmuck 
des Gottes ſelbſt, ſowie überhaupt das Zeichen des Trium- 
hes und des Siegs; bei Siegesnachrichten umwand man 


1) Apicius beſchreibt mehrere Gerichte, wo verordnet iſt gewiſſe derſelben 
mit einem Lorbeerzweige umzuruͤhren. 

2) Dierbach (Flora mythologica) der die oben erwähnten Attribute des 
Lorbeers gut zuſammengeſtellt hat, macht aber auch auf ſinnreiche Weiſe darauf 
aufmerkſam, ob nicht jene Fabel ſich urſpruͤnglich vielmehr auf den perſiſchen 
Jasmin (J. Sambac oder auch Nyetanthes Arbor tristis) beziehe, deſſen 
Bluthen das Sonnenlicht fliehen und ſich erſt des Abends öffnen. 
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die Briefe mit Lorbeerzweigen. Ferner galt er als Zeichen 
der Ruhe und des Friedens, als Symbol der Ehre, 
und als Sinnbild der unbefleckten Jugend und der 
Wahrheit, der Sicherheit und der Freiheit. 

Das urſprüngliche Vaterland des Lorbeerbaumes iſt das hin— 
tere Aſien, von wo er nach Europa fortſchritt und zumal in Grie— 
chenland und Süditalien einheimiſch wurde. Ja er wird ſelbſt 
in den ſüdlichſten Grenzgegenden Teutſchlands im Freien als ver— 
wildert gefunden. In Griechenland und Aſien bildet er Wälder 
oder Haine, ſo noch jetzt in Theſſalien, am Parnaß u. ſ. w. In 
der Stadt Neapel ſieht man um Weihnachten hohe abgehauene 
Bäume vor den Hausthüren ftehen !) wie bei uns die Birken um 
Pfingſten. Er erreicht dort eine Höhe von 15 — 40 Fuß, hält 
aber ſchon im nördlichen Frankreich ohne Schutz nicht mehr den 
Winter im Freien aus, während er im ſüdlichen verwildert 
wächſt. 

Seine eiförmigen Blätter haben auf der Unterſeite im Win— 
kel jeder Blattrippe eine Drüſe, die ſich auch oberhalb mit einem 
Punkte bemerkbar macht. Man hat von ihm verſchiedene Varie— 
täten wovon die wichtigſten: 

d) L. n. undulata. 


6) —  salicifolia oder anguslifolia. 

5) — latifolia. 

ö6) — crispa. 

E) — fl. pleno. leicht an ihren Benennungen kenntlich. 


Tetranthera iſt ein ſich hier anſchließendes Geſchlecht, 
wovon aber nur eine Species (T. japonica Spr.) in unſeren Ge— 
wächshäuſern vorkommt. 

Die zwei nächſtfolgenden zeichnen ſich durch die gelbgrünen 
Blüthchen aus. Sie find in Nordamerika zu Haufe und haben. 
abfallende Blätter. 


2. BENZ OIN Nees. 
Die Antheren haben nur zwei Fächer. 
B. aestivale N. 


I) Gratissima demibus janitrix Plin. 
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Laurus Benzoin V. N. a. Spice-busk; Wild all- spice 
Pluckenet Almagest. T. 139. f. 34. 

Ein zehn bis zwölf Fuß hoher Strauch mit ſehr großen läng— 
lichen umgekehrt eiförmigen ſtumpf zugeſpitzten ganzrandigen 
Blättern die erſt im Mai erſcheinen, und ganz kleinen neben den 
im April ausbrechenden Blüthendolden. Es iſt die einzige Gat— 
tung die man in unſeren Gärten zieht, am beſten in Heideerde, 
und wohl zu unterſcheiden von einer mit kürzern Blättern (Ben— 
zoin odoriferum, Laurus pseudobenzoin). Beide find in Vir— 
ginien einheimiſch, liefern aber nicht den wahren Bezoe, der jedoch 
von Pflanzen gleichfalls dieſer Claſſe abſtammt. Die Beeren ſind 
purpurroth. Eine dritte, noch ſeltener bei uns gezogene Art, 
B. melissaefolium Nees (Laurus Diospyros Pursh) iſt ſehr wenig 
davon verſchieden. 


3. SASSAFRAS N. 


Die Antheren ſind vierfächerig; die kleinen Blüthchen ſtehen 
in doldigen Trauben. Die einzige bei uns cultivirte Gattung 
S. okkicinale N Der Saſſafrasbaum. 
Persea Sassafras Spr. 
Michaux fil. T. 81. 
bildet einen ſchönen in feinem Vaterlande 40 — 50 Fuß hohen 
Baum, bei uns niedriger aber im freien Lande wohl ausdauernd. 
Die weichen abfälligen Blätter ſind eiförmig oder ſchmäler, auch 
ein⸗ oder dreilappig. Die weiblichen Blüthen gehen in ſchöne 
indigblaue Beeren aus, die auf einem ſich kegelförmig erweiternden 
purpurrothen Ende der Blumenſtiele eingeſenkt ſind. Alſo wie— 
derum eine Verwandtſchaft mit mehreren der vorigen Familie. 


4. PERSEA N. 

Anterſcheidet ſich durch die Zwitterblüthen und die ſich eben— 
falls unter der Frucht verdickenden Blüthenſtiele. 

Unſere Glashäuſer enthalten zumal drei Species: P. in- 
dic a Spreng. (fr. Laurier royal) mit eilanzettförmigen immer— 
grünen, netzförmig geaderten, lorbeerartigen Blättern; auf den 
canariſchen Inſeln einheimiſch; P. carolinensis (Persea 
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Borbonia Spr. Michaux fil. t. 82.) mit ebenfalls immergrü— 
nen elliptiſch-lanzettförmigen zugeſpitzten Blättern und langge— 
ſtielten Blüthen deren einige eine blaue Beere erzeugen. Er 
kommt in den ſüdlichen Ländern der amerikaniſchen Freiſtaaten 
vor, wo er Red bay oder Laurier bourbon, Laurier rouge ge— 
nannt und an 60 — 70 Fuß hoch wird. Bei uns hält er nur 
ſo weit wie der Lorbeerbaum im Freien aus. P. gratissima 
G. der Avogatobaum (bot. reg. t. 1258) mit eiförmigen 
etwas behaarten graulichen Blättern. Die birnförmige Frucht 
enthält ein butteriges Fleiſch vom Geſchmack zwiſchen Artiſchoke 
und Haſelnuß, ſehr beliebt. Er trägt in unſeren Gewächshäu— 
ſern nie Frucht. 


5. CAMFORA N. 


Ebenfalls mit Zwitterblüthen und vierfächerigen Staubge— 
fäßen, deren innerer Kreis die Antheren nach außen gerichtet hat. 
Die einzige Species unſerer Gärten 

C. offieinarum C. Bauh. Der Camferbaum. 
Laurus Camphora L. — japan. Ssio oder Nambock. 
Bot. magaz. t. 2658. — Nouv. Duh. II. t. 35. 

iſt in China und Japan zu Hauſe, gedeiht ſchon im ſüdlichen 
Italien im Freien und auch bei uns den Sommer über. Er 
bildet einen großen Baum mit ledergelber Rinde der Aeſte und 
ſchönen glänzenden elliptiſchen beiderſeits langzugeſpitzten Blät— 
tern. Die Blüthen ſind weiß, die Früchte dunkelpurpurroth, 
von Erbſengröße, und wie bei anderen dieſer Gruppe auf dem er— 
weiterten Blüthenſtiele ſtehend. 

Die Blätter ſind ſchön glänzend, herabhängend, ihre drei 
Hauptnerven entſpringen höher als die Baſis. Sie haben eben— 
falls wie beim ächten Lorbeerbaum auf der Unterſeite in jedem 
Rippenwinkel längs der Hauptrippe eine braune Drüſe die oft 
ein wirkliches Loch bildet, oder oben ein grünes Höckerchen, ja 
ſie zeigen deren bisweilen ganze Reihen auf der Blattfläche. 

Es iſt der Baum der den Camfer unſerer Offieinen liefert, 
den man auch beim Zerreiben und Zerbeißen der Blätter ſogleich 
gewahr wird. Das ſchöne ſeidenglänzende Holz gleicht dem des 
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Saſſafras, iſt aber gelbbraun und beſſer polirbar. Man benutzt 
es in ſeinem Vaterlande zu Schränken und Commoden um deren 
Inhalt vor den verwüſtenden Inſecten zu ſchützen. 


6. CINNAMOMUM Burm. Zimmetbaum. fr. Cannellier. 


Unterſcheidet ſich vom vorigen Geſchlecht nur durch den ein— 
gelenkten abfälligen Kelchrand. 

Es ſind oſtindiſche Bäume in einer Menge Species von 
denen die meiſten das feurig = aromatifche ätheriſche Oel in 
Blättern Rinde und Blüthen enthalten, als Zimmetrinde, 
Zimmetblüthen, oder Caſſia, über deren genaue Abſtam— 
mung früher viele Verwirrung herrſchte die erſt neuerlich genü— 
gend gelöſt iſt ). 

Wir haben einige Gattungen lebend in unſeren Treibhäu— 
ſern 2) wo ſie ſogar üppig gedeihen und blühen, wenn ſchon ſie 
auch in vielen wo ſie nicht richtig behandelt werden ſtets kränk— 
lich ausſehen. C. cevlanicum Breyn. hat glatte, etwas vier» 
kantige Zweige und eiförmige, ſtumpfe, glänzende, drei- ſelten 
fünfnervige Blätter mit querparallelen Verbindungsadern. Die 
kleinen grauſeidenhaarigen Blüthen ſtehen auf einem gemeinſchaft— 
lichen langen Stiele. Die Abarten q) inodorum 8) Cassia ete. 
finden ſich bei uns nicht. — C. nitidum N. häufiger bei uns 
gezogen, gleicht ihm ſehr. — C. aromaticum N. (C. Cassia 
J..) die ſogenannte Caſſiarinde liefernd (die aber auch noch 
von anderen kommt) zeichnet ſich bei eckigen etwas ſteifhaarig— 
wolligen Aeſten durch die ſehr langen ſchmalen eilanzettförmi— 
gen oben glänzenden unten mattgrünen Blätter mit drei faſt 
parallelen Rippen aus, die unten ſtark hervortreten und oft mit 
noch einer zarteren abſpringenden Ader weiter hinauf verſehen 
ſind. Bei allen treten die Seitenrippen oder Nerven höher als 
die Blattbaſis, oft ungleich hervor. 

1) Hieruͤber zumal Nees v. Eſenbeck in oben angefuͤhrter Monogra— 
phie und Wallicht Plant. as. rariores II; Blume Rumphia und Bydragen, 
Hooker Mag. u. ſ. w. 

5) Ueber richtige Beſtimmung dieſer Arten find die genannten Werke zu 
benutzen, da in manchen Handelsgaͤrten noch unfichere vorkommen. 
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Der Zimmetbaum gedeiht in dem ſchlechteſten ſandigſten Bo— 
den. Man pflanzt ihn in Reihen und ſchneidet die jungen finger— 
dicken Schößlinge vor der Regenzeit bis auf den Boden ab um ſie 
zu ſchälen zu trocknen und dann ſogleich in den Handel zu brin— 
gen. Es treiben dann bald wieder neue für das nächſte Jahr 
aus den Wurzeln empor. Man zieht ihn auch aus Samen ). 

In dem Geſchlecht Cassyta Z. iſt eine Form der Laurineen 
von der Natur als Paraſit, völlig blattlos und als Schling— 
pflanze ausgebildet worden. Es werden keine lebenden Arten bei 
uns gezogen. 

Eben ſo unbekannt iſt die Gruppe der Gyrocarpeen, aus 
der heißen Zone. 

Die Familie 


II. MTRISTICEAE 

befaßt nur wenige Geſchlechter und unterſcheidet ſich in den 
Hauptcharacteren von den vorigen durch einen dreitheiligen Kelch, 
monadelphiſche Staubfäden und die bekannte Frucht. Demunge— 
achtet iſt es ſehr ſchwer ihre wahre Stellung im Syſtem zu fin— 
den, die im Ganzen zumeiſt zu jenen, ſowie zu den Anonaceen 
und ſelbſt den Berberideen hinneigt. Das Hauptgeſchlecht My- 
ristica L. Muskatnußbaum fr. Muscadier, engl. Nutmeg, 
iſt noch immer nicht in Europa lebend eingeführt ?) und begreift 
Bäume mit Blüthen getrennten Geſchlechts. Die am meiſten be— 
nutzte Gattung M. officinalis L. fil. (M. aromatica Lam. M. 
moschata Thunb. Hook exot. fl. t. 155. 156) bildet einen großen 
Baum vom Anſehen eines Pomeranzenbaums und beſitzt in der 
Rinde einen ſcharfen rothfärbenden Saft. Auch der Saft der 
Fruchtrinde iſt ätzend. Der Arillus giebt die ſogenannte Muskat— 
blüthe (Mac's), das Eiweiß der Frucht die Muskatnuß. Er 


1) Als eine beſondere Merkwuͤrdigkeit iſt noch die Laurinee Oreodaphne 
foetens, der Tilbaum auf den canariſchen Inſeln zu erwaͤhnen, deſſen Holz 
nach L. v. Buch einen ſo fuͤrchterlichen Geſtank verbreitet, daß ſich die Holz⸗ 
bauer nach einigen Hieben immer erſt eine Weile entfernen müſſen, che fie 
wieder fortzufahren im Stande ſind. 

2) Doch exiſtiren einzelne Exemplare in den botaniſchen Gaͤrten. 
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iſt urſprünglich auf den Molukken zu Haufe aber auch anderwärts 
hin und jetzt nach Braſilien verpflanzt, wenn nicht hier eine andere 
Art (die eigentliche M. oflieinalis Mart.) damit verwechſelt wird, 
Es kommen auch noch andere, wie M. Otoba, mit pflaumengroßen, 
und M. microcarpa, mit erbſengroßen Früchten vor, und in den 
Handel. 


III. MENISPERMEAE. 


Sie grenzen an die vorigen und auch an die Lardizaba— 
leae welche keine in unſeren Kreis gehörige Pflanzen bieten. 
Von den Meniſpermen dagegen, welche ihren Namen von den 
ſonderbar halbmondförmig wie ein knotiges Rädchen geſtalteten 
Samen tragen, finden ſich ein Paar nordamerikaniſche in unſeren 
Gärten. Es ſind windende Sträucher mit getrennten Blüthen 
und einfachen Steinfrüchten. 

Ihre eigentliche Verwandtſchaft und Stellung iſt noch ſehr 
dunkel, und die Anſichten der Botaniker differiren darin beträcht— 
lich. Außer den bereits erwähnten iſt eine Aehnlichkeit mit den 
Anonaceen ſowie mit den Euphorbieen und ſelbſt Cucurbitaceen 
nachgewieſen worden. Hierauf deutet auch die ausgezeichnete 
Bitterkeit der Säfte vieler. 

Die zwei in Europa bekannten Geſchlechter ſind 


7. MENISPERMUM L. Mondſame. 

Mit vier Kelch- und Blumenblättern und 16 — 20 verwach⸗ 
ſenen Staubfäden. 

1. M. canadense I. 
Schkuhr T. 337. 

Ein klimmender Strauch mit rundlichen etwas ſchildförmigen 
Blättern und einfachen Blüthentrauben, deren ſchwarze Beeren 
den ſonderbaren hufeiſenförmigen dreikieligen Stein enthalten. 
Ihr Stamm wird oft ſchenkeldick. Man hat auch eine mehr lap— 
pigblätterige Abart (M. virginicum L. lobatum DC.) 

2. M. dahuricum DC. 

Mit mehr herzförmigen winkeligen Blättern und doppelten 

Blüthenträubchen. Beide halten im Freien aus. 
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S. COCCULUS DC. 
Unterſcheidet ſich von dem vorigen durch die Dreizahl der Blü— 
thentheile und nur ſechs Staubfäden in der männlichen Blüthe. 
C. corolinus DC. 
(Wendlandia populifolia Willd.) 
Wendland, Hort. herrnhusan. III. t. 16. 

hat ei= längliche auch herzförmige und dreilappige auf der 
Unterſeite feinwollige Blätter. Iſt in unſeren Gärten noch 
ſelten. 

In dieſer Familie finden ſich mehrere tropiſche Gewächſe 
die wegen der außerordentlichen Bitterkeit ihrer Wurzeln oder 
Früchte officinell iind, wie die Colombowurzel von Cocculus 
palmatus und die berühmten Kokkelskörner oder Fiſchkörner, 
die Früchte von Anamirta Coceulus W. et A. Letztere trocken hart 
und erdbraun, von der Größe eines kleinen Gallapfels und etwas 
nierenförmig, beſitzen den Bitterſtoff (Pikrotoxin, Cocculin ꝛc.) 
in ſo hohem Grade daß ſie als narkotiſch giftig gelten können 
und in Oſtindien zum Fiſchfang benutzt werden, indem ſie in das 
Waſſer geworfen die Fiſche ſo betäuben daß ſie wie leblos an der 
Oberfläche liegen. In England macht man das Porterbier damit 
angenehm, die Wirkung iſt aber oft ſo ſtark daß man nach nur 
gewöhnlichem Genuße oft ſchon unwiderſtehlich in Schlaf verfällt 
und dadurch in Verlegenheiten geräth: weßhalb auch der Miß— 
brauch mit dieſem Zuſatz einſt im engliſchen Parlament zur Spra⸗ 
che kam. 

Nach Martius ſoll das Wurari-Gift am Amazonenſtrom 
von einer Pflanze dieſes Geſchlechts (Cocculus Amazonum M.) 
bereitet werden. Es hat außer ſeinem Gebrauch gegen den Feind 
auch den Nutzen daß man damit die Thiere für die Küche, z. B. 
Geflügel ohne Gefahr ſchnell tödten kann, wodurch ſie viel ſchmack— 
hafter werden, da ſie kein Blut verlieren. 

Die der Reihe nach ſechſte Familie 


IV. POLYGALEAE, 


gehört auch unter die problematiſchen deren wahre Ver— 
wandtſchaft noch nicht ausgemittelt iſt. Wir haben bei uns 
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lebend nur ein Geſchlecht, nebſt ein Paar davon getrennten Anter— 
geſchlechtern, während die anderen ſowie die Kramerien uns 
noch die friſche Unterſuchung vorenthalten. 

Bei jenen, Polygala L., uns hier allein intereſſirenden, iſt der 
verſchobene Blüthenbau Urſache daß fein Urtypus ſchwer zu 
finden iſt, daher man ihn auch an den verſchiedenſten Orten ge— 
ſucht hat. Am meiſten neigt er ſich, nebſt der einzigen nahe ſte— 
henden Familie, den Tremandreen, gegen die Pittoſporeen, 
die Rutaceen, Violarieen, ja Droſeraceen hin, ſowie die Legu— 
minoſen. 8 

Demungeachtet bleibt hierbei noch Manches aufzulöſen. 
Nimmt man die Leguminoſen als weſentliche Bildung von ihrer 
Blüthengeſtalt, ſo iſt bei den eigentlichen Polygalen eine auffal— 
lende Aehnlichkeit, wenn auch mit anſcheinender Täuſchung, vor— 
handen. Von den fünf Kelchblättern ſind zwei blumenblattartig, 
den Flügeln der Schmetterlingsblume gleich, welche klappig ein 
Schiffchen, das wie aus drei verwachſenen Blumenblättern gebil— 
det erſcheint, einſchließen, obſchon ſich außerdem noch zwei, ja 
vier kleinere Blumenblattrudimente vorfinden. Acht monadel— 
phiſche, aber in zwei Hälften entgegengeſetzte, nebſt dem Griffel 
gebogene Staubfäden zeigen ganz jene Form, aber die Beutel 
derſelben öffnen ſich gleich denen der Eriken am Ende mit ei— 
nem Loch, und die Frucht wird eigentlich eine 1 — 3fächerige 
Kapſel mit 1 — 2 Eiern ſeyn, welche letztere eine kleine Karun— 
kel tragen. 

Die bald gelbe, meiſt aber roſenrothe oder tiefblaue Blüthen— 
farbe nebſt der Bitterkeit mehrerer erinnert ſelbſt von fern an 
die Gentianen. Mit den Balſaminen haben fie das Aeberlaufen 
einiger Kelchtheile in die Blumenblattnatur gemein, ſonſt aber 
wenig weiteres. Es ſind durchgängig holzige Kräuter, ja Sträu— 
cher, mit beſonders kräftigen bitterſcharfen Wurzeln. 


Y. POLYGALA L. Kreuzblume. engl. Milkwort. 


Anterſcheidet ſich vornemlich durch die zwei inneren größern 
blumenblattähnlichen Kelchblätter welche die eigentliche Blumen— 
krone vor der Entwickelung einſchließen. An dem Schiffchen iſt 
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der kamm- oder franfenartige Anhang merkwürdig, der durch 
ein Heraustreten der Rippen entſtanden zu ſeyn ſcheint. 

Die Species dieſes Geſchlechtes finden ſich merkwürdiger 
Weiſe über den ganzen Erdball zerſtreut; die beiden gemeinſten 
Species unſerer Triften, P. vulgaris L. und comosa Schk., 
kommen theils mit roſenrother, theils ſchön blauer und weißer 
Blüthe, eine andere auch gelb (P. major ß. ſlavescens) vor; P. 
amara gewöhnlich immer blau, mit großen Wurzelblättern. 
P. Chamaebuxus L. mit faſt freien Staubfäden und weiß 
und gelber Blüthe trifft man nur im ſüdlicheren Teutſchland, 
im Heideboden. P. monspeliaca iſt einjährig. 

Von den ausländiſchen, in unſeren Gärten als Topfpflanzen 
gezogenen, welche ſich ſämmtlich durch große roſenrothe Blüthen 
und ſteifes oft phylikenähnliches Laub auszeichnen, find P. myr— 
tifolia, grandillora, opposilifolia ele. vom Cap die gewöhnlichſten. 

Muraltia Neck. hat faſt gleichgroße Kelchblätter und eine 
eigens gebildete wie zweilippige Blume sc. M. Heisteria DC. mit 
ſteifhaarigen in einen Dorn ausgehenden Nadelblättern iſt in den 
Gärten nicht ſelten. So auch M. mixta DC. mit dichtgedrängten 
nadelartigen Blättern zwiſchen denen die kleinen weißen Blüthen 
ſtehen. — Mundia unterſcheidet ſich durch eine dreiblättrige 
Blume. N. albillora, spinosa Ath. ete. 


Unter dem Namen Tremandreae hat R. Brown noch 
eine Familie aus neuholländiſchen Verwandten gebildet, die ſich 
wie heideartige Sträucher zeigen. Das bekannteſte Geſchlecht 
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hat vier Kelch- und Blumenblätter mit acht langen faſt nur 
aus den vierfächerigen Beuteln beſtehenden Staubgefäßen, und 
dieſe ſich an der verlängerten Spitze mit einem Loch öffnend. 

T. erieifolia Sm. 

mit ſchmalen Blättern, roſenrothen Blüthen und ſchwarz— 
rothen Beuteln, bildet einen kleinen niedrigen Buſch in den 
Gewächshäuſern. Gleicht zumal getrocknet auffallend einer Erica 
carnea. - 
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Die nächſte Familie 
V. ANONACEAE, 


ſtellt ſich dagegen ganz verſchieden heraus. Es ſind tropiſche 
Bäume von ſchönem Wuchs mit langen einfachen ganzrandigen 
Blättern. Ihre Blüthen ſind zum Theil klein und tragen zahl— 
reiche Staubgefäße und Stempel, welche letztere oft zu einer ge— 
meinſamen eßbaren Frucht zuſammenwachſen. 

In einer Menge Punkten haben ſie mit den Magnolien 
Aehnlichkeit, daher denn ihre Stelle auch unter den Calthaceen 
angenommen worden iſt; allein Manches ſpricht wieder dagegen. 
Die meiſten ſind monopetal, wiewol ſich keine weitere Verwandt— 
ſchaft unter dieſen Claſſen auffinden läßt. In tieferer Hinſicht 
grenzen ſie an die Berberideen und Meniſpermen, am meiſten 
zeigen fie Verwandtſchaft mit den Myriſticeen, durch Monodora, 
und überhaupt durch das ihnen wie dieſen eigenthümliche ge— 
hackte Eiweiß. 

Sie finden ſich in den Tropenländern beider Welten in einer 
Menge Geſchlechtern Gattungen und Arten die großentheils treff— 
liche ſchmackhafte Früchte liefern, daher cultivirt werden. Viele 
duften herrlich, andere haben einen üblen Geruch. Nur wenige 
haben wir, und ohne ſie in der Regel in Blüthe zu bringen, in 
unſeren Warmhäuſern. 

Unter dieſen nimmt ohne Widerrede als eine der merkwürdi— 
gen den erſten Platz Anona Cherimolia, die Cherimoya von 
Südamerika ein, von deren köſtlicher Frucht man geſagt hat, daß 
ſie allein eine Reiſe dahin werth ſei. Sie ſoll den Wohlgeſchmack 
von neun Früchten in ſich vereinigen, wie Ananas, Erdbeere, 
Traube ꝛc. bei einem weißen, wie Milchrahm zerfließenden Fleiſch 
(Bot. mag. t. 2011.). Dieſe Gattung iſt daher weit verbreitet, 
auch nach Europa, hat aber nur einmal in England Früchte ge— 
bracht. Man ſieht ſie bei uns im Treibhauſe meiſt klein, mit 
weichen, lanzetteiförmigen roſtbraunen hängenden Blättern. — 
Auch andere Gattungen, wie A. muricala, squamosa etc. kommen 
bei uns vor, letztere ( Pommier de Canelle, Attier, Coeur de 
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boeuf etc.) in der ganzen tropiſchen Zone ein beliebtes Obſt, und 
ſo noch eine Menge anderer. 

Ein einziger Strauch aus dieſer Familie gedeiht auch bei uns 
im Freien 

11. ASIMINA Adans. (Uvaria, Porcelia). 
mit dreitheiligem Kelch und ſechs röthlich-weißen Blumen» 
blättern, trägt aber in Europa keine Früchte. Die Species 
A. triloba DC. Flaſchenbaum. 
fr. Assiminier. engl. Papaw; Custard- apple. 
nouv. Duh. U. t. 25. — Mich. fil. III. t. 9. ). 

Mit eilänglichen nach vorn etwas breiteren Blättern und 
dunkel oder heller violetrothen und gelben, faſt der Clematis vit— 
alba ähnlichen Blumen mit zurückgebogenen rundlichen Blumen— 
blättern. Der Strauch hat einen unangenehmen Geruch. 

Das Geſchlecht Monodora Dunal iſt merkwürdig durch 
die jo auffallende Aehnlichkeit mit der Myrislica, ſodaß man die 
Samen zu gleichen Zwecken benutzen könnte. 


Die folgenden drei Familien, die der Rutaceen, Dios— 
meen und der Zygophyllen ſind ſich inniger verwandt, auch 
hat man ſie öfter vereinigt. Es finden ſich von ihnen viele Gat— 
tungen bei uns. 

Die erſten ſind perennirende Kräuter und Stauden mit viel— 
fach zertheilten faſt lederartigen graugrünen Blättern voller Drü— 
ſenpunkte, und die Blüthentheile auf einem wulſtigen Träger (einer 
Scheibe) ebenfalls voller Drüſen, befeſtigt. Die Kapſeln bilden 
um eine Centralachſe eine knopfige Frucht deren Endokarp beim 
Aufſpringen mit dem Sarkokarp verbunden bleibt. Der Same 
trägt Eiweiß. Rutaceae. 

Die zweiten unterſcheiden ſich botaniſch eigentlich nur da— 
durch von ihnen, daß ſich beim Aufſpringen die innere Frucht— 
wand vom Mitteltheile (dem Sarkokarp) löſt, und daß die 


1) Die Abbildung bei Guimpel und Hayne fr. H. A. T. 53 ſoll nach 
Spach einer anderen Species (A. conoidea Sp.) angehören; fie geht als 
A. grandiflora Hortul. 
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Samen ohne Eiweiß find, welche beide Charactere nach Lindley's 
Bemerkung aber allein nicht hinreichen würden deßhalb eine 
eigene Familie zu bilden: indeß find ſie ihrem ganzen Aeußeren 
nach ſo auffallend von den eigentlichen Rauten verſchieden, daß 
man fie wohl für getrennt anſehen kann: Dios meae. 

Die dritten, aus Kräutern Sträuchern und Bäumen beſte— 
hend, unterſcheiden ſich zumal durch den Mangel einer Scheibe in 
der Blüthe, und zeichnen ſich durch opponirte graugrüne etwas 
harte Blätter aus, welche mit Nebenblättern verſehen find: Zy- 
gophylleae. 

Dieſe drei Familien hängen auch mit der vorigen wie der 
folgenden Claſſe vielfach, ja innig zuſammen. Die eigentlichen 
Rauten gleichen den Orangenbäumen in vielen Stücken; haben 
aber auch eine entfernte Aehnlichkeit mit den Euphorbien; die 
Diosmen haben Aehnlichkeit mit den Anacardien; theils durch 
den Blüthenbau und das, nur nicht langgeſtielte, Ei, theils 
durch die Harzentwickelung; die Zygophylleen ſind kaum durch 
ihre Zwitterblüthen und einiges Andere von den Zanthoxyleen zu 
unterſcheiden. 


VI. RUTACEAE. 


Sie begreifen das alte Geſchlecht Ruta L. das jetzt in meh— 
rere getrennt iſt, nebſt dem wahrſcheinlich hierher gehörigen Cneo- 
rum. 


12. RUTA L. Raute. fr. Rue. engl. Rue. gr. wıjyevor. 
Die Species gleichen ſich alle im äußeren Anſehen und ſind 
faſt nur durch die Blattformen unterſchieden. Die obere Blume 
geht nach der Fünfzahl, die übrigen nach der Vierzahl. Die 
Blumenblätter ſind concav. Merkwürdig iſt auch die bald ge— 
ſpreitzte bald auf der Frucht aufliegende Lage der Staubfäden, was 
ſie mit Parnassia gemein haben. Doch hat man die Regelmäßig— 
keit dieſer Lagerung übertrieben. 
1. R. graveolens L. Die gemeine Raute. 
Eigentlich nur im ſüdlichen Tyrol und in der Schweiz wild, 
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an den Felfen, fol fie doch auch noch hie und da im mittleren 
Teutſchland angetroffen worden ſeyn. Weiter füdlich ift fie aller— 
wärts gemein und ſtand fchon bei den Alten in großem Anſehen 
zumal bei den Römern. Die Schola salernitana ſchrieb ihr depo— 
tenzirende Eigenſchaften zu ). Sie iſt ein Ingredienz zu dem 
bekannten Vinaigre des quatre voleurs. 

In Teutſchland (und in den Gärten) wachſen noch einige 
andere Species (Y. Koch, Fl. germ. p. 159), zumal die ſchöne 
ſchmalblätterige R. divarıcata Ten. auch var. chalepensis (wohl 
zu unterſcheiden von der viel feinblättrigern R. montana Cl.) 
die erſt ſüdlicher vorkommt. — Unter den ausländiſchen giebt es 
mehrere mit einfachen Blättern; R. pinnata L. auf den canariſchen 
Inſeln bildet einen kleinen vier Fuß hohen Baum. Sie kommt 
auch in unſeren Gärten vor. 

Das Geſchlecht Haplophyllum Adr. Juss. unterſcheidet 
ſich durch flache eiförmige ganzrandige Blumenblätter, 10 — 12 
Staubfäden und eine kleine Drüſe an den Antheren. Es iſt 
in Aſien zu Haufe, z. B. II. suaveolens Juss. mit großen, ſchön 
gelben, kopfig gehäuften Blumen am Ende der Aeſte, das man 
von fern für ein Hypericum hält. 


13. CNEORUM I. 

Obſchon mit einigem Zweifel, bringen wir dieſes Gefchlecht 
nach Lindley's und Webb's Vorgang hierher, da es bald unter 
die Terebinthen, bald unter die Zanthoxyleen ꝛc. geſtellt worden 
iſt. Es ſind kleine niedliche Sträucher mit ſchmalen ſpatelförmi— 
gen Blättern und 3 — Aknopfiger Frucht. Die bei uns bekannte 
Species 

C. tricoccon I. 
Ventenat, Descr. des plantes du Jardin de Mr. Cels 
2 

iſt etwa drei Fuß hoch; wächſt im ſüdlichen Frankreich und 

Spanien an ſteinigen Stellen. Wird bei uns in Töpfen gezogen. 


1) Ruta per nares, castrat odore mares. 
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Die folgende Familie 
VIE. DIOSMEAE, 


ſoll ſich von der vorigen alfo nur dadurch unterſcheiden, daß 
die Innenhaut der Kapſel ſich von der mittleren durch Abſpringen 
löſt und daß der Same kein Eiweiß hat: die hierher gehörigen 
Pflanzen zeigen aber auch eine ganz verſchiedene Phyſiognomie, 
mehr den Phyliken u. a. ähnlich, und ſondern in Drüſen ein ſehr 
ſtark riechendes balſamiſches Oel ab, was nach Berührung der 
Pflanze lange an den Fingern haftet. Auch ſind ihre Blu— 
men weiß oder roſenroth und auffallend von den vorigen ver— 
ſchieden. Im Ganzen find fie den Zanthoxyleen am meiſten vers 
wandt. 


14. DICTAMNUS L. Diptam. 


Mit unregelmäßigen, eine Schmetterlingsblume nachahmen— 
den Blüthen. Der einzige vaterländiſche und zugleich europäiſche 
Repräſentant dieſer Familie 


D. Fraxinella Pers. OD. albus L.) der weiße Diptam, 
Schkuhr T. 114. — Jacquin, Fl. austr. t. 428. 

iſt eine ſtattliche mehr als ellenhohe Staude unſerer Wälder 

(bei Jena häufig, ſonſt nicht überall) mit weißer Wurzel (daher 
Linne's Name) und Blättern denen der Eſche ähnlich (daher 
Tournefort's Benennung). Der ganze Stengel iſt dicht mit bal— 
ſamiſchen Drüſenhaaren beſetzt die wie Zimmt mit Citrone ver— 
miſcht duften, die ſämmtlichen Blüthentheile aber mit freiliegen— 
den ein flüchtig balſamiſch-ätheriſches Oel haltenden Bläschen 
beſetzt, welche ſich, einem Lichte genähert, entzünden, auch wol 
beim Zerplatzen durch die Hitze ſcheinbar ſo als ob ſich der bloße 
Duft in eine Flamme auflöſte; welches letztere aber Täuſchung iſt. 
Eine Varietät mit weißen Blüthen und mit geflügeltem 
Blattſtiel D. albus kommt in den Gärten vor. — Vergl. auch 
D. obtusiflorus Koch, Fl. germ. p. 160. (Reichenb. Ic. t. CLIX) 
und eine andere roſenrothe, noch viel größere und ftattlichere Art 
die jetzt anfängt ſich bei uns zu verbreiten: D. tauricus Led. 
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D. angustifolius hat kleine Blütchen und ſchmälere unterſeits be— 
haarte Blätter ). 


15. DIOSMA I. 

Das alte Geſchlecht iſt jetzt in mehrere zertheilt. Auch ih— 
nen kommt der Character der Claſſe, eine beſondere Bildung an 
den Staubgefäßen, zu; die Blumen aber ſind regulär. Sie ſind 
ſämmtlich am Cap einheimiſch und ſtellen daher die afrika— 
niſche Form vor. Sie bilden einen großen Theil der ſoge— 
nannten Cap- Pflanzen unſerer Topfgewächſe. Die meiſten haben 
einen ſtarken theils angenehmen theils unangenehmen Geruch, der 
zumal von den Drüſen der Blätter kommt. 

Von den verbreitetſten mögen folgende als Muſter gelten: 

a. Adenandra JJ. Von den am Discus befeſtigten 10 Staub— 
fäden ſind 5 ſteril, in eine hohle oder kugelige Drüſe endigend. 

1. D. (A.) uniflora /. 

Die ziemlich große Blume iſt weiß, wie der Kelch etwas be— 
haart, auf der Unterſeite roſenroth, die Blätter lanzettförmig. 
A. speciosa unterſcheidet ſich durch die 3 — 5 Blumen am Ende 
des Stengels. 

b. Coleonema Bartl. Die Blüthenſcheibe iſt fünflappig; von 
den 10 Staubfäden ſind die 5 ſterilen kürzer als die frucht— 
baren; letztere auch mit einer kleinen Drüſe am Ende. 

2. D. (C.) album IT. 

Die kleinen Blüthchen find weiß, die Blätter einzeln, nadel— 
artig, linienbreit, zugeſpitzt, unten an der Rippe mit rauhen 
Drüschen beſetzt die einen angenehmen Citronengeruch enthalten. 
3. D. (C.) pulchrum Hook. 

Mit ſpitzen fadenförmigen langen Blättern und roſenrothen 
ziemlich großen Blumen. 

c. Diosma W. Dieſe eigentlichen unterſcheiden ſich daß fie nur 
5 Staubfäden in Allem haben, auch mit einer Drüſe am 
Ende. Die Scheibe iſt fünfeckig. 


1) Ein D. himalayanus Royle (Illustr. t. 28) gleicht dem hierlaͤndiſchen 
faſt voͤllig. 
21 * 
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4. D. hirsuta. 

Mit linienförmigen, gekielten, weich behaarten Blättern 
und blaulichen Blüthen. 

d. Barosma JJ. Anterſcheidet ſich durch die mehr blumen— 
blattartigen ſterilen Fäden, die gewimpert und drüſig find. 
Sie haben einen ſchweren ſtarken, oft unangenehmen Ge— 
ruch. 

5. D. (B.) foetidissima Spr. 

Mit ſchlanken Stengeln und kleinen eiförmig ſtumpfen mit 
einer Borſtenſpitze am Ende verſehenen dicken Blättchen. Der 
ganze Strauch duftet mächtig wie friſch gebrannter Caffee. 

e. Agathosma. Die ſterilen Staubfäden gleichen den Blu— 
menblättern; die Scheibe iſt drüſig. 

6. D. (A.) villosa Tz. 

Mit dichtgedrängten lanzettlänglichen borſtig behaarten Blät— 
tern und am Ende gehäuften blaurothen Blüthen; duftet angenehm 
doch harzartig. 

Die folgenden, als Unterfamilie Boronieae abgeſondert, 
begreifen neuholländiſche Bäume und Sträucher. Es ſind 
ſämmtlich ſchöne Pflanzen, aber bloß als Zierde unſerer Kalthäu— 
fer, daher nur kürzlich zu berühren, 

Das Geſchlecht Zieria Sm. hat einen viertheiligen Kelch, 
4 Blumenblätter und 4 Staubfäden auf einer Drüſe ſtehend. 
Z. Smithii Andr. (Z. lanceolata R. Br.) hat lanzettförmige zu 
drei ſtehende Blätter und haarige Aeſtchen; Z. laevigata S. 
glatte, linienbreite Blätter. 

Boronia Sm. hat auch einen viertheiligen Kelch und vier 
Blumenblätter, aber acht Staubfäden, mit einem kleinen An— 
hängſel. B. alata etc. find kleine Bäumchen mit zierlichen 
lederartigen Blättern faſt wie die der Pist. Lentiscus, aber 
durch die Drüſen und die Kerbungen auch an die Rauten erin— 
nernd. — Correa Sm. hat einen faſt ungetheilten Kelch, vier 
ſchmale Blumenblätter und acht Staubfäden wovon vier kürzer. 
C. alba Andr. mit rund eiförmigen Blättern und großen wei— 
ßen Blumen gedeiht im ſüdlichen Europa im Freien. Ihre Blät— 


PEGANUM. 325 


ter ſollen im Gebrauch und Geſchmack ganz denen des Thees gleich 
ſeyn. — Eriostemon hat fünf Blumenblätter und zehn haa— 
rige Staubfäden und kommt auch in mehreren Species bei uns vor, 
. B. E. buxifolius 8 ., mit umgekehrt eiförmigen Blättern. 
— Endlich Cro wen Sm., welche ſich durch das langhaarige An— 
hängſel der Staubbeutel auszeichnet. C. saligna S. mit lanzett— 
förmigen Blättern und roſenrothen Blüthen, in den Kalthäuſern. 

Noch zwei andere diosmenartige Familien begreifen die 
ſüdamerikaniſchen Formen: Pilocarpeae und Cuspa— 
rieae. Es find Bäume und Sträucher im Blüthenbau den vori— 
gen ähnlich, auch häufig ſtark duftend, aber keine davon lebend in 
den europäiſchen Gärten. Mehrere liefern Arzneirinden. 

Die dritte der oben erwähnten Familien, in der Ueberſicht 
die zehnte, 


VIII. ZYGOPHYLLEAE, 


iſt zumal durch die gegenüberſtändigen mit Nebenblättern 
verſehenen Blätter characteriſirt. Die Staubfäden ſtehen außen 
an einer Schuppe befeſtigt. Keine deutliche Scheibe. Sie ſind 
den Simaruben verwandt, auch nicht ohne einige Beziehung zu 
den Oxaliden. 


26. TRIBULUS L. 


Iſt der Repräſentant einer erſteren Gruppe, mit Samen 

ohne Eiweiß. Die einzige Species 
T. terestris L. 

bildet eine platt niederliegende ſchlanke einjährige Pflanze 
mit etwas ſeidenhaarigen gefiederten Blättern und gelben Blu— 
men. Die fünf Fruchtkapſeln verhärten und tragen ſteife Sta— 
cheln. Auf Aeckern, an der Landſtraße ꝛc. im ſüdlichen Europa. 

Die folgenden haben Eiweiß im Samen. 


17. PEGANUM I. 


P. Harmala L. gr. Ilyyavov üygıov. 21. 
iſt ein etwa fußhohes halb niederliegendes Kraut mit vielzer— 
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theilten linienförmigen Blättern und großen weißen Blumen von 
widerlichem Geruch, im ganzen Orient ſowie in den Steppen des 
ſüdlichen Rußlands. Die Samen !) mit Schwefelſäure behan— 
delt ſollen das ſchöne türkiſche Roth liefern. 

Fagonia cretica L. in dieſe Nähe gehörig, bietet nichts 
Auszeichnendes. 


18. ZYGOPHYLLUM I. 


Die zehn Staubgefäße ſtehen auf einer ſchmalen langen hö— 

ckerig gezahnten Schuppe. Die Frucht iſt ſpindelförmig, lang. 
Z. Fabago L. Doppelblatt. 
fr. Fabagelle. engl. Beancaper. A. 

Mit einem Paar eirundlicher lederartiger Blättchen faſt wie 
die der Bufbohne ausſehend, und weißen in der Tiefe orangeroth 
gefärbten Blüthen. Die Blumenblätter ſind, wie bei allen 
Pflanzen dieſer Familie, anfangs kleiner als der Kelch. Die 
Wurzel wird ſehr groß. Im ganzen Orient und bei uns in 
Gärten. 

Z. foetidum Wendl., mit hängenden rothgelben Blüthen iſt 
bei uns eine Hauspflanze und hat, wie eigentlich alle Species, 
einen unangenehmen Geruch. 


19. GUAJACUM L. Pockenholz, Franzoſenholz ). 
Zehn freie Staubfäden, ohne Anhängſel. 
1. G. offieinale IL. 
Mit zwei bis drei Paar eiförmigen ſtumpfen Blättchen ß. 
Tussac, Fl. des Antilles IV. t. 35. 
Ein bis vierzig Fuß hoher Baum, in ganz Südamerika und 
den Antillen häufig, mit blaßblauer Blüthe. Sein ſchweres gel— 
bes aber ungleichfarbiges Holz hat das Merkwürdige, vielleicht 


1) Dieſe Samen enthalten nach Fritſche's Entdeckung zwei verſchiedene 
Alkaloide, von ihm als Harmalin und Harmin bezeichnet. 
2) Die teutſchen Namen deuten auf die ſyphilitiſche Krankheit, gegen welche 
dieſes Gewaͤchs vor der Anwendung der Queckſilberpraͤparate als Univerſalmit— 
tel geprieſen wurde. 
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Einzige in feiner Art, daß die Faſern ſchichtenweiſe abwechſeln 
ſodaß ſie einmal von rechts nach links aufſteigen, die folgenden 
umgekehrt, und ſo fort als wenn die Jahrgänge der Splintab— 
ſetzung in dieſer abwechſelnden Richtung gebildet würden. Das 
ſehr feſte dichte Holz (Lignum vitae) wird ſowol in Amerika als 
bei uns zu Geräthſchaften die ſtarker Kraft widerſtehen “) benutzt. 
Aus ihm und der Rinde fließt das ſchätzbare ſchwarzrothe gegen 
das Licht lauchgrüne (friſch gelbgrüne) Harz von bitterſcharfem 
Geſchmack, eins der wichtigſten Specifica gegen die Gicht. Die 
Blätter beſitzen eine ſeifenähnliche auflöſende Eigenſchaft, ſodaß 
man ſich derſelben in Weſtindien zum Scheuern der Dielen be— 
dient, wo ſie beſſer als Seife wirken ſollen. 


2. G. sanctum J. 
Mit 5—7 Paar Blättchen und haarigen Stielen. h. 
Pluckenet Almagest. T. XCIV. f. 4. 
Von gleichem Vaterland und auch bisweilen in unſeren Treib— 
häuſern zu ſehen. Blüht ſchön tiefblau. 


20. MELIANTHUS L. 


Ein merkwürdiges Geſchlecht was gewöhnlich hier angereiht 
wird. Der große fünftheilige Kelch iſt wie ſchuhförmig geſtaltet 
unten einen Sack bildend in welchem innerhalb eine breite Drüſe 
(Scheibe) eine ſo beträchtliche Menge ſchwarzgrünen ſüßen Saf— 
tes abſondert, daß die Blüthe davon zum Aeberlaufen ſtrotzt und 
ihn durch den erſten Stoß in großen Tropfen herabfallen läßt. 
Die fünf kleinen Blumenblätter ſind roth, und überhaupt hat der 
Bau der Blüthe eine gewiſſe entfernte Aehnlichkeit mit der von 
Polygala. 

Sie ſind am Cap einheimiſch, bei uns halten ſie den Winter 
im Freien nicht aus wol aber im ſüdlicheren Europa. 


1) Lindley CFeg. kingdom II. S. 479) bemerkt, daß der Stamm des 
achten Baumes nicht fo dick ſei daß er fo großes Bauholz liefern koͤnne, wel— 
ches daher wol auch von anderen Species dieſes Geſchlechtes genommen werde. 
Auch habe ich an den mitunter 18 Zoll dicken Bloͤcken, aus denen man bei uns 
Kegelkugeln u. d. drechſelt, nicht die ſo genaue Abwechſelung der Holzſchichten 
gefunden wie meine Exemplare vom officinellen zeigen. 
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1.M. major L. 

Mit großen gefiederten ſcharfgezähnten graugrünen Blät— 
tern an der Baſis mit langen in eins verwachſenen Nebenblättern, 
und pyramidalen Blüthentrauben. +. 

Bot. Register t. 45. 

Ein bis acht Fuß hoher Strauch von ſchönem Ausſehen aber 
bei uns nicht leicht blühend. 
2. M. minor I. 

Die ſcharfgeſägten Blättchen ſchmäler, obenher glatt unten 
etwas filzig; die Nebenblätter getrennt, die Blüthentrauben 
hängend. h. 

Bot. Neg. T. 301. 

Iſt von weniger ſchönem Anſehen blüht aber, oder der fol— 
gende, ebenſo, bei uns häufig im Falten Haufe. M. comosus Fahl. 
Er ſcheint mir nur wenig davon verſchieden. 

Die Familie 


IX. BIXINEAE, 
auch Flacourtianeae genannt, ift ſchwer einzureihen ). Es 
ſind Sträucher der heißen Zone beider Welten, meiſt mit drüſig 


punktirten Blättern und Kelchen, polypetal oder apetal. 
Das einzige noch in unſeren Häuſern anzutreffende Geſchlecht 


21. BIXA IL. fr. Rocouyer. 


hat durch den Arillus eine deutliche Verwandtſchaft mit den 
Ciſtroſen (weniger den Linden), und iſt zumal in der Species 
B. Orellana L. Orle an. fr. Rocou, Arnotto. engl. Anato. 
Mit ei⸗ herzförmigen Blättern. h. 
Tussac, Fl. d. Ant. II. t. 20. 
bekannt, der auf den Antillen häufig als Färbepflanze gezo— 
gen wird. Die ſchön rothgelbe markige Samenhaut kommt als 


1) Spach empfiehlt geradezu ſie eingehen zu laſſen, da ſie nur eine kuͤnſt— 
liche Zuſammenſtellung verſchiedenartiger meiſt noch ſchlecht gekannter Genera 
ſei. 
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Färbeſtoff in den Handel und man färbt im Süden ſelbſt die 
Speiſen, ſowie in England den Cheſterkäſe damit. 

Die folgenden zwei Familien, Styraceae und Ebena— 
ceae ſind unter ſich genau verwandt, aber wiederum differi— 
ren die Syſtematiker in ihrer Stellung. Sie zeigen, obſchon 
monopetal, eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den Sträuchern 
der vorigen Claſſe, zumal den Rhamneen und Slieineen, ſo— 
wie anderſeits eine mit den Heſperiden. Die balſamiſchen Ab— 
ſonderungen der erſteren empfehlen ſie gleichfalls zu dem hier ge— 
gebenen Platze, der natürlicher iſt als in der Nähe der Eriken ). 

An fie ſchließen ſich genau die Sapotaceae, welche fogar 
in dieſer Claſſe eine Stelle einnehmen könnten wenn ſie nicht in 
gleichem Grade den Primulifloren (Cl. XVIY) verwandt wären. 

Die 


X. STYRACEAE 


bilden eine kleine Gruppe von Bäumen und Sträuchern mit 
theils vielblätteriger theils auch einblätteriger Blumenkrone an 
welcher die Staubfäden befeſtigt ſind. Dieſe zeichnen ſich zumal 
durch die langen Beutel aus. 


22. STYRAX I.. fr. Aliboufier. Aligoufier. 


Mit krugförmigem wenig gezähntem Kelch und ſchönen weis 
ßen außerſeits filzigen Blüthen; die Frucht etwas dreiknopfig. 
1. St. officinalis L. Der Storaxbaum. 

gr. Aayouskıe; aygıa H ́ ov. 

St. fol. ovalis integerrimis subtus floribusque albo-tomen- 
tosis h. 

Nouv. Du. VII. t. 4. — Bot. cab. t. 928. 

Die eirunden Blätter gleichen auffallend denen des Quitten— 
baumes, daher auch wol der neugriechiſche Name; der Strauch 
oder kleine Baum wird 18 — 20 Fuß hoch, und iſt im Frühling 
mit prächtigen orangenähnlichen weißen Blüthen bedeckt, die auch 


1) Sie ſind aus Verſehen dort (S. 157) nochmals aufgefuͤhrt und da 
zu ſtreichen. 
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angenehm duften. Er wählt um das Mittelmeer, ja ſelbſt noch 
im nördlichen Griechenland wild, und liefert den feſten Storax 
des Handels, der noch als Räuchermittel beliebt iſt. 


2. St. grandifolius Ait. 
St. fol. magnis oblongis obovatis glabris subtus nervis 
ramulisque hispidis h. 
Watson, Dendr. br. t. 129 (nicht gut). 

Die Blätter ſtehen wie gefiedert mit einem umgekehrt eiför— 
migen Endblatte; die Blüthen gleichen den vorigen, und beide 
werden bei uns im Kalthauſe gezogen. 

Es kommen neben dieſer letzteren nordamerikaniſchen Gat— 
tung noch einige andere in den Gärten, aber ſehr ſelten in den 
unferigen vor. St. laevigatus /. (St. glabrum Car. Mat- 
son J. c. t. 40) mit ei-lanzettförmigen, etwas gezähnelten glat— 
ten Blättern; und St. pulverulentus (Jatson t. Al) mit 
ungeſtielten eiförmigen, beiderſeits ſpitz zulaufenden ſcharf ge— 
zähnten unterſeits etwas wolligen Blättern und kleineren Blu— 
men, der nur ein niederer Strauch bleibt. 

Styrax Benzoin Dryander in Oſtindien iſt bis jetzt noch 
nicht bei uns lebend vorgekommen. 


23. HALESIA L. 


Anterſcheidet ſich durch eine kleine Scheibe im Boden der 

glockenförmigen Blüthe und die geflügelte Frucht. 

1. H. tetraptera L. 
engl. Snowdrop-tree. am. Silrerbell-tree. 
Bot. Cab. t. 1173. 

Mit eiförmigen gezähnelten Blättern wovon die jüngeren 
behaart und höher als die Blüthen ſtehen. Dieſe enthalten 10 
— 16 Staubfäden und gleichen übrigens den Schneetropfen. Die 
trockene Frucht hat vier lange Flügel. 

2. H. diptera W. 
Bot. Cab. t. 1172. 

Die Frucht hat nur zwei, ſchmälere Flügel, und zwei Rip— 
pen; die ähnlichen Blumen tragen weniger, meiſt nur acht Staub— 
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fäden und ſtehen traubig, ſtatt daß ſie bei den vorigen mehr dol— 
dige Büſchel bilden. 

Beide kleine Sträucher ſind in Nordamerika zu Hauſe und 
werden bei uns in Gärten gezogen. I. parviflora Mich. (Bot. 
reg. t. 952) mit mehr keulenförmiger nur ſchwach geflügelter 
Frucht hält gewiſſermaßen das Mittel zwiſchen beiden und gilt 
auch nur als eine Varietät der erſten Gattung. 


XI. EBENACEAE. 


Sie unterſcheiden ſich vorzüglich durch die Blüthen die ganz 
getrennten Geſchlechts ſind und die meiſt kugelige fleiſchige Frucht 
von den vorigen. 


24. DIOSPYROS L. fr. Plaqueminier. 


Bäume und Sträucher der wärmeren Erde, von fehr hartem 
Holze. 
1. D. Lotus L. Der Lotosbaum. Dattelpflaume. 
Dattel von Trebiſond. h. 
fr. Naqueminier commun; faux Lotier. engl. Date- 
plum ). 
Pallas, Fl. ross. I. t. 58. Turpin, Arbr. fruit. t. 36. 
tit längliſch-elliptiſchen lanzettförmigen etwas haarigen 
Blättern und roſenrothen Blüthen die in einem großen vierthei— 
ligen Kelche ſitzen. Die rothgelbe kugelige, etwas niedergedrückte 
Beerenfrucht iſt von der Größe einer Kirſche. Der niedrige 
Strauch iſt in Südeuropa bis Afrika einheimiſch, aber die Frucht 
zum Genuß zu herb. 


2. D. virginiana L. am. Persimon. 
Watson, Dendr. brit. t. 146. — Turpin J. c. t. 37. 
Unterſcheidet ſich vom vorigen durch breitere oben dunklere 
Blätter und gelbliche Blüthen wovon die männlichen eiförmig 
wie am Erdbeerbaum ſind. Er wird wie der vorige in Gärten 


1) Vergl. vorn S. 281. 
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gezogen. Die Frucht fol im Vaterlande, Nordamerika, lieblich 
ſchmecken. 

In dieſes Geſchlecht gehören die ſchönen Ebenhölzer, 
nämlich das harte, reif ſchwarze Holz unſerer Drechsler und Tiſch— 
ler. Dieſe dunkle Färbung des alten Holzes (wie etwas Aehn— 
liches auch beim Guajakholze zu ſehen) iſt aus der Natur des Ge— 
wächſes noch nicht erklärt. Es wird aber nach der Verſicherung 
der Kaufleute und Reiſenden von mehreren Species in den Han— 
del gebracht. Nach Roxburgh find es vorzüglich D. Ebenum L., 
D. Melanoxylon N., D. tomentosa u. a. in Oſtindien. 

Das Geſchlecht Royena I. findet ſich in einigen Species in 
unſeren Gewächshäuſern. Es ſind kleine unbedeutende Bäum— 
chen wie R. Iucida L., R. glabra L., und R. pubescens JV. Im 
Freien halten ſie nicht aus. 

Die folgende Familie bilden die 


XII. TERNSTROEMIACEAE. 


Eine kleine Familie ſehr ſchöner Gewächſe früher mit den 
Heſperiden verbunden mit denen ſie jedoch nur im Aeußeren über— 
einſtimmen. Sie haben einen ſchuppigen 5 — 7 blätterigen Kelch 
und eine vielblätterige auf einer Scheibe eingefügte Blume; die 
Frucht iſt eine trockene Kapſel. Sie grenzen einerſeits an 
die Cluſiaceen und Bixineen, anderſeits aber ſelbſt an die Erici— 
neen. Ihr Vaterland iſt das warme Aſien. 


25. THEA L. Theeſtaude. chin. Tia. 

Mit drei bis neun ungleich großen weißen Blumenblättern 
die eine ſchöne wie eine gefüllte Kirſchblüthe geſtaltete Blume 
darſtellen. Die Frucht iſt dreiknopfig von der Geſtalt derer der 
Euphorbien. 

Der Theeſtrauch ſoll eigentlich in Corea einheimiſch ſeyn, be— 
findet ſich aber ſeit undenklichen Zeiten als Culturpflanze in Japan 
und China, wo er in deren gemäßigten Landſtrichen, vom 29 — 
312 n. Br. ) gezogen wird. Ueber ihn find bis in die neueſte 

1) Narrative of a journey into the interior of China, By Cl. Abel. Lon- 
don 1818. 4. p. 228. 
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Zeit eine Menge Unrichtigkeiten verbreitet worden, ſodaß etwa 
nur Folgendes als geſichert angegeben werden kann. 

Es ſcheint jetzt entſchieden daß es zwei Species giebt, die 
allerdings wieder in eine Menge Sorten und Spielarten zerfal— 
len. Aber aus jeder von beiden wird je nach verſchiedener Be— 
handlung der ſogenannte grüne und ſchwarze Thee bereitet. Es 
kommt davon jährlich eine halbe Million Centner bloß nach Eng— 
land !). Der Strauch der in der Wildniß zum 30 Fuß hohen 
Baum erwächſt 2), erreicht in den künſtlichen Pflanzungen nur 
etwa 8 bis 10, und giebt jährlich eine dreifache Ernte, wovon die 
erſte die feinſte iſt. Sie beſteht, wie man aus den gebrauchten 
Blättchen erſehen kann, aus den jüngſten, oft den noch wenig 
entwickelten Knospen, die friſch etwas Narkotiſches haben, 
welches aber durch ſchnelles Brühen und Röſten entfernt wird. 
Das belebende ſchöne Prineip des Thees iſt das Thein, ein ſtick— 
ſtoffhaltiges Weſen, das mit dem des Caffees und des Cacao über— 
einkommt, daher auch nach Blume Caffeeblätter ein Surrogat 
des Thees abgeben können. Das Arom verliert ſich bei uns ſchon 
nach ein Paar Jahren, doch beſitzen die Chineſen eine Sorte die 
nach funfzehn Jahren noch vortrefflich ſeyn ſoll. Nach der Ver— 
ſicherung aller Reiſenden hat aber auch unſer beſter (engliſcher 
holländiſcher oder ruſſiſcher) bei weiten nicht mehr das Feine wie 
in feiner Heimath. — Da der Thee auch Caſein in Menge ent» 
hält, ſo iſt er auch nahrhaft, zumal in Subſtanz genoſſen. 

Der Theeſtrauch wird in China um die Felder oder in Rei— 
hen gepflanzt und in Japan beſtehen faſt alle Hecken daraus. 
Vom dritten bis ſtebenten Jahr iſt er am beſten. Wird er zu alt 
zum Gebrauch ſo haut man ihn bis auf die Wurzel ab, wo er 
wieder junge Schoſſe austreibt die immer beſſeren liefern. Im 
weſtlichen England und Frankreich, z. B. bei Angers, hält er 


1) Shipping Gazelle, London 27. Oct. 1846, — Rußland conſumirt 
jaͤhrlich 70,000 Centner und Nordamerika 80,000 u. ſ. w. 

2) Die Theepflanze von Aſſam, welche dort auf Sandhuͤgeln zu einem 
40 Fuß hohen Baume erwaͤchſt, liefert ein gutes Product wovon das Pfund 
an Ort und Stelle nur ſechs Pfennige koſtet. 
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den Winter im Freien aus (ſelbſt im jenaiſchen botanischen Gar— 
ten, eingehüllt, mehrere Winter hindurch, und einſt beim Auf— 
decken voll ſchöner Blüthen) aber nirgends wird ſein Anbau von 
Gewinn ſeyn, da außer China überall die Handarbeit zu theuer 
iſt. Sein Gebrauch war ſchon im achten Jahrhundert nicht uns 
bekannt. 


1. Th. viridis L. (Thea chinensis, laxa). 
Th. ramis patulis, fol. lanceolatis subundulatis subtus con— 
cavis argule dentatis, floribus solitaris nutantibus; calv- 
eibus glabris h. 
Bot. magaz. t. 3148. 

Die Blätter ſind oft lanzettförmig wie große glatte Weiden— 
blätter, hart, von etwas ungleicher Ebene und glänzend, auf der 
Unterſeite bläſſer. Die Blüthen wohlriechend. Dieſe Gattung 
ſoll aus Corai ſtammen. 


2. Th. Bohea I. 
Th. ramis erectis, strietis, fol. obtusis elliplis dentalis 
planis; flor. fasciculatis pendulis, calyce sericeo 5. 
Unterfcheidet fich durch die ſchwarzgrünen aber weit kürzeren 
breiteren flachen Blätter und kleineren Blumen. Die Pflanze 
ſtammt aus Cochinchina und iſt bei uns empfindlicher und zärter 
als die vorige. 


26. CAMELLIA I. 


Hat ihren Namen von einem Pater Camelli, der die be— 
kannte Gattung im J. 1739 zuerſt nach Europa brachte. In Hin— 
terindien zu Hauſe. Dieſe berühmteſte und bei uns verbreitetſte 

C. japonica I. ) 
Nouv. Duh. I. t. 71. 

war noch vor 30 — 40 Jahren ziemlich koſtbar, iſt aber ſeit— 

dem die Luxusblume der Liebhaber und Handelsgärten 2) gewor— 


1) Camellia britannica, introduced by Chandler et Buckingham Lon- 
don 1825. 4. — Monographie du genre Camellia, per labbe Berlese. 
Paris 1840. 8. 2. ed. 

2) In dem praͤchtigen Garten des Fürften v. Salm-Reifferſcheid 
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den. Auch in China und Japan wird ſie ſehr geſchätzt da die 
ſchönen großen Blüthen, davon die einfache roſenroth, eine ganz 
eigene kräftige Dauerhaftigkeit zeigen, weßhalb ſie beſonders zum 
Putz der Damen geſucht ſind. Das Blumenblatt hat einen be— 
ſonderen Glanz wie wenn es aus Mark geſchnitten wäre. Die 
zahlreichen Sorten redueiren ſich auf gefüllt, weiß oder roth, und 
geſcheckt. 

Da ſich jetzt auch kleinere Liebhaber mit dieſer Cultur be— 
ſchäftigen ſo wird es nicht unnütz ſeyn zu bemerken, daß außer 
der Wahl der Erde die Camellien ganz beſonders Luft und Be— 
wegung verlangen, damit der Saft durch das harte Holz bis zu 
den dicken Knospen dringe welche mit Anfang des neuen Jahres 
ſich zu entwickeln beginnen. Sie fallen ſonſt vor der Entwicke— 
lung ab. (Vergl. S. 118). 

Andere Gattungen, wie C. Sasanqua Ter. (Lodd. bot. Cab. 
t. 1275) welche oft auf die vorige gepfropft wird; C. oleifera 
Ab. deren Samen in China und Japan eine treffliches Speiſeöl 
liefern; und C. reticulata Lindl. find in den Gärten noch 
ſelten. 

Ebenfalls in dieſe Familie gehörig aber gleichfalls bei uns 
noch als Seltenheiten find die Genera Stuartia Cav. (St. vir- 
ginica s. Malachodendron) und Gordonia (G. Lasianthus L.) ). 

An gegenwärtige Familie grenzen auch die Dipterocar- 
peae, gigantiſche Bäume Oſtindiens, die jedoch als eben ſo nahe 
den Tiliaceen verwandt, dorthin geſtellt werden. 

Eine nächſte Familie 


XIII. ELATINEAE, 


bezieht ſich direct auf die Rutaceen, zum Theil die Zygophyl— 
leen, deren Waſſerformen ſie in kleinen kriechenden Gewäch— 


zu Prag ſah ich im Jahr 1837 eine große Cultur derſelben in ſchoͤnen Glas— 
haͤuſern. Man gab mir die Zahl auf 24,000 Toͤpfe an. — Die Handels: 
cataloge bieten über 300 Sorten. 

1) Martius, Nova gen. et spec. brasiliens. T. I. p. 100 u. f. enthält 
mehrere ſchoͤne Prachtgewaͤchſe dieſer Gruppe. 
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ſen darſtellen. Da ſie ſich in etwas auch den Hyperieineen nä— 
hern, ſo mußten ſie hier in der Mitte zwiſchen beiden ihren Platz 
finden. 

Das einzige bei uns lebend vorkommende Geſchlecht: Ela— 
tine L. begreift ganz kleine Kräuter mit einfachen ſpatelförmi— 
gen Blättern und Staubfäden in verſchiedener Zahl (E. Hydropi- 
per und E. Alsinastrum 8; E. triandra 3; E. hexendra 6;). Sie 
wachſen an überſchwemmten Stellen und ſind einjährig. Ihre 
hakenförmig gekrümmten Samen ſind merkwürdig. Ein ſehr 
nahe ſtehendes anderes: Tetradielis Siev., im Orient auf Salz— 
boden, iſt eine wahre kleine Raute oder Haplophyllum als Salz— 
pflanze, mit einer ganz beſonders intereſſanten Fruchtbildung ). 


Die folgende kleine Familie Reaumurieae begreift gleich— 
falls Salzpflanzen, den Hyperieineen verwandt, als gleichſam 
deren Anamorphoſe, kann aber übergangen werden da wir keine 
lebenden zu ſehen bekommen. Ebenſo ſind nur beiläufig auch die 
Podostemeae zu erwähnen, faft moosartige kleine außereuro— 
päiſche Pflänzchen an feuchten Felſen, deren Verwandtſchaft noch 
nicht einmal ganz ausgemittelt iſt 2). 


Die folgenden acht Familien ſtehen aber wieder in genauem 
Zuſammenhang, zumal durch die Fruchtbilduang, obſchon auch ſie 
unter ſich wieder in eigenthümliche Formen zerfallen. 

Die erſte derſelben beſteht aus Sträuchern mit kleinen, wie 
ſchuppigen Blättern, in dichte Aehren geſtellte Blüthen und in 
einen Haarbuſch endigenden Samen. Sie haben noch einige Ver— 
wandtſchaft zu den vorigen: Tamariscinae. 

Ihnen auch ähnlich, aber auf den erſten Blick mehr den Nel— 
kengewächſen gleichend, iſt die letzte Familie dieſer Gruppe, die 
Frankenieae; ganz kleine Kräuter zumal des ſüdlichen Afrika. 

Die dritte, Sauvagesieae, kommt bei uns nicht vor. 


1) S. A. v. Bunge in der Lin naͤa XIV. B. 2. Heft, und Fenzl 
daſ. XV. B. 3. Heft nebſt Abb. T. II. 

2) de Martius, Nova genera et spec. brasiliens. T. III. und Griffitk 
in den neuen Annales des sc. nat, IX. 183. 
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Die folgende dagegen bildet eine ſehr intereſſante Gruppe 
als Anamorphoſen der benachbarten Violeen, Hypericineen, Ber— 
berideen, ja Rutaceen ꝛc. die ſich nach Lindley's Bemerkung ſo— 
gar den Erieineen nähert und den Moorboden bewohnt. Sie 
tragen meiſt die Blumen auf blattloſen Schaften: Drose- 
Taceaàe. 

Die darauf nächſten haben ihren Namen von einem wohlbe— 
kannten Geſchlecht, deſſen irreguläre Blume aber nicht ihren we— 
ſentlichen Character bildet. Dieſer beſteht vielmehr in den kamm— 
artigen Anhängſeln der Staubfäden und der dreiklappigen Kapſel 
mit Placenten in der Mitte jeder Klappe: Violaceae. 

Neben ſie ſtellen wir eine Familie ebenfalls von eigener Ano— 
malie des Blüthenbaues, aber bei ſchärferer Betrachtung beſtimmt 
gegenwärtiger Gruppe (und am wenigſten den Geraniaceen oder 
Oxaliden) angehörig, indem die ſcharfgeſägten Blätter, die am 
Ende verlängerten verwachſenen Staubbeutel, und die leicht auf— 
ſpringenden Früchte ſchon allein auf die vorigen hinweiſen: Bal- 
samineae. 

Die in der Ueberſicht auf ſie folgenden weichen als holzige 
Kräuter, ja Sträucher, im Aeußeren zwar mehr von den bishe— 
rigen ab, können aber dennoch von dieſer Gruppe nicht wohl ent— 
fernt werden. Eigentlich haben ſie mit keiner anderen Verwandt— 
ſchaft. Die faltige abfallende Blumenkrone und die Polyandrie 
erinnert zwar an die Papaveraceen, aber nichts weiter. Ihre 
Verwandtſchaft zu den Cruciferen ſteht noch entfernter: Cisti- 
neae. 

Die letzte dieſer Reihe, Turneraceae, grenzt an ſie und 
einige andere, am meiſten aber an die Malvaceen. 


XIV. T4AMARISCINAE. 


Eine kleine Anzahl ſehr zierlich geſtalteter Sträucher zumal 
um das ganze mittelländiſche Meer bis nach Kleinaſien hinüber 
vorkommend, aber auch bis Teutſchland herauf, zumal an Uferſtel— 
len. Sie tragen ſchlanke ruthenförmige Aeſte und ganz kleine 
dichtanliegende Blättchen wie Cypreſſen. Die Blüthenähren 
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gleichen den Weidenkätzchen, tragen aber vollſtändige meiſt roſen— 
rothe Blumen und einfächerige Kapſeln mit haarigen Samen. 
Außer den Verwandtſchaften in gegenwärtiger Claſſe iſt eine ge— 
wiſſe mit den Portulaken auffallend, obſchon ſie ſich nur auf das 
Aeußere erſtreckt. 


2%. TAMARIX L. Tamariske. 


Mit vier bis fünf Staubfäden auf einer Scheibe. 
Die gewöhnliche Species 
T. gallica I. 
Guimpel und Hayne T. 3 

iſt ein bis zehn Fuß hoher Strauch, liebt zumal Sandboden und 
wächſt an allen Meeresküſten Frankreichs ja ſelbſt des ſüdlichen 
Englands. Man zieht ihn oft bei uns in Parken und Gärten. 

Spach !) unterſcheidet davon eine T. elegans (T. indica 
Hort. Par.) mit ſchwarzrother fünfmal gekerbter Scheibe und 
ſcharlachrothem Eierſtock ſowie divergirenden freien Staubbeuteln 
u. ſ. w. die auch in den Gärten vorkommt und da oft mit der 
vorigen ſowie T. akricana verwechſelt werden ſoll. Sie blüht 
auch erſt im Herbſt. — T. afrıcana Desf. mit ungeſtielten 
Blumen und Staubfäden kaum ſo lang als die Blumenblätter 
findet ſich auch wol in unſeren Gärten. Sie iſt die Tamariske 
des Apoll in Griechenland 2), war aber auch überhaupt mythiſch 
zumal in Aegypten. — T. tetrandra Pall. hat lange ruthen— 
förmige Aeſte der Länge nach locker mit zahlreichen kurzen Blü— 
thenkätzchen beſetzt: die Blüthen ſind viertheilig und tragen vier 
Staubfäden. Auch auf dieſe mögen ſich mehrere Stellen bei den 
Alten beziehen. 


— 
is 


28. MYRICARIA Desv. 
Unter dieſem Namen hat Desvaur unfere vaterländifche 
Gattung abgefondert, welche ſich ſchon durch die zehn mon a— 
delphiſchen Staubfäden und den Mangel einer Scheibe hin— 


1) Hist. nat. des vegetauæ, Phaner. V. p. 481. 
2) Apollo myriceus. 
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länglich unterſcheidet. Die Frucht bildet eine pyramidale Kapſel 
mit Samen die an einem Hauptſtiel eine Menge langer ſeiden— 
artiger Haare tragen. Die bekannte Species 
M. germauica P. 
Guimpel und Hayne J. e. T. 38. 

hat flache punktirte Blättchen und wird nicht ſo hoch als die 
vorigen. Zumal häufig in den Flußthälern des Rheins bis in 
die Schweiz hinein und an der Donau. Ein ſchöner Strauch mit 
einfacher Blüthenähre. 

Die Familien Frankeniaceae und Sauvagesieae bie— 
ten keine, weder einheimiſche noch ſonſt als intereſſant gezogene 
Pflanzen, und können deßhalb übergangen werden. 

Dagegen begreifen die 


XV. DROSERACEAE, 


ſo intereſſante, zum Theil vaterländiſche Pflanzen, daß ſie 
eine genauere Betrachtung verdienen. 

Es ſind zarte Kräuter mit bewimperten Blättern, den Hype— 
tieinen nahe verwandt, zumal durch Parnassia, ſowie durch ihre 
rothfärbenden Säfte. Ihr eigener Wohnort deutet beſonders 
darauf hin ſie als eine Anamorphoſe einer benachbarten Familie 
anzuſehen. 

Das erſte Geſchlecht 


29. DROSERA L. Sonnenthau. fr. Nose du soleil, 
Nossolis, engl. Sundew. 


Mit fünf Staubfäden und einer unvollkommenen mehrfäche— 
rigen Capſel mit gereiheten Samen, auch an Wandplacenten, die 
in einem reichlichen Eiweiß einen ganz kleinen Embryo enthalten. 
Ihr Hauptcharacter beſteht in den mit weichen meiſt kirſchroth 
gefärbten Borſtenhaaren beſetzten Blättern. Dieſe Haare endi— 
gen in eine blaſige Drüſe und ſondern einen ſcharfen, auch wol 
roth färbenden klebrigen Saft ab. Sie finden ſich über die ganze 
Erde, und viele haben einen beblätterten Stengel; die europäi— 
ſchen aber tragen nur einen nackten Blüthenſchaft und Wurzel— 
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blätter, welche beide nach Art der Farrnkräuter vor der Entwi— 
ckelung eingerollt erſcheinen. Sie wachſen bloß in Moor- und 
Torfboden. 

Die hieländiſchen Species unterſcheiden ſich leicht durch die 
Blätter, welche bei D. rotundifolia L. ſpatelförmig rund, und 
oberhalb mit jenen rothen etwas ſteifen aber doch weichen Drüſen— 
haaren beſetzt ſind. Dr. longifolia L. hat ſie mehr keilförmig 
ſchmal; D. intermedia H. iſt nur ſehr wenig, durch den ſchieflie— 
genden Stengel davon verſchieden. 

Da dieſe Pflänzchen dem folgenden Geſchlecht ſehr analog er— 
ſcheinen, ſo hat man, wahrſcheinlich deßhalb, geſucht, auch an 
ihnen eine eigene Reizbarkeit der Blätter zu entdecken oder zu be— 
haupten. Ich habe mich aber Jahre hindurch vergeblich bemüht 
etwas der Art zu entdecken, obſchon ich dieß Gewächs ſowohl im 
Freien als auf dem Zimmer gezogen ſorgfältig unterſuchte. 


30. DIONAEA L. Die Fliegenklappe. 

Die einzige Species 

D. Muscipula L. 
Bot. reg. t. 785. 

Kann man eine nur höhere Form der Vorigen nennen. Sie 
gleicht ihnen im allgemeinen Anſehen, hat aber einen ſtärkeren 
Schaft, zehn bis zwanzig Staubfäden in der Blüthe, und vor 
Allem die ausgezeichnet gebildeten Blätter mit einem großen ge— 
flügelten Blattſtiel, und einer runden, am Rande mit ſteifen 
Wimpern, ja Dornen, eingefaßten Blattfläche. Sie gleichen 
darin denen der Pomeranzenbäume. Berühmt iſt ihre Reizbar— 
keit, indem ſie ſich bei Berührung, folglich auch beim Aufſetzen 
eines Inſektes, langſam aber kräftig zuſammenklappen. 

Die Pflanze wächſt in Carolina in Torfboden und iſt bei 
uns, wiewohl immer etwas theuer, doch in den Handelsgärten zu 
haben. Sie verlangt eine eigenthümliche Behandlung und will 
nicht zu warm gehalten ſeyn. 


32. ALDROVANDA L. 


Ein wunderlich geftaltetes aber zierliches Pflänzchen, wel— 
ches die Waſſerform in dieſer Familie vorſtellt. Die einzige Art 


VIOLA. 3405 


A. vesiculosa Lam. 
Reichenbach Ie. flor. germ. T. XXIV. No. 4521 

ſchwimmt nach Ablöſung der Wurzel vom Boden der Tiefe 
als ein fingerlanger und ebenſo dicker Zweig auf dem Waſſer. 
Der zarte Stengel iſt quirlförmig dicht mit Blättern beſetzt, deren 
flacher Blattſtiel in einige Wimperhaare ausgeht und am Ende 
ſtatt der Blattfläche ein Bläschen trägt. Die kleinen Blüthen 
gleichen denen des Sonnenthaus. Findet ſich in Sümpfen und 
Teichen des ſüdlichen Frankreichs und Piemonts. 


XVI. VIOLACEAE. 


Die Familie der Veilchen begreift Kräuter und Sträucher 
verſchiedener Länder die ſich nicht alle wie die eigentlichen Violen 
durch eine unregelmäßige Blüthe, wohl aber durch die mit einer 
kammartigen Verlängerung verſehenen Staubfäden (abermals 
characteriſtiſch für dieſe Claſſe) und die klappigen Capſeln mit 
Wandplacenten auszeichnen. Es giebt Geſchlechter die in der 
Blüthenform faſt den Balſaminen gleichen (Corynostylis), andere 
die ſich etwas den Droſeraceen und Ciſtroſen nähern, und unter 
dieſen zumal die mit regelmäßiger Blume. 

In dieſer Familie iſt ein eigenes brechenerregendes Princip 
entwickelt, welches am ſtärkſten in den Wurzeln und Rhizomen 
der weißen Ipecacuanha ([onidium ) Ipecacuanha und Poaya) 
von Braſilien vorkommt, aber auch unſeren Veilchen nicht fremd 
iſt und oft unglaubliche Idioſyncraſieen aufregt. In Rom ſoll 
es eine große Indireretion anzeigen, wenn man mit einem Veil— 
chenſtrauß in der Hand eine Wöchnerin oder andere reizbare 
Kranke beſucht, und es giebt beglaubigte Beiſpiele wo dieſer 
Duft heftiges Erbrechen zur Folge gehabt hat. 


32. VIOLA L. Veilchen. fr. Nolette. gr. Io. 


Mit geſpornter Blume in welchen Sporn die Rückenver— 
längerung zweier Staubfäden hineinragt. 


1) Nicht Jonidium, wie viele ganz falſch ſchreiben. 
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Die hieländiſchen Veilchen bilden zwar keine eigentlichen 
überirdiſchen Sträucher aber die meiſten haben holzige kriechende 
und unterirdiſche Stengel wodurch ſie ſich weit ausbreiten und 
nach Boden und Standörtern characteriſtiſch erſcheinen. In 
Hinſicht der Blüthe ſind ſie variabel, indem theils — zumal an— 
fangs — unfruchtbare Blüthen mit großen, oft duftenden Blu— 
menblättern, theils, und meiſt ſpäter, fruchtreifende Blüthen 
ohne Blumenkrone, oder höchſtens zwei kleinen verſteckten Blätt— 
chen und kurzen Staubfäden erſcheinen. Am auffallenditen bei 
einer ſchönen Waldgattung mit aufrechtem Stengel, V. mirabi— 
lis L. — Das gemeine Veilchen, V. odorata I. durch 
ganz Europa und Aſien, bis vielleicht China und Japan verbrei— 
tet, trägt auch ſpäterhin blumenloſe aber ſaamentragende Blü— 
then und ihm find eine Menge anderer vaterländiſcher Species 
ähnlich. Bei den alten Griechen war das Veilchen die Blume 
der Proſerpina und galt auch als das Sinnbild der Jungfrau— 
ſchaft. 

Die inländiſche einjährige Form dieſes Genus iſt eigent— 
lich V. arvensis L. das Ackerveilchen, wovon durch Cultur 
die weltbekannte V. tricolor L. das Stiefmütterchen oder 
Freiſamkraut hervorgegangen iſt. Obſchon ſich dieſe Form 
botaniſch nun durch mehrere weſentliche Charactere unterſcheidet 
(vornemlich dadurch daß die Blumenblätter bunt gefärbt und 
größer als der Kelch ſind, welches bei der wilden umgekehrt iſt), 
fo habe ich doch ſelbſt den factifchen Beweis der Identität 
beider erlebt 1). V. tricolor iſt nur die durch Culturmittel (ani— 


1) Ich habe dieſes Falls bereits in meinem Lehrbuch der Botanik 2. Aufl. 
S. 300 gedacht. Im Sommer 1821 war bei der Umgrabung und Duͤngung 
der Beete im hieſigen botaniſchen Garten ein zufaͤllig dahin gekommener Buſch 
V. tricolor von ſehr ſchoͤner Sorte geſchont worden, um erſt feinen Samen 
zu gewinnen. Unvermerkt war dieſer gereift, und die aufſpringenden Capſeln 
hatten denſelben in einem großen kreisrunden Raum uͤber drei Beete und zwei 
Fußwege dazwiſchen verſtreut. Letztere aber waren nie vom Spaten beruͤhrt 
worden und ſchlechteren Bodens. Anfang October waren die drei Beete dicht 
wie ein Kleefeld mit den praͤchtigſten bunten V. tricolor beſetzt, waͤhrend die 
Wege dazwiſchen, eben fo dicht, mit der kleinen weißlich bluͤhenden V. arveır- 
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maliſche Düngung, beſſeren Boden, Wärme u. d.) geförderte 
Entwickelung des Inneren, Markigen, daher der Blumenkrone, 
welche dabei auch gewöhnlich in die ſcharfe Entgegenſetzung von 
Violett und Gelb ausſchlägt ). Eine verwandte Gattung 
V. altaica Hull. liefert durch ſolche Cultur die neueren zumal 
aus England in unſere Blumengärten übergegangenen Erzeugniſſe, 
welche Blumen von faſt zwei Zoll Durchmeſſer zu Stande gebracht 
haben. 


XVII. BALSAMINEAE. 


Sie bilden eine kleine Familie von nur zwei Geſchlechtern 
(Impatiens und Hydrocera) wovon das letztere, mit mehr regel— 
mäßigem Blüthenbau zur Erklärung des erſteren dienen kann. 
Dieſe mit ſaftigen in Knoten angeſchwollenen Stengeln, und Blu— 
men deren fünf unregelmäßige Kelchblätter ſowie die angewachſe— 
nen Blumenblätter zu vielfach abweichenden Erklärungen Anlaß 
gegeben haben , finden ſich faſt über den ganzen Erdball als ein 
wol unmöglich durch Wanderung verbreitetes Erzeugniß der 
Anomorphoſe. Merkwürdig in Europa nur eine Species; eben— 
fo nur eine in Nordaſien; dagegen nach Wight wenigſtens 
hundert in dem indiſchen Reiche allein, von welchen Royle 
nur drei beſchrieb: Wallich eitirt noch ſiebenund vierzig 
Species aus Nepal und anderwärts. 

Die Balſamien haben mit den Geraniaceen und zumal Tro— 
päolen viel Analogie aber weniger Verwandtſchaft. Jene 
beſteht in dem mitunter knotigen Stengel, der Neigung des unte— 
ren (eigentlich oberen) Kelchblattes in einen Sporn auszugehen 
(wie auch ſelbſt bei Pelargonien), aber doch in nichts Weſent— 


sis! Nicht eine Mittelbildung zwiſchen beiden war zu finden! Ich habe mehr— 
mals Verſuche der Wiederholung dieſes Phaͤnomens angeſtellt, aber immer 
vergebens. — Auch Paula-Schrank will einmal beide Formen an einer 
Pflanze geſehen haben. (Vergl. vorn S. 43.) 

1) Die Blumiſten nennen eine aus dieſer erzeugte Varietaͤt V. tricolor 
maxima. 

2) Von Kunth, Roͤper u. a. 
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lichem weiter. Dagegen iſt die Kapſelfrucht mit fünf elaſtiſchen 
Klappen und zahlreichen Samen ſowie der Mangel der Neben— 
blätter ein hinlänglicher Unterſchied der die Balſamineen weit 
mehr in die Nähe der Violen bringt. Einige Gattungen laſſen 
ſich auch mit den Papaveraceen (Glaucium, Hypecoum) vergleichen, 
aber doch nur im Allgemeinen. 


23. IMPATIENS L. 


Alſo mit fünf ungleichen Kelchblättern und vier zuſammen— 
gewachſenen Blumenblättern ), fünf in der Mitte verwachſenen 
Staubfäden, wovon die zwei oberen nur mit einem Beutel, und 
einer elaſtiſch aufſpringenden Kapſelfrucht. Die Blume groß. 
Der ausgedehnte Zuſtand des Stengels macht die Arten beſon— 
ders zu anatomiſchen Unterſuchungen und phyſiologiſchen Experi— 
menten geſchickt. ' 

Sie wachen ſämmtlich an feuchten ſchattigen Orten, im 
Gebüſch, an Bächen u. ſ. w. 


1. I. Noli tangere L. Springkraut. 

Durch ganz Europa bis Aſien hinüber; den Namen von dem 
bei Berührung leichten Aufſpringen der Kapſel tragend. 
2. I. parviflora DC. 

eit kleiner aber gleichfalls gelber Blume, am Irtiſch und 

in der Mongolei zu Hauſe. Die Verbreitung mittels der ver— 
ſpritzten Samen iſt ſo groß, daß ich dieſe Pflanze ein Jahr nach— 
dem ſie in den hieſigen botaniſchen Garten gekommen war, ſchon 
außerhalb deſſelben verwildert antraf. 


3. I. Bals amina L. 2) Die Balſamine. 

Urſprünglich aus Indien jetzt in zahlloſen Varietäten culti= 
virt, ſind ihre Monſtroſitäten intereſſant zu betrachten indem ſie 
die Geſetze des Blüthenbaus offenbaren. Die ihr ähnliche I. coe- 


1) Das fuͤnfte iſt nach Kunth's Theorie geſchwunden, ſtellt ſich aber 
bisweilen bei der Gartenbalſamine wieder ein. 

2) Decandolle hat aus ihr und noch einigen ein andres Geſchlecht 
bilden wollen, was aber auf irrige Charactere gegruͤndet war. 
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einea Sims hat mehr eiförmige Blätter mit drüſigen Stielen 
und einen eingekrümmten, längeren Sporn. 

Die Gattungen I. Royleana Walp. (I. glanduligera Royle 
et hortor.) tricornis Lindl., macrochila id., Mastersiana Paxton 
u. a. gehören unter die neuerlich eingeführten jetzt ſchon fehr ver» 
breiteten Gartenblumen. 

Die folgende Familie 


XVIII. CISTINEAE, 


befaßt kleine holzige Sträucher wovon einige der größeren 
ein Gummiharz ausſchwitzen. Ihre Blumen ſind ſchön aber ſehr 
hinfällig, wie die der einfachen Mohne, auch eben ſo faltig beim 
Aufbrechen, und dieß nebſt den zahlreichen Staubfäden und der 
Kapſelfrucht mit Wandplacenten giebt ihnen eine gewiſſe Ver— 
wandtſchaft zu denſelben, mehr noch zu den Capparideen. Ande— 
rerſeits hat man auch auf eine mit den Portulaceen hingedeutet. 
Characteriſtiſch iſt ihnen, daß von dem Kelche zwei Blättchen 
viel kleiner find als die anderen, die man daher auch als Bracs 
teen anſieht. 

Sie lieben alle trockene ſteinige der Sonne ausgeſetzte 
Orte, und ſind vorzüglich in Südeuropa, Spanien, Frankreich, 
Griechenland bis Afrika zu Hauſe. 

Spach !) hat dieſe Familie neuerlich weitläufig bearbeitet 
und viele Genera gemacht aber zugleich auch eine Menge Spielar— 
ten die als eigene Species in den Gärten giengen und noch gehen 
auf ihre wahren zurückgeführt. 


34. CISTUS L. Ciſtroſe. engl. Roche - rose. 


Unterfcheiden ſich eigentlich von den folgenden nur durch 
ihre mehr ſtrauch- und ſtaudenartige Größe mit gerunzelten 
meiſt filzigen Blättern, und die holzige fünf- bis zehnfächerige 
Capſel. 


1) Spach, Organographie des Cistees, in den Annales des sc. naturelles 
II ser. Fol. FI. 1826. — Sweet, Cistineae. London. 1825. 
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Im eigentlichen Teutſchland kommen keine wild vor, und 
die bei Reichenbach (Flor. excurs. p. 716) aufgeführten gehören 
ſchon dem italiäniſchen Gebiete an, aber fie werden häufig als 
Topfgewächſe in Gärten gezogen. Hierunter ſind die häufigſten: 

C. ladaniferus IL. (Sweet t. 1 und 84) ein bis fünf 
Fuß hoher Strauch, ſtets einblüthig, mit aromatiſch-harzi— 
gen klebrigen jungen Trieben. Die harten ſchmal-lanzettförmi— 
gen Blätter ſind es auch auf der Oberſeite, die ſchöne große 
Blume beim Aufblühen ſchneeweiß, jedes Blatt mit einem ſchwarz— 
rothen dreieckigen Fleck an der Baſis (wie bei den Mohnen), 
welcher ſich in Weingeiſt zu Citronengelb auflöſt, daher auch 
die getrocknete Blume leicht dieſe Farbe gewinnt. Dieſe zumal 
in Spanien und Nordafrika einheimiſche Gattung liefert vorzüg— 
lich das Ladanumgummi, mehr wie die zwei verwandten C. lau- 
rifolius L. (Sweet t. 52) mit mehr eiförmigen lorbeerähnli— 
chen Blättern und die Blumenblätter nur mit gelbem Fleck; und 
C. cyprius Lam. (Sweet t. 39) mit ſchmäleren ebenſo glat— 
ten Blättern und ſchirmartig vielblüthigen Blumenſtielen. Die 
Blume gleicht der erſteren. 

C. corbariensis Pers. (Sweet t. 9) wird mit C. sal- 
vifolius L. (Sweet t. 54) mit Recht vereiniget zj ebenfo 
C. populifolius mit C. latifolius oder cupanianus und mit 
C. laxus H. K. — C. monspeliensis L. bleibt eigene Gat— 
tung. 

C. parviflorus Sp. vereinigt zu ſich noch den C. parviflo- 
rus, complicatus Lam. incanus id. und ereticus S. mit mehr ſpa— 
telförmigen, wolligen, runzeligen Blättern und rothen an der 
Baſis gelben Blumen. — C. vulgaris Spach nimmt den vil- 
losus L. rotundifolius Sw. den ereticus Linn. oder garganicus 
Tenore, den incanus, albidus, erispus und heterophyllus auf, die 
kaum zu unterſcheiden ſind, und eiförmige am Rande krauſe oder 
wellige, netzartig runzelige Blätter tragen. Die blaßrothe Blu— 
me hat oft drei Zoll Durchmeſſer. — C. purpureus hat 
dunkler rothe Blumen mit einem Fleck an der Baſis. Sie ſtehen 
zu 1—3, und die Blätter ſind mehr lanzettförmig. 

C. vaginatus H. K. von Spach unter dem Namen Rho— 
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docistus Berthelotianus abgebildet (Ann. des sc. u. t. 17) be— 
faßt nach ihm auch den C. candidissimus mit weißfilzigen Blät— 
tern und hat zumal zum Unterſcheidungscharacter, daß die 
Staubfäden ebenſo lang oder wol noch länger als die Kelchblät— 
ter ſind. Iſt auf den canariſchen Inſeln zu Hauſe. 

Einige nordamerikaniſche Gattungen kommen hie und da, 
aber ſelten, in den Gärten vor. 


35. FUMANA Sp. 


Unterſcheidet ſich dadurch, daß die äußeren faft boarfürmi⸗ 
gen Staubfäden ſchnurförmig, wie gegliedert, und ſteril ſind. Im 
Uebrigen gleichen fie mehr den folgenden. 

F. vulgaris Spachk (Helianthemum Fumana Mill.), 

mit linienförmigen etwas dicken mit einzelnen Borſten ver— 
ſehnen Blättern, kommt noch in Teutſchland bis Thüringen, vor; 
der kleine äſtige Strauch trägt bloß des Morgens ſeine ſchön 
gelben Blumen die um Mittag ſchon abgefallen ſind. Um das 
Mittelmeer iſt er häufiger, wie auch die bei uns in Töpfen gezo— 
gene F. levipes (Hel. levipes), F. viscida Sp. (Hel. ihymi- 
folium Pers.) etc. 


36. HELIANTHEMUM Pers. 


Mit nur dreiklappiger Capſel und zweiknopfigen Staubbeu— 
teln. Es ſind kleine niedrige thymianblätterige holzige Sträu— 
cher mit ebenfalls flüchtiger Blume. 

H. variabile Spach. 

Mit einzelnen traubig ſchlaff herabhängenden, gelben, roſen— 
rothen, kupferfarbigen, auch halbgefüllten oder weißen Blüthen, 
die zwar von kurzer Dauer ſind, aber wegen ihrer Häufigkeit 
Monate hindurch wieder erſcheinen, ſodaß ſie einen angenehmen 
Zierſtrauch auf trocknen ſonnigen Plätzen gewähren. 

Spach hat eine Unſumme von vermeintlichen Species unter 
ſie vereiniget, die ſich auch faſt nur durch die Größe der Theile und 
Farbe der Blumenblätter unterſcheiden. So unter unſer wildes 
H. vulgare P.: H. grandiflorum, obscurum, barbatum, nummu— 
larium, byssopifolium, sulphureum, tauricum, Milleri, echioides, 
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tomentosum, acuminatum, serpyllifolium, stramineum, macran- 
thum, lucidum, hirsutum, surreianum, hololeucum, eroceum, glau- 
cum, nudicaule, Anderson, apenninum, mutabile, foetidum, 
roseum, diversifolium, lanceolatum, versicolor, cupreum, crassi- 
folium, cilialum, asperum, racemosum, polifolium, rbodantbum, 
canescens, venustum, pulverulentum, pilosum, confusum, lineare, 
virgatum, variegatum, violaceum, racemosum, hispidum, majora- 
nifolium, angustifolium, leptophyllum, Barrelieri, hirtum, Laga- 
scae, aureum etc. — welche fich alle wie andre Blumiſtenvarie— 
täten in Etwas unterſcheiden, und bei Dunal, Sweet, De— 
candolle u. a. characteriſirt ſind. — Noch einige ächte Spe— 
cies enthält unſere Flor, ſowie andere unſere Gärten. 

Unter dem Namen Rhodax Chamaeeistus verbindet Spach 
ebenfalls eine Menge Unterarten wovon einige in unſerer Flor 
vorkommen, als Helianthemum vineale P., H. marifolium, 
canum, alpestre R. (oelandicum) rotundifolium, erassifolium, 
paniculatum, einercum, molle, italicum, piloselloides, pulchellum, 
penicillatum, obovatum ele. 

Als Tuberaria Sp. find die mit kugeligen Antheren, und 
ohne untere Nebenblätter, getrennt. H. guttatum, einjäh— 
rig, als T. annua Sp. ſchließt H. plantagineum, eriocaulen, 
serratum, inconspicuum, punctatum, praecox, macrosepalum, bu- 
pleurifolium, heterodoxum etc. ein. — T. perennis Sp. heißt 
ihm der Cistus Tuberaria L. oder Helianthemum Tuberaria 
Mill., ausdauernd, mit ei-lanzettförmigen am Wurzelſtock ge— 
häuften Blättern, und keilförmigen langen Blumenblättern; 
beide eigentlich nicht in Teutſchland. 

Die folgende Familie 


XIX. TURNERACEAE, 


gehört wegen der Eiftus= ähnlichen Frucht und deren Pla— 
centation und dem Anſehen beſſer in dieſe Gruppe !), obwohl fie 
auch viel Verwandtſchaft zu den Loaſeen (Bartonia) und Malvas 


1) Auch Kunth deutet in feiner neueſten Anordnung wieder darauf hin. 
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ceen verräth. Es ſind ſüdamerikaniſche Kräuter und Sträucher 
wovon wir aber nur ein Geſchlecht 


37. TURNERA L.. 

in unſeren Warmhäuſern eultiviren. T. ulmifolia Z. 
(Hook. bot. Mag. t. 281, T. angustifolia Curt. und 4137.) iſt 
ein mannshoher Strauch mit eilanzettförmigen tief gezähnten 
Blättern mit zwei Drüſen unterſeits an der Baſis und ſchön 
gelben Blumen mit fünf Staubfäden. T. elegans Zk. et Otto, 
krautartig, mit nach unten ganzrandigen nach vorn ſtumpf ge— 
zähnten Blättern, u. a. ſind noch ſelten. Sie haben äſtig zer— 
theilte Griffel. 


Die nächſte Familie, Samydeae, liefert keine bei uns 
lebend zu ſehende Gewächſe. 


Die letzten Familien dieſer Claſſe bilden eine wieder mehr 
unter einander verwandte Gruppe die ſich auf folgende Weiſe cha— 
racteriſiren läßt. 

Die erſte derſelben beſteht aus Bäumen Sträuchern und 
Kräutern mit ſteifen gelben oder weißen Blumen, zahlreichen 
etwas verwachſenen Staubfäden, mit Drüſen in Blüthen und 
Blättern: Hypericinae. 

Die folgenden Clusieae (oder Garcinieae, Gutti- 
ferae) find ihnen ſehr nahe verwandt. Zugleich ſtehen fie 
auch eben ſo innig zu den Ternſtrömiaceen, den Camellien und 
Maregravieen, fo daß man auch wohl dieſe ſämmtlichen Familien 
zu einer verbunden hat. Obige ſind tropiſche Bäume mit farbi— 
gen Gummiharzen. Die ſonderbar gebildeten gleichfalls tropi— 
ſchen Maregravieae zeigen auch Verwandtſchaft zu den Ebe— 
naceen. 

Die letzte Familie iſt wiederum der gemäßigten Zone eigen 
und befaßt Kräuter und Sträucher mit regelmäßigen Blüthen, 
deren wenige Staubfäden den Blumenblättern gegenüber ſtehen. 
Der eigene ſchwere Geruch der Berberitzblüthe und die eigene 
Beſchaffenheit der Staubfäden ſowie andere Charactere weiſen 
ihnen hier ihren Platz an; ſie grenzen nun aber auch, als die 
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letzten dieſer Claſſe auffallend theils an die folgende, noch mehr 
an die zwei nächſt folgenden Familien, die Chelidoneen und 
Calthaceen: Berberideae. 

Die erſte Familie heißt 


XX. HYPERICINAE. 


Dieſe Gewächſe machen ſich durch ihren ſteifen Anſtand, harte 
gerad geſtreckte Stengel und Aeſte, ſteifglatte Blätter und ſchön 
gelbe Blumen kenntlich, aber noch auffallender durch die mit durch— 
ſichtigen Drüſen punktirten Blätter (— auffallend ähnlich ſo wie 
überhaupt im Bau den Melaleuca, in deren Verwandtſchaft man 
ſie demnach ziehen muß —) und ſchwarz ausſehende äußere Drü— 
ſen, womit bei vielen der Rand der Blätter und Blüthen — meiſt 
einſeitig — ſelbſt der Kante des Stengels, und die Spitze der 
Staubfäden zwiſchen den Beuteln beſetzt iſt. Wie ſie damit wie— 
der durch letztern Character den der gegenwärtigen Claſſe bewäh— 
ren ſo zeigen ſie auch überhaupt dieſe Drüſen oft in längere 
Wimpern ausgebildet. Es finden ſich welche über die ganze Erde. 


38. HYPERICUM L. Hartheu. fr. Millepertuis. 

Die Blumenblätter ſind gewöhnlich ungleich, mit einer gera— 
den und einer convexeren Seite, und dieſe gekerbt, gewimpert 
oder mit ſchwarzrothen Drüſen beſetzt. Die Staubfäden ſteif, 
in ſtrahligen Bündeln. Man unterſcheidet bei uns die mit nack— 
ten und die mit gewimperten Kelchen auch ſelbſt Blättern. 


H. perforatum L. Hartheu, Johanniskraut, Jo— 
hannisblut. Aexvgov des Dioskorides. 

An Rainen, Landſtraßen und Bergtriften, ſoll das Heu 
hart machen daher der eine Name, der andere kommt von der 
Eigenſchaft daß man ſich beim Zerdrücken der Knospen die Fin— 
ger roth färbt, aus den Drüſenbläschen am Kelche. 

Die Gattungen H. quadraugulum L. (H. dubium Leers) 
mit einfach vierſeitigem Stengel und Blättern meiſt ohne Drüſen— 
punkte, findet ſich oft in Gegenden ſtatt des vorigen aber mehr in 
tieferen Lagen; H. tetrapterum Fries hat ſtark geflügelte 
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Stengel und wiederum Drüſenpunkte der Blätter. Wächſt mehr 
in feuchtem Gebüſch und an Sümpfen. Die anderen, zumal die 
ſchönen hochſtengeligen der Wälder, II. birsutum, II. monta- 
num ete. unſerer Flor bieten weiter nichts Bemerkenswerthes. 
Auch ſüdlicher wachſende zieht man eigens in Gärten z. B. I. 
Coris Z. mit linienförmig gerollten Blättern; H. olympi- 
cum L. mit ungleichen Kelchblättern wie die Ciſtroſen. — II. 
calyeinum L. mit gleichfalls ungleichen Kelchblättern und 2 bis 
3 Zoll langen unterſeits grauen Blättern und großen Blumen; 
eine ſchöne Zierpflanze aus Kleinaſien. — II. aegyptiacum L. 
(Triadenia microphylla Sp.) gleichfalls, als Topfgewächs. 


39. ANDROSAEMUM Allion. 


Unterſcheidet ſich durch die breiteren Blätter und das ganze 
mehr ſtrauchartige Anſehen gegen die vorigen, zumal aber durch 
die kugelige, einfächerige, anfangs beerenartige Frucht. 

1. A. officinale All. 
fr. Toute-saine. engl. Tutsan. 

Mit geſpreizten Aeſten, großen eiförmigen Blättern, und 
länglichrunder ſchwarzblauer Beere, wächſt in faſt ganz Europa, 
in Teutſchland aber nur bis Tyrol. Eine ſchöne Gartenpflanze 
von ſtarkem Geruch. 


2. A. hircinum All. Bockskraut. 
Watson, Dendr. brit. t. 86. 87. 
Mit länglich lanzettförmigen Blättern und leicht kenntlich 
an dem furchtbar häßlichen Bocksgeruch beim Zerreiben der 
Blätter. Im ſüdlichen Europa. 


40. PARNASSIA L. 
Fünf gewimperte Drüſenorgane (Nectarien) zwiſchen den 
Staubfäden. 
Dieſes merkwürdige Geſchlecht, wovon auch wir eine ſchöne 
Species beſitzen, hat den Botanikern große Noth gemacht um 
feine richtige Stellung im Syſtem aufzufinden ), fie iſt aber ſicher 


1) S. vorn S. 146. 
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hier, wie auch Lindley (Veget. kingdom p. 406) neuerlich 
wieder auseinandergeſetzt hat. Denn nicht nur giebt es Parnaſ— 
ſien mit gewimperten Blumenblättern (ſelbſt unſere zeigt davon 
Spuren), ſondern auch der ſteife vierkantige Stengel, die glatten 
Blätter, die den Staubfädenphalangen ähnliche Geſtalt der ge— 
wimperten Organe, und die Placentation der Samen weiſen dar— 
auf hin. Mit Swertia, worauf Decandolle zuerſt deutete, hat ſie 
doch nur Analogie (freilich eine ſehr überraſchende), aber keine 
tiefe Affinität, noch weniger mit den anderen Familien. Man 
kann hieraus ſehen welche merkwürdige Verwandlungsſtufen die 
Anamorphoſen durchlaufen. 


P. palustris L. 
Schkuhr T. 86. 

Die einzige hieländiſche hat nur einen Stengel ohne 
Aeſte, nur ein Blatt an demſelben, und nur eine Blume auf 
ihm. Auf ſumpfigen Wieſen und höher, bis in die Gebirge. 
Aehnlich geſtaltete Species kommen über den ganzen Erdball vor. 

Die 
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nebſt den Garcinieen (oder Gutliferis Juss., die ſich 
nur durch eine Stein- oder Beerenfrucht von ihnen unterſcheiden, 
daher auch von den Meiſten damit vereinigt worden ſind) be— 
greifen prächtige tropiſche Bäume beider Welten mit lederarti— 
gen ſtarken glänzenden Blättern und ſchönen Blumen, meiſt 
gelbharzige purgirende Säfte enthaltend wie namentlich mehrere 
oſtindiſche, von welchen das Gummigutt kommt. Andere, 
z. B. Garcinia Mangostana L. tragen in Oſtindien die ſchätz— 
bare Manguſtanfrucht, wie die weſtindiſche Mammea ame- 
ricana die Mammei⸗-aprikoſe u. ſ. f. In unſeren Warmhäu— 
ſern findet man gewöhnlich nur 


41. CLUSIA L., 
windende oder paraſitiſche Bäume des heißen Amerika, mit 
prächtigen camellienähnlichen Blüthen und dicken umgekehrt ei— 
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runden elegant ganzrandigen Blättern. Die Geſchlechter find 
gemiſcht oder getrennt. Die intereſſanteſte Gattung 
C. rosea L. 
Tussac, Fl. des Antilles IV. t. 15. 

iſt nach Tuſſac's Erzählung ein merkwürdiger Paraſit der 
Antillen, der ſelten in der Erde ſelbſt verweilt, ſondern an an— 
deren Bäumen oft funfzig Fuß hinanſteigt, ſie umſchlingt und 
dergeſtalt mit den herabſteigenden meiſt in Knäuel zuſammenge— 
wickelten Wurzeln einhüllt daß ſie erſticken oder daß man ſie 
wenigſtens nicht mehr erkennt und überraſcht iſt aus den Wipfeln 
der Cluſicandere Zweige hervorkommen zu ſehen. Die weißen 
etwas roſenroth angelaufenen Blüthen find prachtvoll. — Cl. 
alba L. in den Wäldern von Martinik, zeichnet ſich mehr 
durch die ſcharlachrothen Capſeln aus. — Eine dritte ſchöne 
Gattung Cl. insignis (Martius, Fl. brasil. III. t. 288) hat 
purpurrothe auf der Außenſeite weiße Blumen, ebenfalls ſchön. 
Sie tröpfeln ein Harz aus wovon M. aus zwei Blumen eine 
ganze Unze ſammelte. — 

Canella alba Murr. findet ſich gleichfalls in den europäi— 
ſchen Treibhäuſern. Nach Einigen der gegenwärtigen Familie 
verwandt, nach Anderen den Pittoſporen. 


XXII. BERBERIDEAE. 


Eine ſehr characteriſtiſche Familie von Bäumen Sträuchern 
und Kräutern mehr in der kälteren Zone zu Hauſe, über deren 
Verwandtſchaft wie faſt aller dieſer Claſſen die Meinungen un— 
gleich ſind. In mehrerer Hinſicht grenzen ſie an die Violarieen, 
auch Balſamineen, die Blume von Berberis iſt, die Frucht aus— 
genommen, der der Nuphar ähnlich, dieſe ſelbſt dagegen mehr der 
Weinbeere. Auch mit den Nanunculaceen zeigen fie Aehnlichkeit. 
Sie tragen vielzählige, am Rande wimperartig gezähnte Blätter, 
und Staubfäden deren Beutel ſich von unten nach oben aufklap— 
pen und ſo ſtehen bleiben, Blumenblätter vor den Kelchblättern 
und eine meiſt einfächerige Frucht, deren Samen längs einer 
Naht ſtehen. 
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42. BERBERIS L. Sauerdorn. fr. Epine-vinette. Vi- 
netlier. engl. Berberry. 

Sträucher mit einfachen borftig = gezähnten Blättern die 
an der Baſis eingelenkt ſind, was darauf deutet daß von eigent— 
lich zuſammengeſetzten nur eines das Endblatt vorhanden ſey. 
Noch iſt dabei characteriſtiſch daß dieſe in Büſcheln aus den 
Knospen heraustreten an deren Baſis ſich ein dreiſpitzer Dorn 
befindet, welcher dann als das eigentliche verkümmerte Blatt an— 
geſehen werden könnte. Am Kelche ſtehen einige Bracteen. Die 
Blumenblätter haben an der Baſis zwei rothgelbe Drüſen, die 
Staubfäden ſind etwas breit ja hammerförmig mit ſeitlichen 
Beuteln die ſich von unten nach oben aufklappen oder öffnen, 
faſt wie bei den Laurineen. Die einfache Beere hat eine Naht— 
placente. Die Blüthen haben einen ſtarken ſpermatiſchen Ge— 
ruch und die Staubfäden eine eigene Reizbarkeit daß ſie ſich 
bei Berührung dicht an den Fruchtknoten anlegen. 


1. B. vulgaris L. Die gemeine Berberitze. 
B. obovato-spatulatis ciliato-serratis, racemis pendulis h. 
Der in Teutſchland hie und da wilde Strauch hat das Un— 
angenehme daß ſich zumal auf der Anterſeite ſeiner Blätter ein 
Pilz, Aecidium Berberidis, in großen Flecken entwickelt, deſſen 
ziegelrothes Sporenpulver naheſtehende Gewächſe anſteckt und 
verdirbt, ſodaß es bis auf vierzig Fuß weit in das Getreide hin— 
ein wirken kann !) und an ihm den Stielbrand erzeugt. Ich 
glaube bemerkt zu haben daß ſich dieſe Pilzerzeugung vornämlich 
dann an der Berberitze einſtellt, wenn auf heiße Sommertage 
plötzlich kühle Witterung alſo eine Stockung der Ausdünſtung 
eintritt. Die Bildung beginnt mit rothgelben Flecken auf den 


1) Schon vor vierzig Jahren und laͤnger war hieruͤber in Schleſien wo 
man die Berberitze wegen des ſchoͤn gelb faͤrbenden Wurzelholzes um die Aecker 
pflanzt Klage laut geworden, und man hatte von Willdenow deßhalb ein 
Gutachten gefordert. Auch Sir J. Banks der den Pilz der davon zerſtoͤrten 
Getreidehalme in den Philosophical Transactions beſchrieb erwähnt daß man in 
England gleichen Glaubens ſey, ſodaß oft ganze Weizenfelder brandig wuͤrden 
wenn ſie ſich in der Naͤhe von Berberitzen befaͤnden. 
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Blättern, oftmals in großer Zahl anderemale fehr einzeln. Iſt 
der Strauch ſehr ſtark befallen ſo ſoll Unfruchtbarkeit wenig— 
ſtens Saftloſigkeit der Beere die Folge ſeyn. Die letztere ent— 
hält eine ſchöne reine ſcharfe Dral- Säure welche in Frankreich 
zu einem trefflichen Eingemachten benutzt wird. Man hat fol— 
gende Spielarten in den Gärten: 

fructu luteo. Die gelbe Beere bisweilen kernlos. 


a) B. v. 
b) — 
c) — 
d) — 


BR ir. 


Er 


83 


m) — 


— 


albo. Trägt ſehr wenig Blüthen und Früchte !). 
violaceo. 


purpureo. Die Blätter klein. 


nigro. Mit ſchwarzer Frucht und länglichen 


wenig gezähnten Blättern. Tournefort fand 
ſie am Euphrat, und die Beere köſtlich. 

dulcis. (Zu unterſcheiden von der unten ge— 
nannten Species.) Mit größerer, weniger 
ſauren Frucht. 5 

asperma. Kernloſe Frucht die deßhalb in 
Frankreich gern zu den Confitüren genommen 
wird. Die Ableger ſchlagen aber leicht in die 
gemeine wieder zurück. 

longifolia. Die Blätter etwas länger und 
ſchmäler. 

lalikolia. Mit großen Blättern und ausge— 


zeichnet großen üppig vollen Blüthentrauben 


und fleiſchrothen Beeren viel größer als die 
gewöhnlichen. Jeder Zweig, eine Elle lang, 
trägt oft 20 — 30 Fruchttrauben. 

glauca Booth. Vielleicht zu B. sibirica ge— 
hörig. f 

mitis. Ohne Dornen. 

sylvestris. Mit ganz kleinen Früchten. Bes 
kannt gemacht von Noiſette. 


Der Strauch wird bis zehn Fuß hoch und ſoll mehrere 
Jahrhunderte leben. 


1) Abbildung derſelben nebſt anderen ſ. in Duhamel Arbr. Fruit. T. III. 
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B. emarginata J. (Guimpel u. Hayne fr. H. t. b. 2) 
ſoll nur eine Varietät von obigem ſeyn. Auch B. canadensis M. 
ſcheint wenig verſchieden. 
2. B. sibif res Fall. 
B. fol. lanceolato -obovatis serralo-cilialis, floribus soli- 
tariis nutantibus. 9. 
Pallas, Fl. ross. II. 67. (B. altaica.) 
Die Blätter ſind kaum einen Zoll lang. 


3. B. sinensis Des. 
B. fol. floralibus subintegris, inferioribus denlatis, ramis 
reclinatis h. 
Loiseleur Deslongeli. Herb. de Amat. t. 407. 
Gleicht der gemeinen und findet ſich in Anpflanzungen. 


B. er eticasZ. 
Koivria Theophr. 
B. fol. subintegris, ramis tortuosis ereclis. h. 
Sibthorp, Fl. gr. t. 342. 

Sie iſt nach Fraas die einzige in Griechenland vorkommende 
Gattung. Bildet einen niederen Strauch mit kleinen meiſt ein— 
fachen Blättern und kurzgeſtielten Blüthen, und findet ſich bei 
uns bisweilen in den Gärten. 


5. B. dulcis Sweet. 
B. fol. spathulato-ovatis aculis coriaceis integerrimis, flor. 
solitariis pendulis Pp. 
Sweet, brit. flower garden t. 100. 

Die Blüthenſtiele find länger als die Blätter welche nicht 
einen vollen Zoll erreichen. Die Blume iſt ziemlich groß. An 
der Magellanſtraße und Valdivia zu Hauſe. 

6. B. nepalensis Lodd. (B. tinctoria Leschen.) 
F. subdentatis integerrimisque, baceis subglobosis stylo 
terminatis glaucis p. 
Delessert, Ic. select. II. 2. 

Die Blüthen und die Früchte ſind größer als an der gemei— 

nen, letztere wie eine große Erbſe, ſchwarzroth, blaubeduftet. 
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7. B. aristata DC. Ckitria. 


B. fol. integris, spinis superioribus simplieibus, racemis 
ereclis h. 
Bot. reg. t. 729. 
Aus dem Himalaja. Ein ſchöner, jetzt bei uns ſchon einge» 
führter Strauch. 
In den Handelsgärten gehen gegenwärtig eine Menge Ar— 
ten die aber noch nicht ſehr verbreitet ſind. 


43. MAHONIA Nutt. 


Wird zwar von den Meiſten noch mit dem vorigen Gefchlecht 
verbunden, unterſcheidet ſich aber doch weſentlich von ihm er— 
ſtens durch den Mangel der Drüſen an den Blumenblättern, 
den nicht ſpermatiſchen, vielmehr angenehmen Geruch der Blüthe, 
Staubfäden die jederſeits einen Zahn haben, und die (mit Aus— 
nahme der jüngeren) ſtechpalmenartig knorpeligen gefiederten 
Blätter. Uebrigens iſt dieſes Geſchlecht allerdings jenem innig 
verwandt. Es ſind bei uns nur Topfgewächſe. 

1. M. Aquifolium Lindl. 
Bot. reg. t. 1425. 

Die Blätter ſind vielpaarig, das unterſte noch etwas ent— 
fernt von der Baſis, die einzelnen lanzetteiförmig, die Zähne in 
Wimperſtacheln endigend, die Oberſeite glänzend, die untere ziem— 
lich eben. Es giebt auch ſchon Spielarten davon bei uns. Aus 
Nordamerika. 


2. M. fascicularis Deless. (Berberis pinnata Lag.) 
Bot. reg. t. 702. h. 

Mit vielpaarigen Blättern. Die 1 — 2 Zoll langen Blättchen 
ſind graulich, faſt dreiſeitig, an der Baſis quer abgeſtutzt, härter, 
unterſeits nerviger, und mit geſchweifteren Zähnen faſt wie die 
der Stechpalmen, nach oben zu abnehmend an Größe. Aus 
Mexiko. 


3. M. repens Don. 
Lindley, bot. reg. 1176. }. 
Gleicht etwas der vorigen, unterſcheidet fich aber vornämlich 
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durch die ſchlanken niederliegenden Zweige. Die Blätter find 
feiner gezähnt und haben nur 2— 4 Paar, das oberſte größer. 
Aus Nordamerika. 
4. M. nervosa Nutt. 
Berberis glumacea Lindl., bot. reg. t. 1426. h. 

Unterfcheidet ſich zumal durch die mehr herzförmigen Blätter 
deren Nerven gleich von der Baſis an aufſteigen. Ein faſt 
ſtammloſer kaum ein bis zwei Fuß hoher Strauch der aber gut 
unſer Clima verträgt. Am Columbiafluß. 

Die folgenden haben eine trockene Frucht, und werden auch 
unter dem Namen Nandincae abgeſondert. 


44. EPIMEDIUM L. 


Ganz niedrige aber zarte faft krautartige Stauden mit Fries 
chendem Wurzelſtock und zuſammengeſetzten Blättern die ihre 
Verwandtſchaft mit den vorigen ſogleich verrathen. Die Blü— 
thenſtiele ſind mit zerſtreuten keulenförmigen am Ende gefärbten 
Haaren beſetzt. Die zarten Rispen tragen vier gefärbte Kelch— 
blättchen mit noch ſechs kleinen Bracteen umgeben, und vier kap— 
penförmige, auch geſpornte Blumenblätter mit vier aufrechten 
platten Staubfäden. Man könnte ſie die Pelorien dieſer Fami— 
lie nennen. Die Frucht iſt eine ſchon faſt ſchotenartige zweiklap— 
pige Balgfrucht wovon die eine Klappe unfruchtbar. Sie ſinden 
ſich nicht häufig und nur an ſchattigen bergigen Orten. 

1. E. alpinum I. 
Reichenbach Ie. fl. germ. nr. 4485. 2). 

Ein niederes zierliches Gewächs in den Alpengegenden, mit 
großen zweimal gedreiten (kol. biternatis) Blättern an deren 
Baſis (ſcheinbar noch an dem Blattſtiel) die Blüthenrispe her— 
aufſteigt. Die Blättchen find 2 — 3 Zoll groß, ei-herzförmig, 
die ſeitlichen mit ungleicher Baſis (wie die der Begonien, die 
äußere länger) das Mittelblatt regelmäßig. Der Kelch der Blü— 
then iſt braunroth, die ſackförmigen Blumenblätter ſind gelb, 
die Blüthenſtiele mit kolbigen Haaren beſetzt. 

Bei einer zweiten jetzt auch in die Gärten eingeführten 
Species 
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2. E. macranthum Morren et Decaisne 
Nouv. Ann. des sc. nat. II. t. 13. Bot. reg. t. 1906 
find die großen weißen ſchön violett geſtreiften Blumenblät— 
ter in vier lange Sporne ausgedehnt, die Stiele faſt unbehaart, 
die Blättchen kleiner. Dieſe iſt in Japan zu Hauſe. 
3. E. pinnatum Fisch. 

Trägt einen einfachen Blüthenſchaft aus der Erde mit ſchwe— 
felgelber Blüthenähre, die harten gedreiten oder gefiederten Blät— 
ter haben herzförmige ſchwachgezähnte glatte Blättchen an langen 
Stielen. Aus Perſien. 

4. E. violaceum M. et D. (I. c. t. 2.) 

zeichnet ſich durch wenige violette auch ungeſpornte Blüthen 
aus. Aus Japan. Dieſe drei finden ſich jetzt in unſeren Ge— 
wächshäuſern. 

Das Geſchlecht Aceranthes Dec. et Morr. (ib. t. 14) iſt 
die zärteſte Form. Es unterſcheidet ſich durch die acht regel— 
mäßigen weißen Blumenblätter nebſt vierblättrigem Kelch. Die 
Stammblätter tragen nur ein Paar mit ſehr ungleicher herzför— 
miger Baſis, ſchmal und ganz gerandet. Auch aus Japan. 

Das merkwürdige ſchon in die Podophyllen übergehende Ge— 
ſchlecht Jeffersonia bildet ebenfalls nur eine niedere kaum 
fußhohe Pflanze mit einem gepaarten Blatt, deren jedes läng— 
lich und ausgeſchweift, groß gezahnt, glatt und unterſeits grau 
iſt. Die weiße leicht abfällige Blüthe tritt an einem nackten 
Schaftſtiel aus der Erde, mit vier Kelch- und acht Blumenblät— 
tern. Die Frucht bildet eine ſonderbare längliche Kapſel die 
. oben nur zur Hälfte aufklafft. I. diphylla (Sims, Bot. mag. 
T. 1513) aus Virginien. — Diphylleja cymosa M. (Mich., 
Fl. am. bor. t. 19. 20) und Leontice find bei uns noch ſel— 
ten. Das verwandte Geſchlecht Caulophyllum Mich. (I. e. 
1. 21) hat das Merkwürdige, daß ſich die Kapſel ſchon lange 
vor ihrer Reife öffnet und die Samen frei, alſo nackt herausſtehen 
läßt. C. altaicum (Leontice altaica s. odessana J.) Pallas, 
Act. Petropol. 1779 t. 8. l. 1 3. — Bot. mag. t. 3245. 2. 
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45. NANDINA TVunb. 

Ein kleiner japanischer Strauch unſerer Kalthäuſer mit fehr 
zierlichen dreifach gefiederten (kol. 3- pinnatis) Blättern und weis 
ßen Blüthen. Die Blättchen ſind eiförmig, glatt und ganzrandig, 
und erinnern an die des officinellen Jasmins. Es iſt das letzte 
Glied dieſer Claſſe. (Decaisne in den nouv. Ann. II. ı. 12.) 


Sechſte Claſſe der dicotylen Angioſpermen. 
HESPERIDEAE. 


Mit ihnen erreicht eine bisherige Reihe ihren Gipfel. Es 
gilt dieſes jedoch nur von den direct verwandten, den Hyperiei— 
neen, Rutaceen, Zanthoxyleen, Amyrideen und Anacardien, ſo 
wie von dieſen aus noch weiter rückwärts. 

Es ſind durchgängig Bäume und Sträucher der wärmeren 
Zone angehörig, mit ſchönen Stämmen Blättern Blüthen und 
Früchten. Auch bei ihnen finden ſich noch Eigenheiten an den 
Staubfäden, hier der Verwachſung. Die Frucht aber iſt höher 
gebildet als bei der vorigen Claſſe. Schon oben iſt erwähnt wor— 
den daß man die gegenwärtige mit den beiden vorhergehenden in 
eine verſchmelzen könne ohne der Natürlichkeit zu viel Zwang 
anzuthun. 

Wir unterſcheiden hier ſechs Familien. 

Die erſte begreift Bäume und Sträucher mit immergrünen 
Blättern voll Drüſen mit wohlduftendem ätheriſchem Oel er— 
füllt, dicken ebenfalls drüſigen und ſchön duftenden Blüthenthei— 
len und dieſe auf einer Scheibe eingefügt. Die Frucht iſt eine 
mehrfächerige Capſel oder ſogenannte Beere (bacca corlicata) ei— 
genthümlichen Baues, daher man fie auch Aurantium nennt. 
Aurantiaceae. 


Die zweite enthält ebenfalls Bäume und Sträucher mit 
drüſig punktirten Blättern, aber kleineren auch wol defeeten 
Blüthen. Die Staubfäden ſind in ein langes Rohr verwachſen 
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und die Frucht eine kleine Steinfrucht, Capſel oder Beere, mit 
wenigen ungeflügelten Samen. Meliaceae. 

Die dritte unterſcheidet ſich zunächſt eigentlich nur durch 
die zahlreichen geflügelten Samen. Die kleinen Blüthen 
haben die Staubfäden auch meiſt an ein Rohr befeſtigt und die 
Frucht iſt eine Capſel. Es ſind gleichfalls Bäume deren Blätter 
mit Drüſen erfüllt ſind. Cedreleae. 

Die folgenden drei, die Kimenieae (auch Olacinae ges 
nannt) die Humiriaceae und die Nitrarieae, liefern etwa 
mit Ausnahme der letzteren keine bei uns lebend zu ſehenden 
Gewächſe und können daher übergangen werden. Sie zeigen 
ſchon eine entfernte Verwandtſchaft zu den Erieineen. 


I. AURANTIEAE. 


Im hinteren Indien zu Haufe. Ihr Character iſt die ſaft— 
reiche Frucht und die in der Regel gefiederten Blätter. 


1. CIT RUS L. U). 

Die Stämme dieſes Geſchlechts haben eine erſtaunliche Le— 
benskraft ſodaß ſie abgehauen ohne Wurzel und Krone nach 
Jahr und Tag noch wieder ausſchlagen was auch mit ihrer ſtar— 
ken Wurzelproduktion zuſammenhängt. Blätter in die Erde 
geſteckt wurzeln leicht und treiben aus einer Schwiele die ſich 
bildet eine neue Pflanze 2). Ihr Leben geht auch durch viele 
Jahrhunderte. Die Stämme ſind ſchön gerade, von feſtem Holz 
und glatter Rinde, die Aeſte in der Wildniß meiſt dornig, die 
Blätter einfach, am Ende des Blattſtieles articulirt, und dieſer 
mit zwei Seitenflügeln verſehen, daher man eigentlich ein gefieder— 


1) M. I. Römer, Familiarum naturalium regni vegetabilis synopses 
monographicae, fasc. I. Vin. 1846. — A. Risso et A. Poiteau, Histoire na- 
turelle des Orangers. Paris 1819. fol. — Duhamel, Traite des arbres frui- 
tiers p. A. Poiteau et P. I. F. Turpin T. III. ete. 

2) In Muͤnchhauſen's Haus vater V. Band 2 Stuͤck iſt T. 5 
ein ganzes Baͤumchen nebſt einer Citronenfrucht noch mit dem Blatt aus dem 
es entſproſſen war verbunden, abgebildet. 
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tes oder wenigſtens gedreites (fol. pinnatum vel ternatum) annehs 
men kann von welchem die beiden ſeitlichen nur zu wenig entwi— 
ckelt ſeien. Ihr Reichthum an Blüthen und Fei iſt gleich⸗ 
falls groß ). 

Sie ſind durch ihre lange Cultur in viele Spielarten und 
Monſtroſitäten ausgeartet. So bemerkt man bisweilen, daß 
ein Staubfaden ſeiner ganzen Länge nach an das Piſtill ange— 
wachſen iſt, andermal nur mit ſeiner Spitze an die Narbe deſ— 
ſelben. Der Same welcher eine pergamentartige Schale und 
an der Chalaza einen Deckel hat enthält oft zwei, drei, ja vier 
Embryonen die auch keimen 2), ja man hat in Pompelmuſen 
deren bis an zwanzig angetroffen. Die Samen liegen in den 
Fruchtfächern horizontal, nicht alle kommen zur Entwickelung. 
Die Fruchtfächer ſelbſt, welche ſich bei der Apfelſine leicht löſen, 
was man aber auch bei den andern bewerkſtelligen kann, beſtehen 
aus freien trennbaren ſpindelförmigen Zellen mit ſaurem oder 
ſüßem und zugleich ſchleimigem Saft erfüllt. Wichtig iſt die Be— 
obachtung (die zwar auch auf andere Holzpflanzen ihre Anwen— 
dung finden mag, hier aber deutlicher erſcheint) daß die älteren 
Früchte welche bereits vor der neuen Blüthe des Jahres ſaf— 
tig ſind, während dieſer Periode trocken und ſaftlos werden 
und ſich erſt nach Ende derſelben wieder mit Saft füllen dann 
aber noch voller und ſüßer als zuvor. Auch ſoll dieſes Phäno— 
men mit der neuern Knospenbildung ſowie der künftigen Blü— 
thenbildung ?) zuſammenhängen. 

Die Früchte find nicht nur äußerlichen Formen der Mon— 


1) Man hat Pomeranzenbaͤume geſehen die mit Bluͤthen wie gaͤnzlich 
uͤberdeckt waren und welche 27000 Fruͤchte zugleich trugen. 

2) Der berühmte Grand Connctable zu Verſailles, jetzt etwa ſiebzehn Fuß 
hoch, iſt aus einem Kern eines gewoͤhnlichen Pomeranzenbaumes erwachſen 
den im Jahr 1421 die Koͤnigin von Navarra ihrem Gaͤrtner zum Stecken 
uͤbergab. Er tritt mit drei Staͤmmen aus der Erde und man hat deßhalb 
ganz ſinnreich vermuthet daß er einem ſolchen triembryoniſchen Samen ent— 
ſproſſen ſey. 

3) Man darf nicht zu viele Orangen am Baume reifen 8 weil dieſes 
der Blüthe des folgenden Jahres ſchadet. 
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ſtroſität unterworfen wonach man eigene Sorten unterſcheidet, 
ſondern die goldfarbige Rinde ſelbſt kann ſchon wenigſtens bei 
Citronen Cedraten und Pomeranzen als eine ſolche Ausartung 
als eine Borke angeſprochen werden, indem ſie ſich oft nur theil— 
weiſe an einer grünen glatten Frucht ſo entwickelt und noch 
mit einzelnen Theilen ſolcher Oberfläche abwechſelt ). Anderes 
male treten einzelne Fruchtfächer mit Schale umhüllt gleich 
Zacken heraus, ja man ſieht häufig Früchte — bei Citronen 
Cedraten und Pomeranzen — die wie einzelne Finger, wie Spi— 
tzen, wie eine geplatzte Capſel o. dergl. erſcheinen und wovon viele 
in Galleſio, dem alten und neuen Dühamel, Volkamer, 
Farraris u. A. abgebildet find ). Ja es ſtehen oft einzelne 
Frucht- oder Saftfächer ganz außerhalb des Kreiſes, und man 
hat Früchte geſehen, die theilweiſe aus Citronen, Apfelſinen, 
Pomeranzen u. |. w. ſollen beſtanden haben 2). Auch bunt ge— 
ſtreifte wie manche Kürbiſſe, oben genabelte oder ganz offen 
ſtehende kommen vor, und den mit überzähligen Fächern entſpre— 
chen immer auch Blüthen mit überzähligen Theilen. 


1) Die jetzt in Italien und Frankreich nicht ſeltene Spielart la Bis ar- 
rerie genannt (abgebildet in faſt allen obigen Werken) ſoll, wie Peter Noto 
erzählt, im Jahre 1644 durch Zufall in Florenz zum Vorſchein gekommen ſeyn 
als einem Gaͤrtner die Pfropfung eines Stockes mißlungen war der daher 
glaubte daß dieß die Urſache ſei. Er verkaufte nachmals die Reifer als ein 
Geheimniß, indem er der Welt weiß machte er beſitze das Kunſtſtuͤck ihrer Er— 
zeugung. Solche Fruͤchte ſind oft noch ganz glatt kugelig und gruͤn und haben 
nur einen goldgelben etwa Zoll dicken warzigen Auswuchs. Andere 
wechſeln ſtreifenweiſe ſo ab. Im Nouveau Dukamel T. VII. finden ſich Ab— 
bildungen von ganzen ſeitlich halb rothen halb gelben Bigarraden und auch 
eben ſolchen Fruchtfaͤchern u. ſ. w. 

2) So unter anderen eine von einer Citronenart, in einzelnen Spitzen 
wie ein Buͤndel Ruͤben. So hat man einen Citrus in Citro gehabt, eine kleine 
vollkommene Citrone von etwa Walnußgroͤße mitten in einer andern ſteckend 
und beim Aufſchneiden frei herausfallend. Sie hatte wie die große, ihre eigene 
Rinde, Faͤcher, Saft und Kerne. S. Schreiben des Ritter von Meidinger 
an Dr. Martini. Beſchaͤftigungen der Berlin. Geſ. nat. f. Freunde. Berlin 
1777. III. Band. T. 10. 

3) Nouv. Duhamel VII. T. 36, 
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Dieſe Erſcheinungen die früher nur als Curioſitäten gal— 
ten haben mehrere Botaniker zu der Anſicht verleitet, daß 
alle uns bekannte hierländiſche Species nur aus einer Stamm— 
art entſprungen ſeien, ſowie Andere, die Liebhaber mechaniſcher 
Naturanſichten, zwar verſchiedene annehmen aber die Sorten 
aus hybrider Befruchtung ableiten. Weder das Eine noch das 
Andere wird wol entſchieden auszumitteln ſeyn und nur große Er— 
fahrungen und rein wiſſenſchaftliche Verſuche dabei Aufſchluß 
geben können daher wir uns auch keiner dieſes Vorſtellungs— 
weiſen ausſchließlich zuwenden. Beachtenswerth iſt auch daß 
Riſſo und Poiteau behaupten keinen einzigen ſicheren Cha— 
racter zwiſchen den ſüßen und den ſauren Früchten dieſes Ge— 
ſchlechts haben auffinden zu können als den, daß die Drüſen der 
Schale bei den ſauren Orangen concav bei den ſüßen con ver 
ſeien. Da man nun aber Spielarten hat an denen ein Theil der 
Drüſen convex der andere concav iſt, — was auch ihrem Inne— 
ren dann entſpricht, fo ergiebt ſich abermals daß dieſes kein Ur— 
character ſeyn möchte. 

Da die ſoeben genannten Botaniker in ihrem größeren 
Werke die Sorten am vollſtändigſten geſammelt und abgehandelt 
haben, ſo folge ich auch hier ihrer Anordnung ohne darüber einen 
Streit zu wagen indem ich mich dabei nur auf den näheren Zweck 
beſchränke. 

F. C. Aurantium Risse. Die ſüße Orange, Apfelſine. 
fr. Oranger a fruit douæ. it. Arancio; Fortogallo. 

C. caule arboreo spinoso: fol. ovato-oblongis, acutis, quan- 
doque serrulatis petiolatis; petiolo plus minusve alato; floribus 
albis. Fructu multilaculori subrotundo, ovato, ohtuso, rariter 
acuminato aut mammoso aureo vel rubescente; vesiculis cortieis 
convexis, pulpa dulci sucosissima ). h. 


1) Ich entlehne die Definitionen diefer Gattungen dieſesmal wörtlich, aus 
Riſſo (auch inf. histoire naturelle de !’ Europe meridionale. Paris 1826 T. 
I. wiederholt), und habe dabei wieder Gelegenheit gehabt die Nachlaͤſſigkeit 
der Franzoſen in der Sprache (wie das letzte Wort obiger Characteriſtik), der 
Unterſchriften auf ihren Bildern, und die Unnatuͤrlichkeit des Colorits der 
Blaͤtter ihrer meiſten Abbildungen zu bedauern. 


CITRUS. 365 


Risso et Poiteau h. n. d. Orangers II edit. t. 3— 29. 

Die Normalform iſt der Oranger france ( Arancio volgare) 

C. A. vulgaris, mit kugeliger Krone und dornigen Aeſtchen. Er 
wird in Frankreich 24 Fuß hoch und iſt nicht häufig zu ſehen da 
er nur wenig Früchte trägt die noch überdieß durch das Anſchla— 
gen an die Dornen der Verletzung ausgeſetzt ſind. — Eine an— 
dere Form iſt C. A. pyramidalis, von pyramidalem Wuchs und 
kleinen runden ganz glatten derben blaßgelben Früchten. — 
C. A. ilieifolia gleicht in Geftalt der Blätter der Stecheiche. Sie 
ſind eiförmig, kraus, oder wellig, eingerollt, mit ſtarken Nerven. 
Kommt aus Sardinien. — C. A. erispa gleicht ihm hat aber 
ganz ſchmale krauſe gerollte Blätter. Die Früchte ſind unſchmack— 
haft und haben das Eigene, daß 10 — 13 Fruchtfächer fünf ans 
dere kleinere, in der Mitte ſtehende umgeben. — C. A. pyrilor- 
mis. Mit großen ſtets birnförmigen ſehr ſchmackhaften Früchten. 
Sehr ſchwer durch Oculiren fortzupflanzen. — C. A. latifolia. 
Eine der härteſten Gattungen die ſelbſt ſtarker Kälte widerſteht. 
— C. A. nicaeensis, COranger de Nice, eine der fruchtbarſten, 
daher die luerativſte Sorte welche deshalb am häufigſten gezogen 
wird. — C. A. microcarpa ſo groß wie ein kleiner Borsdorfer 
Apfel. — C. A. gibbosa corniculata, cornigera etc. Mit ei⸗ 
förmigen, gefurchten oft eine Zacke austreibenden Früchten. — 
Die drei Sorten: C. A. melitensis, Orange de Malte, hierochun- 
tica und oryza bilden die ſogenannten rothen oder Malteſer— 
orangen, die Sanguigne der Italiäner, mit blutrothen Saftbläs— 
chen der Fächer. Die Frucht iſt etwas niedergedrückt, bisweilen 
groß, gelbroth wie die gewöhnliche, der Geſchmack trefflich. Die 
der letzteren haben oben einen ſchwarzen Punkt ). Die Zellen 
der Fächer trennen ſich leicht von einander. — Noch andere mit 
einer breiten Warze oben, oder birnförmig, geſtreift, höckerig 
u. ſ. w. kommen nur ſelten vor. — C. A. multillora zeichnet 
ſich durch den großen Reichthum büſchelförmiger Blüthen aus. — 
C. A. angustifolia durch ſchmale lanzettförmige Blätter. — C. 
A. conifera. Eine ſchöne Sorte, deren eiförmige Frucht oben 


1) Traité des arbres fruitiers T. III. t. 369. 
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noch einen kegelförmigen Zapfen trägt. — C. A. mandarina, 
(C. nobilis Lois.) die Mandarinenorange, zeichnet ſich durch 
die Kleinheit ihrer Früchte aus. 


2. C. Bigarradia R. s. C. vulgaris. Die eigentliche 
bittere Pomeranze. 
fr. Bigarradier. 


C. caule arboreo, ramis saepe spinosis, fol. elliptieis aculis ser- 
rulatis, petiolo alato, floribus candidissimis ; fructu globoso rugo— 
so saepe sulcato, rubro-luleo, vesiculis corlieis concavis, pulpa 
amara et acıda h. 

Risso et Poit. I. c. t. 30 — 52. 

Die Normalſorte iſt C. B. sylvestris die gemeine bit— 
tere Pomeranze, le Bigarradier franc, mit großen grünen 
Dornen und einer ſtark bitteren Fruchtſchale. Auch die Blu— 
menblätter ſchmecken bitter. Der Saft iſt unbedeutend. Eine 
eigene Abart außer der ſchon erwähnten mit allerlei gehörnten 
Auswüchſen iſt die mit einem ſehr dicken Kelche der ſogar nach ab— 
gefallener Frucht noch fortwächſt. — C. B. erispilolia, le Bou- 
quetier hat eine dichte Maſſe kleiner krauſer ſtumpfer Blätter 
ohne geflügelte Blattſtiele und etwas rauhe leichte Früchte die 
oben einen Kreis zeigen. Die Blüthen ſtehen in reichlichen Bü— 
ſcheln. Bei einer anderen Varietät, C. B. spatafora, (nach dem 
Italiäniſchen genannt) beſteht die Frucht faſt gänzlich aus Rinde, 
und giebt mit Zucker ein treffliches Eingemachtes. — C. B. 
mammillata und longifolia zeigen oben an der Frucht eine linſen— 
förmige Warze. C. B. macrocarpa zeichnet ſich durch beſonders 
große Blumen und Früchte die gefurcht find aus. Das Fleiſch 
iſt ſüß. Solcher gefurchten giebt es noch mehrere Sorten. — 
Eine beſondere Merkwürdigkeit bietet wiederum die C. B. biga- 
mia (sic) Risso welche ſüße Orangen von köſtlichem Geſchmack 
neben ganz gewöhnlichen bitteren Pomeranzen an einem Baum 
aber an verſchiedenen Aeſten trägt. Letztere ſind gewöhnlich ei— 
förmig und an einer Seite ausgebogen. Ebenſo eigenthümlich 
iſt die C. B. violacea mit theils rothen theils vor der Reife ſchön 
violetten Früchten. — C. B. salicifolia iſt eine häufig bei uns 
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gezogene Form mit lanzettförmigen ja linienförmigen langen 
Blättern. Die Frucht iſt in der Mitte hohl. — Eine C. B. 
glaberrima zeichnet ſich durch die ſpiegelglatten Früchte aus. — 
Eine andere, C. B. duleis, fol ihren Namen mit Unrecht führen 
indem ſie einen völlig faden Saft hat. Dagegen giebt es eine 
andere, deren Schale in der That ſüß und dabei ſehr dick iſt. — 
C. B. lasciata iſt eine ſchöne Sorte deren rundliche Früchte 
blaßgelb mit anfangs grünen ſpäter rothgelben Längsſtreifen ge— 
zeichnet ſind was ſich in den Aufſtellungen ſehr gut ausnimmt. 
An ſie ſchließt ſich die ſchon vorn (S. 363) in der Anmerkung 
erwähnte Bizarrerie (arbres fruitiers III. 378. R. et FE. t. 
52 und nour. Duh. VII) mit theils violetten Zweigen, verſchieden 
geſtalteten oft krauſen Blättern, außen rothen und weißen Blu— 
men, und Früchten wovon die erſten ſüße Orangen und bittere 
gekrönte Pomeranzen; die folgenden theilweiſe Cedrate, die letz— 
ten länglich kegelförmige oft eitronenartige find. Oft ſind fie 
nach abwechſelnd ſolchen Arten gerippt oder geſtreift, der Saft 
bald ſüß, bald ſauer, bald bitter, je nach den verſchiedenen Fächern. 


3. C. sinensis R. Die Zwergorange. Cilre chinois. 
Risso et Poit. t. 49. — Nouv. Duh. VII. t. 23. 
Unter dieſem Namen trennt Riſſo die kleinſtämmig niedri— 
gen Arten mit kleinen ſpitzen eiförmigen Blättern, weißen, grün 
punktirten Blüthen und ganz kleinen, lebhaft gelbrothen Früchten. 
Er unterſcheidet ſechs Sorten wovon C. s. vulgaris und myrtifolia 
die bekannteſten auch bei uns häufigen find. h. 


4. C. Bergamia R. Die Bergamotte. 

C. ramis spinosis aut inermibus; fol. oblongis acutis aut ob- 
tusis; floribus albis, parvis, suavissimis; fructibus magnitudinis 
mediae, pyrilormibus aut depressis, torulosis; cortice laevi, pal. 
lide luteo, vesiculis concavis notato; pulpa paulo acida, odore 
suavissimo distincta. h. 

Risso et Poiteau t. 53. 54. 

Die Bergamotten find in unseren Gärten ſehr felten und wol 
nie Früchte tragend auch kommen dieſe nicht in den Handel. In 
Sicilien ſind ſie häufig. Blüthen und Früchte zeichnen ſich durch 
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einen eigenthümlichen köſtlichen Duft aus, der zum bekannten 
Oel benutzt wird; letztere ſind groß, meiſt birnförmig, grünlich 
oder goldgelb und glänzend und haben ein gelbgrünes Fleiſch von 
einem ſäuerlich ſcharfen Geſchmack; oft ſteht noch der lange Griffel 
an der reifen Frucht. N. unterſcheidet C. B. vulgaris und par- 
va, mit kleinerer kugelrunder Frucht. Ihre Blätter ſind auf 
der Unterſeite weißlich. 


5. C. mellarosa R. 

C. ramis inermibus; fol. ovato-oblongis obtusis petiolo nu— 
do insidentibus; fructibus rotundalis depressis costatis areolatis, 
saepe stylo terminali instructis; corlice pallide luteo, pulpa suba- 
cida. H. 

8 At. et F . 35. 36. 

Die Mellaroſen wie ſie die Italiäner nennen laſſen ſich 
mit den vorigen vereinigen; auch ſie haben dicke und ſteife Aeſte 
die der Blätter mit ſehr kurzen faſt ungeflügelten Blattſtielen 
und niedergedrückte zeiſiggrüne Früchte mit einem Ring oben und 
einem Dutzend Rippen oder Furchen. Die halbgefüllte Sorte 
C. M. plena trägt geſpaltene Griffel und eine ſchön ſafrangelbe 
gerippte Frucht mit Warzen Zacken u. dergl. oben. Im Inne— 
ren zeigt ſie zwanzig Fächer im Umkreis und innerhalb derſelben 
noch eben ſoviel kleinere unregelmäßig geſtellte. In jeden äuße— 
ren Fach zeigt ſich die Spur einer kleinen gelben Frucht wieder. 
Die äußere Schale hat einen äußerſt ſcharfen brennenden Ge— 
ſchmack !). 

6. C. Limetta . 

C. ramis adscendenlibus; foliis ovatis oblongisque petiolo 
subnudo insertis: floribus albis parvis; fructibus ovatis aut sub- 
rotundis, pallide-luteis; apice mammoso; vesiculis essenliae oleo- 
sae concavis; pulpa dulci. 5. 

N. et P. t. 57. 58. 
Man verſteht unter Limetten Früchte von mittlerer Größe 


1) Er iſt ſo ſtark wie von der Wolfsmilch und laͤßt lange die empfind— 
liche Wirkung nach. 
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mit einem flachen oder kegelförmigen Aufſatz oben. Ihre Blü— 
then haben einen eigenthümlichen aber angenehmen Geruch und 
die Blätter gleichen mehr den Citronenblättern. C. L. vulgaris 
hat oben auf der Frucht eine kuchenförmige breite Scheibe; C. L. 
parva iſt leicht kenntlich an den kleinen runden blaßgelben Früch— 
ten mit einem wie gedrechſelten Kegel oben, der ſich bisweilen 
auch von der Rinde ablöſt. Der Geſchmack iſt unbedeutend. 


7. C. Pomum Adami R. Der Adamsapfel. 
fr. de Balotin it. Limetta Pomo d' Adamo ). 

C. ramis spinesis, fol., saepe mediis, ovalis, superne cre- 
nalis, petiolo late alato; floribus racemosis, fructu subrotundo 
aut pyriformi cortice crasso, pulpa sapida. 5. 

N. et P. t. 60. — Traite des arbres fruit. T. III. 
t. 349. 

Zeichnet ſich durch eine große ſehr rauhhöckerige mit einer 
kegelförmigen Warze endigende goldgelbe Frucht mit einer dicken 
Rinde aus. Die Samen ſind lang, mit violetter Schale. Er 
wird mehr der Zierde wegen gezogen. 


8. C. Pomplemos R. Der Pompelmus, Pompoleon. 

C. caule inermi aut spinoso; fol. magnis; petiolo plus aut 
minus alato; floribus maximis, albis; fructibus plerisque maxi- 
mis, subrotundatis, dilute luteis, cortice vesiculis planis aut 
convexis; carne alba, spongiosa; pulpa viridula, sapida aut ama- 
rula. H. 

R. et P. t. 61 — 64. 

Man verſteht unter Pompelmuſen ſehr große, glatte, dun— 
kel⸗ ja grünlichgelbe Früchte mit dicker Schale und einem grün— 
lichen etwas bitterlichen Fleiſch. Die Blätter ſind langgeſtreckt 
und groß und die Aeſte theils dornig theils unbewehrt. C. P. 
decumana. Die Frucht gewöhnlich apfelförmig rund, oft einen 
halben Fuß im Querdurchmeſſer. 

Der Pompoleon-chadec iſt eine ziemlich ſeltene Varietät 
mit krauſen welligen Blättern. 


1) Wohl zu unterſcheiden von einer Orange welche man in Paris ſo 
zu nennen pflegt. 
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9. C. Lumia. Die Lumie. 


C. fruetu dulei, obovato-oblonga; caeterum limonis f. 
N. et P. i. 67 — 69. 

Die Lumien ſind eigentlich ſüße Citronen zu nennen, denn 
ſie haben deren Wuchs, Laub, große äußerlich roth angelaufene 
Blüthe und Fruchtform; aber ihr ſüßer Saft unterſcheidet ſie, 
ſo wie ein phyſtognomiſcher ſchwer in Worte zu faſſender Cha— 
racter. Bei uns ſind ſie ſehr ſelten und ſelbſt in Italien. C. L. 
dulcis hat Fleiſch wie eine Apfelſine; die anderen Sorten unter— 
ſcheiden ſich wenig, gleichen aber mehr den Limetten. Merkwür— 
dig daß hieran die Fruchtſchale theils convexe, bei anderen con» 
cave Drüſen zeigt. 

10. C. Peretta R. 
it. Peretta. 

C. ramis spinosis, fol. cuneiformibus dentatis apice mucro- 
natis; fructibus pyriformibus stylo saepe persistente terminatis; 
pulpa acidula p. 

en t. 82 83. 

Die Peretten ſtellen die Birnen unter den Citronen vor, wie 
auch ihr Name andeutet, und werden auch wol mit den vorigen 
zuſammengefaßt. Die Frucht gleicht ganz einer bald grünlichen 
bald gelben Birne und hat ſauren Saft. Sie ſind wie die vori— 
gen mehr in Spanien und beiden Indien häufig. C. P. florentina 
hat eine ſtarkwarzige Oberfläche der Frucht von der Größe einer 
gelben Butterbirn, ſoll ſich aber nicht in den italiäniſchen Gärten 
fondern mehr in Spanien finden, wo fie Spatafora genannt wird. 
C. P. domingensis hat ganz kleine birnförmige Früchte und breite 
ſpatelförmige Blätter. 


11. C. Limonum R. Die gemeine Citrone, richtiger 
Limone. 
it. Limon, Lemon. ft. Limonier. 

C. caule arboreo ramis saepe spinosis; fol. ovatis oblongis- 
ve, plerisque serrulatis peliolo marginato insidentibus. Floribus 
extus rubris intus albis; fructibus ovato-oblongis apice mam- 
millatis, dilute luteis; vesiculis concavis: pulpa acida, aquosa h. 
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Riss. et Poit t. 71 — 9. 

Der bei uns fo allgemein gebräuchliche Name Citrone ift 
in Italien und ſelbſt im ſüdlichen Frankreich faſt unbekannt und 
kennt man dieſe ſchätzbare Art dort nur als Limone. Ihr 
Hauptcharacter beſteht in der in eine Warze oder Zäpfchen aus— 
gehenden elliptiſchen, meiſt unebenen Frucht, und dem bekannten 
Saft, der bei den italiäniſchen Arten oft noch weit reichlicher 
fließt und köſtlicher duftend iſt als bei den zu uns kommenden, die 
man zur Verſendung vorziehen muß weil nur ſie den Transport 
vertragen. Die Aeſte bilden keine ſchöne Krone, die Blattſtiele 
ſind kaum geflügelt, und die Blume iſt äußerlich roth überlaufen. 
Von den höchſt zahlreichen Sorten iſt genug, hier anzuführen: C. 
L. sylvestris die wilde, oder vielmehr verwilderte, mit kleiner, 
glatt = ebener gelber Frucht; die kleine, die geſtreifte, die 
Bignette, C. L. Bigneita, mit mehr kugeliger Frucht; die 
ſchönen Ponzinen u. a.; die anderen länger geſtreckten faſt 
in einen Zapfen ausgehenden Formen, ſowie die ſpitzen, wirklich 
monſtröſen u. ſ. w. ſind äußerſt mannigfaltig, aber nur für den 
Liebhaber von Intereſſe. 


12. C. medica R. Der Cedrat. 
it. Cedro. Malum eitrium der Aelteren. fr. Cedratier. 
C. ramis brevibus rigidis, fol. oblongis dentatis, floribus 
extus violaceis, fructibus saepius magnis verrucosis sulcatisque; 
corlice crassissimo; pulpa subacida. h. 
Risso et Poiteau, H. u. des orangers t. 96 — 107. 
Wie ſchon vorn (S. 363) bemerkt, daß die drüſenreiche 
goldgelbe Rinde der Orangenfrucht als eine eigenthümliche faſt 
monſtröſe Bildung angeſehen werden müſſe, ſo zeigt die Cedrat— 
frucht nun eine wahre Korkbildung, indem die Schale in oft meh— 
rere Zoll dicker Entwickelung eines lockeren ſchwammähnlichen 
ſaftloſen weißen Fleiſches nur einen kleinen faſt unentwickel— 
ten Kreis von Fruchtfächern einſchließt. Die Verwandtſchaft 
mit den Limonen iſt übrigens auffallend, nur die ſehr höckerige oft 
ungleiche Form unterſcheidet ſie äußerlich. Auch dieſe Früchte 
ſind bei uns ſelten und nur etwa in großen Orangerieen zu ſehen. 
24 * 
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C. m. vulgaris ift die gewöhnliche; als C. m. maxima kennt man 
eine Ausbildung von oft einen Fuß lang, und ſehr leicht von Ge— 
wicht. Man hat auch grüne ſchön gerippte, und das ätheriſche Oel 
dieſer Arten iſt der Hauptbeſtandtheil des Eau de Cologne. 

C. japonica L. (Sieb. et Zucc., Fl. jap. I. t. 15) iſt ein 
kleiner Strauch mit lanzett-eiförmigen Blättern und meiſt ein— 
zelnen achſelſtändigen Blüthen und kirſchgroßen gelbrothen runden 
oder ovalen Früchten, die roh gegeſſen werden. Er iſt in ganz 
Japan häufig angebaut. 

Nächſt dieſen werden auch noch manche andere, wiewol ſelten 
in unſeren Gärten angetroffen, wie C. histryx DC. (eine Art 
Limette) u. a. — Die Geſchlechter Limonia (L. trifoliata) und 
Triphasia, ſowie Murraya (M. exotica L.) Cookia punc- 
tata der Wampi- Baum mit eßbarer Frucht, kommen gleich— 
falls in den botaniſchen und den Handelsgärten vor. 


II. MELIEAE. 


Die Familie der Meliaceen begreift ſüdliche Bäume und 
Sträucher mit meiſt gefiederten Blättern. Die Blüthen gleichen 
in Etwas denen der Vorigen, unterſcheiden ſich aber durch die 
unten in eine Röhre verwachſenen oder auch beſonders auf einer 
ſolchen aufſitzenden Staubfäden in eine ſehr entwickelten Scheibe 
eingefügt. 

Es kommen nur ſehr wenige in unſeren Gärten lebend vor, 
die wir hier aufführen. 


2. MELIA L. 


Die die 10 Staubfäden tragende Röhre iſt lang, oben zehn— 
ſpaltig, mit nochmals getheilten Zipfeln. Die Frucht iſt eine 
Steinfrucht mit einzelnen ungeflügelten Samen in mehreren Fä— 
chern. 

Die eigentlich einzige hier intereſſirende Species 

M. Azedarach L. 
Bot. Mag. t. 1066. — Nouv. Duh. VI. t. 21. 
bildet in ihrem Vaterlande Südafrika und Indien einen 
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bis 50 Fuß hohen Baum, iſt aber jetzt im ſüdlichen Eur opanatu— 
raliſirt “) und hält ſelbſt um Paris die mäßigen Winter im Freien 
aus, wo ſie etwa 8 — 10 Fuß hoch wird. Bei uns hält ſie ſich 
nur als Topfgewächs. Sie bildet ein ſchönes Bäumchen mit 3 — 
Spaarigen doppelt gefiederten Blättern, die Blättchen tief ſäge— 
zähnig. 

Eine verwandte kleinere Gattung M. sempervirens L. iſt 
wenig davon verſchieden und vielleicht nur Varietät. 


3. AZADIRACHTA Juss. fil. 


Unterſcheidet ſich durch die längeren Staubfäden die die Höhe 
des Rohres erreichen und eine dreifächerige Steinfrucht, die durch 
Verkümmern als einfächerig mit einem einzigen Samen erſcheint. 
Auch ſind die Rispen zärter. 

Die Species 

A. indica Juss. f. 
Rheede, hort. malab. IV. t. 52 — Mem. du Museum 
Kar AIR. 2.5, 

mit immergrünen gefiederten 6— 7paarigen langgeſpitzten 
ſcharf aber kleiner ſägezähnigen Blättern, die etwas zurückgebo— 
gen ſind, und rothen Früchten, kommt in den botaniſchen Gär— 
ten vor. 

Die dritte Familie 


III. CEDRELEAE, 


enthält gleichfalls Bäume mit gefiederten Blättern und 
Früchten in einer holzigen mehrfächerigen Capſel mit langgeflü— 
gelten Samen. Die Staubfäden ſind theils monadelphiſch, theils 
frei und die Blüthe vor der Eröffnung gedreht. Wir bekommen 
deren aber nicht leicht in unſeren Warmhäuſern zu ſehen. 

Das eine Geſchlecht 


1) Man hat bemerkt daß fie dort häufig in die Kloſterhoͤfe gepflanzt wird, 
da die Samen zu Paternoſtern dienen. 
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4. SWIETENIA L. 


kommt in unſeren Warmhäuſern vor, aber wol nicht leicht 

bis zur Blüthe. Die Staubfäden ſind in ein Rohr verwachſen. 
Sw. Mahagoni L. Der Mahagonibaum. fr. Acajou. 
Tussac, Fl. des Antilles IV. 23. 

Bildet einen prächtigen Baum mit gefiederten Blättern. Er 
iſt einer der größten der heißen Zone und kann bei achtzig Fuß 
Höhe und ſechs Fuß Stammdurchmeſſer Bohlen von ſechs Fuß 
und drüber Durchmeſſer liefern. Es giebt mehrere Varietäten 
von ihm. Er fängt jetzt an ſehr ſelten zu werden und es ſcheint 
auch daß man verwandte Sorten ſtatt ſeiner in den Handel 
bringt. Es wird eigentlich eine wahre Jagd nach ihm angeſtellt, 
indem Leute in den Wäldern auf hohe Bäume klettern und da 
nach den zerſtreuten Mahagonibäumen umherſpüren, indem dieſe 
in beträchtlicher Höhe über die übrigen Waldbäume herausragen 
und ſo aufgeſucht werden können. 

Die eigentlichen Cedrelen haben freie Staubfäden. Die 
einzige Species unſerer Gewächshäuſer, Cedrela mexicana Cham. 
trägt ſehr lange gefiederte Blätter faſt von der Geſtalt der Eſchen— 
blätter. Es iſt ebenfalls ein coloſſaler Baum, der unten 10 bis 
15 Fuß hohe wimpelförmige Leiſten um den Stamm herum trägt. 

Von den übrigen Familien dieſer Claſſe findet ſich in Aſien 
das Geſchlecht Nitraria ), und eine Species N. Schoberi Fall. 
am caſpiſchen Meer, iſt vielleicht in einigen teutſchen Gärten. 
(Watson, Dendr. brit. t. 130.) 


Siebente Claſſe der polypetalen Dicotylen 
CHELIDONIEAE. 


Gewöhnlich auch Papaveraceae genannt, welche Bezeichnung 
aber einen ſpecielleren Kreis einſchließend, beſſer vermieden wird. 


1) Ich habe die Nitrarieae nach Brongniart's Vorgang hierher ges 
ſetzt, da ich die lebende Pflanze nicht kenne, auch ihre Stellung bei den Bota— 
nikern ſehr abweichend geſucht wird. Es ſind kleine niedrige Straͤucher mit 
weißen endſtaͤndigen Bluͤthen. 
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Sie bilden eine ſehr natürliche Gruppe deren Verwandtſchaft 
rückwärts bereits angedeutet iſt, die aber auch zur folgenden 
Claſſe ſo genau auftritt daß man viele Uebergänge oder Zwiſchen— 
ſtufen, z. B. durch Thalietrum, Platystemon etc. nachweiſen kann. 
Der weſentliche Character der gegenwärtigen iſt eine faſt nur 
krautige Beſchaffenheit der ganzen Pflanze bei etwas holzigem 
Stengel und oft graugrün überlaufenen meiſt ſtumpflappigen 
abwechſelnden Blättern. Die Blüthen ſind regulär und das 
Ende der Stiele beſetzend, groß, gelb, röthlich oder weiß, nie 
eigentlich blau; als Regel die äußeren Blüthentheile — Kelch, 
Blumenblätter und Staubfäden — leicht abfällig. Es ergiebt 
ſich aus dieſen Characteren ein raſches Hineilen zur Blüthen- und 
Fruchtbildung, mit raſchem Abwerfen der peripheriſchen Theile 
derſelben, ſodaß baldigſt nur die freie, trockene Frucht übrig 
bleibt die ihrer Vollendung zureift. Hiermit hängt auch die be— 
ſonders leichte und raſche Keimkraft der zahlreichen Samen zu— 
ſammen, die bei allen hier characteriſtiſch, ja auffallend iſt. Von 
den Pflanzen der folgenden Claſſe unterſcheiden ſie ſich durch die 
Säfte, welche bei dieſen ſtets anderer Art ſind, ſowie durch den 
Bau und das äußere Anſehen. 

Man kann ſie daher in Betracht der Reihenfolge unſeres 
Syſtemes als die zum Einfachen zurückfallenden und einen raſchen 
Lebenslauf vollführenden, aber immer noch im Inneren mächtigen 
Stoffes anſehen, die in den darauf folgenden Claſſen nun eine 
andere Richtung nehmen. 

Die ſechs ſie bildenden Familien unterſcheiden ſich auf fol» 
gende Weiſe. 

Die erſte beſteht aus niederen Kräutern mit hypogyner re— 
gelmäßiger Blume, zweiblättrigem abfälligen Kelch und vier 
Blumenblättern nebſt zahlreichen hypogynen Staubfäden. Die 
Frucht iſt eine gemeinſame Capſelfrucht mit Naht- oder Wand- 
placenten; die Säfte gefärbt. Papaveraceae. 

Die zweite enthält gleichfalls niedere, ja zarte Kräuter, 
aber mit unregelmäßiger, geſpornter Blüthe, und ſechs zu zwei 
gemeinſamen verwachſenen Staubfäden. Fumariaceae. 

Die dritte bildet eine große in ſich ſcharf abgeſchloſſene 
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Familie mit vier regelmäßigen Blumenblättern, vier längeren und 
zwei kürzeren Staubfäden, und einer verſchiedentlich gebildeten 
trockenen Schotenfrucht. Crucikerae. 

Die vierte iſt der vorigen und der erſten deutlich verwandt, 
wie eine Anomorphoſe derſelben erſcheinend. Einige noch po— 
lyandriſch und mit mohnähnlicher Blüthe, andere hexandriſch, mit 
etwas irregulärer Blüthe, beide mit einfächeriger Frucht als einer 
geſchloſſenen Capſel bis zur beerenartigen, und deßhalb auch bis 
zum Strauch- und Baumartigen. Capparideae. 

Die fünfte bildet eine kleine Familie mit geſchlitzten Blu— 
menblättern und einer ſchon vor der Reife oben geöffneten 
Fruchteapfel. Sie find entſchieden den Cruciferen verwandt und 
gehen bis zum Strauchartigen. Resedeae. 

Die ſechſte bildet eine kleine anomale Familie ſchon ſehr 
nahe zu den Calthaceen übertretend, aber wegen der zu einer ge— 
meinſamen Frucht vereinigten Carpidien noch hierher verſetzt. 
Sarracenieae. 


Die erſte Familie bilden die 
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Es ſind ſchön blühende Gewächſe und im Grunde ſämmtlich 
Kräuter, von niedrigem Wuchs und häufig durch den graugrünen 
Duft der Blätter und Stengel ſchon von fern ausgezeichnet. 
Sie enthalten weiße, gelbe, rothgelbe, rothe ja ſchwärzliche 
Milchſäfte die leicht eintrocknen und von mächtigen Wirkungen 
ſind. Auch tragen ſie Samen voll fetten Oeles. Die Blüthe 
beſteht aus einem zweiblätterigen Kelch (den man auch als einen 
zu zwei verwachſen vierblätterigen gedeutet hat), vier großen, oft 
vor dem Aufblühen gefalteten Blumenblättern, ebenfalls weiß, 
gelb, rothgelb oder roth, und ſehr zahlreichen Staubfäden, alles 
unterhalb der Frucht an einem kurzen Träger derſelben — indem 
ein ſolcher deutlich vom Ende des Blumenſtieles zu unterſcheiden 
iſt — befeſtigt und baldigſt abfallend. Die Frucht dagegen welche 
aus zwei und mehr Carpidien zuſammengewachſen iſt, hält an 
ihm feſt. Sie grenzen einerſeits an die Berberideen, ja Auran⸗ 
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tieen, anderſeits an die Ranunkeln. Man findet ſie meiſt in der 
nördlichen Erdhälfte. 


I. PAPAVER L. Mohn. fr. Pavot. engl. Poppy. gr. 


* 
unzov. 


Characteriſirt durch die aus vielen Carpidien zuſammenge— 
ſetzte äußerlich einfache, griffelloſe Frucht mit platten Narben 
und die Samen innerlich an Wandplacenten tragend. Alle 
Species enthalten eine mehr oder minder weiße Milch welche 
als Opium von mehreren gewonnen werden kann. Vielleicht 
wegen dieſer inneren Kräfte des Saftes iſt dieſes Geſchlecht 
durch Cultur in fo viele Ausartungen übergegangen ), daher 
nicht nur die Menge von Spielarten in den Gärten, ſondern auch 
die dem Namen nach zahlreichen Species welche ſich als bloße 
conſtante Varietäten bald mit nackten oder borſtig behaarten 
Stengeln, bald ſolchen Blättern und Capſeln, unter die ächten 
ordnen laſſen. Faſt jede Species hat dergleichen geliefert. 


1. P. seligerum DC. Der wilde Mohn. 

Mit faſt kugeligen oder umgekehrt eiförmigen Capſeln und 
borſtigen Kelchen, ſowie in eine Borſte endigenden Zahnungen 
der Blätter. Nach Dan. Koch's Anſicht die wilde Stamm— 
form unſrer beiden cultivirten Sorten a) P. somniferum L. 
mit ſich unter der Narbe öffnenden Capſeln (weil dieſe oder 
vielmehr die einzelnen Carpidien mit jener lederartigen unnach— 
giebigen Rinde überwachſen find) — und b) P. officinale Gm. 
mit geſchloſſen bleibenden (was aber bei beiden bisweilen variirt) 
und ſtets weißer Blüthe und weißen Samen. Letzterer auch 
hochſtengeliger und mehr auf Feldern gebaut. 

Es möchte jedoch die wahre wilde Pflanze (die Requien 
auf den hyeriſchen Inſeln gefunden haben will) auch nur eine 


1) In Hinſicht der variabeln Groͤße vergl. das S. 143 angefuͤhrte Bei⸗ 
ſpiel. — Ich beſitze auch eine gut ausgefuͤhrte Zeichnung eines geoͤffneten 
Mohnkopfes in welchem ſich ein eben ſolcher kleiner in der Mitte, als ein 
Achſengebilde befindet (vergl. S. 50). Ein Geſchenk vom feel, Blu: 
menbach. 
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in die Verwilderung zurückgegangene ſeyn, wie bei fo vielen 
bis in die vorhiſtoriſche Urzeit fallenden Culturpflanzen, denn ich 
ſelbſt habe mehrmals verwilderte Mohne mit ſolchen Blättern 
getroffen. 

P. spectabile H. Berol. möchte gleichfalls dazu gehören. 


P. somniferum kommt im den Gärten faſt nur gefüllt, mit 
vielfarbigen zerſchlitzten Blumenblättern vor; P. offieinale meiſt 
einfach und weißblühend, mit größeren Köpfen. Beide liefern 
das Opium, und man kann es von gleicher Güte aus den bei 
uns gezogenen Pflanzen gewinnen, allein die aſiatiſchen ergießen 
die Milch reichlicher und vielleicht auch ausgebildeter. Die 
Samen welche wegen des Oelgehaltes wichtig ſind, werden für 
frei davon angegeben, aber der friſche beſitzt nach Endlicher's 
Verſicherung doch auch narkotiſche Wirkungen. 


2. P. orientale IL. 

Nebſt der folgenden Abart die größte Gattung, mit ſchön 
ſcharlachrother Blume und mit angedrückten Borſten am Stengel. 
In Armenien zu Hauſe. Aus ihr iſt hervorgegangen 

b) P. bracteatum Lindl. 

Mit dunkelpurpurrother Blume und fünf bis ſieben blatt— 
förmigen Bracteen unter derſelben !). Beide grenzen durch die 
halbgefiedert getheilten rauhborſtigen grünen Blätter an die fol— 
genden. 


3. P. Rhoeas J.. Klatſchmohn, Klatſchroſe. 
fr. Coquelicot; Coq. engl. Red Poppy, Corn Rose. 
Mit glatter kugeliger Capſel und ſehr äſtig geſpreitztem 
Stengel mit abſtehenden (aber auch angedrückten vorkommen— 
den) Haaren. 
In ſchönen gefüllten Spielarten zumal mit weißem Einfaß. 


1) Nach der beſtimmten Verſicherung des Hr. Heynhold in Dresden 
iſt einſt aus dem ausgeſaͤeten Samen dieſer letzteren eine Pflanze des vori— 
gen mit aufgeſchoſſen, und aͤhnliche Faͤlle ſollen an mehreren Orten vorgekom— 
men ſeyn. 
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Die gelbliche etwas ſcharf ſchmeckende Milch ſoll ebenfalls ein 
brauchbares Opium liefern, und man ſchreibt der Pflanze auch 
noch eine andere, Abortus befördernde Eigenſchaft zu. 

Zu dieſer Species gehören nun wol als Abarten P. obtusi— 
folium Desf. P. intermedium R. und P. commutatum F. et M. 
mit ganz kleinen Capſeln. Spach zieht auch ſelbſt P. dubium L. 
mit bläßerer etwas ſchmutzigfarbiger Blüthe und glatter keulen— 
förmiger Capſel dazu, die jedoch ſehr conſtant iſt und ſich auch 
ſchon von fern von der vorigen unterſcheidet. Er reihet auch 
ſogar P. arenarium und P. laevigatum MB. die man in den bota— 
niſchen Gärten findet, mit unter ſie. 

Ob P. Argemone L. und P. hybridum L., beide gewöhn— 
lich mit borſtigen, keulenförmigen gerippten Capſeln, zuſammen— 
gehören, bleibt künftigen Beobachtungen überlaſſen. 


4. P. alpinum L. 

Iſt die Alpenform mit nacktem einblüthigem Schaft, der wie 
die Blätter mit aufwärts ſtehenden ſchwarzen Haarborſten be— 
ſetzt iſt. Die Capſel iſt gleichfalls haarig. 

Dieſe ſchöne Gattung, auch der teutſchen Kalkalpen, blüht 
entweder blendend weiß, oder ſo mit gelber Baſis (P. Burseri 
Crantz), mit zarten Blättern faſt wie beim Erdrauch, oder 
citronengelb wie fie zumal als P. nudicaule IL. — durch 
Cultur ſchön groß werdend —, oder rothgelb als P. pyrenaicum, 
croceum und aurantiacum geht, ja man hat eine mennigrothe 
Abart: P. miniatum. Manche dieſer Varietäten ſtellen ſich wol 
in den botaniſchen Gärten von ſelbſt ein. Die nordiſche Stamm— 
art iſt niedrig. 

P. armeniacum Lam. vereiniget mit ſich P. caucasicum, 
P. floribundum, P. hispidum und P. persicum Lindl. 


2. ARGEMONE L. Stachelmohn, Diſtelmohn. 
Unterſcheidet ſich durch drei gehörnte Kelchblätter, meiſt ſechs 
Blumenblätter und einfächerige oben in Spitzen ausgehende Cap— 
ſel. Beim Aufſpringen derſelben tragen die frei werdenden Pla— 
centen die Narbe. Die Blätter find diſtelartig. — Die Spe⸗ 
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cies find amerikanischen Urſprungs aber auch in die wärmere alte 
Welt verbreitet und in Europa häufig in Gärten, wo die älteſte 
gemeinſte Species: A. mexicana L. mit citronengelber Blume 
jetzt auch den ihr verwandten A. ochroleuca Sw. und A. Barck- 
layana Link et Otto mit blaßgelber und der A. albiflora Horn. 
mit kugeliger Capſel hie und da Platz macht, die zwar auch nur 
Abarten ſeyn könnten, ſich aber doch in den Ausſaaten ſehr con— 
ſtant halten. A. grandiflora Sweet zeichnet fi) durch eben— 
falls weiße Blumen, aber (in der Regel) unbewehrte Capſeln aus. 
A. platyceras L. et 0. hat die Capſeln mit ausgebreiteten 
Hörnern verſehen. 


3. GLAUCIUM Tourn. 


Sie find die mehr ſüdlichen Stellvertreter des Schöllkrautes 
und von härterem, ſtärkerem Bau, niedrig mit gebuchtet halbge— 
fiederten, ſchrotſägeförmigen Blättern und zumal langen linien— 
breiten zweifächerigen Schoten mit ſchwammiger Scheidewand. 
Der Saft gelb. G. luteum Gärtn. mit gelber hinfälliger Blu— 
me hat auch eine ziegelroth blühende Verwandte, 6. fulvum 
Sm. — Gl. corniculatum I. mit tief halbgefiederten dunkel 
grünen Blättern und etwas kleineren Blumen kann als phoeni- 
ceum Sm. rubrum Sibtk. und flavillorum DC. nach der Blüthen— 
farbe unterschieden werden, doch möchten diefe wol in die Haupt— 
art zurückfallen. 


4. CHELIDONIUM L. Schöllkraut. fr. Felougue; 
Eclaire. engl. Celandine. 


Unterſcheidet fi) durch den zärteren Bau aller Theile, zu— 
mal aber durch die einfächerige Schote deren zwei Klappen ſich 
von der Randplacente trennen. Die Samen tragen einen kleinen 
Kamm. — Ch. maus L. bekannt durch feinen ſchön gelben 
ſcharfen Saft war das erſte Gewächs an welchem C. H. Schultz 
von Schultzenſtein den Saftlauf in den Blättern auffand. Ch. 
m. laciniatum iſt eine Varietät mit feiner getheilten Blättern. 

Roemeria violacea Med. gleicht einem violetten Mohn 
mit fein zertheilten doppelt und mehr gefiederten Blättern, aber 
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die Frucht iſt eine ſchmale dünne einfächerige Schote. Der Saft 
iſt gelb. An den Küſten des Mittelmeeres, in unſeren Gärten 
als Zierpflanze. a 

Die beiden äußerlich ſich ſehr gleichenden Geſchlechter Hun- 
nemannia Sweet und Eschscholtzia Cham. haben prächtige 
eitronen= bis orangegelbe Blumen und Laub vom Anſehen der 
Fumarien; ihre Frucht iſt eine von unten nach oben aufſprin— 
gende zweiklappige aber einfächerige Schote die die Samen an 
den Randplacenten trägt wie die vorigen; aber H. fumariae- 
folia aus Mexiko (einem Teutſchen in London, der den dort 
ankommenden Landsleuten ſehr reelle uneigennützige Dienſte lei— 
ſtete, zum Andenken geweiht) — hat einen mohnähnlichen zwei— 
blättrigen Kelch und wird faſt ſtrauchartig, dagegen E. califor- 
nica Ch. und die neuerlich dazu gekommene E. erocea Benth. 
einen ganz ungewöhnlich geſtalteten geſchloſſenen Kelch wie eine zu— 
geſpitzte Düte habend, vom erweiterten hohlen Rande des Blu— 
menſtieles entſpringend, und ſich wie die Calyptra der Mooſe 
beim Aufblühen abhebend. Bei der ſafranblühenden Art iſt die— 
ſer Rand breiter, auch ſind zwei Narben der Frucht länger als 
die anderen. Beide ſind jetzt in allen Gärten. Sie haben unge— 
färbte Säfte. 


5. SANGUINARIA L. engl. Blood wort. amerik. Puccoon. 


Bildet mit den folgenden eine Gruppe die ſich von den bis— 

herigen auf den erſten Blick ſchon unterſcheidet. Die erſte 
S. canadensis L. 

tritt aus einem dicken horizontalen mit faſt blutrothem Safte 
erfüllten Wurzelſtock im Frühling als ein ganz niedriges Pflänz— 
chen, als Schaft mit ſchön weißer Blüthe — deren 6 bis 12 Blu— 
menblätter an die der Hepatica erinnern — und daneben nieren— 
förmig breiten lappigen graugrünen Blättern hervor. In gu— 
tem Boden wuchert ſie weit. 


6. BOCCONIA L. 


Ihnen fehlt die Blumenkrone. Sie werden bis mannshoch, 
ſind faſt ſtrauchartig und tragen Blüthenrispen mit zahlreichen 
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unanſehnlichen Blüthen. Die eigentlichen, wovon wir B. fru- 
tescens L. in unſeren Häuſern ziehen, hat einſamige Früchte 
und wird holzig, mit halbgefiederten Blättern. — Unter dem 
Namen Macleaya hat R. Brown die mit vielſamiger Frucht 
u. ſ. w. davon getrennt, wovon M. cordata R. Br. (Bocconia 
cordata L.) aus China, auch im Freien gedeiht, und große viel— 
buchtige unterſeits grauduftige Blätter trägt. 


7. PLATYSTEMON Bent. 


Stellt eine andere kleine Gruppe dar (wovon die zwei 
anderen Genera Platystigma und Meconella noch wenig 
verbreitet ſind) die ſich nun auffallend den eigentlichen Ranuncu— 
laceen nähern, jo daß man fie ohne Prüfung zu ihnen rechnet. 
Drei Kelch- und ſechs ſteife Blumenblätter umgeben ſpatelför— 
mig platte zweilappige Staubfäden und dieſe 8 — 12 ſchmale 
Carpidien die aber weil ſie außen zuſammenhängen die ganze 
Gruppe noch in gegenwärtige Claſſe verſetzen. Die einzelnen 
Carpidien der gegenwärtigen Gattung trennen ſich in einſamige 


- 


Glieder. Dieſe 


Pl. ealifornieus Benth. 

gleicht in der That einem Ranunkel fo ſehr, daß man das 
Geſchlecht ohne Zwang in dieſe Familie verſetzen könnte, da ja 
auch bei den Nigellen eine Verwachſung der Carpidien ſtatt hat. 
Auch iſt der Saft nur wäſſerig. Die linear-ſtumpfen Blätter 
der gegenwärtigen ſcheinen auch nur breite Blattſtiele, wie die 
Scheiden mancher von jenen; aber die abſtehenden Borſtenhaare 
an allen Theilen ſowie die Verwandtſchaft mit den anderen Papa— 
veraceen neigen auf die gegenwärtige Seite. 

Die zweite Familie 


II. FUMARLACEAE, 


beſteht aus kleinen Kräutern die eigentlich nur zwei Haupt— 
geſchlechter ausmachen: Hypecoum L. mit freien, und Fumaria L. 
mit verwachſenen Staubfäden. Beide haben ungleiche Blüthen— 
blätter, aber verſchiedentlich gebildete Fruchte, obſchon auch dieſe 


FUMARIA. 383 


nur nach Anomorphoſen aus ein und derſelben Grundform her— 
vorgeht. Die Säfte find wäſſerig, ſalzig, bitter u. |. w. 


8. HYPECOUM Tournef. 

Höchſt intereffant als eine Mittelſtufe zwiſchen der vorigen 
und der gegenwärtigen Familie ſodaß man ſchwanken kann in 
welche von beiden ſie zu ſetzen ſei. Der zweiblättrige Kelch, die 
vierblättrige abfällige Blume, ſelbſt die Fruchtbildung und das 
ganze Anſehen ſprechen noch für die Papaveraceen-Verwandt— 
ſchaft; da aber die Fumarien ſelbſt nur wegen der Irregularität 
der Theile davon abgetrennt werden, ſo zeigt ſich dadurch auch 
mit dieſen eine noch nähere Verbindung. 

Von den vier Blumenblättern ſind die zwei äußeren größer 
und keilförmig; die beiden inneren dreilappig. Die Frucht gleicht 
anfangs noch den Schoten der vorigen, bildet ſich aber in ein lan— 
ges zuſammengedrücktes quergegliedertes Perikarp aus, deſſen 
einſamige Glieder bei der Reife auseinander fallen. 

H. procumbens Z. iſt eine kleine kaum fußhohe gelbblüs 
hende Pflanze mit zartgetheilten graugrünen Blättern; im Sand— 
boden, zumal in Italien. H. grandiflorum hat yothgelbe 
Blüthen; beide nebſt andern in den Gärten gezogen. 


9. FUMARIA L. Erdrauch. 


In eine Menge Untergeſchlechter geſondert welche ſich am 
meiſten durch die Frucht unterſcheiden. 

Die Anſichten über die Erklärung der Blüthentheile ſind ver— 
ſchieden. Die Einen ſehen die zwei kleinen gewöhnlich zackigen 
Blättchen an der Baſis für die Kelchblätter an und die vier ge— 
ſchloſſenen bunten unregelmäßigen für eine vierblätterige Blu— 
menkrone. Ueber die Erklärung der zwei Partieen Staubfäden 
welche wie zwei einfache oben dreigabelige erſcheinen, deren Mits 
telträger eine doppelte, die ſeitlichen jeder eine einfache Anthere 
hat, weicht die Anſicht wiederum ſo ab, daß Einige ſagen, es ſeien 
jederſeits zwei Staubfäden wovon jeder einen Beutel an den 
mittleren Träger abgebe; Andere dagegen (Lindley): die dop— 
pelte Anthere ſei für den einen, die beiden ſeitlichen zuſammen für 
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den anderen zu halten. Gegen dieſe Anſicht macht ſich noch eine 
dritte hervorgehobene geltend, nach welcher jene zwei Blättchen 
nur Bracteen, und von den ſogenannten vier Blumenblättern das 
ſackförmige oder geſpornte obere und das gegenüberſtehende untere 
für den zweiblätterigen Kelch, die zwei dazwiſchen aber für die 
bloß zweiblätterige Corolle erklärt werden. So z. B. auch Lind» 
ley. Er beruft ſich unter Anderem darauf, daß wol ſackförmige 
Kelche (bei den Cruciferen ꝛc.) nie aber ſolche Blumenblätter 
vorkommen (wogegen indeß die von ihm bemerkte, ohnedem nicht 
überzeugende, Analogie mit Epimedium ſprechen würde); ich ſelbſt 
aber finde dieſe Erklärung im Ganzen ſinnreicher und treffender als 
die ältere, nur daß ich noch weiter gehen möchte. Im Vergleich mit 
Hypecoum nemlich erſcheinen mir die Staubfäden der Fumarien 
entſprechend den dreilappigen Blumenblättern von jenen; die ge— 
ſammte Blüthe als gefärbter Kelch (der auch immer noch Grünes 
zeigt uud ſelbſt unter den Ranunculaceen Analoge hat), und die 
zwei äußerſten Blättchen als Bracteen !) analog denen der Ci— 
ſten. Sonach wären die Fumarien apetal. 

Von den zahlreichen Untergeſchlechtern ſind folgende in 
Teutſchland verbreitet. 

Dicentra Borkh. hat von den vier gefärbten Kelchblättern 
zwei in etwas aus einander ſtehende Sporne verlängert und eine 
Schotenfrucht. D. Cucullaria Kaf. 

Adlumia Raf. hat eine ähnliche zweiſpornige Blüthe, aber 
dieſe iſt ſchwammig wie Hollundermark, und die ganze Pflanze 
mittels der Blattſtiele kletternd. Die Blüthen find ſchmutzig— 
roth oder weiß. A. cirrosa R. In Nordamerika und zwei— 
jährig. 

Die folgenden haben nur ein ſackförmig geſporntes Kelchblatt, 
(das obere, oder eigentlich hintere, nach dem Stengel zu gerich— 
tete); aber verſchiedene Fruchtformen. 


1) Vergl. auch Kunth, Flora berolinensis I. p. 32, wo er dieſe meine 
Anſicht in Betreff des Kelches, wenigſtens fragweiſe, auch ſchon angedeutet 
hat. 
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Corydalis Pers.) hat eine klaffende Blüthe und die obe— 
ren Staubfädenträger rückwärts in einen Sporn verlängert; die 
Frucht iſt eine zuſammengedrückte eiförmige Capſel oder Schote. 
Von dieſen find zumal wild in Teutſchland 1) C. solida Sm. 
oder C. digitata Pers. (C. Halleri J.) die einen kugelrunden 
Wurzelknollen hat aus deſſen Baſis die neujährige Knospe (ein 
unterirdiſcher Knoten) nach oben dringt und beim Keimen aus 
einem geſchloſſenen Bracteenblatt mit der Blüthenähre hervor— 
tritt. Der abgeſtorbene vorjährige Stiel ſteht noch daneben; die 
kleine Pflanze hat zierliche violette Blüthen zwiſchen fingerfͤörmi— 
gen Bracteen. 2) C. cava Schw. (C. bulbosa Pers. L.) iſt in 
allen Theilen größer, auch weißblühend, und die Wurzelknolle 
hohl, indem der Trieb nach der Fruchtreife bis zur Baſis derſel— 
ben abſtirbt, wie bei den anderen. Dieſe hat einfache eiförmige 
Bracteen. An ſie grenzen zwei andere, C. kabacea P. und 
pumila Hort. Andere ohne Knollen, mit Faſerwurzel, blü— 
hen gelblich, wie C. lutea E, C. capnoides id., C. nobilis 
eie. — C. glauca Pursd. (sempervirens L.) graugrün mit 
ſchön roſenrother Kelchblüthe findet ſich oft als Zierpflanze. 

Cysticapnos Boerh. iſt eine zarte, oft mannshoch klet— 
ternde Form mit röthlicher Blüthe aus welcher das anfangs den 
vorigen gleichende Piſtill zu einer großen eiförmigen Blaſe, nem— 
lich einer nachmals ſich ſpaltenden Capſel auswächſt, deren Epi— 
karp, ſehr ausgedehnt, mit dem kleinen Endokarp nur durch locke— 
res Zellgewebe und Fäden verbunden iſt. (Pluckenet Almag. 
t. 335.) 

Fumaria L. Erdrauch, fr. Fumeterre, engl. Fumewort, 
iſt die niederſte Form, in vielen einjährigen Species oder Subſpe⸗ 
cies?) wovon die eigentliche Stammart, F. offieinalis L. mit 
einem kugeligen geſchloſſenen Nüßchen als Frucht, auf Feldern und 
Krautländern ſich oft ſchnell verbreitet und durch die dunkelrothen 


1) Es find die Bulbocapnos Bernh. welche keine Bracteen haben, was 
alſo um fo wahrſcheinlicher macht daß es keine Kelchblaͤttchen find. 

2) S. eine vollſtaͤndige Ueberſicht der vaterlaͤndiſchen in den ſehr klaren 
Abbildungen von Reichenbach: Icones Florae germ. Papaver. T. I- VIII. 
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ſchwarzſpitzigen Kelchblüthen und oben eingedrückten Früchte 
von den anderen leicht unterſcheidet. F. Vaillantii Lois, mit 
bläßeren mehr lockeren Blüthentrauben und etwas ſpitzen kugel— 
runden Nüßchen kommt am häufigſten neben ihr vor, danebſt 
F. parviflora Z. Alle find ſchätzbare Heilkräuter. F. spieata 
L. mit den dichteſten Blüthentrauben wird auch wegen der Frucht— 
geſtalt als das Untergeſchlecht Platycapnos B. abgetrennt. 


Die dritte Familie der polypetalen Dicotylen 


III. CRUCIFERAE, 


iſt immer als eine ſehr natürliche erkannt worden, ja ſo in 
ſich gefchloffen daß man kaum in den folgenden einige Anamor— 
phoſen aus ihr annehmen kann. Sie haben ihren Namen 
Kreuzblüthen von den vier in Kreuzform geſtellten Blumen— 
blättern; Linné nannte ſie nach den ſechs mit vier höher geſtell— 
ten Staubfäden Tetradynamae, Andere nach der Fruchtgeſtalt 
Siliquosae, Schotengewächſe, welches am wenigſten annehmbar 
iſt, da ſolche Fruchtform auch anderwärts vorkommt. Wie 
es nun der organiſchen Welt characteriſtiſch iſt, daß Gruppen die 
im Allgemeinen eine ſehr übereinſtimmende Bildung zeigen im 
Einzelnen deſto ſchwerer zu characteriſiren ſind und umgekehrt, ſo 
find auch hier die Genera oft auf ſehr äußerliche, ja unſcheinbare 
Charactere gegründet. Es iſt, wie ſchon in der Ueberſicht ausge— 
ſprochen, hier nur noch die Frucht, welche in dieſen meiſt durch— 
gängig krautartigen, oft perennirenden bis zum Holzigen, aber 
nie bis zur eigentlichen Strauch- oder gar Baumform gelangen— 
den Pflanzen ihre Mannigfaltigkeit ausbildet. Alle übrigen Blü— 
thentheile ſind im Ganzen übereinſtimmender, und ſelbſt der Ge— 
ſammtbau und die Blattformen nicht ſehr mannigfach. Die mei— 
ſten ſind eigentlich nicht ſchön zu nennen, nur einige gefallen 
durch den ſüßen Blüthenduft, andere ſind diätetiſch wegen der 
Kreſſenſchärfe, auf einem ſtickſtoffhaltigen ätheriſchen Oele 
beruhend, andere ökonomiſch wichtig und in dieſer Hinſicht (we— 
gen des fetten Oeles der Samen, und des Gemüſes) angebaut. 
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In rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht ift eigentlich nur die Deutung 
ihrer Blüthe und Frucht ein Gegenſtand höheren Intereſſes ge— 
weſen. 

Wie es nun ſcheint daß dieſe Familie eine ſchnell zur Termi— 
nalblüthe und trockenen Frucht hineilende Bildung der Natur 
darſtellt (die Mehrzahl iſt ein- und zweijährig) die deßhalb auch 
nicht die Dauer eines Baumes aushält, ſo zeigt ſich auch das 
Raſche des Lebenslaufes in der ſo leichten Entwickelung der Sa— 
men, welche wie man ſagen kann unter allen am ſchnellſten kei— 
men. Und darum ſucht man auch hier ihre Eintheilung. Man 
hat ſie neuerlich auf die Lage des Schnäbelchens des Embryo ge— 
gen die Samenlappen gegründet und dieſe Anordnung hat ſich 
ziemlich allgemein verbreitet: Lindley fragt aber mit Recht 
ob denn dieſe auch von ſolcher Wichtigkeit ſei, und in der That 
iſt fie weder fo practiſch wie die nach der Fruchtgeſtalt ſelbſt, noch 
auch wie Wallroth nachgewieſen !) fo richtig als man ange— 
nommen, indem ſich bei genauer Unterſuchung eine Menge Aus— 
nahmen finden ſollen die den Werth dieſes Claſſificationsprin— 
cipes gar ſehr verringern. Auch R. Brown ſchlägt ſie nicht 
hoch an. 

Linné theilte fie bloß ein in Siliquosae und Siliculosae; 
erſtere mit langer Schote ohne Griffel, letztere mit kurzer und mit 
Griffel. Beides aber war nicht ohne Ausnahme ), auch nicht 
ausreichend, ſodaß man noch eine dritte Gruppe welche Spren— 
gel Synclistae nannte, hinzufügte, die deren Schoten nicht auf— 
ſpringen ja nußartig erſcheinen, etwa wie die der eigentlichen Fu- 
maria. Aber auch hiermit war die Natürlichkeit der Gruppen 
noch nicht überall befriediget ?). Zur Zeit iſt folgende Einthei— 
lung die gangbarſte. 


1) Zuerſt in einer Recenſion von Decandolle's Prodromus in der Je— 
naiſchen A. L. 3. 

2) So haben die Nasturtium theils einen Griffel theils keinen. 

3) Mehrere Genera find noch immer unnatuͤrlich, indem fie theils Verſchie— 
denartiges vereinigen, theils getrennt von Verwandtem ſtehen: aber es gehoͤrt 
eine eigene vieljährige Arbeit dazu um ein neues Syſtem aufzuſtellen. 
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a. Arabideae. 
Ihre Frucht, eine lange ſchmale Schote, zeigt gewiſſermaſ— 
ſen die einfache Grundform. 


20. MATTHIOLA R. Br. 


Von dem früheren Geſchlecht Cheiranthus abgetrennt iſt ſie 
kenntlich an der verdickten zweilappigen Narbe deren Lappen ſich 
nach oben zuſammenfügen und zuletzt eine wie gehörnte Schote 
bilden. Sie zeichnen ſich durch roſenrothe Blüthe und einen fein— 
filzigen Ueberzug weicher ſternförmiger Haare aus. Die meiſten 
duften angenehm und können deßhalb in Gärten gezogen werden. 
Die berühmteſte iſt 

M. annua Sweet. Die gemeine Levkoje. (Cheiranthus 
annuus L.) 
fr. Quarantaine. engl. Gilly-flower. gr. Asvrotov; Bi. 


Urſprünglich wild an allen Küſten des Mittelmeeres iſt fie 
theils in conſtanten Unterarten, wie Cheirantbus graecus Pers. 
Ch. incanus L., Ch. fenestralis, sinuatus, arboreus etc. (unfere 
Sommer- und Winterlevfojen), theils in zahlloſen Spielarten, 
einfach wie gefüllt, weiß hell- und dunkelroſenroth, braunvio— 
lett ꝛc. entwickelt, und macht noch immer eine Lieblingsblume aus 
die in den Handelsgärten einen bedeutenden Platz einnimmt. Sie 
iſt ein bis zweijährig und auch wol ftrauchartig. 

Im eigentlichen Teutſchland kommt keine andere Gattung vor. 


11. CHEIRANTHUS I. 


Von Linné mit dem Vorigen verbunden iſt der lateiniſche 
Name eigentlich ohne wahre Bezeichnung, aber das Geſchlecht 
verdiente um ſo mehr Abſonderung da hier eine ſich mehr den 
Ery ſimen nähernde Bildung hervortritt. Die Schote hat Klap— 
pen mit einer Mittelrippe, als Andeutung einer Mittelpla— 
cente, und die Narben ſind zurückgebogen. Die weltbekannte 
Species 

Ch. fruticulosus L. (durch Cultur Ch. Cheiri JL.) Lack, 
Goldlack. 
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fr. Giroflee, Niolier jaune, Ravenelle, Baton dor. 
engl. Wallflower. 

hat lanzettförmig-wellige Blätter an der Baſis mit einem 
jederſeitigen Zahn und ſteif angedrückte Haare. Nach Koch fin— 
det ſie ſich auf allen alten Mauern längs des ganzen Rheines von 
Baſel bis Weſel aber nicht viel weiter als eine Stunde landein— 
wärts davon. Auch ſie iſt ein weltbekannte beliebte Gartenblume 
deren Duft köſtlich iſt. Die wilde Stammpflanze (Ch. fruticulo- 
sus L.) iſt gelb, die Culturform bildet Ch. Cheiri L. Der ſoge— 
nannte braune Goldlack ſcheint einen Uebergang in das Vio— 

lette anzudeuten. 


12. NASTURTIUM R. Br. 


Unterſcheidet ſich eigentlich nur durch die ebenen theils ſchma— 
len theils eilänglichen etwas converen Schoten und möchte immer 
noch ein künſtliches Genus ſeyn. Die Blüthen ſind weiß oder 
gelb. 

N. offieinale R. Br. Die Brunnenkreſſe. 
fr. Cresson. engl. Watercress. gr. Negondgòͤauov. 

Eine botaniſch viel umhergeworfene Pflanze deren Verwandt— 
ſchaft mit Sisymbrium doch ſchon von Linné bemerkt wurde. Viel 
Analogie hat ſie mit der Bitterkreſſe (Cardamine amara) ſo daß 
man obſchon die Verwechſelung beider ohne medieiniſchen Nach— 
theil iſt zunächſt auf die Unterſcheidungszeichen aufmerkſam ſeyn 
muß. Die ächte Brunnenkreſſe wächſt theils in langſam flie— 
ßenden theils ſtehenden Waſſern und hat einen maſtigeren Bau 
mit dickeren hohlen Stengeln die bis auf achtzehn Fuß Länge wu— 
chern können. Sie blüht erſt im Juli und von da an bis 
Ende Sommers, in dichtern kürzeren Trauben, und hat gelbe 
Staubbeutel und horizontal geneigte Schoten. Ihr diätetiſch— 
arzneilicher Werth iſt bedeutend, indem ſie die ſogenannte Kreſ—⸗ 
ſenſchärfe an ein ätheriſches Oel gebunden enthält und ihre 
häufige Benutzung ſelbſt eine künſtliche Zucht derſelben veran— 
laßt hat. Sie findet ſich in der ganzen nördlichen Welt, ja bis 
Afrika. 

Die übrigen vaterländiſchen Gattungen tragen kleine gelbe 
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Blüthen und finden ſich häufig an feuchten Stellen an allen We— 
gen wie N. amphibium, sylvestre u. ſ. w. 

An den Geſchlechtern Barbarea, Turritis und Arabis 
iſt nichts Auszeichnendes zu bemerken. 


13. CARDAMINE I. 

Die Schoten find linienförmig, lang und platt, wodurch ſich 
dieſes Geſchlecht noch am Erſten von obigen unterſcheidet. Die 
Blumen ſind auch meiſt größer und ſtets weiß und die Species 
ſchlank, auf Wieſen wachſend, oft mit rundlichen Blättchen. Die 
gleiche Blüthenfarbe der Brunnenkreſſe mit der ebenfalls im 
Waſſer lebenden Bitterkreſſe C. amara L. (engl. Bitter 
Lady's smock) ſowie ähnliches Laub können täuſchen; aber die 
Bitterkreſſe blüht ſchon im April und Mai, hat violette 
Staubbeutel, größere hervorragendere Blumenblätter, helleres 
Laub deſſen Blättchen mehr eckig erſcheinen, und einen wurzel— 
ſproſſenden gebogenen Stiel. Es giebt auch behaarte Formen 
von ihr. — C. pratensis L. die Wieſenkreſſe, eine der 
gemeinſten Wieſenpflanzen des Frühjahres mit roſenrother Blü— 
the iſt merkwürdig geworden wegen der Knöllchen die ſich biswei— 
len auf ihren Blättern finden (ſ. vorn S. 18). Sie wird auch 
häufig genoſſen. Eine behaarte ihr ſehr ähnliche Art iſt C. syl- 
vatica Lk. — C. impatiens L. in Wäldern, bisweilen durch 
hergeſchwemmte Samen an den Ufern der Gewäſſer, zeigt das 
Phänomen eines elaſtiſchen Aufſpringens der zahlreichen zarten 
Schoten bei der Berührung. Die alpiniſchen Gattungen ſind zum 
Theil ſchöne Pflanzen. 

Dentaria L. Zahnwurz, iſt ihnen verwandt. Es find 
Gebirgs- und Waldpflanzen mit ſchuppigem kriechendem Wurzel— 
ſtock (wie wenn er mit Zähnen beſetzt wäre) und großen theils 
lanzettförmigen gefingerten und gedreiten (fol. digitatis aut terna- 
tis) theils gefiederten Blättern ſowie ſtattlichen Blumen. D. 
bulbifera L. theils in den Wäldern der Alpen, doch auch in 
denen Nordteutſchlands zu finden, fällt auf wegen der keimfähi— 
gen etwa erbſengroßen Wurzelknöllchen, deren in jedem Blatt— 
winkel eines ſteht. Auch andere Gattungen zeigen dergleichen. 
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D. enneaphylla L. hat dreimal gedreite ungewöhnlich große 
Blätter. 


b. Alyssinae. 

Unterſcheiden ſich von den vorigen durch die bedeutende 
Breite ihrer Schote, die deßhalb auch kürzer und mehr eiförmig 
iſt und eine beträchtliche Scheidewand hat. Unter ihnen macht 
ſich beſonders bemerklich 


14. LUNARIA L. Silberblatt. fr. Monnoyere. engl. 
Honesty. 

mit großen herzförmigen Blättern, lila Blüthen und den 
größten Schoten, deren perlenmutterglänzende ſteife Scheidewand 
nach dem Verblühen ſtehen bleibt. L. biennis NM. hat die 
größten und ſchönſten, rein oval und beiderſeits ſtumpf abgerun— 
det, auch faſt kreisrunden Samen. Sie ſoll in Bergwäldern wild 
vorkommen iſt aber überall verbreitet. — L. rediviva L. uns 
terſcheidet ſich durch die ſchmäleren und dadurch länger ſcheinenden 
am Rande etwas buchtigen, beiderſeits ſpitz auslaufenden Scho— 
ten mit breit nierenförmigen Samen. Auch in den alpiniſchen 
Regionen zu Hauſe. Bei beiden ſteht gewöhnlich nur eine Frucht 
auf einem Blüthenſtiel eingelenkt. 

Clypeola und Peltaria zeichnen ſich durch ihre zierlichen 
kreisrunden Schoten aus, bei erſteren einſamig. Die der letztern 
ſind ganz platt, ſpringen nicht auf, und es fehlt ihnen ſogar die 
Scheidewand. P. alliacea L. In Oeſterreich. 

Draba L. (nebſt der nicht der Trennung werthen Erophila 
DC.) bildet ein Geſchlecht größtentheils ganz kleiner alpiniſcher 
Pflänzchen mit Blattroſen an der Erde und Schaftblüthen. Eine 
Gattung, Dr. verna Z. iſt auch in unſerer Nähe an Rainen und 
Wegen gemein und blüht ſchon im März. Man nennt ſie das 
Hungerblümchen (engl. Whitlow-grass) weil ihr Erſcheinen 
ein theures Jahr anzeigen ſoll. Dieß iſt aber eine Täuſchung. 
Sie iſt allerdings in großen Raſen blühend auffallend ſichtbar, 
wenn das Gras und andere Kräuter wegen trockenkalter Witte⸗ 
rung noch zurück ſind: dieſes holt ſich aber nach. 
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15. COCHLEARIA Z. 


Die Schote rundlich-elliptiſch mit aufgetriebenen Klappen. 
Dieſes Geſchlecht unterſcheidet ſich nach Koch fuft durch nichts 
von dem der Brunnenkreſſe ). 


1. C. officinalis LE. Das Löffelkraut. 
fr. Cranson. engl. Scurvy - grass. 

Mit langgeſtielten eirundlich-faſt herzförmigen Wurzelblät- 
tern die man mit der Geſtalt eines Löffels verglichen hat. Ein 
maſtiges ſchön weißblühendes 1 — 2jähriges Kraut ſowol häufig an 
den Seeküſten als auch an ſaliniſchen Quellen der Binnenländer. 
Blüht im Mai und wird häufig wegen der beiſſenden antiſkorbuti— 
ſchen aber heilſamen Schärfe angebaut. Die verwandten C. ang— 
glica, danica etc. können zu gleichem Gebrauch dienen. 


2. C. Armoracia L. Der Meerrettig. 
fr. Cran, Raifort. engl. Horse-radisk. Armoracia 
rusticana Rupp. 

Es fehlt dem Schötchen nur der Rückennerv was nicht wich— 
tig genug iſt um ein eigenes Geſchlecht darauf zu gründen. Dieſe 
Gattung iſt im Gegenſatz des Löffelkrautes nur die Staudenform 
mit mächtiger Wurzel, daher perennirend. Es giebt Varietäten 
von ihm, zumal eine mild und fein ſchmeckende, der Mandel- 
meerrettig. 


c. Thlaspideae. 

Die kleinen Schötchen find kahnförmig zuſammengedrückt 
ſodaß ihr Rücken einen Kiel bildet der wol noch außerdem mit 
einer flügelförmigen Haut ein gefaßt iſt. 

Die meiſten dieſer Ordnung ſind unbedeutende Pflanzen wie 
die gewöhnlichen Thlaspi L. von denen ſich die etwas ſüdliche— 
ren Iberis L. nur durch die ungleichen Blumenblätter, deren 
zwei äußere jedesmal länger als die inneren ſind, und durch den 
mehr gedrängten, trugdoldenförmigen Blüthenſtand unterſchei— 
den. Auch Diastrophis F. et M. grenzt daran. Ausge— 
zeichnet iſt 


1) Flor. Germ. et IIelvet. p. 71. 
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16. BISCUTELLA L. Brillenſchote. 

in Hinſicht ihrer ſo zierlich, ja vollendet gebildeten Frucht. 
Die beiden Klappen derſelben ſind ſeitlich platt zuſammengedrückt 
und der Rücken derſelben zum äußeren Rand geworden der ſich 
bis in den Griffel fortſetzt. Jede kreisrunde Klappe enthält ei— 
nen Samen der von einer Randplacente entſpringt und die Schei— 
dewand frei läßt. Es ſind kleine gelbblühende meiſt weichbor— 
ſtige Kräuter der Aecker, im ſüdlichen Europa häufiger. B. apu— 
la L., erigerifolia L., raphauifolia L. — B. lae vi- 
gata I. iſt die einzige vaterländiſche. 


d. Anastaticeae. 
Die Klappen der kleinen Schote haben innerlich Scheide— 
wände zwiſchen welchen einzelne Samen liegen. 


17. ANASTATICA I. 

Eine kurze verholzende Schote trägt oben zwei Lippen zwi— 
ſchen welchen der Griffel aufſteigt; unterhalb bleibt ſie geſchloſſen 
und jede Klappe enthält innerlich eine Querſcheidewand über und 
unter welcher ein einzelner Same liegt. Die einzige Species 

A. hierochuntica L. Die Roſe von Jericho. 
Schkuhr, Handb. T. 170. 

findet ſich an den Meeresküſten des ganzen Orients, um 
Conſtantinopel bis Syrien Arabien und Aegypten als eine nie— 
dere ihre Aeſte platt ausbreitende Pflanze mit levkojenartigen 
weißfilzigen Blättern und kleinen weißen Blüthen in deren Win— 
keln. Nach Abfallen beider vertrocknet Wurzel und Stengel, 
die ſehr feſtholzigen Aeſte krümmen ſich knäuelförmig zuſammen, 
und der Sturmwind reißt die Pflanze aus dem Sandboden leicht 
aus und treibt ſie wie eine Kugel fort, weßhalb ihr dann die 
Knaben nachjagen. In Waſſer gelegt entfalten ſich ſämmtliche 
Zweige wieder in eine Fläche bis zu mehr als einem Fuß Durch— 
meſſer und kehren beim Trocknen in den eingerollten Zuſtand zu— 
rück. Der Aberglaube des Volkes, daß auf dieſer Pflanze die 
Windeln des Heilands getrocknet worden u. d. iſt noch immer im 
Gang. Sie läßt ſich auch bei uns cultiviren. 
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e. Sisymbrieae. 

Mit langer ſchmaler Schote. Der Embryo trägt das Wür— 
zelchen auf der Mitte gleichſam dem Rücken der beiden auf ein— 
andergefügten Samenblätter. 

Es ſind ſchon ſtärkere, höhere Pflanzen mit reichlichen, oft 
kantigen Schoten und die Species ſchwierig zu unterſcheiden oder 
einzureihen, daher ein Object vieler Floriſten. Sonſt haben ſie 
außer etwa den Nachtviolen, Hesperis matronalis I. 
und H. tristis L. (engl. Rocket, Dame’s Violet) welche beide 
aus dem ſüdlichen Europa — ja Teutſchland — ſtammen und am 
Tage geruchlos ſind, wenig allgemein Intereſſantes. Zu Si— 
symbrium mit vielen langen ſchmalen Schoten zieht man jetzt 
zwei an Zäunen und Wegen ſehr gemeine Pflanzen 8. Alliaria 
und S. okficinale (Velarum off.) welche vielleicht beſſer ei— 
gene Genera zu bilden verdienen. Erysimum L. ein Geſchlecht 
deſſen Arten etwas vom Anſehen des Goldlacks haben, und wo— 
von auch mehrere einen ſüßen Honigduft aushauchen, ſollen ſich 
durch eine vierkantige Schote characteriſiren, was jedoch nicht 
genügt. Sie blühen gelb und ſchon darum bleibt wol das Ge— 
ſchlecht Conringia beſſer davon ausgeſchloſſen. 


f. Camelineae. 
Mit ei⸗birnförmigen Schötchen; enthält den ökonomiſch 
wichtigen Leindotter, Dotter, C. sativa L. (und die Va⸗ 
rietät austriaca), eine ergiebige Oelpflanze. 


g. Lepidineae. 

Mit kleinen zuſammengedrückten Schötchen mit ganz ſchma— 
ler Scheidewand. 

Ihr Anſehen hat etwas Characteriſtiſches durch die zarten 
faſt blattloſen Blüthenrispen und die zahlreichen kleinen Schöt— 
chen. Capsella Med. iſt das gemeine Täſchelkraut, Hir— 
tentaſche, C. Bursa pastoris L. mit verkehrt dreieckigen 
Schötchen, an denen ſich die Hörnchen, wie an Thlaspi ceralo- 
carpon L. J. u. a., bilden wollen. Lepidium J. iſt ein zu— 
mal im Orient zahlreiches Geſchlecht, deſſen einjährige Spe— 
cies L. sativum I. die eigentliche Kreſſe, Garten» 
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kreſſe fr. Passerage; Nasitort, (auch mit foliis pinnatis, eris— 
pis) zu ökonomiſchem Gebrauche verbreitet iſt. Sie ſtammt 
aus Perſien. Das Pfefferkraut (fr. Grande Passerage) 
L. latifolium TL. (Cardaria latifolia Desv.) mit ungetheilten 
großen eiförmigen lederigen Blättern enthält die Kreſſenſchärfe 
vorzüglich ſtark ausgebildet und findet ſich am Meeresgeſtade 
ſowie in den Alpengegenden wild. Sie wird faſt zum Strauch. 
— L. ruderale I. macht ſich durch einen ſehr widerlichen Ge— 
ruch verhaßt. 


b. Isatideae. 

Intereſſant wegen des Waids, Isatis tinctoria I. 
fr. Pastel engl. Woad) deſſen herabhängende ſchwarz werdende 
Schötchen wie vierkantig erſcheinen. Die großen zartſtieligen 
Blüthenrispen ſind ihm characteriſtiſch und manche der neuer— 
lich aufgeführten Species wol nur conſtant gewordene Varietä— 
ten. Wegen des blauen Pigmentes war er vor Einführung des 
Indigos wichtig und im Alterthum im Gebrauch !); letzter liefert 
aber ein weit reineres feurigeres Blau und hat ihn mit Recht 
verdrängt. 


i. Brassiceae. 

Ihre Schote iſt lang und rundlich und der Griffel als kegel— 
förmiger oder plattgedrückter Schnabel über die ſamentragenden 
Klappen hinaus verlängert; die Blumen ſind ſtets gelb. Die 
Samenblätter ſind in der Mitte längsgefaltet, das Würzelchen 
umwickelnd. 


18. BRASSICA L. Kohl. 


An den Schoten bemerkt man einen Rückennerv. 
1. Br. oleracea I. Der gemeine Kohl 9. 
fr. Chou. engl. Cabbage. 


1) Glastum der Gallier. Nach Caͤſar bemalten ſich die Britannier da- 
mit um deſto fuͤrchterlicher zu erſcheinen. Bell. gall. V. 14. 

2) J. Metzger, Syſtematiſche Beſchreibung der kullivirten Kohlarten 
mit ihren Spielarten ꝛc. Heidelberg 1833. 8. — 
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Br. fol. glaueis inferioribus lyratis, superioribus sessilibus 
oblongis, racemis ante anthesin elongalis laxis, calyce 
erecto clauso, staminibus omnibus erectis O G. 

Hat zum Character die lederartigen glatten leierförmigen 
grauduftigen Blätter und den centripetalen oder unbegrenzten 
Blüthenſtand indem ſich die unteren Blumen zuerſt öffnen. Der 
Kelch iſt geſchloſſen, aufrecht, die Blumenblätter ſchwefelgelb und 
am Rande wellig, die Schoten geſpreizt ſtehend, mit ganz kur— 
zem Schnabel. 

Der gemeine Kohl kommt an den europäiſchen Meeresküſten 
zumal von Süd- und Nordfrankreich und England in Menge 
wild vor, und mag daher ſchon in der Arzeit in die Culturformen 
übergegangen ſeyn. Da der Zweck der Gemüſecultur iſt, ein 
Pflanze angenehmer genießbar zu machen, ſo wird er erreicht in— 
dem man ſowol die Zellbildung überhaupt fördert und die holzige 
zähe Faſer vermindert, als auch in der Zelle das Chlorophyll bis 
zum Amylon- und Zuckergehalt (vielleicht auch Stickſtoffgehalt) 
veredelt und die Saftigkeit vermehrt. Dieſes zu gewinnen ſucht 
man das natürliche vegetabiliſche Wachsthum zu hemmen, bald 
durch künſtliche Anſaat, bald durch Entziehung von Licht, bald 
durch beſondere zumal animaliſche Düngung wodurch das Mar— 
kige entwickelt und das Faſerige vermindert ja aufgezehrt wird. 
So entſtanden urſprünglich, vielleicht durch Zufall die verſchiede— 
nen Kohlarten indem bald dieſer bald jener Theil der Pflanze be— 
ſonders ausgebildet wurde I). So iſt 

a) Br. o. sylvestris, die wilde Stammart, die in den Gärten zu 
b) — hortensis, dem Strauchkohl, ewigen Kohl ge— 
worden iſt. Er wird faſt ſtrauchartig (nach Metzger bis 
ſechs Fuß hoch) und läßt ſich durch Stecklinge erhalten. Als 
c) Br. ol. acephala, Staudenkohl, Winterkohl, wo 
das Blatt noch einfach iſt, bleibt er als ſogenanntes Blatt— 


1) Wie man durch die ganze Pflanzenwelt Faͤlle findet, daß die bunte 
Farbe (nicht gruͤn) auch vor und nach der Bluͤthe in der Pflanze auftritt, ſo 
deutet auch das hier oft vorkommende Violblau der einzelnen Sorten auf 
die in dieſer Familie characteriſtiſche Bluͤthenfaͤrbung. 
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kraut auf niederer Stufe; wird dieſes höher ausgebildet 
ſo entſteht durch Zerſchlitzung und Krausbildung der Braun— 
kohl, Blaukohl, krauſe Grünkohl, Plümage— 
kohl ꝛc. ). — Läßt man die Knospen nicht zur Entwi— 
ckelung kommen, ſo gewinnt man den Sproſſen- oder 
Noſenkohl. 

d) Br. ol. capitata. Der Kopfkohl iſt dann die Form der 
coloſſalen Entwickelung der ganzen Pflanze zu einer Knospe 
mit Verkürzung des Stammes. Hier iſt die Blattbil— 
dung zum Involuerum geſteigert. Schreitet ſie im Verhält— 
niß zu den ſtielartigen Rippen zu weit vor, ſo muß ſich die 
Subſtanz blaſig ausdehnen (B. o. c. bullata) und es entſteht 
der Wirſing- oder Savoyerkohl (B. o. c. b. sabau- 
da) in kugeliger bis länglicher Form bis zu der pyramidalen; 
oder die Rippen folgen durch Theilnahme an der Entwicke— 
lung nach, ſo bleiben die Blätter ſelbſt eben und glatt, und 
es entſteht das Weißkraut, Rothkraut, Yorker oder 
der Kappuskohl. 

e) B. o. botrytis. Der Blumenkohl hat dagegen die ganze 
Inflorescenz mit Inbegriff der Blüthe und Frucht in mon— 
ſtröſe Markſubſtanz verwandelt wobei die Blätter, eben— 
falls bracteen- oder calathidienartig die Blüthenentwicke— 
lung zurückhalten was man noch durch künſtliche Umhüllung 
befördert. Bleiben dabei noch immer corollenähnliche flei— 
ſchige Zweige (beſſer noch mit den Ziegenbartſchwämmen ver— 
gleichbar) fo entſteht der italiäniſche- oder Broccoli 
Kohl; werden aber ſelbſt dieſe noch in einer gemeinſamen 
Fläche zuſammengehalten ſo kommt der eigentliche Blumen— 
kohl, Carfiol, zur Entſtehung. | 

f) B. o. caulorapa. Kohlrabi. Und fo kann man endlich 
auch die Internodien des Stammes verkürzen und ihnen eine 
überirdiſche Rübennatur ertheilen, wobei man wieder die— 


1) Als eine intereſſante Monſtroſitaͤt findet man bisweilen auf der oberen 
Flaͤche der Kohlblatter kleine aufgerichtete Tuͤtchen, welche man ſogar mit 
den Schlaͤuchen der Sarracenien in Vergleich gebracht hat. 
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ſelben Unterfpielarten (rothe, blaue, weiße, geſchlitztblätte— 

rige ꝛc.) erzeugt wie wir fie auch bei den vorigen beſitzen ). 

Hätte man auch eine Culturform bei welcher auf gleichem 
Wege die Wurzel entwickelt wäre, fo würde man die phyſtologi— 
ſchen Effecte hier vollftändig beiſammen ſehen: es kommt dieſe 
aber erſt bei den folgenden vor. 


2. B. Napus J.. Raps, Kohlrübe. 

Br. foliis glaucis, inferioribus lyratis superioribus oblongis 
postice subangustatis basi cordata dilatata semiamplexi- 
caulibus, racemis laxis sub anthesi elongalis, calyce deni- 
que semipatente, staminibus brevioribus patulis adscen- 
dentibus, siliquis patentibus O 7. 

Ob dieſe Gattung und ſo auch die folgende aus der vorigen 
entſprungen alſo mit ihr fpeeififch zuſammenfalle läßt ſich nicht 
mehr ausmachen. Sie unterſcheidet ſich gegenwärtig immer von 
der vorigen dadurch, daß die unteren Blätter in der Jugend fein 
behaart, die oberen herzförmig den Stengel umfaſſend und ſpitz 
ſind, der Kelch etwas kürzer als die Staubgefäße, die Blume 
eitronengelb und mit ebenem Rande, die Schoten knotiger, etwas 
weniger geſpreizt und mit etwas größerem Schnabel verſehen ſind. 

Man hat von ihm die mehr ökonomiſch wichtigen 

a) Br. N. oleifera, den Kohlraps (fr. Colza) mancher 
Orten auch Rübſaat genannt, mit dünner Wurzel; und 
b) Br. N. rapifera, die Kohlrübe (engl. Turnip fr. Chou 

naret) mit dicker, fleiſchiger, rübenartiger nach oben in den 

Stengel verſchmälert zulaufender Wurzel, die aber eigent— 

lich noch Mittelſtock iſt (B. o. Napobrassica L.). 

3. B. Rapa L. Die eigentliche Rübe. 

Br. fol. radicalibus viridibus, hispidis, posterioribus glaucis, 
inferioribus lyratis, superioribus ovatis acuminatis basi pro- 
funde cordalis amplexicaulibus, racemis sub anthesi fasti- 
giatis floribus apertis clausos superantibus, calyce pa- 


tente. OC. 


1) Ich erhielt einſt eine Kohlrabiſtaude mit 23 ausgebildeten Koͤpfen wo⸗ 
von ich noch die Zeichnung aufbewahre. 
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Dieſe oft mit der vorigen verwechſelte Art zeigt die erſten 
Blätter grasgrün, die folgenden blaugrün, die oberen eirund an 
der umfaſſenden Baſis herzförmig, die Blüthenrispe mehr trug— 
doldenartig flach, ſodaß die äußeren offenen Blumen über die in— 
nen ſtehenden Knospen hervorragen; der Kelch ſteht ausgeſpreizt 
offen, die eitronengelben Blumenblätter haben eine flache kurze 
Platte, und die Schoten find faſt cylindriſch, längsaderig, mit 
zugeſpitztem Schnabel der faſt dreimal fo lang als der Kelch iſt !). 
Von dieſen eultivirt man 

a) B. R. oleifera, Sommer- und Winterraps oder Rüb— 
ſaat; auch Raps; und 
b) B. R. rapifera, die ſüß ſchmeckende Steckrübe (engl. 

Turnip, fr. Rave) lang oder kugelig (Tellerrübe), und 

insbeſondere die zarte feine teltauer Rübe, welche auf 

die Länge in keinem anderen als dem berliner Boden gedeiht. 


19. SINAPIS L. Senf. fr. Moutarde. engl. Mustard. 

Früher durch die ſäbelförmige Verlängerung der Placenten 
und den abſtehenden Kelch characteriſirt, wird jetzt dieſer Unter— 
ſchied vom vorigen Geſchlecht nicht als ausreichend angegeben und 
einzelne Species deßhalb verſetzt oder zu eigenen Geſchlechtern 
erhoben. Nach unſerem Plane halten wir uns vor der Hand 
noch an die ältere Definition, wonach die Schote zugleich als 
knotig und mit hervortretenden Adern verſehen iſt. 


1. S. nigra L. Der ſchwarze oder gemeine Senf. 

Die Schoten etwas vierkantig, mit kleinem weniger deut— 
lichem Schnabel und an den Hauptſtiel angedrückt; die Blumen 
klein. Der medieiniſch und zur Speiſe angewandte. 


2. S. arvensis L. Der Ackerſenf. 

Mit einem faſt blattartig zuſammengedrückten Schnabel der 
glatten oder rückwärts borftigen, abſtehenden Schote. Sehr ge— 
mein, aber wenig in Gebrauch. 


1) Ich beſitze eine Monſtroſitaͤt an welcher die Schoten ganz platt, ſpa— 
telfoͤrmig und ohne Schnabel ſind, und die Placenta jeder Klappe laͤngs deren 
Mitte liegt. 
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3. S. alba L. Der weiße Senf. 

Mit breitem platten Schnabel der knotigen, wenigſamigen 
weit abſtehenden borſtenhaarigen Schoten und gefiederten Blät— 
tern. Liefert den ſchärferen ſogenannten engliſchen Senf. 

Unter dieſe drei Gattungen fallen mehrere in den botaniſchen 
Gärten gezogene Arten als Varietäten wie z. B. zu Nr. 1. 8. 
turgida, laevigata, villosa; zu Nr. 2. S. orientalis, Allioni, sca- 
ba, turgida; zu Nr. 3. S. foliosa, dissecta ete. 

Das Geſchlecht Eruca Tourn. bezeichnet eine Pflanze des 
ſüdlichen Europa E. sativa Lam. (Euzomum sativum L.) 
Senfkohl, Rauke, it. Ruca, fr. Ruchette, mit großem 
Schwertſchnabel und geaderter Blüthe die hie und da angebaut 
und ökonomiſch benutzt wird. 

Vella Pseudo-Cytisus Z. iſt ein bis vier Fuß hoher 
Strauch des Orients und des ſüdlichen Europa, der ſich bisweilen 
in den Gärten findet. 


k. Raphaneae. 

Bilden eine ſehr eigenthümliche Gruppe deren Character iſt 
daß die verſchiedengeſtaltigen Früchte nun nicht mehr aufſpringen 
und theils lange Schoten theils rundliche Nüßchen, einfächerig 
oder durch Wände getheilt, bilden. Sie haben alle etwas 
Markiges im Laub. 


S0. CRAMBE L. Seekohl, Meerkohl. 

Die Frucht bildet zwei Glieder wovon das untere ſtielartig 
und leer, das obere kugelig und einen einzigen Samen enthaltend 
iſt. Die Staubfäden ſind gabelig und tragen an der einen Zinke 
den Beutel. Von den beiden Gattungen wird 


C. maritima L. Der eigentliche Seekohl. 
engl. Sca-Veal. 
bei uns durch das künſtliche Abweißen der Stengel genieß— 
bar gemacht. Er iſt erſt in neuerer Zeit in die Gemüſegärten 
übergegangen. Die an ſich rohe harte Pflanze mit ſehr derben 
kohlähnlichen Blättern wächſt an den Meeresküſten, auch Teutſch— 
lands. — C. Tataria Jacg. (Tartar genannt) in Oeſterreich 
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einheimiſch, unterſcheidet ſich durch das mehr grasgrüne jung bor— 
ſtige Laub, dient aber auch als Gemüſe. — Die exotiſchen Gat— 
tungen empfehlen ſich in den Gärten durch ihre zierlichen Rispen. 


21. RAPHANISTRUM Boerk. Häderich. 


Mit einer ſchnurförmig gegliederten Schote in deren jedem 
kugeligen Gliede ein Same liegt. Die wahrſcheinlich einzige 
Species 

R. segetum B. (Raphanus Raphanistrum L.) 

hat weiße blaßlila oder blaßgelbe aber ſtets mit einem 
dunkleren Adernetze durchzogene Blumenblätter und ſteifborſtige 
grasgrüne Blätter. Ein nur zu bekanntes läſtiges Unkraut der 
Aecker, was ſich erſtaunlich ſchnell vermehrt. — R. Landra Mor. 
und R. maritimum unterſcheiden ſich wenig und ſind wol nur Va— 
rietäten. 


22. RAPHANUS L. Rettig. fr. Raifort, engl. Radish. 

Mit cylindriſcher glatter zugeſpitzter Schote, die innerlich 
in einem Mark die Samen trägt. Die Species 

R. sativus I. 

trägt blaßviolette Blüthen mit dunkleren Adern durchzogen 
und leierförmige Blätter. Sein urſprüngliches Vaterland iſt 
unbekannt, er iſt aber in den zwei Culturformen der Wurzel 
ſehr bekannt. Dieſe ſind 

a) R. s. niger. Der gemeine Rettig. 

Theils mit großer harter rübenförmiger ſehr ſcharfer au— 
ßen ſchwarzer Wurzel; theils mit kleinerer außen graubrauner 
von noch ſchärferem Geſchmack; und 

b) R. s. Radicula. Das Radieschen. 

Mit kleiner zärterer meiſt kugelrunder Wurzel, weißgelb 

roth oder violett !). 


1) Am Radies, gleichſam der annuellen Form mit raſcherem Lebenslauf, laͤßt 
ſich die Urſache der Culturentwickelung durch einen Zufall bemerken. Wenn 
man nemlich daſſelbe Beet, wos man das Jahr zuvor benutzt hatte, zu einer 
neuen Ausſaat mit einer friſchen Lage geduͤngten Bodens uͤberzieht, weil man 
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Die letzten Gruppen dieſer Familie befaſſen einige Pflanzen 
die nur wenig unſeren Geſichtspunkt intereſſiren. Coronopus 
Ruellii Hall. s. vulgaris (Senebiera Coronopus Pers.) iſt ein Elei= 
nes niederliegendes Pflänzchen an Wegen, mit ſehr zierlich fä— 
cherförmig gerippten nierenförmigen Schötchen; Subularia 
aquatica L. eine ganz kleine kaum zwei Zoll große Waſſerpflanze 
mit linienförmigen, grasähnlichen Blättern, die geſchloſſen unter 
dem Waſſer blüht, beim Austrocknen der Teiche aber offene weiße 
Blüthchen treibt. Vielleicht, wegen die Samenblätter, dem fol— 
genden verwandt. Schizopetalon Walkeri Hook. erſt ſeit ei— 
nigen Jahren aus Chili in unſere Gärten eingeführt (Sims, Bot. 
mag. T. 2379; Bot. reg. T. 752) macht ſich durch ſeinen eigen— 
thümlichen Blüthenbau bemerklich. Die Blumenblätter ſind nem— 
lich halbgefiedert, die Narbe iſt hufeiſenförmig, und die Samen— 
lappen des Embryo ſo tief geſpalten, daß man deren vier ſtatt 
zwei annehmen zu müſſen geglaubt hat. 

Vierte Familie der Chelidonien 


IV. CAPPARIDEAE. 


Sind wol entſchieden den vorigen verwandt, deren höhere 
Stufe bis zum holzig Strauch- ja Baumartigen ſie darſtellen. 
Die Verwandtſchaft reicht aber einerſeits auch bis zu den Papa— 
vereen zurück ſowie andrerſeits an die Reſeden. Weit entfern— 
ter iſt ſie mit den Paſſifloren. Sie theilen ſich in zwei Gruppen. 

Die einen tragen eine trockene zweiklappige Schote und find 
größtentheils noch krautartig. Aber ihre Blätter find ausgebil— 


den darunter für erſchoͤpft haͤlt, fo entſtehen nicht ſelten die ſogenannten do p— 
pelten Radieschen, d. h. zwei Kugeln übereinander. Der gute Boden hat 
nemlich die Rindenſubſtanz entwickelt und die ſchlechte Schicht dazwiſchen nicht. 
So befise ich auch (nebſt davon gemachter Zeichnung) eine zolldide Moͤhre 
die durch einen kleinen Stein mit einem Loch gewachſen iſt, und an dieſer 
Stelle nur eine duͤnne gewoͤhnliche Wurzel bildet. Es moͤgen vielleicht noch 
andere bis jetzt unbekannte Bedingungen bei dieſer Rindenentwickelung einflie— 
ßen, aber dieſe Erklaͤrung liegt nahe. Beim Rettig ſcheint das geſammte Zell— 
gewebe mehr entwickelt. 


CLEOME. 403 


deter als bei den Vorigen: fol. ternata, digitata. Die Blüthe 
mehrerer iſt offenbar eine höher entwickelte Kreuzblumenblüthe, 
mit vier Kelch- und vier Blumenblättern, die aber offen, auch 
wol einſeitig und etwas unregelmäßig geſtellt ſind; die meiſten 
tragen ſechs Staubfäden wovon zwei etwas kürzer. Dabei zeigen 
ſich in der Baſis der Blume Drüſen, frei oder in eine dicke Schei— 
be verſchmolzen und die Frucht ſteht auf einem langen Stiele: 
ſämmtlich Analogieen mit den vorigen. Cleomeae. 

Die anderen grenzen mehr an die Mohngewächſe. Ihre 
Frucht iſt eine geſchloſſene Beere, die Zahl der Staubfäden groß, 
und die einfachen lederartigen Blätter ſind meiſt grau beduftet. 
Häufig ſind es Sträucher mit knorrigen Aeſten. Cappareae. 


23. CLEOME I. 


Ich faſſe die Untergeſchlechter unter dieſem Hauptnamen zu— 
ſammen. 


A. Eigentliche CLEOME. 
Sie tragen eine vollſtändige Scheibe in der Blüthe, die Blu— 
menblätter aufgerichtet und ſechs zarte ſteife langgeſtreckte Staub— 
fäden. Die häufigſte der Gärten 


1. Cl. spinosa L. 
Bot. mag. t. 1640. 

wol nur wenig verſchieden von Cl. pungens Willd., trägt ges 
fingerte Blätter nach Art derer der Roßkaſtanie und an deren 
Baſis zwei Dornen. Die ſchönen weißen Blumen mit ihren vio— 
letten Staubfäden öffnen ſich nur in der Kühle aber ſuccediren 
ſich lange. Dieſe ſchöne Zierpflanze wird bis an 4 Fuß hoch und 
ſtammt aus Weſtindien. 

Cl. rosea DC. hat roſenrothe Blüthen ſonſt gleicht ſie ihr; 
Cl. gigantea L. mit grünlichweißer Blume, wird an ſechs Fuß 
hoch und gleichfalls bei uns gezogen. Noch impoſanter iſt Cl. 
arborea Antk. (Bot. mag. t. 3296) mit violetter Blume. 
Auch alle dieſe ſind amerikaniſch. — Cl. violacea L. (Schkuhr 
t. 189) iſt die einzige europäiſche Species, in Spanien zu 
Hauſe. 
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B. POLANISIA Raf. 
Unterſcheidet ſich durch zahlreiche Staubfäden und ſitzende 
Frucht. 


2. P. graveolens R. (Cleome dodecandra L.) 1 

Mit gedreiten drüſig-ſchmierigen Blättern, kleiner wie die 
vorigen, hat auch kleinere Blüthen und findet ſich in unſren Glas— 
häuſern. Sie hat einen ſehr widerlichen Geruch. 


C. GYNANDROPSIS DC. 
Die Staubfäden ſitzen auf dem Träger der Schote. 
3. Cl. (G.) pentaphylla L. 
Bot. mag. t. 1681. 
Einige Fuß hoch, ziemlich unbehaart mit eiförmigen Blätt— 
chen. Im ſüdlichen Aſien zu Haufe und in unſeren Häuſern nicht 
ſelten. 


D. DACTYLAENA Schr. 
Mit ungleichen Kelchblättern und ungleich geſtellten Blu— 
menblättern. Von fünf Staubfäden trägt nur der mittlere einen 
Beutel, die vier anderen ſind ſteril und an der Baſis verwachſen. 


4. D. micrantha Schrad. (Cleome monandra DC.) 
Ein kleines Pflänzchen mit kaum linienlangen Blumenblät— 
tern. 


24. CAPPARIS L. 

Die Frucht iſt eine markige länglich keulenförmige Beere, 
mit 6 bis 8 Placenten. Die Staubfäden zahlreich; die vier Blu— 
menblätter etwas ungleich; ebenſo die zwei Kelchblätter von denen 
das obere und das untere kappenförmig die inneren Theile der 
Knospe einſchließen. 

Es ſind oft hartholzige knorrige Sträucher mit einfachen 
Blättern und Dornen, die meiſten in der heißen Zone zu Hauſe. 

Die einzige vaterländiſche Species 


C. spinosa L. Der Kapernſtrauch 
mit roſenroth-weißer mohn ähnlicher (oder mehr Eſchſchol— 
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zienähnlicher) Blüthe und zahlreichen ſchlaffen Staubfäden ift eis 
gentlich in Südeuropa zumal Griechenland einheimiſch, tritt aber 
bis in unſere (öſterreichiſche) Grenzen (Botzen) herein, lebt an 
ſonnigen Mauern und Felſenſpalten, und iſt eine ſehr ſchöne 
Pflanze. Die Arten: C. rupestris, herbacea, ovata etc. find 
wol nur Varietäten. Es giebt auch eine unbedornte Abart. 

Andere zum Theil noch ſchöner blühende Species ſind in 
unſeren Gärten ſelten und wollen nicht immer gedeihen. 


V. RESEDEAE. 


Beſtehen (außer einigen weniger bekannten) aus dem einen 
Geſchlecht deſſen Bau ſehr eigen und anomal auftritt und deßhalb 
die Syſtematiker viel beſchäftiget hat. Die Verwandtſchaft mit 
den Gruciferen, zumal den Capparideen liegt jedoch nahe, ob— 
ſchon ſich auch eine gewiſſe Analogie mit den Rutaceen (zumal 
Zygophylleen) ja Euphorbien erkennen läßt. Man hat gezweifelt 
ob man den Kelch als ſolchen, und die gefranſten außer dem Kreiſe 
an einer ſeitlichen ſich verlängernden Scheibe ſtehenden Blumen— 
blätter dafür erkennen ſolle; auch die, lange vor der Reife oſſene 
Frucht iſt ſo ſonderbar in ihrer Art, daß man nur wenig ähnliche 
Fälle (Datisca etc.) kennt. Deßwegen ſahen auch einige Bota— 
niker die Reſeden für apetal an oder erklärten die ſchiefe Scheibe 
für das wahre Blumenblatt, wogegen ſich jedoch Zweifel geltend 
gemacht haben. 


25. RESEDA I. 


Iſt im Obigen characteriſirt. Ihr Vaterland iſt rund um das 
Mittelmeer bis durch ganz Europa herauf. 

Die gemeine Reſede, R. odorata L. (engl. Mignonette) 
ſoll aus dem nördlichen Afrika ſtammen und erſt ſeit der Mitte 
des vorigen Jahrhun derts in Europa eingeführt ſeyn. Sie hat 
das Eigene daß ſie ſich nicht gern an einen beſtimmten Ort an— 
pflanzen läßt, dagegen aber verwildernd ſich auf anderen Beeten 
ja Fußwegen der Gärten reichlich einſtellt. Auch mit R. Phy- 
teuma L. (neugr. özlorga) durch den großen nachwachſenden 


406 SARRACENIEAE. 


Kelch ausgezeichnet — ſowie mit R. alba J. ſcheint dieß der Fall; 
wenigſtens halten fie immer nicht lange im hieſigen botanifchen 
Garten auf ihrem ſyſtematiſchen Platze aus, während ſie ſich als 
Unkraut an anderen Stellen einfinden. K. mediterranea I. 
welche der gemeinen auffallend gleicht iſt völlig geruchlos. Wild 
finden ſich in Teutſchland nur die beiden ausdauernden Gattungen 
R. lutea L. und R. Luteola (Wau, engl. Veld, fr. Gaude, 
Herbe aux juifs). 


Die ſechſte Familie 


VI. SARRACENIEAE, 


ſteht in fo fern noch unficher hier, als fie vielleicht in die fol— 
gende Claſſe zu ſtellen wäre ). Nur ihre vereinigten Carpidien 
nebſt der Axillarplacentation weiſen ihr hier noch ihren Platz 
an. Es ſind anomale Pflanzen deren aus der Wurzel entſprin— 
gende Blätter mit denen der Dionaea in Verwandtſchaft gebracht 
worden ſind. Das Geſchlecht 


36. SA RRACENIA L. Side - saddle flower. 


bewohnt die nordamerikaniſchen Sümpfe und Torfmoore und 
trägt an einem langen nackten Schaft eine an Form der Engel— 
blume oder gelben Seeroſe ähnliche Blüthe aber mit einer ſehr 
großen, blattartigen dünnen, ſchildförmigen fünfeckigen Narbe, die 
die Staubfäden beſchirmt. Ihre Blätter ſind mit ihren Rändern 
nach oben geſchloſſen ſodaß ſie hohle ſich mit Waſſer füllende 
Schläuche bilden, deren offener Rand mit dem deckelförmigen 
Ende geſchloſſen wird. Eine Bildung die man mit der der Car— 
pidien verglichen hat?). Dieſe Pflanzen vermehren ſich durch ein 
großes kriechendes Rhizom und gedeihen auch bei uns. 


1) Die Syſtematiker haben ſehr verſchiedene Anſichten hieruͤber. Einige 
wollen ſie zu den Droſeraceen und Ciſteen bringen, andere zu den Frankoa— 
ceen. 

2) Morren, Morphologie des Ascidies in den Bulletins de Acad. 
royale de Bruxelles T. V. Nr. 7. 
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S. purpurea L. hat dickbauchige einwärts gekrümmte roth— 
aderige hohle Blattſtiele und purpurrothe Kelch- und Blumen— 
blätter (Bot. mag. t. 849.). — S. flava L. (ib. t. 780) mit 
großen gelben Blumen trägt bis fünf Fuß lange engere Blätter 
mit trichterförmiger Oeffnung. Auch S. rubra, 8. variolaris 
u. m. a. kommen jetzt in den Gärten vor. 


Achte Claſſe der Dicotylen, 
CALTHACEAE. 


So nahe verwandt ſich auch die Gewächſe der vorigen mit der 
gegenwärtigen Claſſe zeigen, ſo läßt ſich doch eine beſtimmte Ver— 
ſchiedenheit ſchon aus dem äußeren Anſehen erkennen. Bei den 
vorigen deutet ſich dieſes immer als etwas Mildes an, theils durch 
die Abrundung der ſtumpfen Blätter, nicht glänzenden Blu— 
me, das eigenthümlich Zarte derſelben, die gefärbten Säfte 
u. ſ. w.; bei den gegenwärtigen, zumal in ihren Hauptrepräſen— 
tanten den eigentlichen Ranunculaceen ſpricht ſich dagegen etwas 
Scharfes, zunächſt ſchon in der Form der Blätter aus. Sie ſind 
tiefſpaltig, ſpitzig, ſpitzwinkelig getheilt, mit Sägezähnen; ihre 
Früchte gehen in Hörnchen aus; die Säfte ſind wäſſerig aber 
ätzend. Allerdings mindern ſich dieſe Charactere in den erſten 
und letzten Familien beider Claſſen wo ſie in die benachbarten 
übergehen, aber im Ganzen herrſchen ſie vor. 

Ihr ſpecieller Character beſteht in den iſolirten ſtets mehr— 
zähligen Carpidien der meiſten (daher man fie auch Polycarpicae 
genannt hat) die an der nach innen zuſammengeſchlagenen Naht 
ihre Samen tragen, und dem kleinen Embryo. Was ſie aber auf 
der Stufe unſeres Syſtemes am weſentlichſten bezeichnet das iſt 
das characteriſtiſche Schwanken aller Bildungsformen in ihnen. 
Wenn man z. B. in der vorigen Claſſe genau firirte Geſtalten 
in abgeſchloſſenen Familien findet, ſo ſcheint es in der gegenwär— 
tigen vielmehr als wollten dieſe immer in die benachbarten über— 
laufen. So vermiſcht ſich der Bau der Nymphäaceen mit dem 
der Monocotylen; hier ſowie in den eigentlichen Ranunkulaceen 
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gehen faſt überall die Formen des Blattes, des Deckblattes, des 
Hüllblattes, Kelches, Blumenblattes, Nectargefäßes und Staub— 
fadens in einander über, ſodaß ſelbſt ihre Benennung ſtreitig 
wird. Daher auch künſtlich erzeugte Spielarten hier beſonders 
häufig ſind. 

Dieſem zufolge kann man denn den Schluß ziehen, daß mit 
dieſer Claſſe eine bisherige Bildungsreihe in gewiſſem Sinne ihr 
Ende erreicht, wenigſtens in Zerfallung übergeht. 

Die Familien laſſen ſich leicht characteriſiren. 

Die erſten drei gehören zuſammen und begreifen ächte 
Waſſerpflanzen mit oft prächtigen Blüthen und Blättern. Die 
einen, Nympbaeaceae, haben die Carpidien noch nach Art 
der Mohne zu einem Kopf verbunden, und die Samen mit Ei— 
weiß, an Wandplacenten ſitzend; die anderen, Nelumbiaceae, 
tragen ſie frei in einem Torus eingeſenkt und die Samen ohne Ei— 
weiß; bei den dritten, Cabombaceae, fehlt der Torus, und 
von dieſen kommt keine bei uns lebend vor. 

Die vierte Familie, Podophylleae, grenzt an die Ber— 
berideen, findet aber ihre wahre Stelle hier, und unterſcheidet 
ſich von den folgenden durch die einfache ſaftige Frucht. 

Die fünfte, Ranunculaceae, iſt leicht kenntlich an den 
freien Carpellarfrüchten und Samen ohne Arillus. 

Die ſechſte, Magnoliaceae, unterſcheidet ſich eigentlich 
von ihnen nur durch die großen eingerollten Nebenblätter, und 
mehr noch durch die Baumform. 

Die ſiebente, Dilleniaceae, durch die Samen mit Aril— 
lus, die fehlenden Nebenblätter und gleichfalls Baum- und 
Strauchnatur ). 


1) Die Vochysieae welche ich problematiſch hierher geſtellt find eine 
uͤberhaupt noch Wenigen bekannte Familie von denen kaum jetzt eine Species 
erſt lebend nach Europa gekommen. Sie fallen daher ohnedem aus unſerem 
Plane aus. Nach einer neueren Unterſuchung getrockneter Exemplare und 
abermaliger der Abbildungen (zumal in Martius, Plant. brasil.) habe ich 
mich mit Anderen doch uͤberzeugt, daß ſie wol weder hier noch an den ihnen 
bisher zugewieſenen Stellen ihren wahren Platz gefunden haben duͤrften. 
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Die erſte Familie 
I. NYMPHAEACEAE, 


begreift nebſt der folgenden früher zu ihr gezogenen merk— 
würdige, krautige Pflanzen worunter die prachtvollſten des ge— 
ſammten Pflanzenreichs. Sie leben ſämmtlich unter Waſſer, über 
deſſen Oberfläche ſie nur ihre Blattflächen und die ſchönen Blü— 
then erheben. 

Die natürliche Verwandtſchaft dieſer Gewächſe iſt ein Ge— 
genſtand vielen Streites unter den Botanikern geweſen und iſt es 
im Grunde noch. Viele nemlich wollen ſie zu den Monocotylen 
rechnen und glauben ſelbſt in dem Embryoſack einen Cotyledon 
zu erkennen, zumal auch dem Embryo das Würzelchen fehlt: nach— 
dem aber R. Brown u. a. die Natur jener Hülle deutlich 
gemacht, wonach der für Blattfeder erklärte Theil der wirkliche 
dicotyle Embryo iſt, mußte man die Verwandtſchaft hier oder 
unter den Papaveraceen aufſuchen. Es iſt aber eben jene wiſſen— 
ſchaftliche Hartnäckigkeit, welche durchaus nur eine Stelle finden 
will da wo eine mehrfache Verwandtſchaft zugleich auftritt ), 
und ſo wie in manchen anderen Fällen, bin ich auch hier noch 
außerdem der Meinung, daß die Genera dieſer Gruppe (ſo wie 
z. B. die Cactus) aus verſchiedenen Typen abzuleiten ſind. 

Für die genaue Verwandtſchaft mit den Monocotylen 
ſpricht die äußere Aehnlichkeit mit den Alismen, zumal Butomus, 
Hydrocharis ete.; ferner der den Monocotylen ähnliche innere 
Bau des Wurzelſtockes; die eingerollten Blätter vor der Ent— 
wickelung; der nareiſſenähnliche Blüthenduft; die Parietalinſer— 
tion der Samen, und der allerdings anomale und dem den Mono— 
cotylen nicht ganz unähnliche Bau des Embryo. 

Für die Dicotylen überhaupt die Natur des letzteren; die 
netzaderigen eingelenkten Blätter und die übrigen Aehnlichkeiten. 
Zunächſt mit den Papaveraceen der graue Duft der Blätter 


1) Linné, der fie in feinen Miscellaneen zu Papaver gebracht hatte, 
ſoll einer Nachricht von Smith zufolge dieſes in ſeinem Manuſcript wieder 
geſtrichen und eine Verwandtſchaft mit Asarum angemerkt haben! 
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bei Nelumbium; die Dornen die man aus den fteifen Borſten von 
Papaver ableiten kann; der Milchſaft mehrerer; das lederig dicke 
Blatt; die Narben- und Fruchtbildung, zumal bei Nuphar, nebſt 
der Parietalinſertion der Samen; endlich der kleine Embryo. — 
Mit den Ranunculaceen, am meiſten jedoch mit den Mag— 
noliaceen ſtimmen fie überein erſtens im Anſehen, der Fünfzahl 
der Blüthentheile nebſt ſtehenbleibendem Kelch; den buchtigen 
Zahnungen der Blätter mehrerer und deren vaginalen Urſprung; 
die im Grunde doch nur loſe verbundenen vielen Carpidien; die 
Geſtalt der Staubgefäße und der äußeren Aehnlichkeit der gelb— 
blühenden Nuphar mit der Dotterblume, ſowie der weißen blauen 
und rothen mit Anemonen und Waldreben, insbeſondere aber mit 
den ähnlich duftenden Magnolien ). 


2. NUPHAR 2) Sm. Die gelbe Seeblume, Seeroſe. 


Mit ſtumpfem einwärts gebogenem Kelch; die ſtumpfen Blu— 
menblätter ohne Grenze in die Staubfäden übergehend und frei 
nebſt der Frucht auf einem kleinen Torus ſitzend. Die Samen 
ohne Arillus, nur mit einer Warze befeſtigt. 


1. N. lutea S. Die gemeine Seerofe. gr. Nvugaıe. 

Mit glatten Blättern. Dr. Lang hat davon eine N. sericea 
mit glänzend ſchuppigen Stielen unterſchieden welche an der Do— 
nau in Ungarn vorkommt. — N. advena DC. aus Nordame— 
rika, gleicht ihr, hat aber kleinere rundlichere Blätter mit weit 
auseinander ſtehenden Lappen. 

2. N. pumila Sm. 

In allen Theilen kleiner, mit ſehr langgeſtielten rein ellip- 
tiſchen Blättern mit verlängerten Zipfeln und zweiſchneidigen 
Blattſtielen; hie und da in Landſeen und Teichen. 

2. NYMPHAEA 7. 
Blumen- und Kelchblätter find mehr lanzettfoͤrmig und nie 


1) Abb. ſ. b. Reichenbach, Teones fl. germanicae t. LXIII — LXXI. 
2) Nuphar oder Nenuphar kann beliebig als masculinum und femini- 
num gebraucht werden. 
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von gelber Farbe; Staubfäden blumenblattartig, an der Spitze 
ſeitlich mit Beuteln verſehen; der Eierſtock apfel= oder beeren— 
artig theils in den Fruchtboden verſenkt, theils mit dieſem als 
Torus äußerlich verwachſen und die Staubfäden tragend. Die 
Samen ſind von einem fleiſchigen Arillus umhüllt. 


1. N. alba L. Die weiße Seeblume, Waſſerlilie. 
fr. Lis d' eau, Rose d’eau. engl. Water -lily. gr. Zıön. 
Die ſchönſte der hieländiſchen Waſſerblumen, oft in Maſſe 
blühend und Abends untertauchend. Sie findet ſich durch ganz 
Europa und man hat auch eine kleinere Varietät (N. a. minor 
Besler) die zumal im Elſaß vorkommt. Andere verwandte in 
Nordamerika, am Cap u. ſ. w. (N. edulis, capensis etc.). 


2. N. Lotus L. Die Lotosblume der Aegyptier. Awrog 
aıyurtie des Dioſcorides. 

Mit etwas roſenrother, ſonſt der vorigen gleichender Blüthe 
und ungleich ausgeſchweiften kurz aber ſpitz gezahnten, auf der 
Unterfeite rothen und etwas tomentoſen Blättern an ſehr langen 
Stielen. Im ſüdlichen Europa bis zumal Aegypten, dort in allen 
Gräben und im Nil; bei uns in Gärten gezogen. N. therma— 
lis DC. möchte dieſelbe ſein, nur daß ſie ganz glatte und noch 
etwas ſtärker ausgeſchweifte Blätter hat; Kitaibel entdeckte 
ſie in Ungarn. 

Sie war bei den alten Aegyptern der Iſis und dem Oſiris 
geweiht und galt ihnen als das Bild der Schöpfung aus dem 
Waſſer. Auch der Demeter bei den Griechen war ſie geweiht. 


3. N. coerulea S. Die blaue Seeroſe. 

Die blaublühenden haben mehr ſchildförmige Blätter, und 
die Beutel der Staubgefäße reichen nicht an deren Spitze. Die 
gegenwärtige, größte, hat ein eiförmiges Rhizom. Die beiden 
ihr ſehr ähnlichen, N. seutifolia DC. (N. capensis?) und N. stel- 
lata V. werden auch in unſeren Gärten gezogen und unterſchei— 
den ſich nur durch die Form der Blätter, die der letzteren ſind 
faſt kreisrund mit weit auseinanderſtehenden Loben. Sie ſoll aus 
Oſtindien ſtammen hält bei uns aber auch den Winter im Freien 
aus. 
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Die blaue Seeroſe ift in Aegypten häufig und findet ſich oft 
auf den Monumenten abgebildet. 

Die zwei folgenden Geſchlechter Victoria und Euryale haben 
den Kelch mit dem Torus gänzlich zu einer Kugel verwachſen. 
Das erſte derſelben 8 


3. VICTORIA Lindl. 


bezeichnet eine prachtvolle Pflanze. Die Blume bildet durch 
Verwachſung mit der Scheibe einen unterſtändigen Kelch in Form 
einer Kugel, gelbroth und von einigen Zoll Durchmeſſer, wie ein 
Diſtelkopf reich mit kurzen dicken Dornen beſetzt und oben in vier 
große außen blutrothe, abfällige Kelchblätter ausgehend. Dieſe 
ſchließen eine einen und ein Viertel Fuß im Durchmeſſer haltende 
herrliche Blume von Geſtalt der der Nymphäen ein die nach innen 
in purpurrothe Staubfäden übergeht. In der Mitte umgeben die 
Piſtille einen Zapfen. Nach dem Verblühen zeigt ſich der Blü— 
thenkopf oben wie quer abgeſtutzt, offen, mit glattem Rande. Die 
Samenfächer ſind in die Subſtanz des Torus verſenkt. Die 
Blätter ſind ſchildförmig von ſechs ja bis acht Fuß Durchmeſſer 
mit einem drei bis fünf Zoll hohen aufgebogenen Rande umgeben, 
ſie ſind unterhalb carminroth, gitterig geadert und gleichfalls mit 
dicken Dornen beſetzt. 

Die nähere Kenntniß dieſes Wundergewächſes das große 
Waſſerſtrecken erfüllt, verdanken wir eigentlich drei Teutſchen. 
Schon vor funfzig Jahren ſah ſie der Botaniker Hänke in einem 
Nebenarme des Amazonenſtroms. Später fand ſie daſelbſt Pöp— 
pig, und gab die erſte (1832) beſtimmte Nachricht von ihr in 
Froriep's Notizen und in feiner Reiſe. Er nannte fie Euryale 
amazonica. Nachmals wurde fie von d'Orbigny am Parana ges 
ſehen und beſchrieben, gleichzeitig aber ſandte Sir Robert 
Schomburgk Zeichnungen und Exemplare (als Nymphaea Victo— 
ria) nach London, wo ſie Lindley genauer unterſuchen und ihre 
generiſche Verſchiedenheit von Euryale feſtſtellen konnte. Er 
nannte ſie 

V. regia L. Mays del Agua der Eingeborenen. 
Lindley, Monogr., fol. c. ic. — Van Houtte, Flora der 
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Gewächshäuſer und Gärten Europa's Febr. 1837 mit einer 
trefflichen Landſchaftszeichnung nach Schomburgk, und 
4 Tafeln col. Abbildung. 
der Königin von England zu Ehren, und gab ihre Analyſe. 
Sie findet ſich in mehreren langſam fließenden Waſſern des ſüd— 
lichen Amerika. Jetzt ſind ſchon Pflanzen von ihr in England 
und Belgien, haben aber noch nicht geblüht. 
Die offenbar dieſem Geſchlecht nahe verwandte in China bis 
Bengalen häufige Euryale ferox Salisb. (ind. Makannah. Bot. 
mag. t. 1447), kommt in den europäiſchen Gärten noch nicht vor. 


II. NELUMBONEAE. 


Die Früchte ſtehen zerſtreut und locker in einen großen freien 
Torus verſenkt. Das einzige Geſchlecht 


4. NELUMBIUM Juss. 


trägt Blüthen gleichfalls von der Geftalt der vorigen aber in 
der Mitte erhebt fich ein Torus von Geſtalt eines Kegels (wie 
eine Gießkannenbrauſe) oben flach mit 10 bis 30 und mehr Lö— 
chern in denen die ovalen nußförmigen Früchte an einer Na— 
belſchnur befeſtiget und zur Hälfte eingeſenkt ſind, ſodaß ſie reif 
in dieſem lederigen verholzenden Körper klappern. Die Samen 
enthalten kein Eiweiß. Die einzige Gattung 
N. speciosum /. Die ächte Lotosblume der Indier. 
Die Frucht: xuauog Awrog. ind. Sirischa, Tamala, 
Kamala, Padma. chin. Ho -u oder Lien - hoa. 
Bot. mag. t. 903. — Rumph, Herb. amb. VI. t. 73. 
Die roſenrothen aber auch purpurrothen, weißen, oder ge— 
ſtreiften Blumen duften wie Zimmet (eine Aehnlichkeit mit Gwil— 
limia), die Blätter ſind kreisrund ſchildförmig nur mit einer An— 
deutung des ſpitzen Endes und des entgegengeſetzten, grauduftig, 
ſchön geadert, und in der Mitte mit einem weißen geſpaltenen 
Fleckchen geziert. Sie ſteigen ſenkrecht bis an die Oberfläche des 
Waſſers und ſind mit kurzen Krautſtacheln beſetzt. Sie können 
in ihrem Vaterland bis drei Fuß Durchmeſſer erreichen, und tre— 
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ten auch über die Waſſerfläche herauf. Die mit Canälen durch— 
zogenen Blattſtiele enthalten eine Milch. 

Die Pflanze findet ſich in allen ſtillen Gewäſſern und Süm— 
pfen Indiens bis China Japan und Perſien und vormals auch 
Agypten wo ſie aber jetzt verſchwunden iſt. In Indien gilt ſie 
für heilig und ſpielt in der Mythologie eine große Rolle, indem 
die Götter auf ihrem Blatte umherſchwimmen ſollen. So nann— 
ten ſie die Aegypter die Wiege des Harpokrates und ſie iſt auf 
ihren Monumenten deutlich gebildet. Als Symbol der Anſterb— 
lichkeit bezeichneten ſie ſie darum, weil die Samen ſchon an der 
Mutterpflanze keimen. 

Dieſe zwei natürlich zuſammengehörende Familien belehren 
uns: 1) daß ein Calyx superus wie inferus in ein und derſelben 
Gruppe eintreten kann; 2) daß ebenſo der Torus frei oder mit 
dem Kelche verwachſen vorkommen kann; 3) daß die Anweſenheit 
oder Abweſenheit des Eiweißes keinen abſoluten Familiencha— 
racter bildet; 4) daß die Natur einer übrigens characteriſtiſchen 
Stufe ihre Form auch ſo durchbrechen kann, daß ſie in eine ſchein— 
bar ganz entgegengeſetzte übergreift, wie hier aus der zweifelhaf— 
ten einer monocotylen und dicotylen das Beiſpiel vorliegt. 

Die vierte Familie dieſer Claſſe 


III. PODOPHYLLEAE, 


characteriſirt ſich durch eine einfache ſaftige beerenartige 
Frucht und gefärbte Kelchblätter. Sie grenzt an die eigentlichen 
Ranunkulaceen, hat aber im Bau auch ſchon einige Aehnlichkeit 
mit den Doldengewächſen, jedoch nur äußerlich; anderſeits zeigt 
ſie Verwandtſchaft mit den Berberideen. Das erſte Geſchlecht 


5. PODOPHYLLUM I. 


am meiſten. Es iſt deßhalb auch zu Jeffersonia und Diphyl- 
leia geſtellt worden hat aber nicht deren Antherenklappung. Drei 
Kelch- und 6— 12 Blumenblätter bilden eine hängende Blume 
mit einer eiförmigen Frucht mit Wandplacenten. Die einzige 
bei uns bekannte Art 


BOTROPHIS. 415 


P. peltatum Z. 
Bot. mag. t. 1819. 
treibt aus einem kriechenden Rhizom einen einfachen niedri— 
gen Stengel mit zwei opponirten handförmig getheilten fünf- bis 
achtlappigen gezahnten Blättern aus deren Winkel eine einzige 
weiße wie Magnolie duftende Blume, oft noch von einem kleine— 
ren Blatte begleitet heraustritt. Die gelbliche Beere wird ſo 
groß wie eine kleine Pflaume. Aus den nordamerikaniſchen Wäl— 
dern. Sie wuchert ſtark. 


6. ACTAEA L. Chriſtophskraut. 


Die in unſeren Wäldern häufige Art, A. spicata L. mit 
ſehr hinfälligen Kelch- und Blumenblättern, ſpatelförmigen 
Staubfäden und einer ſchwarzen auch wol rothen Beere (A. rubra 
Led. erythrocarpa F.) die nur ein ſaftig werdendes einfaches 
Carpell iſt, erſcheint wie eine zertheiltere Form der vorigen und 
ſoll eine ſehr giftige Pflanze ſeyn. Die N. am. A. brachype- 
tala DC. wird in den Gärten gezogen. 


7. BOTROPHIS Raf.) 

Hat einen capernförmigen Kelch und bei zahlreichen Staub— 
fäden auch einige ſterile, die man für kleine Blumenblätter ange— 
ſprochen hat. Der Eierſtock wird zu einer trockenen einfachen 
Frucht. Die Art 

B. actaeoides Raf. am. Snake-root. 
(Actaea racemosa L. Macrotis racemosa R. Cimicifuga 
racemosa Bart. Cimicifuga Serpentaria Pursh.) 

trägt große zuſammengeſetzte Blätter von der Geftalt derer 
des Liebſtöckel und 4 bis 6 Fuß hohe Stengel die in lange 
dicht beſetzte Blüthenähren (Trauben) endigen. In unſeren 
Gärten und Anlagen pflegen in den erſten Jahren die Spitzen 
dieſer Blüthentrauben vor der Entwickelung abzuſterben, was 
wahrſcheinlich in der noch nicht erſtarkten Wurzel feinen Grund 
hat. 


1) Der Name erinnert mehr an eine Schlange als eine Pflanze. 
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Das Geſchlecht Cimicifuga müßte wegen der mehrzähligen 
Ovarien eigentlich ſchon zu der folgenden Familie; die Arten 
G. foetida und americana gleichen aber der vorigen zu ſehr um 
fie natürlich davon zu trennen ). 


S. XANTHORRIZA Marsh. Am. Yellow - root. 


Ein nur zwei bis drei Fuß hohes Bäumchen mit kriechendem 
Wurzelſtock. Die tief dunkelrothen Blüthen haben auch zahl— 
reiche (5 — 10) Carpelle, bei fünfblättriger Blume und Kelch, 
die Blumenblätter ſind zweilappig. 

X. apiifolia ÜHerit. F. 

Mit gefiederten eingeſchnittenen Blättern, aus Nordame— 

rika; iſt nicht ſelten bei uns in Gärten. 


IV. RANUNCULACEAE. 


Ihr Eigenthümliches beſteht in der großen Mannigfaltigkeit 
der Formen und Blüthenfarben bei einer doch immer bewahrten 
Einheit des Familiencharacters. Die trockene Carpellfrucht mit 
den Samen an den eingeſchlagenen Rändern macht ihre Defini— 
tion. In Hinſicht der Blüthe muß man oft die buntgefärbten 
Theile noch als wahren Kelch erkennen wenn kein beſonderer au— 
ßerdem vorhanden iſt, und dann die darauf folgenden von den 
Staubfäden abweichenden Formen als Blumenblätter, oder wenn 
dieſe nicht den äußeren Character derſelben haben als Nectarien. 
Allein ſie gehen auch hier ſo häufig in einander über daß es völlig 
unmöglich iſt ein beſtimmtes Geſetz dafür aufzuſtellen und alles 
Gezwungene dabei nur unnütz erſcheint 2). 


1) Auch wollen mehrere, wie Torrey und Gray ſie wieder vereiniget 
wiſſen. 

2) So nennt man bei Aquilegia die flachen eifoͤrmigen Blätter Kelch und 
die tuͤtenfoͤrmigen Krone; auch fuͤllen ſich letztere durch Verwandlung der 
Staubbeutel; es giebt aber auch eine gefuͤllte Spielart ohne Tuͤten, die man 
daher gefuͤllte Kelche nennen muß. Ein Gleiches findet bei Hepatica ſtatt, 
und hier nehmen ſogar die Carpelle daran Theil, wie man auch noch andere, 
z. B. Anemonen (A. nemorosa) hat, die ſich als Fruchtausartungen zeigen. 
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Auch in Hinficht der Blüthenfärbung iſt merkwürdig, daß 
ſich manche Genera vorzugsweiſe auf der gelben, andere auf der 
blauen Seite halten, und dennoch hie und da auf die entgegen— 
geſetzte überſchlagen. Auch könnte man von dieſen Gewächſen 
ſagen, daß ſie zweimal im Jahre auftreten, einmal im erſten 
Frühling, dann im Hochſommer. Hier zumal die irregulären, 
blaublühenden. 

Man hat ſie in mehrere Unterfamilien getheilt, die aber doch 
nicht ganz natürlich find ). 


9. THALICTRUM L. Wieſenraute. fr. Pigamon. engl. 


Meadow-rue. 


Grenzen zunächſt an die letzten der vorigen Claſſe und haben 
noch am wenigſten vom Ausſehen gegenwärtiger Familie die ſich 
durch die ſchönen großen Blumen beſonders auszeichnet. Die ge— 
rippten einſamigen Früchte ſind mit großen Narben und innerlich 
hängenden Samen verſehen. Die Species bieten nichts Inte— 
reſſantes. 

Trautvetteria F. et M. gleicht ihnen, nur daß die Sa— 
men aufrecht ſtehen. Daß fie früher unter dem Namen Actaea 
oder Cimicifuga palmata gieng, deutet auf deren Verwandtſchaft. 


10. CLEMATIS L. Waldrebe. engl. Firgins bower. 


Man kann ſie nebſt den Atragenen kletternde Anemonen nen— 
nen und als eine Anamorphoſe derſelben betrachten, da ſie ſich 
nur durch eine klappige Aeſtivation und hängendes Ei von ihnen 
unterſcheiden. Der Kelch iſt meiſt weiß oder blau, und nebſt den 
Staubfäden und Früchten fein behaart. Ihre gefiederten Blätter 
ſtehen meiſt wagerecht ausgeſpreitzt was auf die höhere Entwicke— 


Dagegen iſt wieder Ranunculus acris fl. pleno durchaus blumenblattartig ges 
fuͤllt, nach innen zu gruͤn, wo demnach beiderlei Genitalien in Blaͤtter verwan— 
delt ſind. Auch bei Aconitum gehen die Kappen in Helme, die Staubfaͤden in 
Kappen uͤber u. ſ. w. 
1) v. Schlechtendal, Reichenbach und Pritzel haben mehrere 
Geſchlechter derſelben genau monographiſch behandelt. 
27 
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lungsſtufe hindeutet. Es find für unſere Gärten Zierpflanzen, 
auch ſchönblühende darunter, wie die neuere Cl. azurea Sims., 
smilacifolia all. ete. 

Atragene unterfcheidet ſich daß innerhalb des Kelches noch 
eine Menge kleiner Blumenblätter ſitzen. A. arborea, capen- 
sis etc. gehören unter unſere ſchönen Hauspflanzen. 


11. ANEMONE I. 


Ein reiches mannigfaltiges Geſchlecht was man wieder in 
Gruppen getheilt hat, die aber ſo genau ineinander übergehen 
daß auch hier keine ſcharfen Grenzen zu ziehen ſind. Die meiſten 
bilden ſehr beliebte Frühlingsblumen !). 

Der Fruchtboden iſt bei ihnen ſchon als ein Knoten, ja Halb— 
kugel mehr entwickelt und trägt die zahlreichen Früchte und 
Staubfäden. Bedeutungsvoll iſt die Stellung von drei Blättern 
mehr oder minder entfernt von der Blume, die an die monocoty— 
liſche Zahl erinnert, und hier als Involuerum bezeichnet wird. 
Aber die Blüthe, obſchon als Kelch geltend, iſt ſtets bunt. 


A. PULSATILA. 
Küchenſchelle ). 

begreift die größtblüthigen Anemonen mit ſeidenhaarigem 
Beſatz faſt aller Theile. Zwiſchen den Staubfäden befinden ſich 
drüſenartige nectarienähnliche Gebilde, die man als Spuren von 
Blumenblättern deuten kann. Die geſchwänzten Samen gleichen 
denen der Vorigen. 

Dieſe Gattungen halten ſich conſtant außerhalb der Wäl— 
der, auf trockenen Bergtriften und Höhen und ſteigen nur ſelten 
tiefer herab. A. Pulsatilla L. gehört zu den ſchönſten und 
hat viele Varietäten und Uebergänge, wie z. B. die A. P. Bo— 
genhardiana mit geſchlitzten Kelchblättern. A. pratensis L. 
mit kleiner geneigter ſchwarzvioletter Blüthe, mehr in Sand- und 
Heidegegenden, artet in dem hieſigen Garten ſtets aus. Es iſt 


1) S. 6. Pritzel, Anemonarum revisio in den Linnaͤa B. XV. Heft 5. 


2) Auch Kuͤhenſchelle: je nach der weicheren oder rauheren Aus— 
ſprache des H, (wie hoh und hoch); an ſich unbedeutend. 
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bemerkenswerth, daß ſie geographiſch von Sachſen her bis an die 
Saale reicht und nicht weiter, dagegen die obige im eigent— 
lichen Thüringen äußerſt häufig iſt. 


B. ANEMONE. 
Windblume. 

Meiſt hochſtengeliger als die vorigen und mit unveränderten 
Früchten. Die eine Gruppe der größeren ſtärkeren gleicht ſich 
in den Species ziemlich, wie A. sylvestris L., narcissiflora, 
vitifolia B., virginiana L. etc. ſämmtlich weißblühend. Zu 
ihnen geſellt ſich jetzt eine neue ſchöne Gartenpflanze aus Japan, 
die purpurroth blühende A. japonica S. et Z. (Fl. jap. t. 5) 
die als Ausnahme aller anderen erſt im Herbſt blüht. 

A. apennina L. mit blauer ſchmalblätteriger Blume grenzt 
an fie. — A. coronaria L. am Mittelmeer zu Haufe liefert 
eine der ſchönſten Culturen unſerer Gärten, die man theils durch 
ihre ſchwarzen Knöllchen theils durch Samen vermehrt. Sie uns 
terſcheidet ſich von der folgenden durch die breiteren eirunden etwas 
ſtumpfen Blumenblätter und kommt in allen Farben vor. — 
A. bortensis L. wozu wol auch A. pavonina Lant., stellata, 
versicolor, fulgens u. ſ. w. gehört, zeigt ſich mit zahlreichen ſtern— 
artig lanzettförmigen meiſt ſpitzen Blumenblättern, die einen 
ſchwarzen Fleck an der Baſis tragen, gleichfalls von den ſchönſten 
verſchiedenſten Farben. Sie iſt ſchon im ſüdlichen Teutſchland 
einheimiſch. 

A. trifolia L., A. nemorosa L., und A. ranunculoi— 
des L. find drei zärter geſtaltete Species; erſtere alpiniſch. 
Die letztern beiden finden ſich häufig bei uns und nur innerhalb 
des Laubwaldes; die letzte eigentlich zweiblüthig (mit meiſt einer 
verkümmernden Blume) und dottergelb, die anderen weiß und 
roſenroth ja blau. Merkwürdig aber iſt die von Kunze auf— 
gefundene nemoroso-ranunculoides ), eine Mittelform zwiſchen 
beiden, deren Erklärung noch zu erforſchen iſt. 


1) Kunze in Reichenbach's T. Fl. S. 103. Die gelben Blumen 
ſind ſtets groͤßer als an den letzteren. Bei Leipzig. 
27 * 
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C. HEPATICA. 
Leberblume. 
Die einfachſte Form. Auch ſie beſetzt ausſchließlich den 
Wald und geht nicht über denſelben hinaus. A. Hepatica I. 
Knowltonia rigida s. vesicatoria Salisb. ſteht zwiſchen 
den vorigen und den folgenden. Sie tft am Cap zu Haufe und 
findet ſich in unſeren Kalthäuſern. Auf den erſten Blick gleicht 
ſie einer Doldenpflanze mit ebenſo geſtellten Blüthen. Die har— 
ten ſteifen zweimal gedreiten eirunden Blätter ſind gezähnt und 
die Frucht ſchon eine Beere. 


12. ADO NIS L. 


Ein deutlicher Kelch und eine Blumenkrone, letztere von glän— 
zenden Farben (roth oder gelb) mit ſchmalen am Ende gekerbten 
Blumenblättern. Die Stengelblätter alle ſind fein zertheilt. 
Sie find von ſcharfen Säften wie die vorigen. A. vernalis L. 
eine der ſchönſten Frühlingspflanzen auf den Kalkbergen iſt aus— 
dauernd und niedrig, während die übrigen hieländiſchen einjährig 
und lediglich in den Getreidefeldern vorkommend ſind. Die drei 
als ſolche angenommenen Species A. flammea Jacg. aesti- 
valis L. und autumnalis L. Teufelsauge genannt (engl. 
Pheasant’s eye) unterſcheiden ſich ſchon nach der Blüthenfarbe. 


13. MYOSURUS L. Mäuſeſchwanz. 

Eines der kleinſten Pflänzchen dieſer Familie, oft nur einen 
Zoll hoch, dem ſelbſt die Staubfädenzahl bis auf fünf herabgeſun— 
ken iſt, die Mitte zwiſchen dem vorigen und dem folgenden haltend. 
Zumal auf Sandboden, oft durch Zufall verbreitet. M. mini— 
mus L. durch den ſehr langen Fruchtboden merkwürdig. 


14. RANUNCULUS L. Hahnenfuß. engl. Crowfoot. 
fr. Grenouillete. 

Das ſo zahlreiche Geſchlecht bietet eine erſtaunliche Menge 
von Formen, theils nach dem Standort bedingt — ſodaß die 
alpiniſchen (R. Thora, glacialis) holzig, verkürzt, mit ein⸗ 
fachem Blatt; die der Wieſen und Wälder (R. acris etc.) blatt 
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reicher, die der Sümpfe (R. Lingua, Flammula) ſchmal— 
blätterig und beſonders ſcharf an Säften erſcheinen. Die der 
ſtehenden und fließenden Gewäſſer (RK. aquatilis, fluitans 
ele.) haben die Blätter unter denſelben in bloße Wippen aufge— 
löſt, während wenn welche auf der Oberfläche ſchwimmen, dieſe 
eine Blattfläche bilden. Manche zeigen ſchöne Stufen vom ein» 
fachen bis zum fingerförmig getheilten Blatt (R. auricomus L. 
cassubicus L. etc.) wieder andere unterſcheiden ſich nach der 
Furchung des Blumenſtieles (R. bulbosus, R. Philonotis — 
aus dem jener durch Cultur entſtanden ſcheint) dem Ende des 
Fruchtſtieles oder dem Beſatze der Frucht. Die gefüllten (zumal 
R. acris und repens IL.) haben alle inneren Theile ſelbſt die 
Carpelle in Blumenblätter aufgelöſt; andere (R. abortivus E., 
auricomus L.) bringen keine rechte Blumenkrone zu Stande. 
R. Ficaria L. Scharbock genannt (fr. Eclairette gr. Xedi- 
dovıov) zeigt ſich anomal mit 3 Kelch- und 6 bis 10 ſchmalen Blu- 
menblättern und entbehrt der ätzenden Schärfe der andern, daher 
die Pflanze auch genießbar iſt. Ihre eylindriſch keulenförmigen 
ziemlich großen Wurzelknöllchen erhalten ſich nach dem Abſterben 
der Pflanze im Juni im ſchlammigen Boden, und geben dann zu 
allerlei Sagen Anlaß, wenn ſie durch Fluthen weggeſchwemmt 
plötzlich offen da liegen ). 

Unter den einjährigen macht ſich zumal R. nodiklorus L. 
durch die in den Blattwinkeln ſitzenden Blüthen merkwürdig; 
R. sceleratus L. in Sümpfen, durch die fingerhutförmigen 
Fruchtknöpfe, die glänzenden ſaftigen Blätter und die höchſt 
ätzende Schärfe; R. arvensis L. eine mit krautſtacheligen Früch— 
ten, in den Getreidefeldern lebend. 

Als Gartenblumen cultivirt man insbeſondere den ſchönen 
R. aconitifolius Z. mit großen Blättern und ſilberweißen 
Blumen wovon die gefüllte Spielart einen beſonders ausgezeich— 


1) So am 19. Juli 1823 laut Zeitungsnachricht in Boͤhmen, wo die 
Knoͤllchen metzenweiſe (2) auf ausgeſpannter Bleichleinwand geſammelt und 
gekocht ohne Schaden genoſſen worden. — Man meinte ſie ſeien vom Himmel 
geregnet (Frankfurter O. P. A. 3. Auguſt 1823), 
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neten Effect macht (fr. Bouton d’argent). Er iſt auf den Alpen» 
wieſen Europa's zu Haufe; ferner den haarigen R. illyrieus L.; 
und zumal den R. asjaticus I. den eigentlichen ſogenannten 
Gartenranunkel mit keilförmigen oder umgekehrt eiförmigen 
ſtumpfen nach einwärts gerichteten Blumenblättern in zahlloſen 
zum Theil ſehr großblüthigen Spielarten in faſt allen Farben 
außer blau. 

Ceratocephalus iſt eine Ranunkel mit einer in eine Si— 
chel oder Hornſpitze ausgehenden Frucht. C. faleatus und or- 
rhoceras, zwei kleine Pflänzchen, beide in Teutſchland. 

Die folgenden haben viele Samen in den Fruchtbälgen. 


15. PAEONIA L. Pfingſtroſe, Pferderoſe, Bu⸗ 
tennie. fr. Nroine. 

begreift die dem Volum nach größten faſt ſtrauchartigen Ge— 
wächſe mit den größten Blumen dieſer Familie. Durch Cultur 
hat man zumal in England eine Menge Spielarten erzeugt die 
die Sichtung der ächten Species erſchweren. Der leichte Ueber— 
gang des Kelches rückwärts in Stengelblatt und vorwärts in 
Blumenblatt ſowie der ausgebildete Torus find bei ihnen charaet— 
riſtiſch. Die ausgezeichnetſte Art 

P. Mutan H. T. h. 

aus China, iſt faft baumartig und wird dort mit großer Sorg— 
falt cultivirt. Bei uns wird ſie bis fünf Fuß hoch, leicht gefüllt, 
und läßt ſich an dem inneren Becher ſteriler zuſammengewachſe— 
ner Staubfäden erkennen. 

Die anderen Gattungen zumal unſrer Gärten bieten nichts 
Merkwürdiges weiter. Ihre rübenartigen oft gegliederten Wur— 
zeln treiben ſpät. 

Die bekannte Dotterblume, Caltha palustris L. (engl. 
Mars Mar- gold), eigentlich apetal, ſchließt ſich hier an. Es 
giebt Species über die ganze Welt davon. 


16. TROLLIUS L. Engelsblume. engl. Globe-flower. 


Ein ſchönes Geſchlecht großblumiger Kräuter vom Anſtand 
der Anemonen mit 5 bis 15 gefärbten bauchig geſtellten Kelch— 
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blättern. Die ſchmalen ſpatelförmigen Körper zwifchen den 
Staubfäden kann man allenfalls als Blumenblätter, natürlicher 
aber doch wol als Nectarien oder ſterile Staubfäden anſprechen. 
Selbſt die hieländiſche großblüthige Gattung der bergigen Wald— 
wieſen, Tr. europaeus I. zieht man als Gartenpflanze. Schö— 
ner noch nimmt ſich der orangerothe Tr. asıalicus IL. aus; der 
kleine einer Eranthis gleichende T. americanus M., und der cauca- 
sicus empfehlen ſich weniger. 


17. ERANTHIS Salisd. 


Wurde von Linné wegen der tutenförmigen Nectarien zu 
dem folgenden Geſchlecht gezogen, von dem er ſich indeß ſehr un— 
terſcheidet. Die fingerförmig getheilte Hülle unter der gelben 
Blume zeichnet ihn aus, ſo wie ſeine frühe Blüthe im Februar, 
wodurch er nebſt den Schneetröpfchen der erſte Anzeiger wärme— 
rer Tage wird. E. hyemalis S. 7 


18. HELLEBORUS L. Nieß wurz. 

Hat fußförmig zertheilte, meiſt lederige gezähnte Blätter 
und eine grüne Kelchblüthe, die ſich nur bei einigen ſchön weiß 
färbt, innerhalb derſelben einen Kreis tutenförmiger Bildungen, 
zwar in dieſer Familie nicht ſelten — (da ſchon die Nectarſchuppe 
der Ranunkeln darauf hindeutet) — aber doch ausgezeichnet und 
wenn man will, für röhrig geſtaltete Blumenblätter zu erklären. 
Sie ſind ſämmtlich perennirend mit großem außen ſchwarzem 
Rhizom, deſſen Schärfe ſchon bei den Alten in Anwendung 
war. 

Sie treten unter allen krautartigen Gewächſen zuerſt im 
Jahr in Blüthe, ja ſchlagen gleichſam noch vor das neue zurück, 
ſo daß man ſie Weihnachtsblumen genannt hat. 


1. H. niger IL. Die ſchwarze Nießwurz. Chriſt⸗ 
blume. 
fr. Rose de Noel. 
Man unterſcheidet eine Varietät altifolius und eine humili- 
folius. Die Blumen und Samen kommen bei uns in ſchlechter 
Witterung ſelten vollkommen im Freien: man zieht daher die 
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ſchöne Pflanze beſſer in Töpfen. Ihr eigentliches Vaterland iſt 
das nördliche Italien. 


2. H. foetidus I. Stinkende Nießwurz . 
fr. Ned de griffon. engl. Bears foot; Setterwort. 

In Weinbergen u. a. O.; bei uns auch einheimiſch wird ſie 1 
bis 2 Fuß hoch und iſt intereſſant durch den Uebergang der Blätter 
in die Blüthentheile wobei man deutlich ſieht, daß es der Blattſtiel 
oder noch mehr deſſen Polſter es iſt, das die Umbildung erleidet. 

H. viridis Z. mit zarteren, ſcharfzähnigen Blättern und 
hängender Blume ſoll der eigentliche ’EAREBogog der Alten gewe— 
fen ſeyn. Spach vereiniget unter ihm, indem er ihn I. offici- 
nalis nennt, eine Menge in den Gärten und Floren als Species 
gangbare Arten — ob mit Recht? — als H. dumetorum Ait. 
H. pallidus Host, H. laxus id. H. odorus Kit. H. Bocconi Ten. 
H. multifidus 7s. H. angustifolius Host. — H. graveolens id. — 
Ferner den mit violett überlaufenden Blüthen: H. atrorubens 
W. et Hit., H. atropurpureus Sckult., H. cupreus und intermedius 
Hort., H. orientalis Pes /. — 

Die folgenden Geſchlechter zeichnen ſich durch eine meiſt blaue 
Blüthe mit Unregelmäßigkeit einiger ihrer Theile aus, und kom— 
men auch größtentheils erſt im Hochſommer zur Entwickelung. 

Die kleinen zarten Isopyrum I. mit dreiſpaltig-röhrigen 
Nectarien ſtehen ihnen nahe: I. fumarioides L. O. und J. 
thalietroides I. 2 


19. NIGELLA L. Schwarzkümmel. fr. Nielle. engl. 
Fennel flower. gr. Meſd y. 

Einjährige Gartenpflanzen mit vielfach fein zertheilten Blät— 

tern die zumal bei der einen Gattung N. damascena L., als 
involuera die Blumen fo einhüllen, daß ſie ihr in mehren Sprachen 
einen poetiſchen Namen (Jungfer in Haaren, Mädchen 
im Buſche, fr. Cheveux de Venus, Barbe de Capucin, engl. 
Love in a mist, Devil in a bush) verſchafft haben; es giebt auch 
eine zwergartig niedrige Abart (N. d. coarctata) davon in den 
Gärten. Die anderen Gattungen (N. sativa L., arvensis L. 
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segetalis L., hispanica L. unterſcheiden fich durch ihre mehr oder 
minder verwachſenen Carpelle die auch der Zahl nach verſchieden 
ſind, und bei der erſtgenannten (damescena) eine einfach blaſige 
Frucht bilden die ſich innerlich geſondert zeigt. Bei dieſem Ge— 
ſchlecht muß man einen (meiſt blau) gefärbten fünfblätterigen 
Kelch annehmen, und die geſtielten zweilippigen Nectarien als die 
Blumenkrone, wenn man nicht beſſer vorzieht, ihnen jenen Na— 
men zu laſſen ). 

Das Geſchlecht Garidella L. oder Garidelia iſt faſt ganz 
daſſelbe und unterſcheidet ſich nur durch die kleine Blüthe und 
Kelch und die beſtimmte Anzahl von zehn Staubfäden und drei 
Capſeln. G6. Nigellastrum L. mit wenigen, mehr verein— 
fachten Blättern im ſüdlichen, Europa; G. unguicularis Lam. 
durch ſtärkeren Wuchs und ſehr langgeſtielte Blumenblätter ab— 
weichend, bei Aleppo zu Hauſe. 


20. AQUILEGIA L. Akelei ). fr. Ancolie. engl. Co- 


lumbine. 


Die Blätter haben etwas vom Character der Papaveraceen. 
Die fünf kappen- oder trichterförmigen Organe zwiſchen den ei— 
förmigen Kelchblättern ſind verſchiedentlich gedeutet worden. 

Man kann ſie mit den Nectarorganen der Nigellen ver— 
gleichen und als wirklich zweilippig beſchreiben; auch ſind es Ho— 
niggefäße, die die Inſekten anbeißen. Sie vermehren ſich in einer 
zumal ſchwarzblauen Spielart durch Füllung, indem ſich Staub— 
fäden nach außen ſchlagen und die Beutel in ſie verwandeln, wobei 
viele wie Tüten ineinander ſtecken. Eine andere Varietät löſt 
ſich ganz in Füllung der Kelchblätter auf; innerhalb der Staub— 
fäden ſtehen auch noch ſterile ſchmale wellige Blättchen. Die 
nordamerikaniſchen A. canadensis L. und zumal die neue A. 


1) Gehen ſie in Fuͤllung uͤber, ſo gleichen ſie den blauen Kelchblumen— 
blättern, find aber meiſt geſchlitzt oder dreilappig. 

2) Auch Narrenkappe genannt, worauf auch der engliſche Name deu— 
tet. Es ſcheint als waͤren die Benennungen dieſes und der folgenden zwei 
Geſchlechter im Mittelalter erfunden. 
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Skinneri mit geradem Sporn find ſchön durch die karmin— 
rothe Farbe. 


21. DELPHINIUM L. Kitterfporn. engl. Larlt- spur. 
fr. Pied d’Alouectte. 


Das geſpornte Kelchblatt iſt das obere hintere; innen lie— 
gen zwei auch vier anomale oft ſchwarze Blumenblätter. 
Einige haben nur ein, andere drei Piſtille. Viele Gattungen 
ſcheinen im ruſſiſchen Reiche vorzugsweiſe einheimiſch und erreichen 
da eine erſtaunliche Größe. Von den beiden einjährigen mono— 
gynen bei uns wilden Gattungen hat die eine, D. Consolida 
L. einen geſpreitzten Bau (ja die Blätter aller zeigen etwas 
characteriſtiſch Geſpreitztes), die andere, D. Ajacis L. im Ge— 
gentheil einen ſenkrecht ſteifen faſt einfachen Stengel, daher ſie 
reihenweiſe in Maſſe gepflanzt einen eigenen Anſtand zeigt. 
Auf den Blüthenblättern ſieht man eine Zeichnung wie AlA ), 
daher der Name. Es giebt noch eine dritte Gattung, zwiſchen 
beiden die Mitte haltend. 


22. ACONITUM L. Eiſenhut, Sturmhut. engliſch 
Wolfs- bane. 


Hat im Gegenſatz zu der vorigen Bildung das obere Kelch» 
blatt helmförmig nach oben ausgedehnt, und zwei geſtielte eben— 
falls helmförmige hier aber Kappen genannte Körper, die ſich 
durch Monſtroſität ſowol aus Staubfäden überzählig entwickeln, 
als auch andererſeits ſo in wirkliche Helme übergehen können. 
Dieſe Pflanzen find narkotiſch-ſcharf- giftig, in mächtigem Gra— 
de, und die bedeutendſten Heilpflanzen dieſer Familie. Ihr An— 
ſtand iſt kräftig, die glänzenden vielgetheilten ſpitzen Blätter von 
einem handförmigen Umkreis. 

Man hat ſchön blaue, ſo wie ſchmutziggelb blühende Species, 
welche in eine Unzahl von Spielarten ausarten deren man eine 


1) Ipse suos gemitus foliis inscribit et Aja flos habet inscriptum 
etc. Ovid. metam. X. 215. — auch XIII. 394. — Aus dem Blute u Ajax. 
gr. Koouosdvdalov ; "Terıvdog. 
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große Menge, da fie auch wild in ihren Berfchiedenheiten vor— 
kommen, zu eigenen Species erhoben hat. Aber gerade hier tritt 
das Umgekehrte vom Gewöhnlichen ein: ſie fallen, in die Gärten 
gepflanzt, in die Stammform zurück ). Ihre Beſtimmungen 
ſind in den teutſchen Floren von Reichenbach und Koch nach— 
zuſehen, ihre Zahl ließe ſich aber mehr als noch verdoppeln wenn 
man die ausländiſchen dazu rechnet. 


V. MAGNOLIACEAE. 


Die Magnoliaceen bilden eine Familie ſehr ſchöner Bäume. 
Sie zeigen eine beſonders deutliche Verwandtſchaft mit den Nym— 
phäaceen und Nelumbien, die man dreiſt ihre Waſſerformen nen— 
nen kann. Denn es ſtimmt mit Berückſichtigung deſſen was der 
verſchiedenartige Aufenthalt bedingt faſt alles zwiſchen beiden 
überein, nur daß hier die Carpidien freier, auf einem kegel- oder 
ſpindelförmigen Fruchtboden ſtehen, welche Form auch bei Victo— 
ria ſchon hervortritt. 

Die Magnolien haben weite Aeſte, die Nebenblätter ſchlie— 
ßen die Knospe wie eine Kapſel ein, die Blume iſt groß, oft 
prächtig und angenehm duftend. Ihr Same iſt mit einem Aril— 
lus umgeben; ihre Rinde aromatiſch. Viele kommen im wärs 
meren Nordamerika vor, andere in China faſt alle vertragen 
im Sommer bei uns das Freie. 

Eine andere nahe Verwandtſchaft beſteht zwiſchen ihnen und 
den Anonaceen (S. 318) ſodaß man dieſe wol auch hier ein— 
reihen kann wenn man die anderen Charactere weniger gelten läßt; 
die Früchte derſelben ſind offenbar wie verſchmolzene Carpidien zu 
betrachten. Da nun aber auch die Magnolien bis zu den Moreen 
zurück zu verfolgen ſind, ſo kommt dieſes wieder auf den bereits 
ausgeſprochenen Satz zurück, daß die Verwandtſchaftsreihen Stu— 
fen verſchiedener Claſſen bilden. 


1) Der Botaniker Funk in Gefrees ſammelte auf ſeinen verſchiedenen 
Alpenreiſen an 70 folder Species, z. B. A. tauricum, Hoppeanum etc. 
und pflanzte ſie in ſeinen Garten. Einige Jahre erhielten ſie ſich rein, in der 
Folge wurde alles A. Störkeanum. (Flora 1838. S. 57.) 
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Bei der erſten Gruppe ſtehen die Carpelle pyramidal auf 
einem Kegel und haben abfällige Nebenblätter. 


23. MAGNOLIA L. Biberbaum. N. a. Big-laurel. 


Mit drei Kelchblättern und ſechs bis neun Blumenblättern 
alſo nach der Dreizahl. Die Frucht eiförmig aus den nach außen 
ſich öffnenden Carpidien beſtehend die ihre reifenden rothen Samen 
an einem langen Arillusfaden heraushängen laſſen, welches man 
ſo erklärt, daß die Samenhülle aus vielen Spiralgefäßen beſteht 
die zum Theil erſchlaffen und als ein gedehnter Strang nun den 
Samen tragen. 

Die nordamerikaniſchen Gattungen ſind: 


1. M. grandiflora L. 
M. fol. perennantibus rigide coriaceis ovatis acuminatis; pi- 
stillis lanatis h. 
Michaux North-am. Sylv. t. 51. Bot. mag. t. 1952. 
— Trew-Ehret t. 33. 35. 


Eine der prächtigſten, und leicht zu erkennen an den immer— 
grünen oben glänzenden harten Blättern. Die ſchön weißen 
Blumen duften wie Punſch und haben oft acht Zoll im Durch— 
meſſer. Der Baum erreicht eine Höhe von 80 bis 90 Fuß bei 
2 bis 3 Fuß Stammdurchmeſſer. Er iſt öſtlich vom Miffifippi 
vom 35 Grad bis ſüdlich an die Meeresküſte zu Hauſe, und man— 
cher trägt dort 4 — 500 Blumen zugleich. 

Bei uns gedeiht er im ſüdlichen Teutſchland im Freien und 
blüht auch reichlich !), doch wird er wol nie über dreißig Fuß 
hoch. Man hat von ihm als Varietäten 

a) M. gr. obovata; mit nach vorn breiteren Blättern, ſchön 
von Laub aber ſelten blühend. 

b) M. gr. angustifolia s. lanceolata. 

c) M. gr. praecox. Früher und reichlicher blühend. 


1) So z⸗ B. in den Gärten um Frankfurt am Main, bei uns in Thuͤrin— 
gen bereits nicht mehr; wahrſcheinlich weil bei uns die Nachtfroͤſte des Fruͤh— 
lings laͤnger andauern. 
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d) M. gr. oxoniensis. Mit ſchmalen roſtig überzogenen Blät— 
tern und einem mehr gipfeligen Wuchs. 

Loudon bemerkt, daß die gewöhnlichen Pflanzen der Han— 
delsgärten aus Samen erzogene ſeien, die dann vor ihrem dreißig— 
ſten Jahre nicht blühen; daher man ſich Ableger von blühbaren 
Exemplaren beſtellen müſſe. 


2. M. glauca L. am. White- bay. 
M. fol. inaequaliter ovalibus oblongis obtusis subtus glau- 
eis h. 
Mich. I. e. t. 52. 

Die ſtumpfen elliptiſchen Blätter ſind auf der Unterſeite 
eisgrau, die Blumen kürzer. Ein faſt noch immergrüner Buſch 
der in feinem Vaterlande ſtets niedrig und ftrauchartig bleibt, bei 
uns aber höher wächſt. Die Frucht iſt nicht größer wie ein Tau— 
benei. Er wächſt im ſüdlichen Theile der vereinigten Staaten in 
Sümpfen und könnte auch dadurch an die Seeroſen erinnern. 
In Teutſchland hält er ſelbſt die harten Winter im Freien aus. 

Die Handelsgärtner haben einige Varietäten, wie M. g. Gor- 
doniana, Burchelliana, Thompsoniana, longifolia und argentea; 
auch mit halb und ganz gefüllten Blumen. 


3. M. acuminata L. am. Cucumber tree. 
M. fol. late ovalibus acuminatis subtus pubescentibus flori- 
bus flavo - coerulescentibus H. 
Aen., I. e. t. 53. 

Die breiten langgeſpitzten unterſeits haarigen Blätter und 
die 5 bis 6 Zoll DM. haltenden wenig duftenden Blüthen mit 
lanzettförmigen außen etwas blaulichen Blumenblättern zeichnen 
ihn aus. Die Frucht iſt etwa zwei bis drei Zoll lang, etwas 
krumm und gleicht ſo einer kleinen Pfeffergurke. Wird ein an— 
ſehnlicher Baum von 50 bis 80 Fuß Höhe mit ganz ſenkrechtem 
Stamm. Man hat eine mehr ſchmalblätterige Varietät mit 
grünlicher Blüthe, auch eine ſehr großblätterige, ja faſt kreis— 
rundblättrige. Er iſt nicht zärtlich. 

4. M. cordata Ma. 
M. foliis cordatis subtus subtomentosis; floribus flavis 5h. 
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M. I. 16,922 
Die Blumen mit lanzettförmigen Blumenblättern ſind gelb 
etwas rothftreifig und haben einen widerlichen Geruch. Die 
Zapfen ſind regelmäßig eiförmig oder cylindriſch. 
5. M. tripetala L. am. Umbrella- tree. ElIk- wood. fr. 
Parasol. 
M. fol. obovatis oblongis lanceolatis acuminatis patenti- 
bus; calyce reflexo 5. 
M. I. c. 1.55. — Guimpel und Hayne fr. H. t. 18. 
Die oft 20 Zoll langen ſchmalen Blätter ſtehen ſchirmförmig 
an den jungen Trieben. Die ſchönen ſchmalblätterigen Blumen 
haben an acht Zoll Durchmeſſer, die gewöhnliche Zahl der Blu— 
menblätter iſt neun. Er hält auch bei uns gut im Freien aus 
weil er die nördlichſte amerikaniſche Gattung iſt. 


6. M. auriculata Lam. 
M. fol. longe ovalibus spathulatis basi angustatis profunde 
auriculato-cordatis panduraeformibus h. 
MENT: et. 6. 

Iſt an den eigen geftalteten bisweilen geigenförmigen fonft 
auch eiförmig zugeſpitzten fußlangen Blättern kenntlich, welche 
an der Baſis zwei vorgezogene abgrundete Läppchen haben. Die 
Blumen ſind ſchön milchweiß und angenehm duftend, der Kelch 
ſteht ab. Der Baum bleibt bei uns niedrig, doch blüht er in mil— 
dern Lagen auch in Teutſchland und iſt überhaupt ziemlich hart. 


7. M. macrophylla Mr. 
M. fol. amplissimis obovalıs subeuneatis basi cordatis subtus 
glaueis; junioribus argenteis, dense holosericeis hf. 
ee. 

Er hat unter allen die größten Blätter von oft drei Fuß 
Länge und faſt einem Fuß Breite. Die weiße angenehm duftende 
Blume kann auch bis zehn Zoll Durchmeſſer erreichen und jedes 
ihrer eiförmigen Blätter hat einen roſenrothen Fleck an der Baſis. 
In den Aeſten findet ſich faſt blos Mark. Bei uns wird der 
Baum wol nicht über 20 Fuß hoch und erreicht auch kein hohes 
Alter, doch verdient er häufigere Anpflanzung. 
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Die Species der alten Welt hat man wegen der zwei die 
Knospen einſchließenden Deckblätter auch als Gwillimia unter— 
ſchieden. 


8. M. conspieua Salisb. (M. Yulan Desf.) 
M. fol. obovatis abrupte acuminatis, junioribus pubescenti- 
bus #, 
Bot. Mag. t. 1621. 

Die weißen Blumen erfcheinen vor dem Ausſchlagen der 
Blätter ſchon vom Februar bis April, daher er um ſo mehr eine 
Kalthauspflanze bei uns bleibt, wiewol er in England an einer 
geſchützten Mauer aushält. Dieſe Gattung iſt in China zu 
Hauſe. 


9. M. purpurea Sims. 
M. fol. obovatis geutis reticulato- venosis subglabris h. 
Bot. Mag. t. 390. 

Ein kleiner Strauch mit innerhalb weißen außerhalb purpur— 
rothen Blüthen und großen dunkelgrünen Blättern. Man hat 
einige Spielarten von ihm (M. gracilis ete.). Auch dieſe Gat— 
tung iſt nicht zärtlich. 


10. M. fuscata Andr. 
M. fol. elliptico-oblongis subglabris, junioribus ramulisque 
fusco tomentosis h. 
Bot. Mag. t. 1008. 

Ein Buſch von drei bis fünf Fuß hoch mit immer grünen 
eilanzettförmigen Blättern und rothbraunen Blüthen. Die 
Stengel roſtbraun behaart. Er ſtammt aus China und findet 
ſich häufig in unſeren Kalthäuſern. 

Eine Menge anderer theils dieſen Geſchlechtes theils ande— 
rer wird in China und Japan wegen der ſchönen Blüthen culti= 
virt, die noch nicht bei uns eingeführt ſind: höchſtens eine davon 
Talauma pumila Blume (Bl. Fl. Javae fasc. XIX. t. 12) mit 
gelber wohlriechender Blüthe, die man, wiewol ſelten, in den Ge— 
wächshäuſern antrifft. 
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24. LIRIODENDRON L. Tulpenbaum. fr. Tulipier. 
engl. Tuliptree. am. Poplar; White wood; Canoe wood. 


Die Blume ſechsblätterig, die Frucht auf einem kegelförmi— 
gen Träger aus geflügelten ein-bis zweiſamigen Carpidien beſte— 
hend, deren Samenkerne geſchloſſen bleiben. 

Die einzige Gattung 

L. tulipifera L. h. 
G. und Hayne fr. H. 7. 19. — Schkuhr, Handb. 
117. 

erreicht eine Höhe von hundert Fuß bei oft ſieben Fuß 
Stammdurchmeſſer und iſt bei uns ſeit etwa ſiebzig Jahren einge— 
führt, wo man jetzt überall (namentlich eine Menge ſchöner gerade— 
gewachſener auf der Wilhelmshöhe bei Caſſel) Stämme ſieht die 
reichlich blühen. Die Blätter variiren von den einfachen Um— 
riſſen bis zu dem bekannten vierzipfeligen der noch immer an den 
Claſſencharacter erinnert. Sie haben eine artige Knospenlage. 
Die Knospe beſteht nemlich aus einer Menge ineinander geſchach— 
telter doppelter wie eine Schote ſchließender Nebenblätter, in 
jedem Paar ein eingeknicktes ſchon ganz gebildetes Stammblätt— 
chen tragend !). Das Holz nimmt eine gute Politur an. 

Außer einigen in Geftalt der Blätter unterſcheidbaren Ab— 
arten hat man auch eine mit ganz gelber Blüthe, während die 
gewöhnliche grün, mit orangegelbem Fleck iſt. Die wenigſten 
Früchte tragen bei uns reifen, oder überhaupt viel Samen, 
und dieſe Samenpflanzen blühen oft erſt nach langen Jahren; 
daher die aus Ablegern vorzuziehen ſind. 

Bei den folgenden, auch als Illicieae oder Wintereae 
unterſchiedenen, ſtehen die Früchte in einem einfachen Kreiſe oder 
Quirl, und die Blätter find durchſichtig punktirt 2). 

Es ſind Bäume gleichen Vaterlandes wovon wir nur ein Ge— 
ſchlecht in unſeren Gärten ziehen. Der andere Name iſt vom 
Geſchlecht Drimys, der offieinellen Winterrinde entlehnt. 


1) Etwa fo wie bei Amicia Zygomeris. 
2) Weßhalb man ſie auch in unſere fuͤnfte Claſſe ſtellen koͤnnte. 
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25. ILLICIUM Z. Badiana. 


Mit drei- bis ſechsblättrigem Kelch, ſehr zahlreichen (9 bis 
30) Blumenblättern in mehreren Kreiſen, zahlreichen kurzen 
Staubfäden und ſechs bis neun ſternförmig geſtellten, vielſamigen 
Fruchtkapſeln. 


1. I. anisatum L. Der ächte Sternanis. Badian. 
Hayne XII. T. 29. 

Iſt bisher mit der folgenden Species verwechſelt worden von 
der er ſich durch die kleinen ſtumpfen eiförmigen Blätter und die 
etwa dreißig Staubfäden unterſcheidet. Dieſe Gattung iſt es 
welche die ſtark wie Anis duftenden Früchte liefert, deren Ge— 
brauch aber nur noch in den Conditoreien und zur Verfertigung 
der Liköre ſtatt hat. 


2. I. religiosum S. ef Z. jap. Skimi. 
Siebold et Zuccar. Fl. jap. I. t. 1. — Hayne A. 
Gew. v. Klotzſch T. 19. 

Unterſcheidet ſich durch die länglichen glänzenden nach vorn 
kurz zugeſpitzten Blätter, die nur 20 bis 25 Staubfäden, und die 
lederigen Kapſeln; die Blüthen ſind grüngelblich. Dieſe Gat— 
tung findet ſich häufiger in unſeren Gärten. 


B. I. floridanum Ell. 
Bot. mag. 439. 

Unterfcheidet ſich durch die dunkelrothen Blüthen; die eilan— 
zettförmigen Blätter ſind heller, faſt gelbgrün und duften zer— 
rieben ſtark nach Anis. Häufig in unſeren Kalthäuſern; aus 
Nordamerika. 

I. parviflorum Mes. iſt gleichfalls im wärmeren Nord— 
amerika zu Hauſe und wird dort in den Gärten als Zierſtrauch 


gezogen. 


VI. DILLENIACEAE. 


Sind den Ranunculaceen ſehr nahe verwandte Bäume und 
Sträucher. Ihr Unterſchied von den Vorigen beſteht in der 
28 
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Fünfzahl der Kelch- und Blumenblätter, den freien Carpellen 
und dem Mangel an Nebenblättern. 

Sie ſind ſämmtlich in der wärmeren Welt zu Hauſe. In 
unſren Gärten kommen etwa vier Species vor, die ſich durch ihre 
großen gelben Blumen empfehlen. 

Dillenia speciosa Thunb. in ihrem Vaterlande Bengalen 
ein ſtattlicher Baum mit fußlangen quergerippten lanzettläng— 
lichen vorn breiteren gezähnten glatten Blättern und ſehr gro— 
ßen angenehm duftenden Blumen iſt bei uns noch ſelten. Die 
mit dem Kelche bedeckte Frucht erreicht die Größe einer kleinen 
Melone. 

Hibbertia Andr. hat trockene Früchte und fünf ungleiche 
ſcharfſpitze Kelchblätter. Die Species ſind in Neuholland zu 
Haufe. H. volubilis Andr. mit ungeſtielten Blüthen (Bot. mag. 
t. 429). — H. dentata R. Br. Mit rauhen elliptiſchen Blät⸗ 
tern mit entfernt ſtehenden Spitzchen gezähnt, die gelbe (eiſtus— 
ähnliche) Blume geſtielt, auf einem kurzen Aeſtchen, einem Blatt 
gegenüber. (Bot. Reg. t. 282.) — H. grossularifolia Sims (Bur- 
tonia Salisb., Bot. mag. t. 1218.) ein kleiner niederliegender 
Strauch mit derben rundlichen tiefgekerbten Blättern, faſt von 
der Geftalt derer der Glechoma hederacea. 


Neunte Claſſe der dicotylen Gewächſe. 
DIS CANTHEAE. 


Die Gewächſe dieſer Claſſe zeigen im Ganzen ein Zurück— 
ſchreiten der Blüthenbildung während dafür die Centraliſirung 
zur Stellung derſelben ſchon in den oberen Stielen (Dolden, 
Schirmen, Trugdolden) oder in den opponirten Aeſten hervor— 
tritt. Die Scheibe im Inneren der Blume auf welcher die Blu— 
menblätter und Staubfäden eingelenkt ſind iſt ihnen noch mit 
vielen der vorigen Claſſen gemein. Die erſten Familien zeigen 
eine deutliche Verwandtſchaft mit den Familien der vorigen 
Claſſe (zumal den Ranunkulaceen) aber nur wenige beſitzen die 
Schärfe der Säfte derſelben. 
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Die Familien ſelbſt, indem fie ihre Geſammtverwandtſchaft 
nicht verläugnen, bilden doch unmittelbar ſehr von einander ver— 
ſchiedene. Außer dem Obigen iſt ihnen nur ein Character viel— 
fach gemeinſam, die Digynie, ein Vorkommen was ſich über— 
haupt in der Pflanzenwelt nur bei den tieferen Stufen nament— 
lich den meiſten Apetalen (aller Abtheilungen) bemerklich macht, 
daher alſo auch hier einen Uebergang zu dieſen verräth. Mit 
dieſem Vorkommen iſt auch nicht ſelten die Flügelfrucht ver— 
bunden, wie ſie ſich ſelbſt bei den Schirmpflanzen einſtellt. 

Die einzelnen Familien laſſen ſich auf folgende Weiſe kennt— 
lich machen. 

Die erſten haben kleine, vor der Entwickelung einwärts 
geklappte, an der Baſis ſchmale Blumenblätter. Zwei vom Kel— 
che umſchloſſene Fruchtknoten tragen oben ein ſcheibenartiges Pol— 
ſter, als Entwickelung der Baſis der geſpreizten Griffel, und 
löſen ſich bei der Reife von unten nach oben. Umbelliferae. 

Die folgenden ſind nur eine höher entwickelte, bis ins 
Strauchartige gehende Form von ihnen. Ihre Blumenblätter 
ſind aber an der Baſis breit, die Frucht drei- bis zwölffächerig, 
mit mehreren Griffeln verſehen, und zu einer trockenen oder ſafti— 
gen Beere auswachſend. Araliaceae. 

Die Gewächſe der dritten Familie ſtehen zwiſchen den vo— 
rigen und den folgenden. Sie ſind ſtrauchartig, mit zahlreichen 
Staubfäden und freien Griffeln verſehen, die Blüthen in Trug— 
dolden, dabei opponirten Blättern. Hydrangeaceae. 

Die vierten bilden dagegen eine Familie von Kräutern 
characteriſtiſchen Anſehens mit einem ſcheibenartigen Ueberzug 
der inneren Blüthe und zwei Carpidien mit freien Griffeln. Die 
Blätter ſtehen abwechſelnd. Saxifrageae ). 

Die fünfte iſt eine kleine abweichende Familie mit mehr— 
fachen Verwandtſchaften, mit vier Blumenblättern und einer vier— 
fächerigen Frucht. Francoaceae. 


1) Die Cunoniaceae unterſcheiden ſich botaniſch nur durch die Ne: 
benblaͤtter von ihnen. 
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Die folgenden fünf find wieder untereinander eng verwandt. 
Die Gewächſe der nächſten ſechſten Familie find Bäume heißer 
Länder mit unregelmäßigen Blumen, drei Carpellfrüchten und 
ungeflügelten mit einem Arillus verſehenen Samen. Sapin- 
daceae. 

Die ſiebente hat dagegen ſymmetriſche in Trauben ſtehende 
Blüthen, zwei bis drei Carpellfrüchte, und gefiederte, mit Ne— 
benblättern verſehene Blätter. Staphyleaceae. 

Die Erythroxyleae liefern keine bei uns lebend vor— 
kommenden Gewächſe. 

Die achte Familie begreift Bäume vorzüglich durch die zwei 
Piſtille die in trockene Flügelfrüchte ausgehen, characteriſtiſch. 
Die Blätter find gegenüberſtehend. Aceraceae. 

Die neunte umfaßt ausländiſche Bäume, ausgezeichnet 
durch ihre langgeſtielten Blumenblätter, trockenen geflügelten 
Früchte in welchen die Samen an einem Strang herabhängen, 
und den eingerollten Embryo. Sie ſind den Umbellaten verwandt. 
Malpighiaceae. 

Die zehnte grenzt wieder ſehr nahe an die Saxifrageen, un— 
terſcheidet ſich aber von ihnen durch die ſaftige Beerenfrucht mit 
Wandplacenten, einen ſchuppigen Kelch und daß ſie aus Sträu— 
chern beſteht. Ribesiaceae. 

Die elfte unterſcheidet ſich faſt nur durch die trockene Cap— 
ſelfrucht von ihnen. Escallonieae. 

Die zwölfte Familie ſteht auch den früheren nahe und be— 
greift nur Sträucher mit einer halb in den Kelch verſenkten 
Capſelfrucht, freien Griffeln und klappigen Kelch. Philadel- 
pheae. 

Die dreizehnte und letzte Familie endlich weicht am mei— 
ſten vom Typus ab, gehört aber dennoch bei tieferer Unterfuchung 
hierher. Sie bildet im äußeren Anſehen einen Theil der ſoge— 
nannten Saftpflanzen oder Fettpflanzen, hat bisweilen auch 
eine zur einblätterigen verwachſene Blume und viele Carpell— 
früchte, und zeigt beſonders durch ihren trugdoldigen Blüthen— 
ſtand den Zuſammenhang mit den erſten Familien der gegenwärti— 
gen Claſſe. Crassulaceae. 
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Eine der am früheſten natürlich erkannten Familie, daher 
auch unabänderlich unter der Benennung Schirmpflanzen, 
Doldengewächſe erhalten. Sie iſt eine von denen bei welchen 
die allgemeine Erkenntniß leicht, die ſpecielle deſto ſchwerer iſt, 
weil ſie zum Theil auf feinen oft nur durch die Praxis einzuüben— 
den Merkmalen beruht. Die Schwierigkeit liegt in der ſo leich— 
ten Verwechſelung der Analogie mit der Affinität, ſodaß man 
bald nach der einen bald nach der anderen Genera bildete. Da 
die der erſteren Art z. B. wie von Linné Dill und Fenchel zu— 
ſammengeſtellt wurden äußerlich natürlich, aber nicht auf den 
Fruchtbau gegründet war, ſo mußte man dergleichen ſo oft zer— 
reißen als man ein anderes Claſſificationsprincip wählte, und 
ſo es iſt auch gekommen daß manche ſehr bekannte Pflanzen wie 
der Anis drei bis vier generiſch verſchiedene Namen erhiel— 
ten. Man thut daher am beſten ſich bis zu definitivem Abſchluß 
an die am allgemeinſten angenommenen Namen zu halten. Denn 
viele Genera ſind noch bloß nach dem Herkommen beibehalten 
(3. B. Carum) und müßten bei ſtrenger Anordnung eingehen. 

Als natürliche Form bezeichnen die Umbellaten allerdings 
eine niedere Bildungsſtufe der Polypetalen, in welcher ſie aber 
raſch, auf eigene Weiſe zu ihrem Ziele eilen. Die opponirte 
oder gar quirlartige Stellung der Organe deutet jederzeit auf 
eine Beruhigung des Bildungsproceſſes, und es wird hier 
ſchon vor der Blüthe, ſchon in den oberſten Aeſtchen erreicht. 
Nur die niederen Blätter und Aeſte entwickeln ſich alternirend. 
Dieſe Ungleichheit iſt im Ganzen nicht ſelten, und auch das Un— 
gleiche der Säfte wird hier haracteriftifch. Sie find oft in ein und 
derſelben Art wäſſerig, narkotiſch, ätheriſch-ölig, ſcharf oder ſüß 
und die Cultur kann das eine vermindern das andere vermehren. 
Auch find die Schirmpflanzen faſt ſämmtlich ein» oder zweijährig, 
alſo von kurzem Lebenslauf. Sie zeigen in den knotigen hohlen 
gefurchten Stengeln etwas Grasartiges, in den Blättern etwas 
Ranunkelartiges, in den Blüthen etwas Strahlblumenartiges wie 
die Corymbiferen. Offenbar iſt die Frucht der einzige Theil auf 
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den die Natur hier die meiſte Specification wendet, und deßhalb 
muß ſie auch lediglich zum Eintheilungsprincip gewählt werden. 

Alle ſtimmen darin überein fünf Staubfäden und zwei Pi— 
ſtille zu tragen. Die untere Frucht welche ſie bilden iſt vom 
Kelche umſchloſſen, der als Metamorphoſe des Blatts noch Rip— 
pen hat, die als primäre und ſecundäre unterſchieden werden. 
In den Vertiefungen zwiſchen denſelben liegen Oeldrüſen, auch 
von denen der aromatiſchen Blätter abzuleiten, aber durch geſtei— 
gerte Metamorphoſe eigenthümlich ausgebildet. Die Früchte 
erſcheinen mannigfach geſtaltet, oft plattgedrückt und geflügelt, 
wie ſich ſolches auch in anderen Familien dieſer Claſſe zeigt. Ein 
großes horniges Eiweiß mit kleinem Embryo an der Baſis deſſel— 
ben deutet wiederum auf eine tiefere Stufe. 

Dieſe Blüthen, meiſt unbedeutend und wenig gefärbt, ſtehen 
geſtielt eine kleine Dolde bildend meiſt wieder auf größeren Dol— 
denſtielen, und beide ſind an der Baſis mit Blättchen, den Hül— 
len umgeben. Denkt man ſich die Dolde ungeſtielt, ſo hat man 
einen Compoſiten-Blüthenſtand, wie denn auch Geſchlechter vor— 
kommen deren äußere Blumenblätter anfangen einen Strahl zu 
bilden, ſowie andere, deren innere Blüthchen unfruchtbar ſind. 
Dagegen zeigen die Stammblätter in ihrer Weiſe einen hohen 
Grad von Ausbildung. Man unterſcheidet ſie als composita, 
decomposita, supradecomposita, und ſie characteriſiren ſich ſo re— 
gelmäßig ſie auch in der Succeſſion der Theilung ſind von den 
eigentlichen gefiederten als ganz anderer Art eben durch dieſe 
gradweiſe Theilung die bis zu einem wahren Blattzweig geht. 
Ihr Polſter iſt in eine große ſogenannte Scheibe entwickelt. Die 
Wurzel iſt in der Regel eine einfache ſenkrechte Pfahlwurzel. 

Von den Umbelliferen wird faſt keine einzige als wahre Zier— 
pflanze in den Gewächshäuſern gezogen. Die genießbaren gehö— 
ren in den Gemüſegarten. Die bloß wiſſenſchaftlich oder medici— 
niſch intereſſanten ſind in der Wildniß und ihre weitere Beſchrei— 
bung in den Specialfloren aufzuſuchen. Die botaniſchen Gärten 
enthalten allerdings eine beträchtliche Anzahl fremder, aber im— 
mer kaum einige derjenigen lebenden Pflanzen, welche die ſeit 
Jahrhunderten ſchon im Arzeneiſchatz als kräftig wirkſame Gum— 
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miharze u. d. aufgenommenen liefern. Von mehreren z. B. Sa- 
gapenum kennt man noch immer nicht mit Gewißheit die Pflanze. 


a. Hydrocotyleae. 

Ihre Dolde iſt nicht fo ausgebildet als bei den folgenden. 
Die Blumenblätter ſind flach, breit abſtehend, und oben nicht ein— 
gekerbt. 

Hydrocotyle hat nur eine einzige vaterländiſche Gattung 
aufzuweiſen (II. vulgaris L.) eine kriechende Sumpfpflanze mit 
ſchildförmigen Blättern wie ein Tropäolum. Eine Menge ande— 
rer ausländiſcher tragen gleiches Anſehen; andere dagegen mit 
aufrechten Stengeln mehr ſpatelförmige Blätter “). — Didis- 
eus coeruleus DC. aus Neuholland iſt eine ſchöne jetzt ſehr ver— 
breitete Zierpflanze unſerer Gärten, merkwürdig als die einzige 
mit himmelblauen Blumen. 


b. Saniculeae. 

Auch bei ihnen iſt die Dolde noch klein, meiſt knopfartig und 
ungeſtielt, mit großen Hüllblättern umgeben. 

Sanicula europaea L. erinnert durch feine handförmigen 
Blätter noch an die vorigen. Sonſt gleicht dieſe Waldpflanze 
im Bau den folgenden zumal der Astrantia, einem alpinifchen 
Geſchlecht in mehreren Gattungen durch die langen weiß und 
röthlich mit grün gefärbten Hüllblätter ausgezeichnet. Ihnen 
ganz nahe verwandt und faſt nur durch den Mangel der Rippen 
der Frucht unterſchieden ſteht 


1. ERYNGIUM L. Mannstreu ). 


wovon wir die bekannte Species E. campestre IL. an We⸗ 
gerändern kennen. Andre von größerem Wuchs finden ſich im 
Sandboden der Meeresküſten: E. maritimum L. — und meh⸗ 
rere im ſüdlichen Europa bis Aſien worunter zumal die faſt 
mannshohen nach oben ſchön lilablau überlaufenen E. pla— 
num, E. amethystinum, E. trieuspidatum, E. dicho- 


1) A. Richard, Monographie du genre Hydrocotyle. à Bruxelles 1820. 8. 
2) F. de la Roche, Eryngiorum historia etc. Paris 1808. fol. 
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tomum etc. alpinifchen als Zierpflanzen in den Gärten gezogen 
werden. E. corniculatum Lam. (E. cornutum Don) iſt eine 
artige Species, in Portugal einheimiſch, aus deren Köpfchen in 
der Mitte ein mehr als zolllanges ſchmales Blatt hervorſteht, 
deſſen Ableitung in den Beſchreibungen nicht angegeben wird, 
was aber ein verlängertes Spreublatt (palea) des Fruchtbodens 
daher auch den Hüllblättern gleich iſt. Auch dieſe Art Meta— 
morphoſe ſcheint in ihrer Art hier allein vorzukommen. 

Die Eryngien, wahre Aſtrantien, zeichnen ſich durch ihre 
zähen ſteifen ſaftloſen Stengel und ſtachelrippigen Blätter auf— 
fallend unter den Schirmpflanzen aus, ſo daß man ſie deren Di— 
ſtelformen nennen kann. Die oft prächtige tief blaue Färbung 
nach den Blüthen hin iſt gleichfalls nur bei ihnen anzutreffen und 
noch nicht erklärt. E. campestre hatte bei den alten Teutſchen 
eine ſymboliſche Bedeutung die der Name verräth, wie denn auch 
A. Dürer ſeinen Vater mit einer ſolchen Pflanze in der Hand 
abbildete. 


c. Ammineae. 

Die Pflanzen dieſer Ordnung gleichen nun im Bau den ge— 
wöhnlichen Schirmpflanzen mit ausgebildeten Dolden. Ihre 
Früchte zeigen keinen auffallenden äußeren Beſatz (etwa Rumia 
Hoffm. mit dem gewundenen abgerechnet) und durchſchnittlich 
haben ſie ein ſchlankes, glattes, aber äſtiges Anſehen. 

Hierher gehört vornemlich: Cicuta virosa L. der giftige 
Waſſerſchierling, deſſen dicke ſchwarze Wurzelſtöcke, aus 
nahe aneinander gereiheten Knoten beſtehend, innen hohle Quer— 
wände und außen ein ſonderbar faſeriges Gewebe haben. Apium 
graveolens L. der Selleri, und Petroselium sativum Hoffm. 
Die Peterſilie, ſind mit ihren Varietäten, zumal den kraus— 
blätterigen, bekannt. Critamus agrestis Bess. oder Falcaria 
Rivini Host. ein Unkraut trockener Wieſen, mit eigenen ſcharf— 
ſtachelig gezähnten etwas ſichelförmigen Blättern, und Aeg o— 
podium Podagraria L. bieten ſonſt nichts Merkwürdiges. Bu— 
nium L. und Carum L. ſind zwei Geſchlechter die faſt in eines 
zuſammenfallen da ſich letzteres nur durch die drei Streifen in den 
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Vertiefungen unterſcheidet. C. Carvi L. der Kümmel, ent» 
wickelt das ätheriſche Oel der Samen erſt gegen die Fruchtreife 
hin. C. Bulbocastanum Ken. die eßbare Erdkaſtanie ſoll 
nur mit einem Samenblatt keimen. 


2. PIMPINELLA L. 


Durch die rein gefiederten Blätter, zumal die tieferen, und 
die trockenen äſtigen Stengel eigenthümlich characteriſirt. Die 
erſten beiden perennirenden Gattungen mit glatten Früchten und 
ſtarker feſter Wurzel haben in dieſer ein beißendes feurig-ſcharfes 
Oel was ſie zu ſchätzbaren Arzeneimitteln macht. P. magna L. 
die große Bibernelle findet ſich häufig in Bergwäldern und 
hat einen faſt eckig tief gefurchten Stengel. Sie und die folgende 
variirt mit mehr oder minder tief eingeſchnittenen Blättern theils 
nach Abarten theils an derſelben Pflanze. P. Saxifraga I. 
kleine Bibernelle, auf trockenen Hügeln und Triften, klein, 
oft aber auch eine beträchtliche Größe erreichend, enthält die 
brennende Schärfe in einer weißen (bei P. S. nigra blauen) Milch. 
P. Anis um L. der ächte Anis ſtammt aus dem Orient und iſt 
einjährig. Die Früchte ſind behaart. 

In unſeren Sümpfen findet man die verwandten Berula 
angustifolia R. mit gefiederten eiförmigen tief eingeſchnittenen, 
und Sium latifolium L. gleichfalls mit gefiederten aber einfacheren 
längeren Blättern, und im Süden S. Sisarum L. die Zucker— 
wurzel mit gefiedert lanzettförmigen ſcharfzähnigen Blättern und 
vielen keulenförmig verdickten, zur Speiſe dienlichen Wurzeln. 


3. BUPLEURUM L. Haſenohr. 

Auch ein anomal gebildetes Geſchlecht in dieſer Familie, wie 
in ihrer Art die Eryngien, hier mit Zurückhaltung des Blattes 
das bei vielen nur das erweiterte Polſter eines vollkomme— 
nen iſt. Dabei haben fie etwas Trockenes Grasartiges im An— 
ſehen, und kaum entwickelte, gelbliche Blumenblätter, in ver— 
kürzten Umbellen. Einige ſind einjährig, andere, wie unſere be— 
kannten B. rotundifolium L. B. longifolium L. und B. 
falcatum I., ausdauernd, und eines 
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B. fruticosum L. 
Watson, Dendr. brit. t. 14. h. 

ſtrauchartig. Dieſe Gattung iſt im ganzen ſüdlichen Europa 
zumal aber in Griechenland zu Haufe und hat einfache länglich-ei— 
förmige lederartige Blätter. Bei uns wird der Buſch nur wenige 
Fuß hoch und iſt eine Kalthauspflanze. Es giebt auch eine 
ſchmalblättrige Sorte (B. f. frutescens) und eine (B. f. gibralta- 
ricum) mit wohlriechenden Blumen. 

d. Seselineae. 

Mit ziemlich eylindrifchen, ſonſt wenig ausgezeichneten 

Früchten. 


4. OENANTHE L. 


Mit convexer Dolde, einer eiförmig cylindriſchen Frucht 
mit ſteifen langen Griffeln und hervorſtehenden Kelchſpitzen. 
Oe. fistulosa L. Rebdolde, eine giftige Sumpfpflanze, zu— 
mal in Gräben; mit glatten, hohlröhrigen, grashalmähnlichen 
Stengeln. Oe. Phellandrium Spr. (Phellandrium aquaticum 
L.) NRoßfenchel, gleichfalls ein Bewohner der Sümpfe, mit 
geſpreizten Aeſten und Blättchen, die kurzen Schirme gegenüber 
den Blättern entſpringend, und oft ungeheuer dicken großen hoh— 
len Stengeln, zum Theil unter dem Waſſer wo ſie Wurzelſtöcke, 
die Knoten mit Wurzelfaſern beſetzt bilden. Schneidet man 
ſie auf, ſo ſind ſie faſt ohne Ausnahme innen mit Käferlarven 
beſetzt, deren die größere Zahl dem Helodes Phellandrii angehört, 
andere dem Lixus paraplecticus, einem ſchmalen Rüſſelkäfer dem 
hinten jede Flügeldecke in eine abſtehende Spitze ausgeht. Der 
Volksglaube, daß den Pferden das Verſchlucken dieſes Käfers 
oder der Larve Lähmung der Füße zuziehe, hat Linné veranlaßt 
ihn Curculio paraplecticus zu taufen. 

Aethusa Cynapium L. Die Hundspeterſilie oder 
Gleiſſe, bei uns ein häufiges Unkraut, unterſcheidet ſich von allen 
Schirmpflanzen durch die drei zipfelförmig herabſtehenden Hüll— 
blättchen der kleinen Dolde. — Foeniculum olfieinale All. 
der Fenchel (fr. Fenouil, engl. Fennel, it. Finocchio) bekannt- 
lich vom Aeußeren des Dills, iſt doch ſchon ſogleich durch das 


LEVISTICUM. 443 


fteifere Anſehen und die ſchön glatten Stengel, mehr aber 
noch durch die walzenrundliche Frucht von ihm verſchieden: noch 
deutlicher durch den Geſchmack da alle Theile das ätheriſche Oel 
enthalten. Er ſoll im ſüdlichen Europa und weiterhin einhei— 
miſch ſeyn, und auf der Inſel Madera ſo häufig, daß die Stadt 
Funchal ihren Namen davon ableitet. Man unterſcheidet a) vul— 
gare, b) dulce den zahmen und e) piperitum (it. Finocchio d Asino) 
den wilden. — Die Seseli mit den ihnen in der Frucht, aber 
nicht dem Ausſehen nach verwandten Bubon bieten nichts Merk— 
würdiges weiter, als daß dieſe letzten faſt weißſtengeligen derbkräf— 
tigen orientaliſchen Gattungen Gummiharze enthalten, die wahr— 
ſcheinlich einige unſerer offieinellen liefern. — Die Meum Tourn. 
mit ihren faſt haarförmig getheilten zarten Blättern ſind in den 
Gebirgswäldern zu Hauſe und werden bisweilen als Zierpflanzen 
gezogen. — Crithmum maritimum L. Meerfenchel, See— 
fenchel (engl. Sampkire), eine niedere kräftige Pflanze mit 
zertheilten lederartigen Blättern ſoll ſich an den meiſten ſüdlichen 
Seeküſten Europas und des Orients finden. Sie hat einen ei— 
genthümlich aromatiſchen ſtarken Geſchmack und wird zumal in 
England vielfach zu Salat und eingemacht benutzt. — Die Li- 
banotis Cr., ſchöne Waldpflanzen, bieten nicht Merkwürdiges. 
e. Angeliceae. 

Meiſt große Pflanzen mit platter, d. h. von vorn und hin— 
ten zuſammengedrückter am Rande geflügelter Frucht, deren 
Randflügel einander nicht berühren ſodaß ſie nur an der Raphe 
zuſammengefügt erſcheinen. Aber auch die ſeitlichen Rippen tre— 
ten in Flügel aus. 


5. LEVISTICUM X. Liebſtöckel. fr. Lireche. 


Die große mannshohe ſtarke Pflanze einziger Gattung: L. 
officinale, mit wachsglänzenden derb lederartigen Blättern, 
wächſt im ganzen mittleren Europa wild und hat einen ſo mächti— 
gen Geruch und Geſchmack wie Selleri, daß man ihn lange nicht 
wieder los wird wenn man die Pflanze in Händen gehabt. Sie 
dient deßhalb als Gemüſe was aber nur in manchen Gegenden, 
z. B. in Holland, Belgien, Dänemark u. ſ. w. beliebt iſt. 
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6. ANGELICA 1. 


An dieſem und dem folgenden Geſchlecht ſieht man am deut— 
lichſten wie die zwei Früchte nur in der Mitte zuſammenhängen. 
Die bekannte Hauptgattung 


A. sylvestris L. Bruſt wurzel, 
mit dem ſchön geraden meiſt lilablauen bedufteten Stengel 
und ſcharfgezähnten Blättern, wächſt am liebſten an Afern zwiſchen 
Gebüſch, auch im Walde. Sie hat einen angenehmen Geruch. 


7. ARCHANGELICA Hoffm. Engel wurz. 
Die einzige Gattung 
A. officinalis H. 
iſt eine der größten Schirmpflanzen unſerer Flor und außer 
den Fruchtcharacteren kenntlich an den großen aufgeblaſenen 
Scheiden der Blattſtiele und den glatten fein geſteiften über zoll— 
dicken Stengeln, ſowie den dichten halbkugeligen wie mehlig weich 
behaarten Dolden ). Sie enthält ein kräftiges gelbes Gummi— 
harz in allen Theilen von gleichen aber noch ſtärkeren Kräften als 
die vorige. 8 
Im nördlichen Teutſchland und weiterhin öſtlich iſt ſie ein— 
heimiſch. 
f. Peucedaneae. 
Die Frucht iſt gleichfalls platt von vorn und hinten zuſam— 
mengedrückt und geflügelt, aber bis an die Ränder ſchließend. 
Mehrere wichtige Arzeneipflanzen dieſer Ordnung, wie Fe— 
rulago K., Opopanax KH., Ferula Asa foetida L. der Stink— 
aſand (Narthex A. f. Falconer) u. ſ. w. kommen in unferen 
Gärten nicht lebend vor und müſſen deßhalb übergangen werden. 


8. PEUCEDANUM L. 
Die eigentlichen Repräſentanten dieſes Geſchlechts haben 
hohe harte Stengel und lang zerſchlitzte Blätter, wovon zumal 


1) Von der weiter hin angefuͤhrten Meiſterwurz, der ſie auf den erſten 
Blick ſehr gleicht, unterſcheidet ſie ſich auch durch die gelbgruͤnen Bluͤthen. 
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P. offieinale I. der Haarſtrang (fr. Fenouil de porc) ein 
intereſſantes Beiſpiel giebt, deſſen fünfmal dreigetheilte Blätter 
einen langen Buſch ganz ſchmaler Blättchen bilden. Auch bei Jena 
in den Bergwälden von mir gefunden; anderwärts auf feuchten 
Wieſen. P. Cervaria Lap. (Athamanta Cervaria L.) Hir ſch— 
wurz, ebenfalls auf Waldwieſen, zeichnet ſich durch die harten 
grauen zierlich ſpitzgezähnten Blättchen aus. — Die Meiſter— 
wurz, Imperatoria Ostruthium L. (fr. Autruche, Benjoin 
frangais) iſt bis auf den undeutlichen Kelchrand ganz den vorigen 
gleich, unterſcheidet ſich indeß ſehr im Ausſehen, in welchem ſie 
bis zum Verwechſeln der Engelwurz gleicht. Ihre Blätter ſind 
aber breiter, die Dolde oben flach und die Blüthen weiß, auch 
wol röthlich. Die Blumenblätter ſind verkehrt herzförmig; die 
beiden Halbfrüchte ſchließen auch gänzlich zuſammen, ſodaß ſie 
einer halben Angelikafrucht gleichen. Ihre Wurzel iſt jener an 
Geruch und Kräften ähnlich. 

Der Dill, Anethum graveolens T. mit feinen platten 
Samen tft hinlänglich bekannt. — Pastinaca sativa L. auf 
Wieſen und Hügeln gemein, entwickelt durch Cultur die fleiſchige 
Paſtinakwurzel deren Geſchmack nicht Jedermann angenehm 
it). — Heracleum L. Bärenklau (Branca ursina) bildet 
ein zahlreiches Geſchlecht oft mächtig großer (H. sibiricum, Pa- 
naces etc.) bis an zehn Fuß hoher Pflanzen mit ungeheuren Blät— 
tern, wovon wir eine kleinere Gattung (H. Sphondylium L.) auf 
unſeren Wieſen haben. Die linſen-eiförmigen Früchte zeigen 
die braunen (aber übelriechenden) Saftſtreifen beſonders deut— 
lich. — Tordylium Z. macht ſich durch feine zierlich gerande— 
ten Früchte bemerklich. 

g. Thapsieae. 

Auch hier find die Früchte geflügelt, aber mit 4 oder 8 Flü- 

geln. 


1) Ich hörte Goethe oft verſichern, daß ihm ſchon der bloße Geruch ir- 
gend einer Schirmpflanze ſo zuwider ſei, daß er ihn nicht in ſeiner Naͤhe er— 
tragen koͤnne. Er entdeckte den Stoff derſelben augenblicklich in einer Arzenei 
und vertrug ſie dann nicht und Nichts aus dieſer Familie durfte auf ſeinen 
Tiſch kommen. 
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Als Beifpiel iſt nur eine große auf Bergwieſen häufige Gat- 
tung, Laserpitium latifolium L. Laſerkraut (der ſogenannte 
weiße Enzian der Kräuterhändler, fr. Turbith) zu erwähnen, 
welche ſich durch den ſchönen Wuchs der Blätter und Dolden aus— 
zeichnet. 


b. Daucineae und Caucalineae. 
Zumal an den borſtigen Früchten und den flachen Schirmen 
kenntlich. Ihre Randblümchen ſind oft ſtrahlig verbreitert. 


9. DAU CUS L. Möhre. fr. Carolte. 


Die Schirme biegen ſich nach dem Verblühen concav zuſam— 
men; ihre Hüllblätter find gefiedert; die platten Früchte find 
längs der geflügelten Rippen mit einer Reihe ſteifer angelhakiger 
Borſten beſetzt. Die bekannte 

D. Carota L. Die eigentliche Möhre oder Mohrrübe 
oft in Unzahl auf trockenen Wieſen und an Wegerändern 
wird zwar als die wilde Stammart unſrer cultivirten angenom— 
men, man will aber auch behaupten, daß letztere vielmehr von einer 
nordafrikaniſchen Gattung (C. maritimus) abſtamme, worüber 
indeß noch keine Entſcheidung vorliegt. Von der zahmen giebt 
es Abarten mit weißer, gelber, rothgelber und zin— 
noberrother Wurzel und die angenehm nahrhaften Beſtandtheile 
verdankt ſie mehreren, chemiſch in ihr unterſcheidbaren Stoffen. 
Der Aufguß der Samen entwickelt ein weinartig duftendes äthe— 
riſches Weſen. Meiſt findet man die Mittelblume der Dolde in 
ein ſchwarzrothes ſteriles Blümchen abortirt. 

Das Geſchlecht Orla ya Hoſſm. unterſcheidet ſich botaniſch 
faſt nur durch die ungeflügelten Rippen. Eine Gattung, O. gran- 
diflora H. findet ſich in einigen Ländern Teutſchlands, fo auch 
bei Jena, im Getreide, und gewährt durch ihr ſchönes Ausſehen 
einen erfreulichen Fund. Die blendendweißen Blüthen ſind 
groß und zumal die äußeren Blätter derſelben ſtrahlig entwickelt; 
die Früchte mit Widerhaken verſehen. Sie grenzen an die ſo— 
genannte Haftdolden, Caucalis I. wovon mehrere als nie— 
drige Unkräuter bekannt find. — Artedia squamata L. iſt eine 
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zarte Pflanze des ſüdlichen Europa. In ihrem fein zertheil— 
ten Laube gleicht ſie einer Nigella, in der Dolde einem ſtrahlblu— 
migen Daucus, und fie hat, wie jene ein ſchwarzrothes Blümchen, 
ſo in der Mitte einen ebenſo gefärbten oben bürſtigen Cylinder, 
gleichfalls eine Anamorphoſe welche zugleich an die Scheibe des 
Eremodaucus erinnert. Bei uns gedeiht fie beſſer in Töpfen. 

Die Torilis H. find viel verbeitete Unkräuter, in Zäu— 
nen u. ſ. w. 


i. Scandieineae. 
Die Frucht iſt ſchmal, pfriemenförmig, ſeitlich etwas zuſam— 
mengezogen und geſchnabelt. Es ſind weichblätterige Kräuter. 


10. SCANDIX L. 


Nach Abzug anderwärts vertheilter Arten find es die mit 
in einen langen Schnabel ausgehenden Mitteltheil und kürzerem 
Kern. Die Hauptgattung 


Sc. Peeten Veneris L. 

findet ſich hie und da zwiſchen der Saat als eine kleine nied— 
rige Pflanze mit wenigblüthigen Dolden, deren Früchte aber lange 
pfriemenförmige Schnäbel wie die Zinken eines Kammes mit 
zwei ganz kurzen Griffeln bilden. Es giebt noch mehr ähnliche 
Species. 

Die Anthriscus ſind zum Theil Unkräuter und mehrere 
ſollen giftig ſeyn. Sie unterſcheiden ſich durch den ebenen Sa— 
mentheil. A. Cerefolium der Kerbel ſoll im ſüdlichen Eu— 
ropa wild vorkommen. Chaerophyllum L. hat die pfriemen— 
förmigen Früchte gänzlich eben. Es ſind überall vorkommende 
Kräuter mit rübenförmigen Wurzeln. Ch. bulbosum IT. an 
den aufgeſchwollenen Gelenken kenntlich, unten mit rückwärtsge— 
richteten weißen Borſten beſetzt, hat man neuerlich durch Cultur 
zu einem Wurzelgemüſe veredelt das an Geſchmack das feinſte ſeyn 
ſoll was man in dieſer Claſſe hat. Myrrhis odorata Scop. 
ſpaniſcher Kerbel, kommt im ſüdlichen und weſtlichen Teutſch— 
land und weiterhin in den Alpenthälern wild vor und empfiehlt 
ſich durch das faſt anisartige angenehme ätheriſche Oel, als eine 
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Gemüſepflanze von füßem Geſchmack. Das Laub ift weich und 
reichlich, die anſehnlichen Früchte ſind mit der lockeren häutigen 
in ſcharfkantige Rippen entwickelten Kelchſubſtanz umgeben. 
k. Smyrneae. 
Mit dicken ſeitlich zuſammengedrückten wie aufgetriebenen 
Früchten. 


11. CONIUM IL. Schierling. fr. Cigue, grande Cigue. 
engl. Hemlock. gr. rd. 
Die Früchte ſind faſt kreiſelförmig und haben jede fünf wel— 
lig gekerbte Rippen. Die berühmte Species 
C. maculatum.Z. Der gefleckte Schierling, 
iſt zweijährig und das Laub gleicht in der Winterzeit dem 
des Chaerophyllum sylvestre. Sobald ſich aber der Stengel (oft 
bis zehn Fuß und mehr Höhe) erhebt, zeigt er ſich mit un— 
regelmäßigen violettrothen Flecken und grauduftig überlaufen. 
Auch durch die anderen Charactere wird die Pflanze leicht unter— 
ſcheidbar. Er findet ſich häufig zumal auf Schutthaufen verwil— 
dert, und nach Sibthorp auch zwiſchen Megara und Athen 
in Menge, daher Dodwell ſchloß, daß dieſe Pflanze den Trank 
des Sokrates geliefert habe. Nach andern Meinungen ſoll es 
jedoch der Waſſerſchierling geweſen ſeyn. 


12. SMYRNIUM L. 


Die Pflanzen dieſes Geſchlechts haben breite Blätter faſt von 
den Umriſſen derer des Akelei. Auch gleichen ſie von fern den 
Bupleurumpflanzen. Ihre Früchte find nierenförmig, zwei— 
knopfig; die Hüllen groß. Die Hauptſpecies 

Sm. Olus atrum L. engl. Alexanders. fr. Maceron, Gros 

Persil. 

wächſt im ſüdlichen Europa bis England, aber nicht in Teutſch— 

land, wild. Sie hat glänzende etwas ſaftige, zuſammengeſetzte 

Blätter, von denen die unteren wol eine Elle lang werden können, 

von einem äußerſt durchdringenden Sellerigeſchmack, weßwegen 

ſie bei den alten Römern ein ſehr beliebtes Gemüſe und angebaut 
war. Auch bei uns findet ſie ſich wol in Gärten. 
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In diefe Ordnung gehören noch zwei Pflanzen, deren eine, die 
fogenannte Arracacha, (Arracacha esculenta Bancroft, Conium 
moschatum II. B.) in Peru, zumal um Santa Fe de Bogota, 
wegen ihrer höchſt ſchmackhaften Wurzelknollen (wohl zu unter— 
ſcheiden von denen des Bunium Bulbocastanum L. der Erdkaſta— 
nie) häufig gezogen wird. Man hat ſich zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ſehr bemüht ſie auch in Europa einzuführen, iſt aber zu 
dem Reſultate gekommen daß dieſes wol nie möglich ſeyn wird, 
da ſie ſtets ausartet. In den Handelsgärten wird ſie noch auf— 
geführt, doch nicht immer die wahre geliefert. 

Die zweite iſt eine von Bunge bekannt gemachte jetzt auch 
in den botaniſchen Gärten zu findende: Eremodaucus Leh- 
manni B. eine ſchöne bei Buchara entdeckte einjährige Schirm— 
pflanze von einigen Fuß Höhe und Libanotis- ähnlichen Blättern. 
Das Merkwürdige an ihr iſt eine ziemlich große dunkelbraune 
fünfeckige wie Firniß glänzende fleiſchige Scheibe in der Mitte 
der Baſis des größeren Schirmes, welche deutlich an den Cylinder 
der Artedia erinnert, fo daß man auch wegen des übrigen Baues 
geneigt wird, ihre natürliche Stelle unter den Daucinen zu ſuchen. 
Bunge ſtellt ſie zweifelhaft zu den Smyrneen, aber auch mit 
Fragzeichen zu der folgenden Ordnung. 

l. Coriandreae. 

Die kugeligen Früchte bergen ein kahnförmiges oder hohles 
Eiweiß. 

Das Hauptgeſchlecht 


13. CORIANDRUM Z. 


bildet in der einjährigen, oft angebauten Gattung C. sati- 
vum I. dem Coriander, eine etwa ellenhohe Pflanze mit ſtrahli— 
gen Randblümchen und kugelrunden mit dem Kelchrand gekrönten 
Früchten und glänzenden Blättern deren untere einfacher und 
breiter, die oberen ſucceſſiv faſt linienförmig zertheilt ſind. Das 
ganze im Morgenland einheimiſche Gewächs (aber auch in Teutſch— 
land manchmal im Getreide) hat friſch einen fürchterlich widri— 
gen Wanzengeruch, und ſoll dennoch in ſüdlichen Ländern als Ge— 
müſe genoſſen werden. Dieſer Geruch verliert ſich bei den Früch— 
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ten mit der Reife und macht einem ſehr angenehmen anisartigen 
Platz, daher dann dieſelben unter dem Namen Schwindelkör— 
ner genoſſen, und von den Conditoren bunt überzuckert werden 
zum Beſtreuen der Torten u. d. 

Ihm ſehr ähnlich zeigt ſich das Geſchlecht Bifora Hoffm. 
mit zweiknopfiger Frucht 1). B. radians und testiculata. 

Die zweite Familie 


II. ARALIACEAE, 


könnte man die vollkommnere Form der vorigen nennen. 
Denn nicht nur iſt ihre Frucht im Allgemeinen der vorigen gleich, 
nur aus drei bis fünf Piſtillen zuſammengeſetzt und beerenartig, 
ſondern faſt alle Gattungen ſind auch baum- und ſtrauchartig. 


24. ARALIA L. 


Sind Sträucher oder perennirende Stauden mit höherem oder 
auch niedrigem Stamm aber ſehr ausgebildeten Blättern und deß— 
halb zur Zierde in den Anlagen willkommen. Ihre kugelige 
Frucht gleicht der der letzten Doldengewächſe und hat auch eine 
mit dem Kelchſaum umgebene Scheibe. Sie ſind in der warmen 
Zone der alten Welt zu Hauſe und man hat jetzt viele in den 
Handelsgärten, wovon einige durch Micquel und Meisner 
in andere Geſchlechter abgetrennt worden ſind. 


A. spinosa I. 

Mit einem acht ja zwölf Fuß hohen Stamm und doppelt 
ja dreifach gefiederten Blättern deren eiförmige zugeſpitzte geſägte 
Blättchen meiſt an der Baſis ungleich find. Stamm und Blatt- 
ſtiele ſind kurz bedornt; zwiſchen jedem Blättchenpaar ſteht ein 
Büſchel dorniger Haare. Die Staude iſt in Nordamerika zu 


1) Die neuerlich bekannt gewordene Radix Sumbul aus der Bucharei, eine 
Knolle von der Groͤße einer Runkelruͤbe und nach dem feinſten Moſchus duf— 
tend, wird gleichfalls von einer noch unbekannten Schirmpflanze abgeleitet: 
Goͤppert ſucht ſie jedoch unter den Cucurbitaceen, was auch wahrſchein⸗ 
licher iſt. 
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Haufe und wird bei uns weil fie die Blätter palmenartig am 
Gipfel trägt gezogen. 

A. racemosa L. und A. nudicaulis IJ. (ſowie die felts 
neren erassilolia, wie eine Proteacee ausſehend — pulchra 
u. ſ. w.) ſind gleichfalls in unſeren Gärten zu finden: letztere mit 
faſt nacktem Stamm. — Dimorphantus alatus Mic. gehört 
auch hierher; die Blättchen ſind oben ſchwarzgrün und behaart. 


15. HEDERA L. 

Sträucher mit fünffächerigem Eierſtock, ſaftiger Beere, und 
auch Fünfzahl der Blüthentheile. — Dieſes Geſchlecht hält die 
vollkommene Mitte zwiſchen den Aralien und den Gorneen. 

1. H. Helix L. Der Epheu. fr. Lierre. engl. I. gr. Kur- 
rog, A111dg. 

Der gemeine Epheu findet ſich durch ganz Europa und bis 
weit nach Aſien hinein, wo er oft eine Höhe von 40 bis 50 Fuß 
erreicht. Aus den Aeſten treibt er eine Menge Wurzelſauger, 
reihenweiſe, womit er ſich zumal an Bäume anheftet und auch 
nährt, da man ihn dann ohne Schaden an der Baſis abſchneiden 
kann. Dieſe kriechenden Aeſte blühen nie und tragen die bekann— 
ten fünfwinkeligen Blätter. Steigt der Stamm ſelbſtſtändig in 
die Höhe, ſo treibt er halbkugelige Schirme und ſeine Blätter 
ſind dann einfach, eiförmig, mehr oder minder breit, und lang zu— 
geſpitzt. Die Beeren ſind ſchwarz. Das Holz des dicken Stam— 
mes iſt ſo weich daß es zum Filtriren dienen kann. 

Man hat bemerkt, daß der Epheu an vielerlei Bäume hinan— 
ſteigt, aber nie an einen Oelbaum noch eine Tanne oder Fichte. 

Er war im Alterthum vor Allem dem Bachus geweiht, der 
ihn bei Nyſa am Indus gepflanzt haben ſoll (daher Dionysus), 
und die Mänaden ſieht man damit bekränzt. Aber auch die Dich— 
ter bekränzten ſich damit, er galt als das Symbol der Freund— 
ſchaft und Liebe. 

Man kennt mehrere Abarten von ihm. Zuerſt 

a) H. H. poetarum Bertol. oder chrysocarpa DC. poetica C. B. 

Größer und baumartig, die Früchte goldgelb. Die eigent— 

liche indiſche Stammart, auch ſchon den Alten bekannt und 
29 * 
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jetzt im ſüdlichen Europa verbreitet. Wol keine verfchiedene 
Species. 

b) H. H. canariensis. Der Rieſenepheu oder irländi⸗ 
ſche, ſchottiſche Epheu unſerer Gärten; mit größeren 
Blättern. 

c) H. H. digitata. Mit handförmigen Blättern. 

Und noch fol. aureis, argenleis etc. 


2. H. capitata Sm. (Aralia capitata L.) h. 

In ihrem Vaterlande Jamaica an zwölf Fuß hoch, bei uns 
in den Gewächshäuſern kleiner, mit elliptiſchen ſcharf zugeſpitzten 
ganzrandigen Blättern deren drei Hauptnerven von der Baſis 
entſpringen. Die Blüthen ſtehen in veräſtelten Trauben, die 
kleinen kurzen Döldchen wie von einem Kelche eingeſchloſſen. 

Das Geſchlecht Pan ax L. iſt nicht in unferen Gärten vor— 
handen. Selten nur findet ſich in den botaniſchen P. quinquefo- 
lium L. aus Canada. Von ihr leitete man die berühmte Schin— 
ſeng- oder Ginſeng- Wurzel der Chineſen ab, welche aber 
nach C. A. Meyer von P. Ginseng, P. Pseudo- ginseng und viel— 
leicht P. japonicum kommt, und gegen alle erdenklichen Krank— 
heiten dienen ſollte, daher der Name Panacee. 

Dagegen haben wir Cussonia Thunb. zumal in der einen 
Gattung, C. thyrsiflora Th. in den Treibhäuſern, welche 
ſich durch ihr ſchönes Laub empfiehlt. (Jacg., Eel. am. t. 61.) 
Die ſtark lederartigen glänzenden Blätter find nemlich zu fünf 
gefingert, jedes einzelne umgekehrt keil-herzförmig, das vorderſte 
noch einmal ſo lang als die äußerſten, und alle vorn mit unmerk— 
lichen dunkelrothen Knötchen gezahnt. 


16. GUNNERA L. 

Das in verſchiedene Familien, zuerſt unter die Urticeen ver— 
ſetzte Geſchlecht wird auch vielleicht richtiger hier als bei den Halo— 
rageen eingereiht ), wie denn auch manche Species den Hydro— 
cotylen gleichen ſollen. Eine ausgezeichnete Gattung 


1) Doch vergl. Meißner's und Endlicher's Genera plant. — Ich 
habe die Pflanze noch nicht bluͤhend geſehen. 
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G. chilensis Lam. (G. scabra R. et P) am. Pauke. 
Van Houtte T. 4. 
iſt neuerlich durch van Houtte wieder in unſere Gärten 
verbreitet worden. Sie iſt in Chili, auch auf den Felſen von 
Chiloe zu Hauſe und empfiehlt ſich bei uns durch ihren rieſenhaf— 
ten Wuchs der Blätter, wiewohl ſie als eine halbe Waſſerpflanze 
nicht ganz leicht zu cultiviren iſt. In ihrem Vaterlande dient 
die Wurzel zum Gerben und die Blattſtiele nach Art der Cardu— 
nen als Gemüſe. Die Pflanze treibt aus der Wurzel mehrere 
Blätter deren Scheibe vier Ellen Durchmeſſer erreichen kann. 
Sie ſind mit krautigen Stacheln beſetzt, nierenförmig und gelappt, 
und enthalten im Stiele einen kryſtallhellen ſchleimigen Saft, 
der an der Luft ſchwarz wird. Mit dem kurzen Blüthenſchaft 
hat das Gewächs das Anſehen einer ungeheuren Rhabarber— 
pflanze. 
Die dritte Familie 


III. HYDRANGEAE, 


begreift einige wenige Geſchlechter die ſich durch die Trug— 
dolde, die Neigung der Randblumen ſich zu erweitern und die zwei— 
griffelige Frucht noch als verwandte der vorigen zeigen, anderer— 
ſeits aber auch ſchon zu den Sarifragen übergehen. Sie haben 
gegenüberſtehende Blätter ohne Nebenblätter. Das Hauptge— 
ſchlecht 


17. HYDRANGEA I. 


beſteht aus kleinen Sträuchern von ſchwammigem Holz und 
einfachen großen Blättern nebſt Zwitterblüthen in Scheindolden, 
von denen die des Umkreiſes in verſchiedenen Weiſen !) unfrucht— 


1) In Siebold's und Zuccarini's Flora japonica find ſehr merk: 
wuͤrdige Arten abgebildet und beſchrieben. So z. B. H. petiolaris (T. 54) 
wo die unteren Scheindoldenaͤſte ſehr langgeſtreckt, am Ende nur mit einer ein— 
zigen ſterilen Blume erſcheinen. Eine in ein eigenes Geſchlecht, Schizo- 
phragma hydrangeoides (T. 26) abgetrennte, trägt Bluͤthenſtiele mit 
einigen ſeitlich angebrachten fruchtbaren Bluͤmchen und die ganze Endblume 
nichts weiter als ein einziges eifoͤrmiges gefaͤrbtes Blatt. 
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bar find und dafür die Blumenkrone groß entwickeln. Auch in 
gegenwärtiger Claſſe characteriſtiſch. Die Frucht iſt halb in den 
Kelch verſenkt. Einige ſind in Nordamerika, die meiſten aber 
in Nepal und Japan einheimiſch. 


1. H. hortensis Ser. Die ſogenannte Hortenſia. 

Der Strauch wird nicht über drei Fuß hoch. Die Stamm— 
form hat einige unfruchtbare aber auch viele kleine fruchtbare 
weißliche Blüthen mit zwei bis drei Griffeln. Ihr Vaterland iſt 
China und ſie hält wol an den franzöſiſchen Seeküſten und den 
ſüdlichen engliſchen den Winter im Freien aus, bei uns aber 
nicht. 

Dieſe weltbekannte Gattung iſt in China und Japan ſeit 
undenklichen Zeiten in der Abart mit lauter ſterilen Blumen eul— 
tivirt und kam erſt im Jahre 1788 durch den Reiſenden Com— 
merſon nach Europa, der ſie einer pariſer Dame Hortenſe 
Lepeau zu Ehren benannte ). Man erlebte ſehr bald daß ſich 
in manchen Erdarten die unfruchtbaren Blumen blau wie blaſſe 
Tinte färbten, und fand daß dieß in vieler Torf- und Heideerde 
geſchah, wenn ſie Eiſen (Moraſterz ꝛc.) enthielt, ſodaß man auch 
welche künſtlich damit bereiten konnte. Bei der Leichtigkeit der 
Cultur und Vermehrung ſowie ihrer dauerhaften Zierde haben 
ſich wenige Pflanzen ſo allgemein verbreitet, daher nur noch die 
größtgezogenen Exemplare Ruf behalten haben 7). 

2. H. arborescens I. 
Schkuhr T. 119. 

Mit ei⸗herzförmigen Blättern und flachen Schirmen deren 
weiße wohlriechende Blüthchen faſt ſämmtlich fruchtbar ſind. 
Wird 2 bis 6 Fuß hoch und iſt in den vereinigten Staaten zu 
Hauſe. 

Eine Abart H. a. discolor hat die Unterſeite der Blätter von 
einem wolligen Ueberzug weißlich. 


1) Alſo nicht der Hortense Bonaparte, wie man gewöhnlich angiebt. 
2) Die berliner Gartenzeitung vom Jan. 1846 erwaͤhnt eines Buſches in 
Langenſalza von 10 Fuß Durchmeſſer mit 300 Bluͤthendolden. 


HYDRANGEA. 455 


H. cordata Pursh. (Watson Dendr. brit. t. 42.) 

Mit herzförmig breiten bis kreisrunden ganz glatten Blät— 
tern; die Trugdolden etwas haarig, oben flach, denen einer 
Schirmpflanze ſehr ähnlich. Nur wenig oder gar keine ſterilen 
Blumen. Möchte nach Torrey auch nur eine bloße Abart der— 
ſelben ſeyn. 


3. H. quereifolia Bartr. 
Bot. mag. t. 975. 

Ein bis fünf Fuß hoher Strauch leicht kenntlich an den 
länglichen fünflappigen gezähnten unten behaarten ganz roſtbraun— 
wolligen Blättern mit vielen weißen endlich röthlich werden— 
den ſterilen Blüthen. In Florida. Hält auch bei uns wol im 
Freien aus. 


4. H. nivea Michæ. 
Watson, Dendr. br. t. 43. 

Mit eiförmig -elliptiſchen auf der Unterfeite ganz weißfilzi— 
gen Blättern (wie die der Silberpappel) und nur wenigen ſteri— 
len Blüthen. Es giebt auch eine Abart P. glabella, mit auf bei= 
den Seiten glatten Blättern. 


Vierte Familie 


IV. SAXIFRAGEAE. 


Die ganze Familie beſteht aus niederen Kräutern Raſen 
und Polſter bildend und meiſt nur fußhohen Blüthenſtengeln. 
Die Blumen ſind regulär, gewöhnlich nach der Fünfzahl und 
mit zwei Piſtillen. Aber ein eigenes Schwanken iſt in die— 
ſer Blüthenbildung ſichtbar, indem bald die Blumenblätter 
ganz fehlen, oder ſehr klein, anderemal groß ſind, ebenſo die 
Frucht mehr oder minder mit dem Kelche verwachſen und daher 
bald mehr eine obere bald untere; ebenſo verſchiedentlich die 
Scheibe u. ſ. w. 

In ihrer Verwandtſchaft deuten einige noch nach den Am— 
bellaten hin, andere auffallend nach den Roſaceen mit denen fie 
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die Kreisſtellung der Blüthentheile gemein haben. Zumal aber 
auch an die Ribeſiaceen. 

Man kann ſie geographiſch in zwei Gruppen theilen: die 
Saxifragen und Chryſoſplenien in der alten, die übrigen meiſt 
mit röthlichen Kelchen und Schaftblüthen in der neuen zu Hauſe. 
Sie leben am liebſten an Felſen und Steinklippen, die ſchönſten 
auf den Alpen, die der Ebene nur im Norden. 


18. SAXIFRAGA L. Steinbrech. 


Faſt alle leben in den Polargegenden oder auf den Alpen 
wo ſie zu den Lieblingen der Botaniſirenden gehören indem eine 
reiche Anzahl von Gattungen oft mit den zarteſten zierlich gezeich— 
neten Blumen bald von träufelnden Felſen herabhängt, bald 
dichte weiche Raſenpolſter bildet u. ſ. w. Unter ſich ſondern ſie 
ſich zu Gruppen verſchiedenen Anſehens bald mit hydrangeenar— 
tigen Blättern (S. crassifolia) bald mit getheilten ſchirmpflanzen— 
ähnlichen (S. decipiens etc.) bald ſolchen die an die der Craſſula— 
ceen (S. Aizoon L. S. azoides etc.) und noch andere, an die der 
Ribeſieen erinnern. Sie ſteigen bis zur ewigen Schneegrenze 
hinan und durchleben ihre Entwickelung oft nur in den wenigen 
Wochen wo dieſe ſich im Hochſommer auf einige Schritte zurück— 
zieht. So z. B. die rothblühende 8. oppositifolia L. S. 
biflora All. u. a. 

Von beſonderer Auszeichnung verdienen folgende bemerkt zu 
werden. S. Cotyledon I., S. Aizoon Jacg., die zarte 8. 
crustata JV. u. e. a. zeigen eine kräftigere Geftalt mit vielblü— 
thigen Stengeln und trockenen einfachen, lederartigen, am Rande 
mit Gruben punktirten und dieſe mit kalkartigen Schuppen be— 
deckten Blättern, welche Röschen bilden und wodurch ſie eine ge— 
wiſſe Aehnlichkeit mit Sempervivum, Crassula und ähnlichen er— 
halten. — S. caesia L. u. a. beſitzen ſogar dreieckige Blät— 
ter. — Andere wie 8. muscoides V., hypnoides L., caes- 
pitosa L. mit ihren zahlreichen Spielarten die man zu eigenen 
Species erhoben hat, bilden mit ihrem meiſt tief geſpaltenen be— 
haarten auch wol klebrigen Laube lockere elaſtiſche Raſenpolſter 
aus denen die kurzen gewöhnlich grünlich weißen Blumen hervor— 
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treten. — S. granulata L. der gemeine Steinbrech (fr. 
Percepierre, engl. Sengreen) iſt eine der wenigen Gattungen 
welche auf die Ebene herabgehen und daher auch einiges Abwei— 
chende zeigen. Da der teutſche Name dieſes Geſchlechts über— 
haupt wol von den die Felſenklüfte durchſetzenden Wurzelfaſern 
entlehnt iſt, ſo hat man nach der alten Signatur die Wurzelknöll— 
chen welche die gegenwärtige Gattung trägt für ein Heilmittel 
des Blaſenſteines geprieſen; eine Verwandte, 8. bulbillifera 
L. trägt dergleichen Knöllchen in den Blattwinkeln. S. Hir- 
culus L. findet ſich auf den torfigen Ebenen. — S. orienta- 
lis Jacg. iſt eine ſchöne aſtatiſche goldgelb blühende Gattung mit 
ſaftigen Blättern jetzt in unſere Gärten eingeführt. — S. sar— 
mentosa L. aus China, eine zarte Topfpflanze bildet irregu— 
läre Blüthen mit drei kleinen eiförmigen und zwei langen lanzett— 
förmigen ſchön weißen Blumenblättern. S. cuscutaeformis Ser. 
gleicht ihr. — Am meiſten weichen die großblättrig derben ſibi— 
riſchen Gattungen (Bergenia M.), S. erassifolia L. S. ligu- 
lata Wall. eic. ab, welche aus dicken ſtaudenartigen Rhizomen 
lederartige einfache Blätter und roſenrothe Blüthentrauben ent— 
wickeln, deren faſt krugförmiger Kelch einen freien Fruchtknoten 
umgiebt. Sie ſind in den Gärten gemein und blühen unter allen 
am früheſten. Auch die ausländiſchen 8. pensylvanıca T., 
virginiana Nuft. und hieracifolia J. . zeichnen ſich durch 
anomale Blüthengeſtalt, zumal die kaum kennbaren zart ſchmalen 
Blumenblätter aus und grenzen am meiſten an die andern ameri— 
kaniſchen Geſchlechter. 


19. CHRYSOSPLENIUM L. Goldmilz. fr. Dorine. 


Der flache 4= bis ötheilige Kelch trägt 8 bis 10 kurze Staub— 
fäden. Sind deren acht, ſo ſtehen ſie im Quadrat, ſcheinbar auf 
jeder Seite drei. Die Blumenkrone fehlt. Eine zweiklappige 
Capſel wie bei den anderen. 

Es ſind kleine ſaftige durch ihre goldfarbigen Kelche und 
ſchirmartig gleichhoch anſteigenden gekerbten Blätter artig aus— 
ſehende Kräuter, an feuchten ſchattigen Felſen und an Waldbä— 
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chen auf den Steinen. Chr. alternifolium J. ift häufiger als 
Chr. oppositifolium. 

Die folgenden Geſchlechter find ſämmtlich in Nordamerika 
zu Hauſe und dort gleichſam die Stellvertreter der vorigen. Sie 
ſind weniger ſchön von Ausſehen mit braunröthlichen Kelchen und 
weißlichen Blumenblättern und gelten nur hie und da als Zier— 
pflanzen in unſeren Gärten. Bei Mitella L. (M. diphylla und 
cordifolia) find die Blumenblätter geſchlitzt und wie gefiedert; die 
zwei pfriemenförmigen Piſtille in einander gewickelt. — Telli- 
ma hat die Kapſel halb mit dem Kelche verwachſen die Griffel 
frei. Die Blüthen gleichen auffallend denen der ſchwarzen Jo— 
hannisbeere und ähnlichen; auch die Blätter erinnern an dieſel— 
ben. T. grandiflora Lindl. — Bei Mitellopsis Meissn. iſt 
der verkehrt kegelförmige Kelch der Länge nach mit dem Frucht— 
knoten verwachſen und die Blumenblätter auch franſenartig halb— 
gefiedert. Die Kapſel öffnet ſich ſchon lange vor der Reife der 
Samen. Nur 5 Staubfäden. M. Drummondii M. — Die zar— 
ten Tiarella L. zeigen ſich den Mitellen ähnlicher haben aber 
einfach eiförmige Blumenblätter auf einem flachen tiefgetheilten 
Kelche. T. cordifolia L. — Die Heuchera I. endlich, wo— 
von die älteſte bekannte in den Gärten H. americana iſt, ſind die 
härteſten und größten dieſer Gruppe. Sie machen ſich durch ihre 
vieläſtigen Schaftſtengel und ſehr langen zuletzt geſpreizten Grif— 
fel kenntlich. Man hat mehrere Species in den botaniſchen Gär— 
ten. — Alle dieſe Genera gleichen ſich ziemlich und erſcheinen 
nur als Anamorphoſen eines engeren Typus ). 

Die Familie Cunoniaceae welche man von den Saxifra— 
gen abgetrennt hat fällt faſt ganz mit ihnen zuſammen, und un— 
terſcheidet ſich nur durch die vorhandenen Nebenblätter und das 
abweichende Anſehen. 

Es finden ſich unter ihnen einige Zierpflanzen wie die Wein— 
mannia und Callicoma (C. serratifolia Andr.) die indeß in une 
ſeren Gärten nur ſelten vorkommen; häufiger ſieht man Bauera 


1) Astilbe Ham. (Hotela Morr.) aus Japan, ſchließt ſich hier an. 
Sie gleicht im Anſehen einer Spiraea Aruncus. 
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rubioides Kenn. einen kleinen Strauch mit dunkelroſenrother 
Blüthe die aus 7 bis 9 offenen Blumenblättern beſteht und zahl— 
reiche Staubfäden hat. Man ſtellt ſie auch zu den Hydrangien, 
allein nach Don's Bemerkung ſind die zwei kleineren Blätter ne— 
ben den vier größeren glänzenden wol bloß mehr entwickelte Ne— 
benblätter und darum ihr Platz hier wahrſcheinlicher. 

Die Familie Francoaceae bildet eine kleine Gruppe deren 
Stellung noch nicht entſchieden iſt. Sie haben zwar eine ent— 
fernte Aehnlichkeit mit den Saxifragen, aber auch Manches 
mit den Craſſulaceen gemein, doch gleichen ſie beiden nicht. 
Lindley vermuthet ihren Platz bei den Droſeraceen. Die be— 
kannteſte Species: Francoa sonchifolia Cav. (Sweet, brit. 
flowergarden II. t. 169) bildet einen ſtarken 1 bis 2 Fuß hohen 
nur an der Baſis beblätterten Stengel oben ährenartig mit 
vierblätterigen fleiſchrothe Blumen beſetzt, die zahlreichen Staub— 
fäden tragen kurze unfruchtbare Stummel dazwiſchen. Die Blät— 
ter find halbgefiedert leierförmig mit ſtumpfen Lappen und wie 
die Stengel fein behaart. Sie ſtammt nebſt einigen andern Gat— 
tungen ) aus Chili. 

Die folgende Familie 


V. SAPINDEAE, 


umfaßt eine große ſehr verſchiedenartige Gruppe, und beſteht 
wenn man die Hippocaſtaneen ausſcheidet, welche größere Ver— 
wandtſchaft mit den Gruinalen haben, aus lauter ausländiſchen 
meiſt baumartigen Gewächſen der wärmeren Zone. Die unregel— 
mäßigen Blumenblätter ſind klein, tragen ein Anhängſel und ſind 
nebſt den zehn Staubfäden auf einer fleiſchigen Scheibe befeſtigt. 
Die Frucht iſt bisweilen geflügelt, der Embryo ſpiral. Die 
Blätter abwechſelnd. Sie grenzen nahe an die Acerinen, ander— 
ſeits auch an die Malpighiaceen, und ſind in manchen Punkten 
ſelbſt den Polygaleen ſowie oft noch auffallender den Meliaceen 
und Anacardien verwandt. 


1) Fr. appendiculata ſoll nur eine Varietaͤt ſein. 
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Unter die ganz beſonderen Merkwürdigkeiten dieſer Familie 
gehört erſtens der faſt bei allen ächten ſpiral gedrehte Embryo, 
fo daß Sir R. Schomburgk einen Baum deßhalb Ophio- 
caryon paradoxum nannte, da er in der Nuß deſſelben wie eine 
zuſammengerollte Schlange liegt. Und dann die auch bei Mal— 
pighien und Bignonien vorkommende neuerlich durch Gaudi— 
chaud !) ſehr ausführlich behandelte Sonderbarkeit daß die 
Stämme zumal der windenden aus mehreren Achſen zuſammen— 
geſetzt erſcheinen als wenn verſchiedene Stengel ihrer ganzen 
Länge nach verwachſen wären. 

Sie theilen ſich in zwei Gruppen: die einen, die eigent— 
lichen, tragen nur einen Samen in jedem Capſelfach; die ande— 
ren, die Dodonäen, deren zwei bis drei. Wir haben nur we— 
nige in den teutſchen Gärten. 


20. CARDIOSPERMUM L. 


Zarte windende und rankende Kräuter mit vier Blumen— 
und Kelchblättchen und zwei Drüſen den unteren Blumenblättern 
gegenüber. Das fünfte Blumenblatt fehlt, und die Genitalien 
ſtehen irregulär. Die herzförmige Capſelfrucht iſt blaſig aufge— 
trieben und hat in jedem Fach einen glatten kugelrunden Samen 
wie eine kleine ſchwarze Erbſe mit einem genau herzförmigen wei— 
ßen Arillus was ihm ein artiges Anſehen giebt. Daher die fran— 
zöſiſchen Namen Coeur des Indes oder Pois de merveille. Die 
gewöhnliche Species unſerer Gärten iſt C. Halicacabum L. 
(Bot. mag. t. 1049) mit größeren Samen; ſeltener iſt C. par- 
vifklor um, mit kleineren. 


21. SAPINDUS I. 
Amerikaniſche Bäume mit kleinen Blüthen und gefiederten, 
ſumachähnlichen Blättern. Wir ziehen in unſeren Warmhäuſern 
die intereſſanteſte Species 


1) Recherches generales sur L'organographie, la physiologie et Vorga- 
nogenie des Vegetauæ P. C. Gaudichaud. Paris 1841. 4. T. 13. 
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S. Saponaria L. Der Seifenbaum. fr. Savonnier. 

Mit Schönen lanzettförmig gefiederten Blättern und ſchmal 
geflügeltem Blattſtiel derſelben. Er kommt bei uns nicht zur 
Blüthe. 

Dieſer in Weſtindien häufige Baum hat die merkwürdige Ei— 
genſchaft, daß das beißend ſcharfe Mark ſeiner Frucht nicht nur 
als Seife dienen kann ſondern daß eine kleine Quantität davon 
beſſer wirkt als ſechzigmal ſoviel an Gewicht gewöhnlicher Seife; 
daher es auch dort in allgemeinem Gebrauch iſt ). 

Von der zweiten Gruppe beſitzen wir gleichfalls eine Warm— 
hauspflanze, Dodonaea viscosa L., welche ſich durch ungleiche 
durchſichtig netzartig geaderte eiꝙ- oder, lanzettförmig ſchmale 
kleberige Blätter, und die häutigen Flügelfrüchte wie die einer 
Schirmpflanze, auszeichnet. Ein Baum 


22. KOELREUTERIA L. 


hat Blumenblätter deren jedes wie die der Silenen mit einer 
zweigetheilten Schuppe beſetzt iſt. Der Fruchtknoten iſt geſtielt 
und bildet eine dreifächerige aufgetriebene Kapſel. Die einzige 
Art 

K. pauiculata L. 
Nour. Duliam. t. 36. 

ſtammt aus dem nördlichen China und hält auch bei uns im 
Freien aus. Kann ein Baum bis vierzig Fuß hoch werden und 
trägt Rispen kleiner gelber Blüthen und gefiederte Blätter mit 
bis zum Halbgefiederten eingeſchnittenen Blättchen die auch noch 
etwas an die der Schirmpflanzen erinnern. Die blafenförmigen 
roth angelaufenen Fruchtkapſeln empfehlen ihn in den Anlagen. 

Die nächſte Familie 


1) Man hat gegenwaͤrtig ein Extract dieſer Markſubſtanz unter dem 
Namen Saponin im Handel, was durch Alkohol ausgezogen, und von 
Mandelgeruch, auch wie breiig zerriebene Seife ausſehend, mit welchem 
man z. B. weißlederne Glacéhandſchuhe durch bloßes Abreiben dergeſtalt 
vollkommen reinigen kann, daß ſie ganz neuen wieder gleichkommen. 
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VI. STAPHYLEACEAE, 


ſchließt ſich den vorigen an. Wir haben nur ein Geſchlecht 
bei uns 


23. STAPHYLEA L. Pimpernuß. fr. Faux Pistachier. 
engl. Bladder- nut. it. Lagrime di Iobbe. 

Sträucher mit regulären Blüthen in Trauben, die horizon— 
tal ſtehenden Samen in blaſigen Capſeln. Der Kelch iſt gefärbt, 
die Staubfäden ſtehen auf einer krugförmigen Scheibe. 

1. St. pinnata L. 
St. fol. glaberrimis h. 
Guimpel und Hayne T. 36. 

Jedes Blatt mit 5 bis 7 fein geſägten Blättchen, ein Strauch 
bisweilen baumartig werdend, im ſüdlichen Europa wild. Die 
ſteinharten gelben Nüſſe mit breitem Nabel haben Kerne mit öl— 
reichen eßbaren Samenlappen, verderben aber deßhalb auch bald. 


2. St. trifolia I. 
St. fol. junioribus pubescentibus h. 

Etwas kleiner als der vorige. Die drei Blättchen mehr ei— 
förmig, die kugeligen Samen weiß. Aus Nordamerika, zumal 
Canada. 

Die neunte Familie der Reihe nach bilden die 


VII. ACERINAE. 


Die Acerinen laſſen ſich für eine höhere Stufe, für die baum— 
artige, der Saxifragen erkennen. Ueberhaupt aber ſtimmen fie 
in faſt allen weſentlichen Characteren ſowohl mit den Sapinden 
als mit den Malpighien überein und unterſcheiden ſich kaum durch 
die grünliche Blüthe, die zwei zur trockenen Flügelfrucht aus— 
wachſenden Piſtille, und die gegenüberſtehenden Blätter. 


24. ACER L. Ahorn. fr. Erable. engl. Maple - tree. 


Außer der zuvor angegebenen tieferen Verwandtſchaft wird 
man beim Anblick dieſer Bäume immer noch an die Umbellaten 
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erinnert. Sie gehören der nördlichen gemäßigten Zone beider 
Welten an und nehmen in Nordamerika zunächſt den Platz zwi— 
ſchen den Nadelhölzern Birken und Buchen einerſeits, anderſeits 
den Eichen und Kaſtanien ein, daher ſie unter die härteſten des 
Climas gerechnet werden können. Ihre Blüthen ſind oft ein— 
geſchlechtig und überhaupt von unbedeutendem Anſehn; aber die 
Flügelfrüchte ungewöhnlich, und durch die rothe Färbung im 
Herbſt den Anblick des Baumes verſchönernd. Ihr Holz iſt je 
nach den Species ſehr ungleichen Werthes. 


1. A. Pseudoplatanus L. Der eigentliche oder weiße 
Ahorn. 
fr. Erable blanc, fausse Platane. engl. The mork 
Plane; great Maple; the Sycamore. 
A. fol. quinquelobis subtus pallidioribus; racemis pendu- 
lis 5 
Der Ahorn erreicht ein Alter von zweihundert Jahren und 
die Reife ſeines ſchätzbaren ſchönen feinen gleichförmigen weißen 
Holzes mit ſechzig. Er iſt durch ganz Europa verbreitet wo er 
Wälder bildet und ein raſches Wachsthum zeigt. Man hat ver— 
ſchiedene Spielarten von ihm theils mit größeren und kleineren 
ſo oder ſo gebogenen Früchten, theils gelb- oder weißgeſcheckten 
Blättern und tiefer eingeſchnittenen (letztere als A. p. longi- 
folium). 


2. A. platanoides L. Spitzahorn, Lenne. 

engl. The norway Maple. it. Acero riccio. 
A. fol. quinquelobatis acuminatis, floribus corymbosis ereclis h. 
Die gelbgrünlichen Blüthenbüſchel treten kurz vor dem Aus— 
ſchlagen des Laubes hervor, die Blätter führen einen Milchſaft. 
Die Flügelfrüchte ſtehen faſt horizontal auseinander. Dieſer 
Baum hat gleichfalls ein raſches Wachsthum und treibt in kurzer 
Zeit überraſchend lange Schoſſe; im Winter unterſcheidet er ſich 
vom Vorigen durch die zu drei ſtehenden, roſenrothen Knospen. 
Sonſt gleichen ſich mehrere Ahorne zu dieſer Zeit mit ihren lan— 
gen ſteifglatten Aeſten und den gegenüberſtehenden ſtarken Knos— 

pen. 
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Es hat mehrere Spielarten worunter zumal eine ſtumpf— 
blätterige (A. pl. Lobelii) und eine geſchlitztblätterige (A. pl. la- 
einiatum engl. Eagle sclaw, Howkfoot) mit gekrümmten End— 
ſpitzen. Sie entſteht aus Samen von ſelbſt. 


3. A. campestre L. Maßholder. 
engl. Field maple. 
A. fol. cordatis quinquelobis lobis obtusis, corymbis ereetis h. 
Einer der gemeinſten Bäume und Heckenſträucher deſſen 
Stämme und jährige Aeſte eine vielflügelige oder rippige Kork— 
rinde erhalten. An ſich iſt er der am wenigſten ſchöne daher auch 
ſeine Spielarten von geringerem Werth. Die Früchte ſtehen 
ganz horizonal faſt rückwärts auseinander. 


4. A. saccharinum L. Der Zuckerahorn. 
am. Rock maple. 
A. fol. quinqueparlito-palmatis lobis dentatis, subtus glaueis, 
floribus pedunculatis solitariis pedulis h. 

Dieſe wegen ihres Zuckerſaftes berühmt gewordene Gattung 
bildet in Canada und von da abwärts ausgedehnte Wälder und 
dient noch jetzt zur Fabrikation vielen Zuckers ). Man hatte 
ſelbſt in Oeſterreich früher Gewinn damit. Der Baum erreicht 
mehrere Fuß Durchmeſſer. Die ſchön glatten langſpitzigen Blät— 
ter haben ein beſonders zierliches Anſehen, die kleinen Blü— 
then hängen an fadenförmigen Stielen herab, und die Früchte 
zeichnen ſich durch eine faſt kugelförmige Dicke der Nuß aus. 

Beim Anbohren im Frühling fließt der Saft ſechs Wochen 
hindurch und ein Baum liefert 3 bis 4 Gallonen (12 bis 16 Wein— 
flaſchen). Drei Perſonen können 250 Bäume bohren, welche zu— 
ſammen zehn Zentner Zucker ſo ſchön wie den beſten Rohrzucker 
liefern, alfo jeder Baum 4 Pfund. Doch variirt dieß 2). 


1) Jaͤhrlich etwa hunderttauſend Centner nach Michaux. 


2) Michaux ſagt (north American Sylva Vol. II. p. 232.) daß man 
von einem Baume wol 100 Gallonen Saft ziehen koͤnne, und daß Baͤume die 
man dreißig Jahre hintereinander angezapft keine Verminderung ihrer Pro— 
duction gezeigt haben, weil ſich jedes Jahr eine neue Splintſchicht bildet. 
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Acer nigrum M. der fogenannte ſchwarze Zuckerahorn 
der Amerikaner in den weſtlichen Staaten von Penſylvanien und 
Virginien mit ſehr dunkelgrünen mehr denen des gemeinen Ahorns 
ähnlichen Blättern, zu gleichem Gebrauch, ſoll nach Torrey und 
Gray nur eine Varietät ſeyn. Er ſcheint nicht ſo häufig in den 
teutſchen Gärten vorzukommen. 


5. A. striatum Lam. (A. pensylvanicum Lam.) 
A. fol. latis basi rotundatis trilobis, lobis angulatis acutis ar- 
gute serratis, racemis pendulis h. 
Michaux un. am. Sylv. t. 45. 

Die ſchöne auch bei uns in den Anlagen häufige Gattung 
macht ſich durch die wellig weiß geſtreifte Rinde der jungen Stäm— 
me und Aeſte bemerklich. Er iſt einer der früheſten Bäume. 
Die Blätter ſind beim Ausſchlagen ſchön roſenroth. Er bleibt 
aber kleiner als die anderen. 

Eine Menge anderer Gattungen finden ſich bei uns ange— 
pflanzt, ohne beſonderes Auszeichnendes. So A. rubrum L. (A. 
coceineum); er faͤllt auf durch die ſchon im März erſcheinenden 
braunrothen diöcifchen Blüthen vor dem Ausſchlagen des Laubes 
und die kleinen ſchön rothen Flügelfrüchte im Herbſt; — A. 
dasycarpum W. (A. eriocarpum M.) gleichfalls Zucker liefernd; 
A. monspessulanum .., A. tataricum L. A. Opalus L. (A. opu- 
lifolium) — A. spicatum Lam. A. macrophyllum Pursh. mit bes 
fonders tief getheilten Blättern und großen Flügelfrüchten. — 
A. creticum L. mit ganz zufammengebogenen Früchten und noch 
einige andere neue der Handelsgärten. 

A. oblongum Mall. mit einfach eifoͤrmigen lang hervorge— 
zogenen ganzrandigen an ſchwachen Stielen hängenden Blättern 
ſtammt aus Nepal und hält bei uns nicht wohl im Freien aus. 


6. A. Negundo L. (Negundo fraxinifolium Mönch.) 
am. Box Elder. fr. Erable a Giguieres. 
A. fol. pinnatis, floribus dioicis apetalis 5. 

Der eſchenblätterige Ahorn mit ſeinen gefiederten einge— 
ſchnittenen Blättern und apetalen Blüthen ganz getrennten Ge— 
ſchlechts braucht wol nicht als eigenes Geſchlecht abgetrennt zu 
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werden, aber er ift intereffant weil er einen deutlichen Uebergang 
zu den Eſchen bildet bei denen ähnliche Eigenſchaften, wie auch 
Zuckerbildungen vorkommen. Er ſtammt aus Nordamerika, von 
den Alleghanygebirgen. 


Die zehnte Familie 


VIII. MALPIGHIACEAE ), 


grenzt genau an die vorigen. Es ſind ſämmtlich tropiſche 
meiſt braſilianiſche Bäume und Sträucher von denen wir nur 
wenige Gattungen in unſern Warmhäuſern cultiviren. Ihre 
Blüthen ſind theils regelmäßig theils unregelmäßig, die Blumen— 
blätter auffallend lang geſtielt auch oft gefranſ't wie die der Rau— 
ten oder mancher Saxifragen. Die Früchte ſind wie die der 
Umbellaten meiſt geflügelt, die Eier im Inneren hängend. 

Auch in dieſer Familie zeigen ſich die ſonderbaren wie aus 
vielen beſtehenden Stämme, zumal der kletternden Gattungen, 
ſodaß ein Querſchnitt derſelben dem eines Gehirnes o. d. gleicht. 
So Banisteria, Hiraea, Heteropteris etc. 2). 


25. MALPIGHIA L. fr. Moureiller. 


Ein auch nach den Abtrennungen immer noch zahlreiches 
Geſchlecht mit kleinen ſchön rothen oder gelben Blüthen und 
Steinfrüchten. 

Wir haben einige Gattungen in unſren Warmhäuſern zumal 
zwei deren Stacheln merkwürdig find. Die größere, M. kucata 
Her. (Bois de Capitaine) auf den Antillen, mit großen lederi— 
gen eirunden Blättern, hat dieſe auf der ganzen Unterſeite mit 
zahlreichen längsgerichteten Stacheln beſetzt, welche an beiden 
Enden ſpitz und frei, und in der Mitte an einer kleinen Drüſe 


1) Adr. de Jussien, Monographie des Malpighiacces etc. av. 23. pl. 
(Analyſen der Geſchlechter ic. enthaltend). Paris 1843. 4. 


2) Gaudichaud a. a. O. (S. vorn S. 460) T. XIII. und XVIII. mit 
abſcheulicher Illumination; und Juͤſſieu J. e. T. III. 
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der Blattſubſtanz angeheftet find, wo ſie ſelbſt ein Loch haben ). 
Sie ergießen aber keinen Saft indem auch die harte Spitze nicht 
abbricht obſchon ſie ſich beim Anfaſſen der Blätter leicht ein— 
ſticht. — M. urens L. früher mit ihr verwechſelt hat länglich— 
lanzettförmige viel kleinere etwas graue Blätter und ähnliche 
aber viel weniger Stacheln auf der Unterſeite. Beide haben 
roſenrothe Blüthen. — M. angustifolia, aquifolia, coccifera L. 
kommen auch in den Treibhäuſern vor. — Bunchosia glandu— 
losa DC. findet ſich gleichfalls daſelbſt, und empfiehlt ſich durch 
die ſchön gelben Blüthenbüſche; die orangenartigen Blätter 
ſind eirund, lang zugeſpitzt, und haben unterſeits an der Baſis 
zwei Drüſen wie mehrere andere. — Banisteria L. iſt ein 
ſehr zahlreiches Geſchlecht mit drei Flügelfrüchten, und über die 
geſammte heiße Zone vertheilt, wir beſitzen aber nur wenige le— 
bend, z. B. B. angulosa L. mit geigenförmig ausgeſchweiften 
Blättern. — Von Heteropteris Juss. von den vorigen 
nur durch die Geſtalt der Flügelfrucht unterſchieden, ziehen wir 
häufiger eine ſchöne Species: H. chrysophylla Lam. mit eiför— 
migen breiten Blättern deren Unterſeite dicht mit goldbraunen 
Haaren wie ſeiden- oder atlasartig beſetzt ſind und einen bronze— 
glänzenden Widerſchein geben. Iſt wie die meiſten andern in 
Südamerika zu Hauſe 2). 

In dieſe Nachbarſchaft verſetzt man jetzt auch das Geſchlecht 
Petiveria L., nebſt einigen andern die Familie Petiveriaceae 
bildend, welche bisher immer als eine Abtheilung der Phytolac- 
ceen galt. Allerdings weichen ſie von dieſen durch den gerollten 
Embryo, die Flügelfrucht von Seguiera L. und die Nebenblätter 
weſentlich ab, ihre gegenwärtige Stellung möchte aber doch auch 
noch nicht ganz ausgemacht ſein. Das einzige in unſeren Warm— 
häuſern gezogene Geſchlecht 

26. PETIVERIA I. 
bildet in der einen ) Species 
1) Abb. bei Juſſieu J. c. T. II. und mehrerer Orten. * 
2) Ueber Nitraria, welche Lindley hierher zieht, ſ. vorn S. 374. 


3) Die anderen ſollen nur Varietaͤten von ihr ſein. 
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P. alliacea L. engl. Guinea - henweed. 

Trew-Ehret, pl. select t. 67. 
einen kleinen Strauch mit eirunden glatten Blättern und 
langen Blüthenähren etwa wie die des Waſſerpfeffers. Sie iſt 
apetal aber die vier Kelchblättchen ſind weiß und die einſamige 
Nußfrucht hat vier zurückgerichtete ſteife harte Borſten wovon 
zwei länger, womit ſie ſich leicht anhängt. Die ganze Pflanze 
hat einen durchdringenden Knoblauchgeruch ſodaß ſelbſt Fleiſch 
und Milch der Kühe die davon gefreſſen nicht mehr genießbar 
ſind. Außerdem beſitzt die Pflanze noch eine heftige Schärfe. 
In den Hecken, an dürren Stellen ꝛc. auf den Antillen und wei— 

ter durch Südamerika iſt ſie gemein. 


Die folgende Familie 


IX. RIBESIEAE, 


auch Grossularieae genannt, begreift (außer Polyosma Bl.) 
eigentlich nur das befannte Gefchlecht Ribes, das fich in feinen 
verſchiedenen Gattungen als genau verwandt den Saxifrageen, 
namentlich den amerikaniſchen Geſchlechtern derſelben zeigt. Sie 
unterſcheiden ſich durch die ſaftige Beerenfrucht und die Anhef— 
tung der Samen an zwei Wandplacenten, und es läßt ſich, ob— 
ſchon dem Blicke nach die Frucht einfächerig iſt, die Digynie die— 
ſer Gruppe, auch in den Griffeln ſichtbar, als urſprünglich nicht 
verkennen. Die Samen ſind in eine fleiſchige Subſtanz gehüllt 
welche eben den genießbaren Antheil der Frucht ausmacht, denn es 
iſt hier nicht das ſogenannte Fleiſch wie bei anderen Früchten in 
welches die Samen bloß eingebettet wären: übrigens hat dieſe 
Familie nun ſchon einige Verwandtſchaft zu den Roſaceen, an— 
dererſeits ſelbſt zu den Erikaceen, ja ſelbſt mit einigen Cactus. 

Es ſind durchgängig Sträucher mit lappigen Blättern ge— 
färbten Kelchen und kleinen Blumenblättern. Die Beeren ſind 
mit dem Kelche gekrönt und die Samen anatrop. Der Embryo 
iſt ſehr klein und orthotrop. 

Sie lieben Hügel, Waldränder und ſteinige Oerter und ſind 
außer Afrika über die ganze Welt verbreitet. 
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27. RIBES I. | 

Man hat dieſes in mehrere Geſchlechter zertheilen wollen, die 
aber auf keinen ſtreng botaniſchen Characteren beruhen: höchſtens 
das letztgenannte. Wir nehmen ſie demnach nur als Unterge— 
ſchlechter !). 

a. Chrysobotrya Spach. 
1. R. aureum Zink. (R. longillorum Lodd.) 
Bot. Reg. t. 125. 

Mit fünf» oder dreilappigen glatten Blättern deren gerad: 
randige Lappen an der Spitze eingeſchnitten oder gezahnt find. 
Das Kelchrohr iſt noch einmal ſo lang und noch mehr als die zu— 
rückgeſchlagenen Kelchzipfel; die kurzen röthlichen Blumenblätter 
wie abgefreſſen. Die ganze Blüthe iſt ſchön goldgelb und duftet 
wie ſpaniſcher Ginſter. Die zierlich große Beere wird zuletzt 
ſchwarz und iſt ſehr ſchmackhaft. In den nordamerikaniſchen 
Felſengebirgen zu Hauſe. 

2. R. tenuiflorum Lindl. (R. flavum kortul.) 
Bot. Reg. t. 1236. 

Die dreilappigen Blätter ſind weniger eingeſchnitten ja oft 
ganz ungetheilt ſonſt den vorigen ähnlich; die divergirenden Kelch— 
blättchen ſtehen faſt aufrecht und ſind ſo lang wie das Rohr. Die 
viel kleineren Beeren ſind roth oder rothgelb und von weniger 
angenehmem Geſchmack. 

Beide Gattungen ſind jetzt ſehr verbreitet. Spach nennt 
noch eine Chrysobotrya intermedia (R. aureum serolinum 
Lindl.) welche ein Baſtard von beiden obigen ſeyn ſoll, und eben— 
falls nicht ſelten in den Gärten angetroffen wird. 


b. Ribes. 
3. R. sanguineum Purshi. 
Mit rauhfaltigen etwas behaarten ſtarkriechenden Blättern 
und den ſchönen purpurrothen Blüthen in Trauben herabhängend. 
Die Beere iſt dunkelviolett, etwas beſtäubt aber unſchmackhaft. 


1) Otto und A. Dietrich uͤber die Arten im berliner botaniſchen Gar— 
ten (Allg. Gartenzeitung 1842. Nr. 33. 84.) 
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Dieſe prächtigite aller Gattungen blüht ſchon im April und ge— 
deiht auf jedem trockenen Boden: ſie ſtammt von der Nordweſt— 
küſte Amerika's, von wo fie Menzies im Jahre 1788 nach Eu- 
ropa brachte, wo ſie aber lange ſelten und unbeachtet blieb. 

Ribes albidum mit ſchön weißen Blüthen iſt nur eine Va— 
rietät davon; R. glutinosum s. malvaceum Sm. hat ebenfalls 
rothe, jedoch blaſſere Blüthen und gleicht ſonſt der obigen. 
Beide auch jetzt in den Gärten. 


4. R. nigrum L. Gichtbeere, Ahlbeere. fr. Cassis. 
Die röthlichen Blüthenknospen ſind grauhaarig und die Blät— 

ter auf der Unterſeite mit vielen ein Harz ausſondernden ſtark— 

riechenden Drüſen beſetzt. Die Beeren ſchwarz und eßbar. 


5. R. rubrum L. Die Johannisbeere. fr. Groseille. 
engl. Currant. 

Von ihr iſt zu bemerken daß fie in Teutſchland nicht ur— 
ſprünglich wild ſondern nur erſt ſeit einigen Jahrhunderten ver— 
wildert iſt, daher ſie unſere Voreltern nicht gekannt haben. Die 
Varietäten ihrer Früchte halten ſich auf der Seite von gelblich— 
weiß, fleiſchfarb bis tief roth. 

Unfere Gärten ziehen noch manche Sorten aber mit unbe— 
deutenden Blüthen und Früchten. R. multiflorum WK. zeichnet 
ſich noch am erſten durch ſeine dicken Blüthentrauben aus. 


c. Grossularıa Tourn. 


6. R. Grossularia L. Die Stachelbeere. engl. Goose- 
berry. fr. Gadelle. 

Die reife Frucht iſt entweder glatt (R. Uva erispa L.) oder 
behaart und drüſig, ja ſelbſt hie und da mit einem Blättchen be— 
ſetzt und man hat eine erſtaunliche Menge von Culturſorten die 
zumal in Frankreich und Schottland entwickelt worden ſind. 
Auch die Stachelbeere war den Alten unbekannt. 


d. Robsonia Berlandier. 


7. R. stamineum Sm. (Robsonia speciosa B. Ribes specio- 
sum Pursh.) 
Bot. Reg. T. 1557. 
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Dieſe allein könnte allenfalls ein eigenes Geſchlecht bilden 
da ſie die Blüthentheile nach der Vierzahl hat und nur drei Eier 
an jeder Wandplacente. Es iſt ein mit ſtarken Stacheln bewehr— 
ter Strauch, mit großen glockenförmigen purpurrothen Blumen 
die die dreimal längeren Staubfäden weit hervorſtehen haben, ſo— 
daß ſie auffallend denen einer Fuchsia gleichen. Kelch und Blu— 
menſtiel ſind drüſig dicht behaart und die ſchlanken Stengel reich 
mit Stachelborſten beſetzt. In Californien bei Monterey. 


X. ESCALLONIEAE. 


Sie grenzen nach R. Brown's Bemerkung genau an die 
vorigen von denen ſie ſich faſt nur durch die trockene Frucht un— 
terſcheiden. Zugleich bleiben ſie auch den Saxifragen verwandt, 
indem ſie deutlich digyniſch ſind, und einige die zahlreichen Samen 
an zwei Placenten tragen. In mancher Beziehung nähern ſie ſich 
nun auch, und noch mehr wie die vorigen, den Erieineen. Eine 
kegelförmige Scheibe tritt in der Blüthe hervor, während ſie bei 
denen der vorigen Familie nur einen inneren Kelchüberzug bildet. 

Es ſind ſämmtlich Sträucher welche die Gebirgshöhen Ame— 
rika's zumal die Cordilieren von Südamerika bewohnen. Wir 
haben nur zwei Geſchlechter in unſeren Gärten. 


28. ESCALLONIA Mutis. 

Der fünfkantig kreiſelförmige Kelch hat ſpatelförmige etwas 
zuſammenhängende Blumenblätter und die Capſel mit dem Kelch— 
rand und der Scheibe gekrönt. Die Frucht platzt von unten bis 
zur Mitte her auf: eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Schirm— 
pflanzen. Sie bilden in den Höhen von 12 — 14000 der Andes⸗ 
gebirge eine eigene Vegetationsregion. 

1. E. rubra Pers. 
Bot. mag. t. 2890. 

Ein Strauch mit länglichen keilförmig in den Blattſtiel über 
gehenden nach vorn ſpitzen ſcharf gezähnten Blättern und rothen 
Blüthen die ein Rohr zu bilden ſcheinen. Aus Chili; bei uns 
im kalten Haus. 
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2. E. floribunda Cham. et Schl. (E. montevidensis DC.) 
Link et Otto, Abb. felt. Gew. T. 23. (E. bifida.) 

Ein kräftiger bis zehn Fuß hoher Strauch mit eiförmigen 
nach unten keilförmigen fein ſägeartig gezähnten immergrünen 
Blättern wie die der Heidelbeeren. Die weißen flachen Blüthen 
am Ende der Zweige in dichten Rispen. Er iſt ſo hart daß er 
wohl die mäßigen Winter bei uns aushalten dürfte. Die obigen 
Synonyme möchten nur Varietäten bezeichnen. 

Die Gattungen E. illinita Presl. (mit widerlichem Geruch), 
und E. resinosa Pers. ſcheinen in den teutſchen Gärten noch nicht 
ſehr verbreitet. 


29. ITEA I. 


Anterſcheidet ſich von den vorigen durch die zuſammenge— 

drückte Capſelfrucht. Die einzige Gattung 
I. virginica I. 
Watson, Dendr. br. f. 12. 

bildet einen niederen Strauch mit weidenähnlichen lanzett— 
oder eiförmigen kaum ſichtbar ſcharfgeſägten Blättern und ſchein— 
bar ähnlichen Blüthenkätzchen, was indeß Trauben mit kleinen 
weißen ſchmalblätterigen Blumen ſind. Daher der von Linné 
gewählte Name. In ganz Nordamerika an Bächen und Gräben 
gemein und auch bei uns im Freien in Heideerde gedeihend. 

Die kleine Familie Brexiaceae wird jetzt hier angereiht: 
indiſche Bäume mit einfachem Stamm und lederartigen am Rande 
dornigen Blättern wovon einige Gattungen in den Warmhäuſern 
vorkommen. Br. longifolia, serrata etc. 


Die dreizehnte Familie der Claſſe 


XI. PHILADELPHEAE, 


befaßt einige ſtrauchartige Geſchlechter mit Blättchen in ge— 
drehter und klappiger Knospenlage, freien Griffeln, Capſelfrüch— 
ten mit Achſenplacenten und gegenüberſtehenden Blättern. 

Sie ſind unbezweifelt den vorhergehenden Familien, ja den 
Saxifragen verwandt, neigen ſich aber doch nun auch deutlich zu 


DEUTZIA. 473 


den Myrtaceen ja felbit zu den Onagrarien, wegen des perigy— 
niſchen Baues der zahlreichen Staubfäden und der feinen Sa— 
men. 


30. PHILADELPHUS I. Pfeifenſtrauch. Wilder 
Jasmin. engl. Mock orange. it. Fior angiolo. fr. 
Seringat. 

Mit gewöhnlich viertheiligem Kelch und Krone, 20 bis 40 
einfachen Staubfäden und 4 bis 5 Griffeln, 

Ph. coronarius L. Die bekannte jetzt einheimiſche Gat— 
tung iſt bei uns eingewandert, wobei ihr urſprüngliches Vater» 
land noch unermittelt iſt. Der niedrige Ph. nanus Mill. iſt nur 
eine Spielart davon. Man hat ihn auch gefüllt, mit geſcheckten 
Blättern u. ſ. w. Die Blüthen duften bekanntlich wie Erdbee— 
ren, die Blätter ſchmecken wie Gurken. 

Es ſind gegenwärtig noch eine Menge neuer Gattungen in 
die Gärten eingeführt die ſich im äußeren Anſehen gleichen; zu— 
mal viele aus Amerika, einige aus Nepal und Japan. Ph. 
grandiflorus Lindl. (verrucosus Schr.) an den größeren eben— 
falls etwas duftenden mehr büſchelig gehäuften Blüthen und röth— 
lichen Aeſtchen kenntlich, mit Warzen an den Blattſtielen. Iſt 
nicht mehr ſelten. — Ph. latifolius Schr. mit auf der Unter— 
ſeite feinhaarigen Blättern und Kelchen; blüht vier Wochen ſpä— 
ter als der gemeine und hat keinen Geruch. Seine Rinde iſt weiß. 
— Ph. Gordonianus Lindl. mit hängenden, weidenähnlichen 
Heften und grobgezähnten breit eiförmigen Blättern; ſowie Ph. 
mexicanus Lindl. mit geſpreizten Zweigen und meiſt lanzett— 
förmig ſchmalen weniggezähnten Blättern. Sind die jetzt häufig— 
ſten neuen. Beide tragen große reichliche Blumen. — Ph. 
hirsutus Nut. (gracilis Fort.) mit weichhaarigen Blättern 
und einzelnen wohlriechenden Blumen. Im Teneſſee an den war— 
men Quellen zu Haufe. (Watson, D. br. t. 47.) 


31. DEUTZ IA Tkunb. 


Kelch und Blumenblätter 5 bis 6. Zwölf Staubgefäße mit 
oben breiteren dreiſpitzigen Fäden. 3 bis 4 Griffel. 
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1. D. scabra Thunb. 
Bot. Reg. t. 1718. 

Die Blätter find eiförmig zugeſpitzt fein gezähnt und rauh. 
Der etwa ſechs Fuß hohe Strauch mit dem Jasmin ähnlichen Blü— 
then wächſt in Japan in allen Zäunen. Die Rauhigkeit der Blät— 
ter kommt von ſternartigen ſo harten Spitzchen daß man mit ih— 
nen poliren kann. 


2. D. corymbosa R. Br. 
Royle, Illustr. t. 46. 2. 
In Nepal; die Blätter ſind glatt, ſcharf gezähnt. Ein 
rankender Strauch, ſeltener in unſren Gärten als der vorige. 


32. DECUMARIA L. 


Der Kelch hat 7 bis 10 Zähne und ebenſoviel kleine Blu— 
menblätter nebſt 20 bis 30 Staubfäden. Die Stellung dieſes 
Geſchlechts iſt noch nicht ganz ausgemittelt, da es in verſchiedene 
Familien verſetzt worden iſt; doch ſpricht noch immer das Meiſte 
für die gegenwärtige. 

Es find nordamerikaniſche Sträucher mit eiförmigen dunklen 
Blättern und kleinen Blüthentrauben von unbedeutendem An— 
ſehen. Wir haben zwei Species D. barbara L. und D. sar- 
mentosa Pursh. die aber bei uns im Freien nicht gut fort wol— 
len, daher ſie auch nicht ſehr geſucht ſind. 


Die vierzehnte und letzte Familie dieſer Claſſe 


XII. CRASSULACEAE, 


iſt reich an Gattungen und nimmt unſere Theilnahme ganz 
beſonders in Anſpruch, indem ſie deutlich als eine Anamorphoſe 
mehrerer der vorigen, zumal der Saxifragen und Frankoaceen 
in der Form der ſogenannten Saftpflanzen !) auftritt, nem= 
lich ſolcher die dicke fleiſchige Blätter und ſaftige aber dabei doch 
harte Stengel haben in denen ſich die Lebenskraft lange erhält, 


1) Succulentae; die Plantes grasses der Franzoſen. 
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ſodaß fie fait ohne alle Nahrung Monate lang und abgefchnitten 
fortvegetiren, ſelbſt wurzeln können, und indem fie oben fort— 
wachſen dabei die unteren Blätter ausſaugen. Sie leben daher 
auch vorzugsweiſe auf den dürreſten ſonnigſten Stellen, Felſen, 
Klippen, Mauern u. ſ. w. zumal des Kalkbodens und tragen mit— 
unter ſchöne Blüthen. In Verbindung mit analogen Formen, 
die aber ihre ächte Verwandtſchaft in anderen Claſſen finden, 
bilden ſie eine eigene Cultur für die Gärtner, und ausgezeichnete 
Liebhaber !) haben ihr Studium beſonders gefördert. | 

Sie find in Hinficht ihrer Blüthe fo einfach und regelmäßig 
daß fich die Geſchlechter gewiſſermaßen nur durch die Zahl oder 
Verwachſung der Theile unterſcheiden, und hier fangen ſchon 
einige Monopetalen an ſich unter die Polypetalen zu miſchen. 
Die Kelch- und Blumenblätter nebſt den Staubfäden und den 
baſalen Schuppen iſt gleich ſo wie der einfachen Carpidien die 
ſich mit der inneren Naht öffnen an welcher die anatropen Samen 
gereiht ſind; ſie haben einen geraden orthotropen Embryo. Jene 
Schuppen oder Knötchen an der äußeren Baſis der Fruchtbälge 
ſind aber vielmehr den Stylopodien der Umbellaten analog, als 
den männlichen Theilen. Der Blüthenſtand iſt eine Trugdolde 
mit einſeitig gereihten nach innen ſtehenden Blüthen. Die Blät— 
ter ſind faſt ſtets einfach und ſaftig. 

Ihre Behandlung in den Gärten iſt eigenthümlich und muß 
vom Liebhaber ſtudirt werden. Vorzüglich iſt von ihnen zu be— 
merken daß ſie zur Zeit der Ruhe — die oft ſehr lange und zu— 
mal den ganzen Winter hindurch dauert, — gar keine Feuch— 
tigkeit vertragen, zur Zeit des Treibens dagegen ſehr viel. Sie 
ſaugen dabei weit mehr durch die Blätter als durch die Wurzeln 
ein, da denn erſtere auch ganz ausgezeichnet reich an Spaltöffnun— 
gen ſind. Dabei wurzeln ſie wie alle Saftpflanzen außerordent— 
lich leicht, und müſſen, wenn ſie eingelegt werden ſollen, vorher 


1) So der Engländer Haworth (Synopsis plantarum succulentarum. 
London 1812 et 1819 — Norimb. 1819, ein Nachdruck) und neuerlich der 
Fuͤrſt von Salm-Dyk. 
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durch Abbrühen getödtet werden, um nicht in der Pflanzenpreſſe 
noch fortzuvegetiren. 


33. SEMPERVIVUM I. 
Ein zahlreiches Geſchlecht welches auch in Untergeſchlechter 


(Jovibarba, Chronobium, Aeonium, Greenovia etc.) aber ohne eis 
gentliches Bedürfniß zertheilt worden iſt. Linné definirte es 
als das dieſer Familie wo alle Blüthenorgane nach der Zahl zwölf 
wären, doch iſt dieſer Character nicht beſtändig, ſondern die 
Theile variiren zwiſchen den Zahlen 6 bis 20 und die Staubfäden— 
zahl iſt die doppelte derſelben. Sie unterſcheiden ſich zumal in 
zwei Gruppen deren die eine einen nackten baumartigen Stamm 
bildet, die andere keinen, ſondern nur Ausläufer der Blattroſen 
und bloß wenn ſie blühen einen höheren Stengel der aber dann 
mit der Pflanze abſtirbt. 

Ihre Aehnlichkeit mit den Saxifragen, namentlich in Hin— 
ſicht der Blätter und Stengel mit den großen (Saxifraga Cotyle- 
don, recta etc.) iſt unverkennbar. 

Hier kommt auch bei einigen Gattungen, zumal der gemeinen, 
die Merkwürdigkeit vor daß die Staubfäden ſtatt Pollen wirk— 
liche Eier tragen, und ich benutzte dieſen Fall vorzüglich zur Un— 
terſtützung meiner Theorie (S. vorn S. 37) daß jede Zwitter— 
blume als eine doppelte in einander geſteckte Knospe, wovon 
die äußere als eine offene, ihre Eier als Pollen entwickelt, anzu— 
ſehen ſei. Da bei den Saftpflanzen die Fortpflanzungsfähigkeit 
ſchon im Blatt überhand nimmt, ſo wird es erklärlich daß ſie 
auch in der Blume bisweilen auf jene anomale Weiſe auftritt. 


a. Mit faſt baumartigem Stamm. 


1. S. arboreum J. 
Decand., Plantes grasses t. 125 und 125. 

Mit etwas äftigem 1 bis 2 Ellen hohem Stamm der wol die 
Dicke eines Armes erreichen kann. Die Blätter bilden oben eine 
concave Roſe, ſind keilförmig und mit Wimperhaaren eingefaßt 
und erinnern beſonders an die mancher Saxifragen. Das Ge— 
wächs iſt im Morgenland, bis Creta zu Hauſe und man hat auch 
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in den Gärten eine rothbraune ſowie eine gelbgeftreifte oder ge— 
ſcheckte Varietät die aber im Freien wieder zurückſchlägt, wäh— 
rend ſie, im Hauſe gehalten, ſich eher noch vervollkommnet. 

S. urbicum Lindl. unterſcheidet ſich durch die harten faſt 
knorpeligen Wimpern der auch dunkleren Blätter und hat ſchöne 
gelbe Blüthen. Sie iſt auf Teneriffa einheimiſch wie die Gat— 
tungen 8. canariense L. und 8. Smithii Sims welche ſich 
ebenfalls in mehreren Gärten finden. 


2. S. tkabulae forme Haw. 
Bot. Cab. t. 1328. 

Eine beſonders artig ſich auszeichnende Gattung deren eben— 
falls keil- oder ſpatelförmige Blätter eine wie dicht gepreßte 
Roſe bilden, ſo flach daß man einen Gegenſtand darauf ſtellen 
kann. Sie bleibt immer niedrig, ihr Vaterland iſt Madera. 

S. tortuosum Ait. mit hin- und hergebogenen Stämmen, 
und S. glutinosum Ait. mit klebrigen Blättern und Aeſten, 
ebenfalls Bewohner der canariſchen Inſeln, finden ſich auch in 
unſeren Gärten. i 


b. Stammlofe, mit Ausläufern, an deren Ende ſich eine 
Knospe als Röschen entwickelt und einem ſchuppigen 
Blüthenſchaft. 


3. S. tectorum L. Hauslaub. 
fr. Joubarbe. engl. Houseleek. it. Semprevivo. 

Die Blattroſen vermehren ſich in einem etwas nahrhaften 
Boden ſo reichlich daß ſie eine dichte Kruſte bilden aus welcher 
die ſtärkſten mit der Zeit ihre Blüthenſchäfte treiben. Dieſes iſt 
die Gattung an welcher ſich zumal der innere Staubfadenkreis in 
geſtielte Carpelle verwandelt. Nach Koch (Fl. Germ.) ſind bei 
den Pflanzen der Wildniß die Blumenblätter nebſt den Staub— 
fäden zu einer einblätterigen Krone verwachſen. 

Es giebt noch mehrere in den Gärten gezogene Gattungen 
von denen zumal S. arachnoideum L. wegen feiner ſpinne— 
webähnlichen Wolle die in Fäden an den Blattſpitzen hängt in⸗ 
tereſſant iſt. 
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34. SEDUM L. 


Mit der Fünfzahl der Theile als Regel und zehn Staub— 
fäden. — Meiſt kleine niedrige Kräuter deren fleiſchige Blätter 
theils flach und wie gewöhnlich gebildet, theils dick oder eylin— 
driſch und ſcheinbar oberhalb der Baſis angeheftet ſind, welches 
von einer Verdickung der unteren Seite derſelben entſpringt. 

Unter den großen breitblätterigen finden ſich drei jetzt als 
Species getrennte Arten !) in unſerer Flor, von Linné als 8. 
Telephium (fette Henne, fr. Orpin, Reprise, Grassette, 
Herbe aux Charpentiers. engl. Orpine, Live long), welche fi) 
als a) S. maximum Suter mit gelblich = grünen Blumen und zu 
drei oder zwei opponirt ſtehenden ungeftielten Blättern mit breiter 
Baſis auszeichnet; 6) S. purpurascens K. mit gleichfalls zu zwei 
und drei aber kurzgeſtielten unteren Blättern, meiſt roth über— 
laufen und gewöhnlich rothen, ſelten weißen Blumen unterſchei— 
det; und 7) S. Fabaria K., mit zerſtreut ſtehenden ſich keilförmig 
in den Blattſtiel verlängernden Blättern und ebenfalls röthlichen 
aber viel kleineren Blumen. Alle drei finden ſich meiſt am Fuße 
der Bäume aber nicht häufig verbreitet, auch wol an Klippen 
Mauern u. d., die rothe dritte Art blüht am früheſten, ſchon Ende 
Juni; die zweite Ende Juli, und die erſte Mitte Auguſt. — 8. 
Anacampseros L. von den Alpen zieht man hie und da in den 
Gärten wo es ſich durch feine grauen ganzrandig rundlich-ſpa— 
telförmigen Blätter angenehm ausnimmt. 

Von den ſogenannten rundblätterigen (walzigblätterigen) 
iſt zuerſt das gemeine 8. acre L. der Mauerpfeffer (fr. 
Pain d’oiseau, engl. Stone - crop) und das ihm ſehr ähnliche S. 
sexangulare IL. zu erwähnen, auch wegen des ſcharfen Ges 
ſchmackes der Blätter. S. reflexum, S. album, S. villo- 
sum L. letztes mit blauer Blüthe und am Waſſer wachſend, kom— 
men auch häufig vor. 

Die Geſchlechter Echeveria DC. aus Mexiko, mit ſchö— 
nen rothen Blüthen, Ralanchoe Adans. vom vorigen durch die 


1) Siehe die ausfuͤhrliche Characteriſtik dieſer und der folgenden in den 
Floren von Koch, Reichenbach und Sturm. 
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Vierzahl der Theile unterſchieden; Crassula L. zahlreich, mit 
verſchiedenen Blattformen (bisweilen kreisrunden an der Baſis 
ganz zuſammengewachſenen Blättern, wie die Species Cr. perlossa 
Lam. s. perfilata) und andere haben ſämmtlich dickfleiſchige Blät— 
ter und finden ſich in den Sammlungen in zahlreichen Arten. — 
Umbilieus DC. hat eine glockenförmige zur einblätterigen ver— 
wachſene Blume und langgeſtielte ſchildförmige nach unten con= 
cave Blätter wie ein Pilz, und nackte Schaftblüthen. U. pen— 
dulinus DC. (fr. Ombrelle, Ecuelle, Nombril) kommt 
ſchon im teutſchen Gebiet vor; U. erectus DC. (engl. auch 
Orpine) in England. — Rochea mit prächtig rothen Blüthen 
hat magere, denen der großen Saxifragen gleichende Blätter. 
Die kleinen Tillaea und Bulliarda ſind vaterländiſche 
Saftpflanzen meiſt am Waſſer wohnend, ſonſt unbedeutend. 


35. BRYOPHYLLUM Salisb. 


Verdient wegenteiner der intereſſanteſten Eigenheiten beſon— 
ders hervorgehoben zu werden. Die ſaftigen Blätter dieſer 
Pflanze, mit viertheiligem Typus und acht Staubfäden der Blü— 
the ſind nemlich bei vollkommener Ausbildung gefiedert, auch 
wol bis doppelt gefiedert, finden ſich aber im Kalthauſe ge— 
gewöhnlich nur einfach und ſind am Rande mehr oder minder tief 
gekerbt. Unter Umſtänden an der üppigen Pflanze ſelbſt, ſonſt 
aber jedesmal wenn man ein einzelnes Blatt flach auf den Boden 
legt, ſproſſen aus dieſen Kerben junge Pflanzen, oft um den gan— 
zen Umfang herum, hervor. Man erkennt die Keime davon 
ſchon durch das Mikroſkop und es liegt alſo hier die entſchiedene 
Verwandtſchaft, ja Identität des Blattes mit dem knospentra— 
genden Zweig einerſeits, und mit dem Carpellblatt andererſeits 
vor, zugleich aber auch der Beweis, daß der Blattrand Gemmen 
hervorbringen könne und nicht ausſchließlich die Achſe ). Die 
einzige Gattung 

Br. calycinum S. 


Bot. mag. t. 1409. h. 


1) Vergl. S. 48 und 49. 
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ift auf den Molukken zu Haufe und jest allgemein bekannt. 
Zu Anfange dieſes Jahrhunderts war fie noch nicht in Teutſch— 
land. Im warmen Hauſe bildet ſie einen kleinen Strauch. 


Zehnte Claſſe der dicotylen Angioſpermen 
STELLATAE. 


Die Benennung ift in Ermangelung eines beſſeren Colleetiv— 
namens nur von der Form der erſten entlehnt. Unter ihnen zei— 
gen ſich größtentheils Monopetalen oder ſelbſt Apetalen aber ent— 
ſchieden den vorhergehenden verbunden, ſo daß dieſe Claſſe als die 
noch weiter herabgeſunkenen Formen der vorigen auftritt. Die 
Verwandtſchaft der Rubiaceen mit den Umbellaten, der Corneen 
mit den Aralien und ſelbſt Saxifragen, der Sambueineen mit 
den Hydrangeen iſt auffallend. Die folgenden Familien hängen 
wiederum mit den erſten zuſammen grenzen aber auch nun wieder 
an ſpätere — wie die Dipſaceen an die Compoſiten — und darum 
läßt ſich wenig Allgemeines von ihnen angeben und nur nach vie— 
len Prüfungen zu der Ueberzeugung gelangen daß man ſie ander— 
wärts weniger naturgemäß einreihen könne. 

Bei den meiſten iſt eine Viertheiligkeit (ſeltener Fünf 
theiligkeit) des Kelches und der meiſt einblätterigen Blumenkrone 
vorherrſchend !). Sie bilden größtentheils Sträucher, theils, wie 
die erſten, mit unterſtändiger, theils oberſtändiger Frucht. 

Die einzelnen Familien laſſen ſich folgendergeſtalt characte— 
riſiren: 

Die erſten fünf, mit oberſtändiger Blume hängen viel— 
fach unter einander zuſammen, ſo daß man einige oft willkürlich 
mit einander verbunden oder getrennt und danach benannt hat. 

Die erſte Familie, eigentlich auch ſchon aus zwei, aber 
botaniſch kaum durch einen wichtigen Character unterſcheidbaren 
Familien beſtehend, begreift Bäume Sträucher und Kräuter mit 


1) In der Ueberſicht (S. 153) iſt nach: „theils mit vielblaͤtteriger,“ aus— 
gelaſſen: „theils einblätteriger“ u. ſ. w. 
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vierkantigem, knotig gegliedertem Stamm oder Stengel, und 
mit gegenüberſtehenden, ſtets einfachen Blättern. Die Blüthen 
haben eine von dem Kelch umſchloſſene doppelte Frucht, auf wel— 
cher eine meiſt trichterförmige Blumenkrone mit 4 bis 5 Staub— 
fäden und einfachem Griffel ſteht. Die Frucht iſt trocken, mit 
ſtarkem Eiweiß. Rubiaceae. 

Die zweite beſteht gleichfalls aus Bäumen und Sträuchern 
mit einfachen Blättern, kopf- oder trugdoldenförmigen Blüthen 
innerhalb eines Involucrum gehäuft, mit vierblätteriger ober— 
ſtändiger Blume und vier Staubfäden auf einer Scheibe. Die 
Frucht iſt eine ſaftige Steinfrucht. Corneae. 

Die dritte begreift meiſt Sträucher und Halbſträucher mit 
gegenüberſtehenden Blättern, oberſtändiger theils trichterförmi— 
ger theils radförmiger Blume und Beerenfrucht. Lonicereae. 

Die vierte neigt ſich ſchon zu der großen Gruppe der Com— 
poſiten hinüber während ſie noch vielfach an den Bau der Vorher— 
gehenden erinnert. Es ſind Kräuter und Stauden mit trichter— 
förmiger oberſtändiger Krone auf einer Scheibe, wenigen Staub— 
fäden, und einer eigentlich dreifächerigen, aber gewöhnlich nur 
einen Samen tragenden trockenen Frucht. Valerianeae. 

Die fünfte Familie grenzt noch näher an die Compoſiten, 
zumal die Diſtelgewächſe, deren zu Köpfchen gehäufte Blüthen 
ſie zeigt, aber mit unverwachſenen Staubbeuteln. Dieſe Ge— 
wächſe tragen beſonders lange Blüthenſtengel, halbgefiederte op— 
ponirte Blätter und find größtentheils zweijährig.  Dipsaceae. 

Die folgenden ſind, mit Ausnahme zweier, ſämmtlich ape— 
tal, und ihre Verwandtſchaft iſt ſchwieriger zu ergründen. 

Die ſechſte Familie erſcheint wie eine Anomorphoſe irgend 
einer anderen erſt noch ſicher zu entdeckenden. Früher vermuthete 
man auf die bloße äußere Analogie geſtützt eine mit den Nadel— 
hölzern, die ſich jedoch nicht bewährt hat. Es ſind faſt durchgän— 
gig kleine Bäume oder Sträucher von hartem ſteifen ſo vielge— 
ſtaltigem Laub, daß ſie davon ihren Namen erhalten haben. Oft 
gleicht es Nadelblättern ſowie der Fruchtſtand einem Tannen— 
zapfen. Ein vierblättriger oft noch gefärbter Kelch trägt vier 
Staubfäden, bisweilen nur als in denſelben eingefügte Beutel. 
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Die trockene Frucht iſt nuß- oder flügelfruchtartig. Protea- 


cea®e. 

Der Bau der Gewächſe der fiebenten Familie deutet auf 
jene, während ſie ſelbſt ihre Abſtammung leichter verfolgen läßt. 
Es ſind faſt ſämmtlich Paraſiten, zwiſchen Rinde und Holz 
anderer Bäume ſich einniſtend, mit knotig gegliederten Stämmen, 
einfachen lederartigen Blättern und theils unvollkommenen theils 
vollkommenen Blüthen mit Beerenfrucht. Sie zeigen eine deut— 
liche Verwandtſchaft mit den Proteaceen, Corneen und Lonice— 
ren, ſowie auch insbeſondere den Santaleen. Lorantheae. 

Die nächſte Familie enthält Bäume und Sträucher theils 
mit Blumenkrone theils keiner. Die zweifächerige zweigriffelige 
Frucht iſt kugelrund. Sie erinnert wie der ganze Bau an die 
Umbellaten. Hamamelideae. 

An ſie grenzt ebenfalls eine kleine aus den Umbellaten abzu— 
leitende Familie mit nur undeutlicher Scheibe der Blüthe; die 
Staubfäden öffnen ſich der Länge nach. Bruniaceae. 

Die dazwiſchen ſtehenden Aquilarinen liefern keine in 
Teutſchland lebend vorkommenden Gewächſe. 

Die drei letzten Familien dieſer Claſſe ſind ſich wiederum 
ſehr genau verwandt und werden in den bisherigen Anordnun— 
gen unter den Apetalen zuſammengeſtellt; ſie unterſcheiden ſich 
folgendermaßen. 

Die einen begreifen Bäume und Sträucher mit Kelchblü— 
then die einen einfachen Fruchtknoten einſchließen der zu einer 
ſteinfruchtähnlichen Beere miteinem einzigen, aufrecht ſtehenden 
Samen wird. Elacagneae. 

Die folgenden beſtehen aus Kräutern Sträuchern und Bäu— 
men mit einer innen durch corolliniſchen Ueberzug gefärbten Kelch— 
blüthe und einem unteren, freien, einzelligen Eierſtock mit 1 bis 4 
herabhangenden Samen. Santaleae. 

Die letzte Familie beſteht auch aus Sträuchern und eini— 
gen Kräutern, theils mit apetaler theils vielblätteriger Blüthe. 
Der Kelch iſt buntgefärbt, röhrig, der oberſtändige Fruchtknoten 
frei, einfächerig mit ſtets nur einem Samen und wird zu einer 
faftigen Steinfrucht. Daphnoideae. 
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Die erſte Familie 


I. RUBIACEAE. 


Sie iſt groß und anſehnlich, und läßt ſich nicht nur in viele 
ſpeciellere zerfällen, ſondern auch in zwei große allgemeinere, die 
Galieen oder insbeſondere ſogenannten Stellaten, und die übri— 
gen; nach der älteren Art theilt man ſie auch mehr gleichförmig 
in die Coffeaceen und die Cinchoneen, aber beide unterſcheiden 
ſich immer nicht viel weiter als daß die erſteren eine einſamige, 
die andren eine mehrſamige Frucht haben. 

Die ganze Gruppe zeigt ſich ſehr characteriſtiſch an den ſtei— 
fen mehr oder minder vierkantigen Stengeln, an deren Knoten 
gegenüberſtehende, ſtets einfache Blätter mit Nebenblättern ge— 
funden werden, und den oberſtändigen, rad- oder trichterförmi— 
gen, 4- bis 6theiligen Blumen, mit ebenſoviel Staubfäden und 
zwei vom Kelche eingeſchloſſenen Fruchtknoten, oben mit dem 
Rande von jenem und einer Scheibe gekrönt. Vergleicht man 
dieſe Fruchtbildung mit der der Schirmpflanzen, ſo kann man 
eine große Uebereinſtimmung nicht verkennen, und die Rubiaceen 
gewiſſermaßen die zur Monopetalie übergegangenen jener nennen. 
Denn nicht nur findet ſich auch hier nur ein einzelner Embryo mit 
cylindriſchen Cotylen in einem großen Eiweiß, ſondern dieſe zwei 
Früchte löſen ſich auch oft wie die Merikarpien jener, von unten 
nach oben, oder trennen ſich wenigſtens inſoweit ſie trockener 
Art ſind. Characteriſtiſch iſt auch dieſer Familie die beſonders 
ausgezeichnete Bildung oder Entwickelung der Nebenblätter. 
Ihre anderſeitige Verwandtſchaft iſt weſentlich mit den Corneen, 
den Loniceren, und den Dipſaceen, ja durch Argophyllum mit den 
Compoſiten. 


A. Coffeaceae. 

Sie theilen ſich wiederum in viele Untergruppen wovon aber 
eigentlich nur die erſte hieländiſch iſt und die anderen weniger 
intereſſante, kaum in den botaniſchen Gärten gezogene Arten ent— 
halten. Die erſte dieſer Unterfamilien, Galieae, auch ins⸗ 
beſondere Stellatae, Rubiaceae genannt, begreift ſehr bekannte 
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krautartige niedere Pflanzen die ſich durch ihre vierkantigen Sten— 
gel und quirlförmigen Blätter ſchnell kenntlich machen. Dieſe 
letzteren ſind ein Gegenſtand vielfacher Controverſe geworden, 
indem man ſie theils für gleichgültig vielzählige, theils für zwei, 
nur einfache gegenüberſtehende (kolia opposita) wie in den übrigen 
Unterfamilien anſah, bei welchen dann die Nebenblätter fo groß 
entwickelt ſeien daß ſie auf den erſten Blick jenen gleichen. Und 
dieſe Anſicht ſcheint auch immerhin die richtigere. Denn nicht 
nur finden ſich entſchiedene Augen (bei Galium, Rubia, Crucianella 
etc.) ſtets nur in den Winkeln zweier gegenüberſtehender Blät— 
ter die ſich zu Trieben entwickeln, ſondern dieſe wahren Blätter 
ſind auch immer etwas größer, breiter, und oft finden ſich auch 
nur dieſe zwei allein am Stengel ). Vergleicht man ferner die— 
fen Bau mit dem der folgenden Gruppen, z. B. an Cruse a 
rubra, Borreria vaginata, Spermacoce longifolia und ande— 
ren, ſo ſieht man hier hautige Scheiden welche dieſe Blätter ver⸗ 
binden, aber zugleich borſtenartige Rippen in denſelben welche 
jene weitere Blattentwickelung bereits andeuten. Auch Cinchona 
u. a. Geſchlechter haben ſehr entwickelte Nebenblätter; andere— 
male bilden fie, wie bei Cephaélis, ſogar eine Hülle um den Blü- 
thenknopf. 

Die hieländiſchen Geſchlechter laſſen ſich ſehr leicht unter— 
ſcheiden. Asperula L. hat eine trichterförmige Krone mit 
kaum entwickeltem Kelchrand, der nur bei Sherardia L. in 
ſechs Zähnen deutlich hervortritt, und an der Frucht dreizähnig 
ſtehen bleibt, daher beide Geſchlechter eigentlich zuſammenfallen. 
Bei Galium L. iſt die viertheilige Krone flach. Valantia uns 
terſcheidet ſich von Galjum durch die zu drei ſtehenden Blüthen, 
wovon die ſeitlichen ſteril und nur männlich ſind, und die dreifache 
Frucht. Rubia L. hat ganz gleiche Blüthe, aber die zwei Frucht— 
knöpfe gehen ins Beerenartige über. Crucianella L. grenzt 
mehr an Asperula, hat aber ſchmale Früchte, und nach oben ein— 


1) Dagegen ſehe ich freilich an Rubin cordifolia vier fo ausgebildete 
gleichgroße langgeſtielte herzfoͤrmige Blaͤtter an jedem Quirl, daß es ſchwer 
wird zwei davon anderswoher abzuleiten. 
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wärts gebogene Blumenzipfel, auch ſtehen die Blüthen mehr in 
Aehren. Callipeltis Cucullaria Ster. iſt ihnen verwandt; ein 
kleines Pflänzchen des Morgenlandes bis nach Spanien, mit lan— 
gem Kelch in welchem nur eine der beiden eingeſchloſſenen Früchte 
reift und durch ein großes halbdurchſichtiges geſtreiftes ſichelför— 
mig zurückgebogenes Deckblatt eingeklappt wird. 


1. ASPERULA I. 

Die trichterförmige Krone und die meiſt ſchmalen ſteifen 
Quirlblätter characterifiren fie. A. odorata L. Waldmei⸗ 
ſter (fr. Reine des bois, engl. Woodruff), mit acht lanzettför— 
migen Quirlblättern und getrocknet ſtark duftend gilt im Volke 
für eine ſchätzbare Pflanze, die zumal zu Getränken gemiſcht wird. 
Der gegliederte Wurzelſtock vermehrt fie ſehr raſch. A. taurina 
L. mit fait eirunden Blättern kann ihr ſüdlicher Stellvertreter 
genannt werden. — A. cynanchica L. führt ihren Namen 
wegen des Gebrauchs bei der Bräune. 


2. GALIUM L. Meierkraut. 


Mit ſogenannter radförmiger d. h. flacher Blume und auch 
in der Regel flacheren Blättern (daher G. glaucum oder richtiger 
Asperula galioides eine Mittelbildung zwiſchen beiden iſt) von ſehr 
mannigfacher Zahl. Unter den vielen hieländiſchen heben wir 
aus: G. verum L. Labkraut (fr. Caille- lait, engl. Bed- 
strato, Cheese rennet), mit ſchwachen Stengeln ſchmalen Blät— 
tern und prächtig goldgelben Blüthenrispen, von angenehmem 
Duft findet ſich oft in Mengen zugleich; daß es die Milch gerin— 
nen mache iſt eine Fabel. 6. Cruciata Sc. ebenfalls gelbblü— 
hend unterſcheidet ſich ſchon durch polygamiſche Blüthen. Viele 
andere Arten blühen weiß, nur einige, wie das kleine zierliche 
G. purpureum L. dunkelroth. Eine artige Form iſt G. ne- 
bulosum Boiss. an Wegen in Lydien, dergeſtalt in zarten 
Zweigen fadenförmig veräſtelt, daß man es mit einem Buſch 
Pferdehaare vergleichen könnte. Eine beſondere Gruppe hat die 
Stengelkanten und die Hauptblattrippe mit krautigen Häkchen 
beſetzt, daher das bekannte Unkraut der Zäune, G. Aparine L. 
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Klebkraut, fr. Gratteron, engl. Cleavers genannt wird. 
Eine vielleicht davon entſtandene Abart im Getreide iſt G. spu- 
rium; andere kleinere einjährige auf Feldern und Aeckern ma— 
chen ſich auch bemerklich; fo G. tricorne With. durch die drei 
zurückgerichteten Fruchtſtielchen; und G. saccharatum All. 
durch die dicken warzigen Früchte den überzuckerten Schwindel— 
körnern gleichend. 


3. RUBIA I. 


Auch fie haben die hakigen Krautſtacheln an Stengeln und 
Blättern und dabei grünliche Blüthen. Sie würden große Spe— 
cies der vorigen ſeyn wenn ihre zwei Merikarpien nicht zu einer 
ſaftigen, anfangs rothen, zuletzt ſchwarzen Beere würden. Sie 
zeigen aber überhaupt eine größere Blattentwickelung und auch 
ihre Wurzelſtöcke ſind ſtark und groß, von beträchtlicher Länge. 


1. R. tinctorum L. Färberröthe, Krapp. fr. Garance. 
engl. Madder. gr. Eovdgodavov Hipp. neugr. “Pıfagı. 
türk. Alizzari; Lizzari. 

Eine Staude mit 4 bis 6 lanzettförmigen Blättern und fehr 
ſchön rothen Wurzeln, welche nach der neueren Analyſe nicht we— 
niger als fünf verſchiedene Farbſtoffe enthalten, nämlich Krapp— 
braun, Krapproth, Krapppurpur, Krapporange und 
Krappgelb. Dieſe Stoffe ſind vorzüglich an das Rhizom ge— 
bunden und liegen theils in der Rinde (wie das Braun) theils 
in dem eigentlich Holzigen, und dienen zu unſeren geſchätzteſten 
Färbungen !). In Frankreich hat die Cultur dieſer Pflanze feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſehr zugenommen, und ganze 
Provinzen tragen ſich in die damit gefärbten Stoffe. Früher 
kam ſie faſt bloß aus ihrem Vaterlande dem Morgenland. 
Die Eigenſchaft, daß die Knochen der Thiere welche dieſe Wur⸗ 
zel eine Zeitlang genoſſen davon roth gefärbt werden, kann man 
benutzen um ſich dergleichen Skelete zu verſchaffen, wie man deren 
auch in naturhiſtoriſchen Sammlungen als Curioſität ſieht. 


1) So z. B. zu den roſenrothen Atlasbaͤndern, den kuͤnſtlichen Roſen 
u. a. 
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R. peregrina Z. unterfcheidet ſich durch perennirende am 
Rande mit harten Häkchen gezierte Blätter und ganz flach rad— 
förmige Krone; in England wild. R. cordifolia L. (R. Mun— 
jista Rob.) wächſt durch ganz Aſien und dient da zu gleichem 
Gebrauch wie die unſrige. 

Die folgenden Unterfamilien liefern zu wenig bei uns ver— 
breitete Pflanzen als daß ſie beſonders abgehandelt zu werden 
verdienten. Die nächſte Unterfamilie, die der Anthoſpermen 
enthält ein in den Gärten vorkommendes Gewächs von unbe— 
deutendem Ausſehen, Phyllis Nobla L. mit eilanzettförmigen 
langgeſpitzten Blättern. In Indien kommt eine Pflanze Co- 
pros ma Forst. vor, welche (wie auch die weiterhin eingereihte 
Paederia foetida L.) den abſcheulichſten Geſtank, wie im ärg— 
ſten Abtritt, verbreitet, und letztere nur wenn die Sonne ſie be— 
ſcheint, ſo daß man nach Rum ph dann kaum an ihr vorbeigehen 
kann. — Die Spermacoceae bilden meiſt niedrige etwas be— 
haarte Kräuter auch Sträucher mit dichotomiſchen Stengeln und 
kurzen in Köpfchen ſtehenden Blüthen. Mehrere haben brechen— 
erregende Wurzeln und find deßhalb, wie Richardsonia scabra 
Kuntk in den Arzneiſchatz aufgenommen. Wir finden fie, nebſt 
den anderen braſiliſchen Borreria, Spermacoce ete. in den bota— 
niſchen Gärten. 


4. CEPHALANTHUS LE. Knopfbaum. engl. Button- 
wood. am, Globeflower. 


Sträucher wovon eine nordamerikaniſche Gattung, C. occi- 
dentalis L. Duhamel It. 154), in unſeren Gärten gezogen 
wird. Er bildet einen Buſch von drei bis ſechs Fuß Höhe, hat 
eiförmige Blätter und langgeſtielte kugelrunde Blüthenköpfchen 
mit gelblichweißen Blüthen deren Griffel lang hervorſteht. 

In einer folgenden Unterfamilie, Psychotrieae, zeichnen 
ſich mehrere durch ihre langkriechenden knotigen Wurzeln und 
Wurzelſtöcke aus wie die berühmte ſüdamerikaniſche Ipeea— 
cuanha (Gephaälis Ipecacuanha) Psychotria emelica u. a. 
wovon wir aber nur ſelten Species in unſern Gewächshäuſern 
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haben. Sie zeigen übrigens alle die Phyſionomie der Vorigen, 
niedere holzige Stengel mit elliptiſchen zugeſpitzten Blättern. 


5. COFFEA L. Kaffeebaum. 


Die Species dieſes Geſchlechtes ſind ſehr zahlreich aber nur 
eine davon von größerem Intereſſe für uns, die auch zugleich in 
unſeren Gärten gezogen wird: 

C. arabica L. Der genießbare Kaffee. 
Hayne A. G. IX. t. 32. — Bot. mag. t. 1303. 

Die eigentliche Heimat dieſes ſeit dem funfzehnten Jahr— 
hundert ſo wichtig gewordenen Baums iſt nach Ritter eigent= 
lich Afrika, von der Gegend des öſtlichen Nilarmes bis zu dem 
Quellengebiete des Senegal, und von da bis zu den Kaffee— 
wäldern von Sierra Leone ſüdwärts bis zu denen von An— 
gola n). Vermuthungen laſſen die Landſchaften Enares und 
Caffa als den Mittelpunkt anſehen. Nach Arabien iſt er erſt ein— 
geführt, und von da ſcheint er über beide Indien und weiterhin 
verbreitet worden zu ſeyn. Er bildet einen ſchlanken bis an drei— 
ßig Fuß hohen Baum mit gegliederten Aeſten, glatten eiförmigen 
Blättern und zahlreichen weißen wie Jasmin duftenden und ihnen 
auch in Anſehen etwas gleichenden Blüthen in den Blattwinkeln, 
ſowie überhaupt ſein Bau die Verwandtſchaft in dieſer Familie 
deutlich ausdrückt. Die Frucht iſt eine dunkelroth werdende bis 
1 Zoll lange Beere mit den zwei Samen welche noch mit einer 
dünnen Schale umgeben ſind. In dem Eiweiß der Bohnen liegt 
der reizende Stoff eigenthümlicher Art, Caffein genannt, wel— 
ches nach neueren Unterſuchungen mit dem Thein identiſch iſt, 
daher ſich auch, wie Blume aus Leyden berichtet, das gemeine 
Volk auf Java ſchon ſeit lange des Aufguſſes der Caffeeblätter 
als eines Thees bedient, dieſem ſo gleichend, daß ſelbſt der Auf— 
ſeher der Handelsgeſellſchaft dadurch getäuſcht wurde. Der we— 
ſentliche Gehalt des Coffeins iſt Stickſtoff, daher der Kaffee zu— 
gleich nahrhaft und ſein Gebrauch bei Entbehrung anderer Nah— 


1) Daher man dieſe wilde Form C. sudanica, die cultivirten C. s. ara- 
bica und aethiopica benennen ſoll. id. 
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rungsmittel ſelbſt das Leben friſtend iſt. Er iſt eine der merk— 
würdigen Subſtanzen welche die geiſtige Stimmung erhöhen ohne 
Erſchlaffung zur Folge zu haben ). 

Er trägt in unſeren Warmhäuſern reife Früchte, aber ſchon 
um zu blühen muß er gleichförmig eine Temperatur von wenig— 
ſtens 20 C. haben, was man nicht überall anwendet. 

Es giebt noch viele Species aber keine darunter die uns glei— 
che Annehmlichkeit böte. 

Andere, im Ganzen nur wenige Geſchlechter dieſer Abthei— 
lung, finden ſich in unſeren Gewächshäuſern, wie Plectronia 
ventosa L. ein kleiner Baum mit myrtenartigen immergrünen 
Blättern; Canthium, Damnacanthus indieus Gartn. Serissa 
ete; nur die IXora IL. zeichnen ſich aus, wie z. B. I. coccinea 
(Feuerbrand, Buſchflamme in Indien genannt) und Ver— 
wandte, durch die prachtvoll zinnoberrothen langröhrigen kugelig 
doldig zuſammenſtehenden Blumen und ſelbſt rothen Stengel; die 
Handelsgärten enthalten bereits über ein Dutzend Species. Sie 
gehören ins Warmhaus, blühen aber bei uns nicht häufig. 


B. Cinchoneae. 

Eine nicht minder ſtarke Abtheilung, die ſich durch die viel— 
ſamigen Fruchtfächer von der vorigen unterſcheidet. 

Die wichtigſte Gruppe hierunter iſt die der ſüdamerikani— 
ſchen Fieberrinden, des alten Geſchlechtes Cinchona L. deſ— 
ſen bereits zweihundertjähriger Gebrauch als Cortex peruvianus 
ſchon längſt ein genaueres botaniſches Studium hätte veranlaſſen 
ſollen, was jedoch ungeachtet einer ganzen Literatur und mancher 


1) Ein enthuſiaſtiſcher Franzoſe urtheilt uͤber ihn folgendergeſtalt: „il 
anime les esprits, feconde Vimagination, rend la raison plus lucide comme 
un vent pur, il dissipe les vapeurs de la melancolie, inspire la gaietd et les 
sentimens gendreur; il attache d la vie, en faisant savourer avec plus de 
delices les bienfaits de l’existence; il fait eprouver plus vivement le besoin 
de s’epancher; il contribue d resserrer les liens de l’amitie et ceur de 
Uamour tout d la fois; il nous rend plus expansifs, plus aimables etc. 
etc.“ — Voyage dans linterieur de la Louisiane, de la Floride, et 
dans les iles de la Martinique etc. par Robin. Paris 1807. III. Vol. 
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Bemühungen Aelterer bis auf unſere Zeit ſehr unvollkommen ge— 
blieben und erſt neuerlich durch Klotzſch “!) gründlich aufgeklärt 
worden iſt. Lebende Exemplare ſind in den teutſchen Gärten 
noch kaum vorhanden (nur in Mackoy's Catalog von Lüttich 
finde ich zwei) und ſelbſt getrocknete in den Herbarien ſelten. 
Nach den vor mir liegenden Exemplaren ſind es ſchöne Bäume 
mit vierkantigen gegliederten Aeſten und oft ſehr großen meiſt 
eiförmigen parellelrippigen Blättern und Nebenblättern. Die 
Blüthenſträuße und Früchte gleichen auf den erſten Anblick denen 
der Syringen, die Blumen ſind aber fünftheilig, behaart u. ſ. w.; 
die Früchte trennen ſich auch wol nach Art der Umbellaten von 
unten nach oben. Die von Klotzſch auseinander geſetzten Ge— 
ſchlechter ſind in den weſentlichen Characteren wie ſelbſt im Ha— 
bitus oft höchſt verſchieden. Ein Hauptgrund der Verwirrung 
lag mit darin daß man Rinden vom Stamm, von den größeren 
und von den jüngſten Zweigen ein und deſſelben Baumes als ver— 
ſchiedene Sorten benennt und verſendet, die ſich im Aeußeren 
wie im Inneren als ganz verſchieden ausnehmen. 

Von den übrigen Geſchlechtern dieſer Unterfamilie zeichnet 
ſich Bouvardia Salisb. (B. Jacquini K. unfrer Gärten) als 
eine artige Zierpflanze mit röhrigen Endblüthen aus. Sie gleicht 
den Ixoren. Ebenſo Dentella, Burchellia R. Br. etc. 
Ausgezeichnet aber iſt 


6. GARDENIA EI. 


Die fünftheilige flach trichterförmige Blume iſt vor dem Auf— 
blühen gedreht wie die des Oleanders. Von den vielen indiſchen 


1) Klotzſch in Hayne's Arzu. ⸗Gewaͤchſen B. XIV. 3 Heft. 

Derſelbe ſagt: „Ungeachtet der Bemuͤhungen einzelner Botaniker die ſeit 
Linné zur Gattung Cinchona zeitweiſe gerechneten Arten botaniſch feſtzuſtel— 
len, wird man nur zu bald gewahr wie dieſen Beſtimmungen jener Grad von 
Sicherheit mangelt, den wir bei naturhiſtoriſchen Arbeiten zu fordern berech— 
tiget ſind ic. und beſtimmt folgende Genera: 1) Cinchona, 2) Ladenbergia, 
3) Remijia, 4) Rustia, 5) Exostemma, 6) Cosmibuena, 7) Lasionema, 
8) Voigtia, 9) Schönleinia. 
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auch in den reicheren Handelsgärten verzeichneten Species iſt die 
eine in unſeren Warmhäuſern gezogene 
G. florida L. Cap'ſcher Jasmin. 
Bot. Reg. t. 449. 

berühmt wegen des köſtlichen Duftes ihrer weißem Leder glei— 
chenden zuletzt gelblich werdenden Blüthe. Der Buſch wird meh— 
rere Fuß hoch verlangt aber viel Wärme. G. radicans Thunb. 
kleiner und mit kriechendem wurzelſchlagendem Stamm, dürfte 
wol nur eine Culturſpecies ſeyn. 


Die zweite Familie 


II. CORNEAE, 


beſteht aus Bäumen und Sträuchern mit einfachen gegenüber— 
ſtehenden Blättern, und Blumen mit vier Kelch- und vier Blu— 
menblättern welche an der Baſis breit find wie bei den Aralien. 
Vier Staubfäden und eine untere, gewöhnlich zweizellige Frucht 
die zur ſteinfruchtartigen Beere wird mit einer Scheibe und ein— 
fachem Griffel. Sie zeigen einerſeits, auch durch den Blüthen— 
ſtand, noch Verwandtſchaft mit den Schirmpflanzen und den Ara— 
lien, anderſeits mit den Rubiaceen und den Loranthen. Sie fin— 
den ſich bloß in der gemäßigten Zone. 


7. CORNUS L. 


Der Name mag wol von der Härte des Holzes abſtammen 
wodurch die meiſten ausgezeichnet ſind. Die Blüthen erinnern 
auffallend an die des Galium. 


1. C. alternifolia L. 
C. fol. ovalis alternis h. £ 
Now. Du. II. 45. — G. u. Hayne fremde Holz- 
arten T. 43. 

Die einzige Gattung mit abwechſelnd ſtehenden Blättern, 
daher ſchon von fern kenntlich. Der Baum wird an zwanzig 
Fuß hoch und hat das Anſehen einer großen Schirmpflanze. Er 
iſt in Nordamerika zu Hauſe. | 
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2. C. sanguinea L. Hartriegel. engl. Dogberry tree. 
Houndsberry-tree. Pricklewood. fr. Sanguin, Bois 
punais. it. Sanguinello. 

C. ramis rectis, fol. ovatis subtus concoloribus h. 

Der gemeine Strauch unſerer Hecken hat im Herbſt blut— 
rothe Zweige wie der folgende und trägt dunkelrothe ſehr bitter 
ſchmeckende Beeren. Auch die Blätter röthen ſich im Herbſt und 
dieſe Eigenſchaft könnte an die Wurzeln der Rubiaceen erinnern. 
Es giebt eine Varietät mit geſcheckten Blättern. 


3. C. alba L. Weißer Hartriegel. 
C. ramis recurvatis, fol. late ovatis subtus canis h. 
Gleicht auf den erſten Blick dem vorigen, die Frucht iſt 
aber weiß. Die jungen Triebe ſind noch ſchöner blutroth als bei 
obigem, daher er in den Anpflanzungen häufig geſehen wird. Er 
erreicht nicht die Höhe von jenem. Aus Nordamerika. — C. 
sibirica Hortul. (C. tatarica M.) iſt nur eine Varietät. 


3. CG. stricta Lam. 
C. ramis strictis, floribus paniculatis h. 
Schmid öſterr. Baumzucht II. T. 67. 
Die ſteifgeraden Aeſte ſtehen in gleicher Höhe, die Blüthen— 
dolde iſt conver, etwas rispenartig. Eine Spielart hält die 
Blätter einen großen Theil des Winters hindurch. 


4. C. paniculata Herit. 
C. corymbis thyrsoideis, fructibus sericeis 9. 
Schmid öſt. BZ. II. 48. 
Die elliptiſchen zugeſpitzten Blätter ſind viel kleiner als bei 
den vorigen und auch der Blüthenſtrauß klein. 


5. C. sericea Ü’Her. 
C. fol. ovalis subtus ferrugineo-sericeis 5. 
Schmid J. c. T. 64. — G. u. H. fr. H. T. 85. 
Die Blätter gleichen dem weißen, glänzen aber auf der Un— 
terſeite blaß roſtbraun ſeidenhaarig. Die Frucht iſt hellblau. 
Gleichfalls in N. A. 
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6. C. eireinnata ÜHer. 
C. fol. sub- orbieulatis rugosis subtus tomentoso - canis h. 
Schmid J. c. T. 69. — G. u. Hayne fr. H. T. 86. 
Die nicht großen unterſeits graufilzigen Blätter ſind eiför— 
mig rund und am Rande wellig. Die Aeſte mit Warzen beſetzt. 
Die Früchte ſind anfangs blau und werden zuletzt weiß. Ca— 
nada. 


7. C. mascula L. (C. mas). Herlitze. Cornelkirſche. 
engl. Cornel, fr. Cornouilles. it. Corgnolo. 

Die kleinen gelben Blüthen erinnern an die des Labkrautes. 
Der bis zwanzig Fuß hoch werdende aber nicht ſchön wachſende 
Baum findet ſich durch das ganze mittlere und ſüdliche Europa 
und iſt berühmt wegen ſeines äußerſt feſten zähen und dauerhaf— 
ten Holzes. Die Alten machten ihre Speere davon, und noch 
gegenwärtig benutzt man ihn zu Stöcken !) ſowie anderen Uten— 
ſilien. Vorzüglich gut paßt er zu dichten Hecken, die man zu 
der Sonne undurchdringlichen Wänden ſchneidet, wie ſie in Gär— 
ten willkommen ſind. 


8. C. florida J. 


C. floribus umbellatis, involueris maximis h. 
Guimpel u. Hayne fr. H. A. T. 19. — Schmid 
52 
Wird in den amerikaniſchen Wäldern ein bis dreißig Fuß 
hoher Baum von faſt einem Fuß Durchmeſſer, die kleinen Blüth— 
chen ſind gleichfalls gelb, aber mit violetten Staubfäden. Sie 
erſcheinen vor dem Ausſchlagen des Laubes und ſtehen in einer 
großen weißen oder röthlichen Hülle von zolllangen Blättern da— 
von zwei faſt kreis- und die andren zwei dazwiſchen eilanzettför- 
mig ſind. Dieſer Baum iſt eine der ſchönſten Gartenzierden, und 
ſein Holz auch von der Güte des vorigen. 
Es giebt noch zwei perennirende Species dieſes Geſchlechts, 


1) Sie fuͤhren durch ganz Teutſchland den Namen Ziegenhainer, 
von einem Dorfe bei Jena, wo ſie indeß nicht mehr in großer Anzahl vor— 
handen ſind. 
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welche aber klein und nur krautig bleiben: C. suecica LI. nicht 
über einen Fuß hoch, mit dunkelrothen Blüthen in einem Invo— 
lucrum etwa fo groß wie eine Erdbeerblüthe, auch im nordweſt— 
lichen Teutſchland, im Torfboden; und C. canadensis L. noch 
niedriger und gleichſam der Stellvertreter derſelben in Nord— 
amerika, bei uns bisweilen in den Gärten cultivirt. 


8. BENTHAMIA Lindl. 


Die kopfförmigen Blüthen haben den Bau dieſer Claſſe aber 
die einzelnen Früchte ſind zu einer gemeinſamen kugeligen Beere 
verwachſen. Man hat jetzt bei uns 

B. fragifera Lindl. 
Bot. Reg. t. 1579. 

einen Strauch aus Nepal mit wegen anliegender Borſten 
rauh anzufühlenden lanzettförmigen Blättern, gelblichweißen 
Blüthen und ſchön rothen Fruchtköpfchen die von fern reifen 
Erdbeeren gleichen. Er hält wahrſcheinlich im Freien aus. 

B. japonica Zucc. dürfte nächſtens auch in unſeren Gärten 
zu finden ſeyn. 


9. AUCUBA L. 

Ein niederer Strauch mit eiförmigen großzähnigen Blättern 
und unbedeutenden Blüthen ganz getrennten Geſchlechts. 

Bei uns in allen Gärten, als Topfgewächs, gewöhnlich 
mit gelbgeſcheckten Blättern. Blüht im Mai. Wir haben nur 
die weibliche Pflanze in Europa. 

Die dritte Familie 


III. LONICEREAE, 


befaßt wieder zwei Unterfamilien, die eigentlichen Caprifo— 
liaceen und die Viburneen, ſcheinbar im Bau ſehr verſchie— 
den aber botaniſch doch zu vereinigen. Jüſſieu dehnte die Ver— 
bindung noch weiter aus, den richtigen Sinn der Verwandtſchaft 
erkennend, und brachte noch die Corneen und die Lorantheen da— 
zu, doch haben dieſes die Neueren nicht befolgt. 
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Im Allgemeinen ſtimmen die Gewächſe dieſer Familie darin 
zuſammen, daß es faſt ſämmtlich Sträucher mit oberſtändiger 
Blume und beerartiger zwei- bis dreifächeriger Frucht find. Die 
Samenblätter ſind halbeylindriſch und kurz. Die Blätter gegen— 
überſtehend mit Neigung zur Theilung. 

Die erſte Unterfamilie 


A. Caprifoliaceae, 
begreift Strauchgewächſe mit röhriger oder trichterförmiger, 
bisweilen unregelmäßiger Blume und einem langen Griffel des 
Piſtills. Die Samennaht iſt nach außen gerichtet. Es iſt eine 
gewiſſe Verwandtſchaft zu den Rubiaceen, den Jasmineen und 
ſelbſt den Apocyneen nicht zu verkennen. Sie leben ſämmtlich 
in der gemäßigten, ja kalten Zone. 


10. LINNAEA Gronov. 

Mit glockenförmiger fünflappiger Blumenkrone, vier didy— 
namiſchen Staubfäden und einem dreifächerigen Eierſtock wovon 
das eine Fach nur einen Samen trägt, die anderen mehr als einen. 
Dieß abgerechnet erſcheint ſie als eine wahre kleine kriechende 
Lonicera. 

Es giebt zwei Species in den Nadelholzwäldern des Nor— 
dens, mit fadenförmig kriechendem holzigem Stengel der mit 
rundlichen nach vorn ſägezähnigen Blättern beſetzt iſt. Der be— 
rühmte Name hat dieſes Pflänzchen beliebt gemacht, daher es 
auch in den Gärten gezogen wird. 


1. L. borealis Cr. 
Schkuhr T. 176. 

Im Mooſe der Wälder auch durch das ganze nördliche 
Teutſchland. Die denen der Heidelbeere ähnlichen Blättchen 
ſtehen in Entfernungen an den Knoten, die gepaarten weißen in— 
wendig roth geſteiften Blüthen an langen nackten Stielen. 


2. L. americana. 


Jetzt auch bei uns in die Gärten eingeführt hat etwas kleinere 
mehr kreisrunde, dichter geſtellte Blätter und kleinere nicht ſo 
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lang geftielte Blüthen. Die Enden der Stengel machen lange 
Ausläufer. 

Das Geſchlecht Abelia R. Br. gleicht ihnen im Bau der 
Blüthe ſehr, ſo daß man es als den Stellvertreter der Linnäen 
in der heißen Zone betrachten kann. Eine ſchöne, jetzt in den 
Handelsgärten auftretende Species 

A. florıbunda Decaisne. 
v. Houtte, Flora der Gewächshäuſer. Jan. 1846. 7. 4. 
hat purpurrothe an zwei Zoll lange Blumen. In Mexiko 
zu Hauſe. 


& 


II. SYMPHORICARPOS Dill. 


Unterfcheidet ſich von den anderen Lonieceren durch die regel— 
mäßig glockenförmige (einer Maiblume gleichende) Krone und eine 
vierfächerige ſchwammige Beere, in welcher zwei Fächer unfrucht— 
bar bleiben. Es ſind niedrige Sträucher deren einfache Blätter 
an den Aeſten zweireihig, wie gefiedert ſtehen. Das Vaterland 
ſämmtlicher iſt Nordamerika. 


1. S. racemosus Mr. Schneebeere. 
Guimpel u. Hayne fr. H. T. 134. 

Die roſenrothen Blüthchen ſtehen am Ende und tragen im 
Herbſt erbſengroße weiße Beeren aus lockerem Zellgewebe beſte— 
hend, die dem Strauch ein angenehmes Anſehen geben und bis in 
den Winter hinein dauern. Sie findet ſich wild in den Felſenklüf— 
ten am Waſſerfall des Niagara und iſt noch nicht dreißig Jahre 
in Teutſchland. 


2. S. vulgaris Mich. (S. glomerata P.) engl. St. Peters Wort. 
G. u. H. fr. H. T. 133. 
Hat kleine weiße Blüthchen knäuelweiſe in den Blattwinkeln 
ſtehend und dunkelrothe Beeren von der Größe eines Hanfkorns. 
In den ganzen vereinigten Staaten. 


3. S. montanus H. et B. (S. mexicanus Lodd.) 
Mit kleinen, myrtenähnlichen Blättern, weißlichen Blüthen 
und rothen Beeren. Aus den Hochebenen von Mexiko. 
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12. LEYCESTERIA Mall. 

Die Blüthen hängen in Büſcheln am Ende der Zweige herab, 
ſind trichterförmig und denen der Loniceren ähnlich, aber die 
Früchte find fünffächerig mit vielen Samen. Die einzige Species 

L. formosa Vall. 9. 
Wallich plant. as. rarior. t. 120. 

hat weißliche Blumen. Sie ſtecken zwiſchen großen kirſch— 
roth angelaufenen Deckblättern und tragen zuletzt eine ſchwarz— 
purpurrothe Beere von der Größe einer Stachelbeere. Die obe— 
ren herzförmigen Blätter ſind einfach und langzugeſpitzt, die un— 
teren ſtark gezahnt oder tief quer eingeſchnitten, faſt halbge— 
fiedert wie die mehrerer Loniceren. Die Stämme und Aeſte 
bleiben grün. Auf den Gebirgen von Nepal. Decandolle findet 
das Geſchlecht zwiſchen den Rubiaceen und den Caprifoliaceen die 
Mitte haltend. An einer Mauer gezogen ſoll ſie bei uns den 
Winter aushalten. 


13. DIERVILLA Tourn. 

Ein kaum einige Fuß hoher Strauch mit gelben Blüthen 
und einer trockenen fünfkantigen nach vorn ſchnabelartig verlän— 
gerten Frucht. In Nordamerika zu Hauſe. Die einzige Species 

D. humilis Pers. (canadensis, lutea etc.) h. 
kommt in unſren Anlagen in mehreren Varietäten vor. 


14. LONICERA L. 


Theilt ſich in mehrere Untergeſchlechter die aber verbunden 
bleiben können da ſie ſich nur durch untergeordnete Charactere 
unterſcheiden. 


a. Capritolium Juss. Geisblatt. 

Sind windende Sträucher mit meiſt verwachſenen oberen 
Blättern und zu Quirlen oder Köpfen gehäuften langröhrigen 
Blüthen bei denen ein Zipfel zurückgeſchlagen iſt. Die Frucht 
iſt mit dem ſtehenbleibenden Kelche gekrönt. 

1. L. Caprifolium L. Je länger je lieber. Geisblatt. 
engl. Goals - leaf; Honey-suckle. fr. Chevre-feuille. 
32 
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Die Blumen ſtehen theils quirlförmig theils am Ende in 
ungeſtielten Köpfen von zwei kreisrund verwachſenen Blät— 
tern wie einem einzigen napfförmigen getragen. Die Blüthen 
ſind innen weiß werden aber gelb. Die reife Frucht iſt orange— 
gelb. Blüht im Mai und ſtammt aus dem ſüdlichen Europa wie 
das folgende. 


2. L. Perielymenum L. Specklilie. engl. Woodbine. 

Unterſcheidet ſich durch die ſämmtlich getrennten Blätter 
und geſtielten Blüthenköpfe bei auch windenden Aeſten. Blüht 
weit ſpäter bis zum Auguſt und findet ſich häufiger verwildert. 
Die Blumen find ockergelb, von weniger reinen Farben, äußer— 
lich fleiſchroth und etwas klebrig behaart, auch in einige Varie— 
täten (P. serotinum purpurroth, belgicum oder germanicum pur— 
purviolett) ausgeartet; eine andere, L. P. quercifolium hat fait 
halbgefiedert ausgebuchtete Blätter. Die Früchte ſind ſcharlach— 
bis purpurroth. 

L. etrusca L. hat gewöhnlich mehrere Blüthenköpfchen 
am Ende der Aeſte. Im ganzen ſüdlichen Europa. Zumal durch 
die auf der Anterſeite weichbehaarten Blätter zu unterſcheiden. — 
Unter den anderen dieſer Gruppe ähnlichen macht ſich noch L. 
implexa Ait. (balearica); L. lava Sims (Fraseri Pursh) mit 
ſchönen goldgelben duftenden Blumen aus Nordamerika; und L. 
parviflora (dioica L.) L. grata Ait. u. a. bemerkbar. 


3. L. sempervirens L. 

Die trockenen ſteifen Blätter bleiben den Winter über und 
die Blüthen ſuccediren ſich viele Monate hindurch. Sie ſtehen 
in nackten Quirlen und ſind außen ſchön purpurroth, innen roth— 
gelb. Es giebt eine breitblätterige und eine ſchmalblätterige Ab— 
art. Dieſe Gattung gedeiht am beſten in Sandboden. 

Die windenden L. chinensis Vals. (Nintoo), und L. ja- 
ponica Andr. (ebenfalls Nintoo) find zwei ähnliche ſehr zierliche 
Gattungen die ſich jetzt auch in den Gärten finden, und die nebſt 
L. canescens den Uebergang zu den folgenden machen. 

b. Xylosteum. 
Die Gattungen faſt alle nicht windend; die Blumen paar— 
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weiſe in den Blattwinkeln. Die Beere ohne Kelchreſte. — Auf— 
rechte holzige Sträucher mit eiförmigen ſtets einfachen, unver— 
wachſenen Blättern. 


4. L. Xylosteum L. Heckenkirſche. 
Hat den lateiniſchen Namen von dem knochenharten Holze. 


5. L. tatarica I. x 

Sehr gemein mit blaß roſenrother Blüthe, aber in Spielar— 
ten auch weiß mit weißer Frucht, dunkelroth mit rother, gelb— 
lich blühend mit gelber Frucht, und auch in einer breitblätte— 
rigen Abart. 

Noch giebt es eine Menge in Parks und andern Anlagen zu 
findende Gattungen doch gerade nicht von beſonderer Schönheit. 
So L. nigra L. mit ſchwarzen Beeren; L. alpigena L. braun— 
roth blühend mit ganz verwachſenen Früchten; L. coerulea L. 
mit blau bereiften Beeren; L. ciliata M. mit bewimperten Blät— 
tern; pyrenaica, punicea, microphylla etc. — L. involucrata 
Banks trägt die Blüthen in einem großen vierblätterigen breiten 
Involucrum iſt aber in Teutſchland noch ſelten. Die mehr ver— 
breitete L. Ledebourii Eschsch. mit ſpitzen behaarten Blät— 
tern und ſchmälerem braunrothen Involucrum (wie bei Leyceste- 
ria) gleicht ihr. — L. orientalis und L. iberica Bieb. werden 
auch angepflanzt gefunden. 

Triosteum perfoliatum L. (Schkuhr T. 41) bildet einen 
krautigen Buſch von einigen Fuß Höhe mit großen einfachen un— 
geſtielten zungenlanzettförmigen Blättern und ungeſtielten in den 
Blattwinkeln ſitzenden dunkelvioletten Blumen. Die rothe Frucht 
erreicht die Größe einer kleinen Kirſche und trägt die langen 
Kelchblätter. Aus Canada. 


B. Viburneae, 

auch Sambuceae genannt. Sie begreifen nur zwei Ge— 
ſchlechter von Sträuchern mit flacher, radförmiger Blume und 
einer dreifächerigen Frucht ohne Griffel; an ſie ſchließt ſich ein 
drittes krautiges als Anamorphoſe. Die Samennaht iſt nach 
innen gerichtet. Man wird bei ihrem Anblick an die großblätte— 
rigen Umbelliferen erinnert, auch wol an die Valerianen. 

32 * 
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15. VIBURNUM L. 

Die Frucht iſt eine gefärbte Beere, die Blume etwas trich— 
terförmig, deutlich überſtändig. Der Blüthenſtand ſelbſt in fla— 
chen Trugdolden nicht ſelten mit erweiterten ſterilen Randblumen, 
wodurch wie auch durch die Blätter die nahe Verwandtſchaft 
mit den Hydrangeen auffallend wird. Die Blätter find nicht 
zuſammengeſetzt aber nebſt den Aeſten regelmäßig kreuzweiſe 
opponirt (folia et rami decussati). 


1. V. Tinus L. Laurus Tinus. fr. Laurier Tin. 5. 

Einer der ſchönſten Zierſträucher, bis zehn Fuß hoch wer— 
dend; die Küſten des mittelländiſchen Meeres ſind ſein Vater— 
land. In Teutſchland hält er wol nicht den Winter im Freien 
aus, er blüht aber bei uns im kalten Haus vom November bis 
zum Frühjahr; variirt mit behaarten wie mit glatten Blättern. 
V. rugosum Pers. ſteht ihm ſehr nahe. 


2. V. Lentag o I. 
V. fol. lato-ovatis petiolo margine erispe 5. 
Schmid öſt. Baumz. III. T. 176. 

Mit feſtſitzenden gedrängten Trugdolden am Ende der Zweige. 
Aus Canada, in Gärten. Dieſer und noch eine Menge ähnlicher, 
wie unſer wilder Schlingba um, V. Lantana L. werden 
auch angepflanzt, ſind aber übrigens ohne Auszeichnung. 


3. V. Opulus L. Schneeball, Waſſerholder. fr. Obier, 
engl. Gelder - rose. Nater-elder. it. Maggi. 
V. fol. grosse serratis trilobis basi glandulosis h. 

Die wilde Gattung findet ſich durch ganz Europa und das 
nördliche Aſien. Man hat von ihm eine Zwergvarietät und die 
weltbekannte mit unfruchtbaren ausgearteten Blüthen V. O. ro- 
seum oder sterilis, fr. Pelotte de neige, caillebotte, puin- mol- 
let, den eigentlichen Schneeball, der die Verwandtſchaft mit 
Hydrangea noch auffallender macht. 

Ich habe mehrmals bemerkt, daß ſich bei dieſem Strauch mit 
ſeinen genau gegenüberſtehenden Aeſten von den jungen Trieben 
nur einer, und der gegenüberſtehende gar nicht entwickelte, was 
zwar etwa dem Froſt oder einer anderen gewöhnlichen Urfache 
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zuzuſchreiben ſeyn mag, aber als ungewöhnlicher Fall immerhin 
weiterer Anterſuchung werth iſt. 
4. V. Oxycoccos Pursk. 
V. fol. trilobis antice serratis postice subintegerrimis, pe- 
tiolis margine glandulosis h. 

Der nordamerikaniſche Strauch gleicht dem vorigen auffal— 
lend aber die Blätter erſcheinen wie einfacher, die Zipfel etwas 
länger gezogen, und die unfruchtbaren Randblumen nicht ſo flach 
und nicht ſo ſchön weiß als bei dem vorigen. Die rothe Frucht 
ſchmeckt angenehm wie Johannisbeere und kann ſie erſetzen. 
Man hat mehrere Varietäten von dieſem Strauch, mit ganzran— 
digen, mit faſt kreisrunden herzförmigen, und auch noch ſtärker ge— 
zähnten Blättern. V. edule Pursk. ſcheint eine bloße Abart mit 
breiteren kürzer gelappten und mehr gezähnten Blättern, deſſen 
Früchte noch ſchmackhafter ſind. 


16. SAMBUCUS IJ. 

Mit 3 — 5Sfamiger Beere, radförmiger zurückgeſchlagener 
Blumenkrone und gefiederten Blättern. Der Same ölreich. 

1. S. nigra L. Gemeiner Hollunder. fr. Sureau. engl. 
Elder, Bour- tree. 
S. caule arboreo, cymis rigidis radiis quinalis h. 

Der gemeine Hollunder, welches ſein eigentlicher Name 
und Flieder bloß für die Syringen behalten werden ſollte, fin— 
det ſich durch ganz Europa und erwächſt mit der Zeit zu einem 
Baume mit ſchönem ſehr feſtem Holz was faſt ſo hoch ge— 
ſchätzt wird wie das des Buchsbaumes. Jung enthält er das 
bekannte lockere Mark, eine der leichteſten bearbeitbaren Sub— 
ſtanzen des Pflanzenreichs. Die Knoten des hohlen Stam— 
mes, die Geſtalt der Blätter und der Blüthen und ihr ſtarker 
ſchlafmachender Duft ſowie die purgirende Eigenſchaft der Rinde 
deuten auf die Verwandtſchaft mit den Schirmpflanzen wie mit 
den Valerianen, welchen letzteren ſie ſich durch die antiſpasmodi— 
ſchen Eigenſchaften nähern. Die ſchwarzen Beeren dienen in 
England und anderwärts zu der Bereitung eines Weines. Man 
hat viele Varietäten von ihm. 
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a) S. n. leucocarpa, mit weißen Beeren. 


b) — virescens, mit grünen. 

ec) — laciniata, mit vielfach geſpaltenen doppelt gefieder- 
ten Blättchen. 

d) — rotundifolia, die Blättchen faſt kreisrund, wie wilde 
Birnblätter. 


Dazu noch eine gänzlich monſtröſe Spielart mit geſtreiften 
Zweigen, die Blüthen 5 — 15theilig mit eben fo viel Staubfä— 
den und irregulären Beeren (mir noch unbekannt) tragend, ſowie 
die häufigen mit vergoldeten und verſilberten Blättern. 


2. S. canadensis J. 
S. fol. pinnatis septenalis, foliolis oblongo-ovalibus, eymis 
laxis radiis quinatis. h. 
Schmid öſt. Baumz. II. t. 142. 
Bildet nur einen Halbſtrauch; von ſchlankerem Anſehen und 
etwas bläſſerem Grün. Die Blüthen ſind geruchlos. Aus Ca— 
nada. 


3. S. racemosa I. 
S. fol. pinnatis floribus paniculatis panicula ovata h. 
Now. Duh. I. t. 56. 

In Wäldern und Anlagen, blüht ſchon im April und 
empfiehlt ſich durch die rothen Beeren in einem Klumpen zuſam— 
menſtehend. Es giebt auch eine Varietät mit getheilten Blät— 
tern. 


4. S. Ebulus L. Attich, Zwerghollunder. fr. Yeble, 
Hicble. 
S. caule herbaceo, stipulis foliaceis 2. 
bleibt ein niedriger krautiger kaum 3— 4 Fuß hoher Buſch 
mit gefiederten Blättern die zerrieben wie Erbſen riechen und an 
der Baſis anſehnliche Nebenblätter haben. Die Trugdolden ſind 
dreiſtrahlig. Er wuchert ſehr. 


17. ADOXA I. 


Ein vielfach falſch eingereihtes Geſchlecht deſſen wahrer 
Platz nach Kunth aber hier iſt. Die Zahl der Staubfäden 
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iſt unbeſtändig, zwiſchen acht und zwölf, und man nimmt theore— 
tiſch an, daß es eigentlich nur halb ſo viel ſeien, die ſich nach 
oben gabelförmig getheilt haben. Die Erklärung mag gelten, 
aber bei allen Unterſuchungen habe ich dieſe Gabeltheilung nie 
als eine wirkliche finden, oder ein ſolches vereintes Staubge— 
fäß als ein Ganzes herauspräpariren können. Die einzige 
Species 


A. Moschatellina IJ. 

entwickelt ſich als ein zartes Schattengewächs im April in 
feuchten Wäldern u. ſ. w. und ſtellt den Typus der Ordnung im 
Kleinen dar. Einen Moſchusgeruch konnte ich nur ſelten, oft gar 
nicht bemerken, dagegen oft einen ſehr widerlichen, wenn man die 
Pflanze in Menge im Zimmer hat. Sie breitet ſich durch den 
ſchuppigen kriechenden Wurzelſtock erſtaunlich raſch aus. 

Vierte Familie der Stellaten 


IV. VALERIANEAE. 


Sie bilden eine ſehr characteriſtiſche kleine Familie, die wie— 
derum den allgemeinen Typus in verſchiedenen Stufen ſo aus— 
drückt, daß man daraus die Genera bilden konnte. Es ſind 
Stauden oder einjährige Kräuter mit gegenüberſtehenden Blät— 
tern und Terminalblüthen die auf der Frucht ſtehen; der Same 
hat kein Eiweiß. Merkwürdig iſt der durchdringende ätheriſche 
Geruch der Wurzel, welcher ſich bei einigen mächtig, bei anderen 
geringer, ja ſchwach zeigt, ohne jedoch irgendwo gänzlich zu feh— 
len 1). Sie ſind den folgenden Dipſaceen und auch ſchon etwas 
den Compoſiten, anderſeits den Loniceren nahe verwandt und 
leben meiſt auf den Höhen und Gebirgen. Die roſettenartigen 
Wurzelblätter ſind bei ihnen characteriſtiſch. £ 


1) Endlicher (Enchiridion p. 226) iſt im Irrthum wenn er den eins 
jährigen dieſen Stoff in der Wurzel abſpricht. Ich habe ſoeben wieder Va- 
lerianella olitoria wild, und viele andre Species im botaniſchen Garten ge— 
pruͤft, und den Baldriangeruch bei allen, bei erſterer ſogar hoͤchſt ſtark gefunden. 
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18. PATRINIA Juss. 


Stellt die typiſche oder die Grundform dar, indem es pe— 
rennirende Kräuter ſind deren Blume noch regulär und mit 
vier oder fünf Staubfäden verſehen iſt. Sie haben halb gefie— 
derte denen der Scabioſen gleichende Stengelblätter und ſchön 
gelbe Blumen, und ſind in Nordaſien zu Hauſe. Sie gedeihen 
bei uns nicht bequem, ſonſt würden ſie verdienen als Garten— 
zierde mehr verbreitet zu werden. P. rupestris und P. sca- 
biosaefolia find die bekannteſten. 


19. NARDOSTACHYS DC. 


Obſchon bei uns nicht lebend zu fehen, verdient dieſes von 
dem vorigen jetzt abgeſonderte Geſchlecht doch wegen ſeiner be— 
rühmten Gattung 


N. Jatamansi Rob. Indiſche Narde, Spikenarde. 
Royle, Ill. of Himal. t. 54. 
hier einen Platz. Die regelmäßige aber dunkelrothe Blüthe 
gleicht der vorigen, ſteht in dichten ungeſtielten Köpfchen bei— 
ſammen, die Blätter ſind lanzettförmig und ſitzen auf kurzen 
dicht wie Pelz behaarten Stengeln die nach unten ſchopfige gleich— 
falls behaarte Wurzeln tragen und wie Hermelin- oder Ratten— 
ſchwänze ausſehen. Die auf den Himalaya's vorkommende 
Pflanze ſteht in Indien wegen ihres Aroms noch immer in gro— 
ßem Anſehen, kommt aber jetzt kaum noch, als Seltenheit, nach 
Europa. 


20. VALERIANELLA Moench. 


Auch hier iſt eine kleine trichterförmige regelmäßige Blume 
vorhanden aber nur mit drei Staubfäden; von den drei Frucht— 
fächern bleiben zwei leer. Daß dieſe zahlreichen einjährigen Spe— 
cies, meiſt Unkräuter der Aecker, immerhin noch das fo eigenthüm— 
liche Baldrianöl in ihrer Wurzel erhalten, während ihr Bau; 
eine höchſt regelmäßige Dichotomie, und ihre einfache kurze Le— 
bensdauer nicht auf ſolche mächtige Productionskraft deutet, ziehe 
ich zur Unterſtützung meiner Anſicht, daß fie aus den höheren 
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Formen dieſer Familie einſt erſt hervorgegangen ſeien (vergl. 
S. 84) wobei ein Reſt ihres Urſprungs übrig geblieben. 

Die zahlreichen Species unterſcheiden ſich merkwürdigerweiſe 
durch die verſchiedene Geftalt der Frucht, zumal aber des Kelches 
in welchen er ſpäter auswächſt, wo z. B. der Rand wie blaſig auf— 
getrieben mit nach innen gerichteten Zähnen (V. vesicaria); oder 
drei Kelchzähne hakig zurückgebogen hart und ſteif ſind (V. echi— 
nata, hamata ete.); oder einer derſelben ein ſchief geſtutztes Oehr— 
chen bildet (V. Auricula) u. ſ. w., alles ſchon eine Neigung 
zur Pappusbildung andeutend. Die bei uns gewöhnlichſten Arten 
find: V. olitoria, Rapünzchen (fr. Mache, Doucette, 
Manchette, Boursette, engl. Lambs Lettuce), im erſten Frühe 
jahr und im Herbſt noch einmal — mit blaulicher; und V. den- 
tata, zwei Monat ſpäter, mit röthlicher Blüthe. 


21. FEDIA Moencll. 

Mit zwei Staubfäden und ungleichen Blumenzipfeln. Hier 
tritt die eigenthümliche Ausartung in das Ende der Blüthenſtiele, 
welche wie ein Füllhorn nach oben verdickt erſcheinen, mit Deck— 
blättern beſetzt find und offenbar auf die Darſtellung eines flos 
compositus hineilen. F. Cornucopiae DC. aus dem ſüdlichen 
Europa iſt die bekannteſte der Gärten; zu ihr ſind neuerlich die 
dunkelroth blühenden ſchlankeren F. scorpioides Dufr. und 
graciliflora C. M. gekommen. 


22. CENTRANTHUS DC. 

Hier iſt nur ein Staubfaden übrig geblieben aber dafür die 
röhrige Blume nach unten geſpornt; die Frucht entwickelt nun 
an dem Kelche eine wirkliche federige Haarkrone und das ganze 
Geſchlecht grenzt damit nahe an das folgende. C. ruber DC. 
hat das Anſehen einer Silene, mit lederartigen einfachen Blättern 
und gehäuften dunkelrothen Blüthen; im ſüdlichen Europa (bis 
Teutſchland, England sc.) wild. C. Calcitrapa DC., krau— 
tig, aus Portugal. 


23. VALERIANA L. Baldrian. 
Mit drei Staubfäden, unregelmäßiger, ungeſpornter Blu— 
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me, und der Fruchtkelch gleichfalls eine Federkrone treibend. 
Es ſind die größten dieſer Gruppe mit der mächtigſten Entwicke— 
lung des ſo durchdringenden ätheriſchen Oeles von eigenthümli— 
chem Geruch und Wirkung. Sie bewohnen meiſt die Gebirge. 

1. V. officinalis L. ächter Baldrian. 

Die ſchöne Pflanze mit grünem gefurchten ſenkrechten Sten— 
gel kommt in unſeren Bergwäldern in mehreren Abarten vor, 
namentlich als V. o. major mit breiteren etwas gezahnten Fiedern 
und V. o. minor mit ſchmäleren ungetheilten der Blätter. 
Beide treiben an der Wurzel Ausläufer. Da dieſes eine Form 
(V. exaltata Mikan) nicht thut, fo hat man fie zur eigenen Art 
erheben wollen, was ſie wol nicht iſt, wahrſcheinlich auch nicht 
die größere V. sambueilolia Mik. Es iſt bemerkenswerth daß die 
Blüthen einen völlig anderen Geruch haben als die Wurzel, deren 
Arom eines von denen iſt, welchen die Katzen ſehr nachgehen, 
und der von einem durchdringenden antiſpasmodiſch wirkenden 
ätheriſchen Oele abhängt. 

2. V. Phu L. großer Baldrian. 

Unterſcheidet ſich durch den grauen Duft der glattebenen Sten— 
gel und Blätter wovon die unteren einfach ſind, und das ſchiefe 
Rhizom. Er iſt kaum in Teutſchland wild, deſto häufiger in 
den Gärten. 

V. dioica J. iſt eine kleine ſich den Valerianellen und Pa— 
trinien im Bau näherende Gattung torfiger Sumpfwieſen, deß— 
halb merkwürdig, weil es faſt ſcheinen möchte als ob der Stand— 
ort hier die Trennung der Geſchlechter bedinge; die weiblichen 
viel kleineren Blüthen unterſcheiden beide ſchon von fern. — 
V. celtica L. auf den höchſten ſchwer zugänglichen Punkten 
der öſterreichiſchen Alpen zu Hauſe wird noch immer als geſchätzte 
Drogue nach dem Morgenland verkauft. 

Fünfte Familie der Stellaten 


V. DIPSACEAE. 


Im äußeren Anſehen gar ſehr von den vorigen abweichend, 
unterſcheiden ſie ſich botaniſch doch nur durch das Eiweiß der 
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Samen, die zu Köpfchen gedrängten Blüthen, und die gegenüber 
ſtehenden Blätter. Bei den letzten zwei Geſchlechtern ſind aber 
auch die diſtelartigen Dornen der Stengel und Blattrippen cha— 
racteriſtiſch. Viele find zweijährig, daher man fie in den bota— 
niſchen Gärten doppelt (für jedes Jahr) anpflanzen muß. Auch 
ſie grenzen nun genau an mehrere Gruppen der Compoſiten und 
der Campanulaceen. 

Eigenthümlich iſt dieſer Gruppe der doppelte Kelch von wel— 
chem aber eigentlich nur der innere der wahre, der äußere krug— 
förmige ein verwachſenes Involucellum iſt. 


24. SCABIOSA L. 

Das zahlreiche linneiſche Geſchlecht iſt von verſchiedenen 
Autoren verſchiedentlich in mehrere zertheilt worden, wovon die 
von Decandolle aufgenommene Nomenclatur, nach Coulter's 
Monographie, jetzt die herrſchende geworden iſt. Sämmtliche 
vier Geſchlechter: Scabiosa (Asierocephalus Yaill. und Spren- 
gel), Pterocephalus Yaill, Rnautia L., und Cephalaria S., 
zeichnen ſich characteriſtiſch durch die in der Regel nicht ſehr hohen, 
ſperrigen Stengel mit ſehr langgeſtielten Blüthenköpfen und op— 
ponirten meiſt leierförmig-halbgefiederten Blättern und den eigen— 
thümlichen Blüthenbau aus, bei welchem flache Hüllblättchen ei— 
nen borſtigen Fruchtboden mit zahlreichen Einzelblüthen tragen 
deren eigentlicher Kelch ſchon einem Pappus ähnlich, von krug— 
förmigen verwachſenen Hüllblättchen umgeben iſt, die oft die zier— 
liche Geſtalt eines äußern mit tiefen Gruben verſehenen oben in 
einen fächerartigen hautigen Saum übergehenden Bechers anneh— 
men. Die Frucht trägt ein hängendes Ei. 

Die Species gehören der alten Welt, die meiſten den Ge— 
genden um das Mittelmeer an, und einige davon ſind Zierpflanzen 
unſrer Gärten, wie Scabiosa alropurpurea, stellata, 
prolifera u. ſ. w. — Se. Succisa L. Teufelsabbiß (mor- 
sus diaboli) genannt, iſt eine beſcheiden ſich darſtellende Pflanze 
unſerer Waldwieſen deren ſehr kurze Wurzel wie abgebiſſen aus— 
ſieht, daher der Name. Bei Pterocephalus bildet ſich der Kelch 
zur wirklichen Haarkrone. KRnautia arvensis heißt jetzt unfere 
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gemeine Wieſenſcabioſe des Frühjahrs in Folge ihres Baues. 
Die Cephalaria enthalten die kräftigſten und ſtärkſten, oft über 
mannshohen Gattungen. Ihre Blumen ſind nicht ſtrahlend. 


25. DIPSACUS L. Karde. engl. Teasel, Teazel. fr. 
Cardiaire. gr. Auyazos. 


Der lateinische, eigentlich griechiſche Name deutet auf „Durſt, 
durſtig“, weil die mit der Baſis zuſammengewachſenen Blätter 
einen Napf bilden der eine beträchtliche Menge Regenwaſſer auf— 
zunehmen vermag. Da dieſes die Finken und andere kleine Vö— 
gel zu benutzen wiſſen und zugleich an den Samen der Blüthen— 
köpfe eine angenehme Nahrung finden, ſo hat ihnen die Natur 
hier einen Tiſch bereitet. Der teutſche Name hängt mit Carduus 
zuſammen wegen der diſtelartigen Dornen der meiſten. 

Es ſind zweijährige Gewächſe oft acht bis zehn Fuß hoch 
welche an einem ſpindelförmig verlängerten hohlen Fruchtboden, 
und eine eiförmige Aehre einfacher den vorigen ähnlicher Blüthen 
aber von ſehr großen ſpitzen, zuletzt holzig vertrocknenden Spreu— 
blättern begleitet, bilden, die ſie vor allen Geſchlechtern auszeich— 
net. Die wichtigſte Species 


D. fullonum L. Weberkarde. fr. Cardere, Chardon 
a bonnettier. 
ſcheint wol nur eine Culturſpecies mit einfachen fait unbe— 
wehrten Blättern, aber den characteriſtiſch hakenförmig zurück— 
gebogenen Spitzen der Spreublätter, aus D. sylvestris L. 
der wilden, geradſpitzen Gattung hervorgegangen — doch ſind 
hierüber noch keine anderen Beweiſe vorhanden, als daß dieſe 
hakige Form bisweilen ausartet, und in die gemeine zurückfällt. 
Die reifen Blüthenköpfe liefern ein ſo brauchbares Inſtrument 
zur Tuchbereitung, daß fie noch immer in hohem Werthe ſtehen ) 
und durch kein künſtliches Inſtrument entbehrlich gemacht worden 
ſind. 


1) 180000 Stuͤck wurden einmal mit zwölf Carolin verkauft. 
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26. MORINA Torn. Königsdiſtel. 


Das ſchöne Geſchlecht grenzt zunächſt an das vorhergehende 
deſſen Anamorphoſe man es nennen kann, indem hier die ſonſt 
zu einem Kopf gehäuften Blüthen quirlartig längs des ganzen 
Stengels vertheilt erſcheinen. Die Blumenkrone wird dabei zur 
Rachenblume mit didynamiſchen paarweiſe verwachſenen Staub— 
fäden; Kelch und Hüllblättchen gleichen mehr den gewöhnlichen 
Formen. Die Blätter zeigen etwas Diſtelartiges, wie ſelbſt der 
dicke einfache Stamm, mit reichlichen weiß und roſenrothen Blü— 
then beſetzt, welche wie Muskatnüſſe duften. Man hat lange an 
die Fabel geglaubt daß die Pflanze ſich nie verſetzen laſſe und daß 
man den reifen Samen derſelben augenblicklich in die Erde ſtecken 
müſſe wenn er keimen ſolle: beides iſt nicht ſo arg. Die Mori— 
nen treiben nur ſehr tiefe in einen zarten Faden auslaufende 
Pfahlwurzeln; reißt man dieſes leicht zu überſehene Ende 
beim Verſetzen ab, ſo kann die Pflanze allerdings nicht anſchla— 
gen; wird es dagegen vorſichtig geſchont, fo läßt ſich auch ein 
älterer Stock verpflanzen, wie wir öfter im hieſigen botaniſchen 
Garten geſehen haben; und was die ſchwierige Keimung anlangt, 
ſo iſt auch dieſes eine Uebertreibung: nur daß das Oel des Sa— 
menkornes wie bei manchen tropiſchen Gewächſen leicht ranzig 
wird, und dann allerdings der Same verdorben iſt. 

Wir haben in unſeren Gärten zwei ſchöne, perennirende 
Species: M. persica L. vom Parnaß durch Kleinaſien bis Per— 
ſien; und M. longifolia Wall!) aus Nepal. Noch zwei ans 
dere Gattungen ſind bei uns nicht lebend bekannt. 

Sechſte Familie der Dicotylen 


VI. PROTEACEAE. 


Sie beſtand vormals, wo ihrer nur wenige bekannt waren, 
aus einem einzigen Gefchlecht, welches Linné mit dem Namen 


1) Es ſollen unter dieſem Namen zwei verſchiedene Species in den Gaͤr— 
ten vorkommen, wovon die andere als M. elegans Fisch. zu unterſcheiden 
ſei. (Index semin. horti Petropol. anni 1841.) 
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Protea wegen der wunderſamen Mannigfaltigkeit der Blattge— 
ſtalten und ſelbſt Blüthenformen belegte. Es ſind Sträucher 
und niedrige Bäume mit hartem Holz und auch harten Blättern 
von der Textur derer der Nadelhölzer, bei Einigen auch dieſen 
an Geſtalt gleichend, anderemale aber auch verſchieden davon, und 
ſtets apetalen Blüthen. Die Vierzahl der Blüthentheile und 
die Verwandtſchaft mit den Loranthen, Elaeagnen und Daphnoi— 
den iſt der Hauptgrund ſie hierher zu ziehen, da man keine andere 
nähere Verwandtſchaft, als höchſtens mit den Laurineen — denen 
ſie aber in den tieferen Characteren ſehr wenig gleichen — auf- 
finden kann. Der Kelch iſt viertheilig, meiſt ſpiral gebogen, 
und die vier Staubfäden ſitzen auf ſeiner Innenſeite, oft nur als 
Beutel in einer Grube an der Spitze. Die einfache Frucht bildet 
eine Nuß mit einem aufrechten Ei, der Blüthenſtand gleicht ge— 
wöhnlich einem Tannenzapfen. 

Die meiſten ſind am Vorgebirge der guten Hoffnung und in 
Neuholland zu Hauſe, nur wenige in anderen Erdtheilen. In 
den Gärten ſind ſie jetzt ſehr verbreitet, und jedes der vielen Ge— 
ſchlechter — man zählt deren bereits 44 — zeigt ein eigenes An— 
ſehen, wodurch ſie ſich empfehlen. Unter den eigentlichen, wie 
Leucadendron Herm. giebt es ſchöne Arten mit lanzettförmigen 
durch anliegende Haare wie Atlas glänzenden Blättern, z. B. 
L. argenteum L.; andere, wie L. abietinum R. Br. die 
genau einem Tannenbaum mit einfachen Nadelblättern und Za— 
pfenfrucht gleichen. Unter den Bankſien finden ſich welche mit 
keil⸗ oder ſpatelförmigen auf der Unterſeite ſchön weißfilzigen 
Blättern (Banksia integrifolia u. a.); auch das weniger ſchöne 
Geſchlecht Hakea S. zeichnet ſich durch harte ſpitze Nadelblätter 
aus. Die bei uns häufig blühenden Grevillea gleichen ihnen 
im Blatt; jo auch die Lomatia R. Br. — Dagegen nehmen 
ſich die Dryandren mit ihren zierlich gefiederten faſt farn— 
krautähnlichen Blättern ſehr ſonderbar aus. Ein ſolches Blatt 
ſtellt nämlich nur zwei Reihen dreiecker Zähne, die mit ihren 
Baſen abwechſelnd gegenüber an der Mittelrippe zuſammenſtoßen, 
vor, fo daß man es ein folium pinnatifido -serratum nennen müßte. 
(Dryandra nivea, Baxteri, formosa u. ſ. w.) 
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In Hinſicht ihres Werthes find fie bei uns nur Zierpflanzen, 
wo ſich am fonderbarften die mit großen oft wie eine Rübe geſtal— 
teten Zapfen, Protea Scolymus, Pr. acaulis, Pr. cynaroides, 
(letztere hat ihn ſo wie einen Kinderkopf groß) u. ſ. w. ausnehmen. 
Die Frucht von Brabejum stellatum Th. ſchmeckt wie Haſel— 
nuß und wird am Cap ſo genoſſen; da aber die Schweine höchſt 
gierig auf ſie ſind ſo geht ſelten eine auf wenn ſie nicht zwiſchen 
Steine fällt. Xylomelon pyriforme E. Br., auch in unſeren 
Gewächshäuſern vorkommend, hat eine holzige Frucht von ſolcher 
Stärke, daß ſie keine menſchliche Gewalt vom Aufſpringen zurück— 
halten kann. 


Siebente Familie der Dicotylen 


VII. LORANTHEAE. 


Dieſe merkwürdige Gruppe wahrhaft anomaler Gewächſe 
von welchen wird zwei Geſchlechter in Teutſchland wildwachſend 
beſitzen, die jedoch nebſt anderen auch über den ganzen Erdball ) 
verbreitet ſind, erſcheint offenbar als eine Umbildung anderer mehr 
gewöhnlich gebauter Formen, und obſchon es bisher noch nicht 
möglich geweſen iſt dieſe als die gewiſſen Urtypen nachzuweiſen, 
ſo möchte doch ſo viel feſt ſtehen, daß dieſe in der gegenwärtigen 
Claſſe zu ſuchen ſeien. Eine Verwandtſchaft mit den Caprifo— 
liaceen, den Santaleen (Thesium), ſelbſt Corneen iſt nicht zu 
verkennen: ja der ſcharfſinnige und in ſeinen Combinationen ſtets 
ſo glückliche Rob. Brown weiſt ſowohl auf jene als auch die 
der Proteaceen hin. 

Faſt alle dieſe ſtrauchigen Gewächſe wurzeln in den Stäm— 
men, Aeſten ja ſelbſt anderen Theilen von Bäumen als wahre 
Paraſiten, indem ſie förmlich mit deren Subſtanz verſchmel— 
zen, d. h. nicht einmal wie andere ſich mit wirklichen Wurzeln 
anſaugen. Daher iſt denn ihre Struktur auch verändert, wie 
man mehr oder minder bei allen organiſchen Weſen findet welche 


1) Vgl. Walpers Rep. bot. syst. T. II. etc. V. die neuerlich beſchriebe⸗ 
nen aufzaͤhlend. 
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in ihrer Lebens- und Nahrungsweiſe auffallend von anderen ab— 
weichen. Sie haben harte gegliederte Stengel mit einfachen, 
lederartigen opponirten Blättern und defeeten Blüthen über deren 
Deutung Streit geführt worden iſt. Wir nehmen nach Art der 
vorhergehenden wie der letztfolgenden Familien eine bloße apetale 
Kelchblüthe an, an deren Zipfeln die Staubgefäße ſitzen, und 
eine einfächerige Frucht, in das etwas erweiterte Ende des Blü— 
thenſtieles verſenkt, mit nackten Eiern und durch Verſchmelzung 
der Ovarien oft mehreren Embryonen in einem Samen ). 


27. VISCUM L. Miſtel. fr. G. engl. Mistletoe. gr. 
Tꝙedo. 

Die Blüthen ſind getrennten Geſchlechts, die Staubbeutel 
der männlichen mit vielen Löchern verſehen, auf der inneren Flä— 
che des Kelches verbreitet. Die Frucht wird zur einſamigen 
Beere mit oft mehreren mit ihren Samenlappen zu einem ver— 
wachſenen (nicht durch mehrere Pollenſchläuche erzeugten) Em— 
bryonen. Das Eiweiß iſt dabei von grüner Farbe. 

Sie finden ſich in ſehr zahlreichen Arten über die ganze Erde 
verbreitet, paraſitiſch, auf faſt allen Bäumen ja Sträuchern, einſt 
von Pollini ſogar auf einem Loranthus gefunden. Unfere be— 
kannte Art 

V. album I. 

mit gelblichgrünem Laub lebt auf Obſtbäumen zumal Aepfel— 
und Birnbäumen, Nadelholz, Olivenbaum, Ahorn, Linden, 
Pappeln, Acacien, Weinreben u. a. oft ſich in großen Strecken 
verbreitend, wo er ſich zumal in die horizontalen Aeſte ein— 
niſtet, und in der Baſt- und Splintregion weit verlaufende Hö— 
lungen mit grüngelben Zellen nach Art derer der Blattſubſtanz 
bildet, welche man nicht ganz genau für Wurzeln angeſprochen 
hat, da ſie weder als ſolche herauszupräpariren noch überhaupt 
von deren Beſchaffenheit (als Faſern mit Rinde umgeben), ſon— 
dern vielmehr wie eine bloße Matrix zu nehmen ſind, welche die 


1) Nach Decaisne (S. 90) ſieht man das befruchtete Ei des Mi— 
ſtels erft drei Monate nach dem Akte der Befruchtung. 
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erhaltenden Aeſte kropfig auftreibt, und aus denen die Miſtel— 
pflanzen hervorſproſſen !). Darum wächſt auch die Pflanze nach 
allen Richtungen, nach oben wie unten. Bekannt iſt daß ſich die 
Embryonen, welche in einer perlweißen mit klebrig-ſchleimigem 
Weſen (dem Vogelleim 2) erfüllten Beere liegen, ſich leicht 
in Baumäſte einimpfen und fortpflanzen laſſen. So ſollen ſie 
ſich auch geradezu vermehren, indem die Droſſeln ſolche ver— 
ſchluckte Beeren unverdaut auf einem anderen Baume abſetzen 
und zum Keimen veranlaſſen 3). Dieſe Beeren reifen im Decem— 
ber während die 2 bis 3 Fuß Länge erreichende, dichotomiſch 
verzweigte Pflanze im Mai blüht. Das Holz hat einen eigen— 
thümlichen anatomiſchen Bau. 

Den Miſtel hielten die Druiden heilig und ſchrieben ihm 
allerlei Wunderkräfte zu, wie denn überhaupt die alten Teutſchen 
gern in ſeiner Nähe Gräber angelegt haben ſollen. Virgil er— 
zählt (Ken. 6) dichteriſch ausführlich, daß Aeneas nur mittels 
eines ſolchen Zweiges in die Unterwelt Einlaß erhielt. 

Eine zweite europäiſche Species V. Oxycedri L., blattlos 
und gegliedert wie eine Salicornia, findet ſich im ſüdlichen Europa 
auf der genannten Ceder. 


28, LORANTHUS L. Riemenblume. 


Auch ein ſehr zahlreiches Geſchlecht wovon wir aber nur eine 
Species, L. europaeus L. mit gelblichen Blumen in Oeſterreich 
paraſitiſch an Eichen ꝛc. lebend beſitzen. Die Gattungen pflanzen 
ſich ebenfalls nach Art des Miſtels durch Ankleben der Beeren 
an einen Baum u. ſ. w. fort. 


Die folgende Familie 


1) Vergl. meine Angaben hieruͤber S. 90. 

2) Dieſe Subſtanz wird übrigens meiſt aus Loranthus und Ilex Aqui- 
folium gewonnen. 

3) Mir ſcheint dieſes indeß noch nicht genugſam erwieſen, da ſonſt die 
Verbreitung haͤufiger ſtatt finden muͤßte, auch finde ich in keinem mir bekann— 
ten Buche ein wirkliches Factum hieruͤber angegeben. 1 
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VIII. HAMAMELIDEAE, 


begreift eine kleine Gruppe von Bäumen und Sträuchern 
mit einer kugeligen halb unterſtändigen innerlich zweizelligen 
Frucht mit zwei Griffeln; die Blume iſt vierblätterig. 

Wir haben nur zwei Geſchlechter in unſeren Gärten, wenig 
ausgezeichnet, daher nicht häufig angepflanzt; das erſte, Ha ma— 
melis L., mit einem vierlappigen außen mit 2 bis 4 Schuppen 
beſetzten Kelch, trägt in der einen Species: I. virginica, Baus 
bernuß genannt, kleine ſchmale vierblättrige gelbe Blüthen die 
im Winter vor dem Ausſchlagen des Laubes hervortreten. 
(Schkuhr T. 74.); ein ziemlich hoch werdender Baum in Nord— 
amerika. — Das zweite Geſchlecht: Fothergilla L. hat einen 
glockigen Kelch und zahlreiche Staubfäden ohne Corolle mit huf— 
eiſenförmigen Staubbeuteln. Die weißen traubigen Blüthchen 
duften gut. F. alnifolia L. (Jacg. Ic. plant. rar. t. 100) bil⸗ 
det ein Bäumchen vom Anſehen einer kleinen Erle oder Haſelnuß 
mit variirenden (ſpitzen, ſtumpfen ꝛc.) Blättern und blüht im 
Mai, bei uns im Freien. Auch in N. A. zu Haufe. F. tomen- 
tosa unterſcheidet ſich durch unten filzige Blätter. 

Die Bruniaceae bilden eine kleine Familie von Sträuchern 
vom Anſehen der Heiden und Phyliken, daher auch von den Gärt— 
nern gewöhnlich unter dieſe Topfgewächſe geſtellt. Sie ſind am 
Cap zu Haufe. Berzelia Brongn. hat einen ungleichen Kelch 
und fünf ſpatelförmige ſchmale Blumenblätter, die Blüthen in 
runde Köpfchen geſtellt. B. lanuginosa (Brunia Hort.) iſt ein 
kleiner Strauch mit haarigen Zweigen dicht mit borſtenförmigen 
dreikantigen Blättern wie manche Heiden beſetzt, oben in den 
Winkeln erbſengroße Blüthenköpfchen tragend; B. abrotanoi- 
des B. hat eiförmige Blättchen und die Blüthenköpfchen endſtän— 
dig, in Traubendolden. — Die eigentlichen Brunia Br. find bei 
uns ſeltener zu ſehen; ihre Blumenblätter haben an der Baſis 
Drüfen oder kammartige Erhöhungen. 

Sie find vielfach den Umbellaten verwandt. 
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Die Ordnung beſteht aus Bäumen und Sträuchern von un— 
beträchtlicher Höhe und einem eigenen auffälligen Aeußeren, in— 
dem ſie faſt ſämmtlich mit fiſchſchuppenähnlichen Schildchen bedeckt 
find (folia lepidota) die ihnen ein ſilberiges, wie man es nennt, 
Anſehen verleihen. Ihre Aeſte ſind ſperrig dornig, die Blüthen 
apetal und meiſt getrennten Geſchlechts. Die Frucht ſteht frei, 
iſt einfächerig, und trägt einen einzigen aufrechten Samen ). 


29. HIPPOPHAE L. Sanddorn. fr. Argoussier. engl. 
Bucksthorn, Sallowsthorn. 

Die Blüthen getrennten Geschlechts; der Kelch ift zweiblät— 
terig; vier Staubfäden oder eine Beere mit einfachem Samen. 
Die ſogenannten Schuppen der Blätter erſcheinen wie Sternchen, 
ſind aber mehr für zu Scheiben verwachſene ſtrahlige Haare zu er— 
klären. 

1. H. rhamnoides L. 
II. spinescens, fol. lineari-lanceolatis utrinque lepidotis. . 

Ein funfzehn bis zwanzig Fuß hoher Strauch oder Baum 
mit ſchön rothgelben Früchten womit er eine Gartenzierde bildet. 
Man hat eine breitere und eine ſchmälerblätterige Abart. An 
den ſandigen Seeküſten des nördlichen Europa. Die Frucht ſoll 
ungeſund ſeyn. 

2. H. salicifolia D. Don. 
H. inermis, fol. ramisque albotomentosis h. 


Aus Nepal; noch ſelten in den Gärten. 


- 


30. SHEPHERDIA Nutt. 


Mit acht Staubfäden, die Blüthen getrennten Geſchlechts, 
der Kelch eiförmig mit viertheiligem flachem Saum. 

Ihre beiden Gattungen ſind nordamerikaniſche Bäume vom 
Anſehen des folgenden Geſchlechts. Sie ſind in den Sammlun— 


1) Achille Richard, Monographie de la famille des Elaeagnees (in 
den Memoires de la soc. d’hist. nat. T. 1.). 
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gen noch ſelten. Die eine, Sh. canadensis N. hat herz = eiför- 
mige Blätter und gelbe unſchmackhafte ſüßliche Früchte; die an- 
dere, Sh. argentea N. unterſcheidet ſich durch die mehr länglichen 
Blätter, und die ſcharlachrothen ſehr ſchmackhaften Beeren. 


31. ELAEAGNUS L. Wilder Delbaum. fr. Ohalef. 
engl. Oleaster. 

Die Blüthen find theils Zwitter theils nur männlich. Der 
glockenförmige Kelch iſt innen corolliniſch, gelb, und von ſtarkem 
angenehmen Duft. Der glänzende Ueberzug der Kelche und Blät— 
ter zeigt ſich unter dem Mikroſkop zwar dem der vorigen ähnlich 
aber weit entſchiedener als ſternartige nur in den Baſen zuſam— 
men gewachſene glashelle Strahlen, wodurch ſeine Verwandtſchaft 
mit den ſternartigen Haaren, wie fie z. B. Alyssum u. a. Pflan- 
zen tragen, deutlich wird. 


1. E. angustifolia L. (E. hortensis M. B.) fr. Olivier de 
Boheme. 
E. ramis spinosis, fol. lanceolato - oblongis h. 

Ein ſchöner kleiner Baum ſowohl durch das angenehme An— 
ſehen des Laubes als den köſtlichen nur etwas zu ſtarken Duft ſei— 
ner Blüthen beliebt. Er iſt im ſüdlichen Europa einheimiſch und 
hat einige Varietäten: 

a) Mit unſchmackhaften Früchten (der gemeine). 

b) Mit dattelförmigen Früchten (E. dactyliformis), wovon 
auch noch eine mit größeren (E. orientalis); von beiden 
ſchmackhaft und zum Deſſert paſſend. 

2. E. argentea Pursh. 
E. inermis, fol. oblongis acutis h. 
Watson, Dendr. brit. t. 161. 

In Nordamerika; die Früchte find eiförmig- rundlich von 
der Größe einer kleinen Kirſche. Ein nur etwa vier Fuß hoher 
Strauch. 

Zehnte Familie 
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Dieſe Familie begreift apetale Bäume Sträucher und Kräu— 
ter mit lederartigen Blättern und Kelchblüthen innerlich mit ei— 
nem gefärbten corolliniſchen Ueberzuge. Die unterſtändige Frucht 
iſt eine einfächerige Steinfrucht mit meiſt mehr als einem Samen 
mit einem geraden cylindriſchen Embryo in der Mitte eines Ei— 
weißes. Wir haben nur wenige Geſchlechter bei uns. 


32. THESIUM L. Leinkraut. 

Das auf unferen Bergen nicht ſeltene Geſchlecht macht ſich 
durch ſeinen ſteifen Anſtand und die dem Lein ähnlichen Blätter 
leicht kenntlich und iſt ſeit Linné in mehrere Species getrennt 
worden deren feine Unterſchiede verglichen werden müſſen. Anſere 
gewöhnlichſte Gattung iſt Th. intermedium. 


33. OSYRIS L. 

Mit polygamiſchen Blüthen und drei Staubfäden. Die 
Frucht eine trockene Beere. 

Die einzige hieländiſche Species, O. alba L., bildet einen 
kleinen Strauch mit ruthenförmigen reichlich mit gelblichen Blü— 
thenträubchen beſetzten meiſt nackten Aeſten, welche zuletzt einige 
rothe Beeren zur Reife bringen. Die kleinen Blätter ſind lan— 
zett- oder eiförmig. Im ſüdlichen Europa bis Trieſt und ſeine 
Nachbarſchaft, auf ſteinigen Gebirgen; ſie kommt in den Gärten 
nicht gut fort. 


34. NYSSA L. Na. Tupelo; Gum tree; Pepperidge. 
Michaux N. am. Sylea und Watson Dendr. brit. 
Nordamerikaniſche Bäume getrennten Geſchlechts, im Sumpf— 
boden wohnend, welche wenig in Teutſchland verbreitet ſind, wo 
ſie auch meiſt nur männliche Blüthen tragen. Die Blätter aller 
ſind eiförmig und nach beiden Enden zugeſpitzt. Die eine Gat— 
tung, N. biflora Mr. (N. aquatica L.) trägt zwei weibliche 
Blüthen am Ende eines langen Stieles; die Blätter ſind ganz— 
randig, faſt lorbeerartig derb; N. villosa Walt. ſcheint kaum ver— 
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ſchieden. N. grandideutata Mr. (N. angulisans M., dentieu- 
lata Willd. uniſlora Walt., angulosa Poir.) iſt die in den Gärten 
verbreitetſte: ſie hat ziemlich große etwas breitere langgeftielte 
ausgeſchweift gezähnte Blätter, und einblüthige weibliche Blu— 
menſtiele. 


Die letzte Familie dieſer Claſſe 


XI. DAPHNOIDEAE, 


auch Thymeleae genannt, beſteht faſt nur aus kleinen 
Sträuchern mit ſehr zaͤhem Baſt, einfachen Blättern, und grünen, 
ſchön roſenrothen oder weißen unten röhrigen Kelchblüthen welche 
man deßhalb oberflächlich für corolliniſch hält, die ſich aber be— 
ſtimmt als apetale verhalten, um ſo mehr als man bei einigen Ge— 
ſchlechtern !) an der viertheiligen Mündung noch kleine Anhäng⸗ 
ſel findet die man für unvollkommene Blumenblätter anſprechen 
kann. Die Verwandtſchaft dieſer Familie neigt ſich daher einer— 
ſeits ſchon zu den Combretaceen der folgenden Claſſe, während 
ſie andererſeits mit den Proteaceen ſowie auch noch weiter rück— 
wärts mit den Laurineen ſtatt hat. Nur daß die gegenwärtigen 
ein herabhängendes anatropes Ei und eine ſchuppige Aeſtivation 
haben. Die Frucht iſt eine Steinfrucht; der Embryo orthotrop. 
Sie ſind über den ganzen Erdball verbreitet, in der Tiefe wie in 
der alpiniſchen Höhe, die ſchönſten am Vorgebirge der guten 
Hoffnung und auf Neuholland. 

Characteriſtiſch iſt ihnen eine ätzende, blaſenziehende, heftig 
wirkende Schärfe des Rindenbaſtes wie der Früchte 2). 


35. DIRCA L. Lederholz. am. Zealherwood. 


Der Kelch iſt nur ſchwach vierzähnig, die Narbe zugeſpitzt, 
die Frucht trocken. Die einzige Species 


1) z. B. Linostoma Fall., auch Gnidia und Struthiola. S. 
Meißner uͤber die oſtindiſchen Thymelaͤen, im III. B. der Denkſchriften der 
regensburger botanifchen Geſellſchaft ic. T. VII. 

2) Vergl. Lindley vegetable Kingdom p. 531. 
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D. palustris IL. 
Bot. Reg. t. 292. Schkuhr 7. 
bildet einen wenige Fuß hohen Strauch wie einen kleinen 
Baum mit auffallend gelbgrünen eiförmigen Blättern und gelben 
Blüthen die vor dem Ausbrechen des Laubes im April erſcheinen. 
Der neue Jahrestrieb bricht aus der Mitte des Blüthenſtandes 
heraus. Die Rinde iſt unzerreißbar. In Torfboden. 


36. DAPHNE I. 


Mit einem viertheiligen unten röhrigen Kelch, acht Staub— 
fäden, knopfförmiger Narbe und fleiſchiger Steinfrucht. 


1. D. Mezereum L. Seidelbaſt, Kellerhals, engl. Spurge 
Olive; Dwarf Bay. fr. Bois gentil, Laurelle gentille, 
Garon. it. Biondella. 

In den Wäldern eines großen Theiles von Europa wo er 
ſich trotz des vielen Verbrauchs immer noch häufig zeigt, und we— 
gen der pfirſchrothen ſchon im März hervortretenden ſtark duf— 
tenden Blüthen auch in Gärten gezogen wird. Der Baſt des oft 
fingerdicken Stammes und der Wurzel wird in den Apotheken 
als blaſenziehend benutzt, da er ein furchtbar ätzendes Weſen ent» 
hält, das man auch wie behauptet wird hie und da böslich benutzt 
um ſchlechten Eſſig zu verſchärfen. Auch die rothen Beeren (Bac- 
cae Coccognidii) ſind ätzend ſcharf: ſie ziehen im Munde ſogleich 
Blaſen. Es giebt auch eine weiße Abart mit gelben Beeren, 
ſowie eine andere mit breiteren Blättern die im Herbſt blüht. 
Loudon ſagt, wenn man die Beeren ſogleich ſtecke, ſo erhalte 
man die jungen Pflanzen ſchon im nächſten Frühjahr: laſſe man 
ſie aber zuvor trocknen, ſo geſchehe es erſt in zwei Jahren. 

2. D. altaica Pall. 

Pallas, Fl. ross. t. 35. 

Die Blumen ſtehen, etwa ihrer fünf, in Dolden an den En— 
den der Aeſte. Sie find weiß, ohne Duft, und außen glatt. 

3. D. alpina L. it. Olivella. 

Ein ganz niedriger Strauch mit graugrünlichen etwas ſpa— 
telförmigen in der Jugend auf der Unterſeite feinhaarigen Blät— 
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tern und weißen Blüthen mit filzigen Kelchen, der in den Park— 
anlagen zumal die Felſenpartieen verzieren kann. 

Die folgenden haben immergrüne Blätter. 

4. D. Laureola L. it. Cavolo di lupo. 

Ein bekannter ſchöner Strauch unſerer Gebirgswälder mit 
eilanzettförmigen glatten Blättern und gelbgrünen büſcheligen 
Blüthen. Auch dieſe Gattung dient als Aetzmittel, ja noch häu— 
figer als die erſte, zumal ſind die Blätter giftig ſcharf. 

5. D. pontica L. 

Der vorigen Gattung nicht unähnlich, unterſcheidet ſie ſich 
durch die langen Triebe an deren Untertheil die zahlreichen mehr 
gelben duftenden aufrechten Blüthen, langgeftielt, jedesmal zu 
zwei ſtehen; auch ſind die Blätter breiter und gleichen mehr den 
Citronenblättern. 

6. D. collina Sm. (D. oleoides Lam. neapolitana Lindl. seri- 
cea Fahl). 

Mit umgekehrt- eiförmigen oder ſpatelförmigen obenher glän— 
zenden, dunkelgrünen Blättern; die rothen und weißen äußerlich 
filzigen Blüthen am Ende der Stiele gehäuft. Die Beere roth. 
Im ſüdlichen Europa. Blüht in unſeren Gärten den ganzen 
Sommer hindurch. D. neapolitana unterſcheidet ſich durch die 
ganz glatten Blätter. 


7. D. Cneorum I. 

Ein kleiner kriechender Strauch mit kleinen Blüthen in End— 
büſcheln: das höchſte Bäumchen in Europa. In Schleſien, 
Baiern, Oeſterreich bis zur Schweiz, und noch auf dem Mont— 
blane in einer Höhe von 10680 Fuß. — D. striata Tratt. uns 
terſcheidet ſich nur durch die ganz glatten Blätter und Blüthen. 
8. C. Gnidium L. fr. Garou, Sainbois. 

Mit zugeſpitzten Blättern und traubig geſtellten Endblüthen. 
Wächſt nicht in Teutſchland wild ſondern in mehr ſüdlichen Län— 
dern, wird aber in Gärten gezogen und gleicht etwas dem vorigen. 

D. buxifolia Fal, ein ſchöner Strauch mit buchsbaum— 
ähnlichen Blättern und weißbehaarten Endblüthen in Büſcheln 
iſt bei uns noch ſelten. 
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Dais L. iſt ein ſich hier anſchließendes Geſchlecht mit in 
Endköpfen ſtehenden den Daphnen ähnlichen Blüthen, die aber 
mit einem großen vierblätterigen Involuerum umgeben find. D. 
colinifolia L. vom Cap mit gegenüberſtehenden eiförmigen aber 
auch kürzeren abgerundeten und dann denen des Perückenbaumes 
gleichenden Blättern findet ſich bisweilen in unſern Gewächs— 
häuſern. 

Andere in unſeren Kalthäuſern gezogene und im Sommer 
als Topf-Zierſträucher aufgeſtellte Sträucher dieſer Familie 
empfehlen ſich durch ihr reinliches Laub oder ihre Blüthe. So 
die Passerina L. wie z. B. P. filiformis L. mit ihren ſichelför— 
mig⸗ſchmalen heideartigen Blättern und rothen Blüthen. Wir 
beſitzen auch eine teutſche Gattung, P. annua Wickstr. (Stellera 
Passerina L.) faft wie ein mageres Thesium ausſehend mit Blü— 
then in den Blattwinkeln. — P. oder Daphne Tarton- 
raira L. iſt ein Strauch des ſüdlichen Frankreichs und Corſi— 
ka's mit ganz kleinen auf beiden Seiten weiß ſeidenartig über— 
zogenen Blättern welche dem ganzen Buſch ein weißes An— 
ſehen geben. Er iſt aber doch in den teutſchen Gärten noch 
ſelten. 

Die Pimelea Banks find an ihren trichterförmigen in Köpfe 
am Ende der Zweige zuſammengehäuften Blüthen kenntlich. P. 
decussata, linearis, bypericina, rosea, linifolia u. a. find in unſeren 
Gärten häufig. 

Die Geſchlechter Lachnaea J. die ruthenförmigen Stru- 
thiola L. und Gnidia L. geben gleichfalls kleine Zierſträucher 
ab, bieten aber, wenigſtens die unſerer Gärten, im Ganzen nichts 
Auszeichnendes. En. imbricata kann als eine ſchöne Pflanze gel— 
ten, die Blüthe abgerechnet von Anſehen eines Ginſter. 

Hernandia L., welche hier angereiht wird, iſt ein Geſchlecht 
oſtindiſcher Bäume, wovon wir eine Gattung, I. sonora L. aber 
meiſt klein, in unſeren Warmhäuſern haben, die ſich durch die ova— 
len zugeſpitzten aber ſchildförmigen glatten Blätter bemerklich 
macht, welche oben, da wo der Blattſtiel eingefügt iſt, einen pur— 
purrothen Fleck zeigen. Die Fruchthülle ſoll nach Rum ph ein 
eigenthümliches Geräuſch machen, indem der Wind in ſie eindringt. 
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Elfte Claſſe der Dicotylen, 
SALICARIEAE. 


Mit der vorigen Claſſe läßt ſich eine Reihe abſchließen die 
wir vom defecten Blüthenbau an bis zur höchſten Entwickelung 
der Blumenkrone und Fruchtbildung und von da wieder abneh— 
mend verfolgen konnten. Es beginnt jetzt eine neue, wenigſtens 
entſchieden mit der gegenwärtigen und den nächſten zwei Claſſen: 
zwar nicht ohne einige Verbindungsglieder mit der vorigen; aber 
doch nun einen ganz anderen Typus entfaltend. Es iſt der der 
Jüſſieu'ſchen Perigynie, im Gegenſatz zu der bisherigen Epi- oder 
Hypogynie der Staubfäden und der Blumenkrone. 

Das Characteriſtiſche nemlich iſt die Einfügung der Staub— 
gefäße an dem oberen Kelchrande weſentlich in dieſer und den zwei 
nächſtfolgenden Claſſen, wodurch eigentlich die corolla rosacea ge= 
bildet wird welche ſich leichter erkennen als weiter bezeichnen läßt. 
Die gegenwärtige Claſſe verbindet auch noch einige apetale Fami— 
lien damit, während die übrigen ſämmtlich polypetal ſind und ſich 
wiederum weniger allgemein als nach den beſonderen Familien 
characteriſiren laſſen. 

Dieſe unterſcheiden ſich folgendergeſtalt: 

Die erſte kann als Typus der Claſſe gelten. Sie hat eine 
ſcheinbar unterſtändige Frucht, die ſchöne Blumenkrone mit ge— 
drehter Aeſtivation umgiebt ebenſoviel oder die Doppelzahl von 
Staubfäden, und ſämmtliche Blüthenorgane ſind nach der Zahl 
vier theilbar. Der Kelch ſchließt die Frucht ein. Die Blätter 
zeichnen ſich durch knotige Zähne aus. Oenothereae. 

Die zweite Familie zeigt ſchon einen myrtenähnlichen An— 
ſtand aber eine einfächerige Frucht mit hängendem Ei. Die Co— 
tyledonen ſind zuſammengerollt. Sie ſind ſtrauch- und baumar— 
tig. Combretaceae. 

Die dritte begreift ebenfalls Bäume der heißen Zone mit 
polypetalen Blüthen und ſehr zahlreichen Staubfäden nebſt einer 
ſonderbaren Keimung des Embryo. Rhizophoreae. 

Die vierte, fünfte und ſechſte beſteht aus apetalen Waſ— 
ſerpflanzen welche ſich als eine Anamorphoſe der Oenotheren er— 
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kennen laſſen und überhaupt einen defeeten, herabgeſunkenen Bau 
verrathen. Sie bezeichnen die tiefſten Stufen dieſer Claſſe. 
Halorageae, Callitrichineae und Ceratophylleae. 

Die ſiebente Familie zeichnet ſich durch den röhrigen un— 
terſtändigen Kelch zwiſchen deſſen Zipfeln die Blumenblätter 
und Staubfäden eingefügt ſind, die mehrfächerige Frucht, und 
die gegenüberſtehenden Blätter aus. Die Blüthe iſt in der Re— 
gel ſchön. Lythrariae. 

Die achte iſt offenbar eine höhere Stufe und Anamorphoſe 
derſelben, mit ſchnabelförmig verlängerten Antheren. Melasto— 
maceae, 

Die neunte endlich erſcheint als die höchſte Ausbildung 
dieſer Claſſe. Sie grenzt am deutlichſten an die Formen der fol— 
genden, zugleich aber auch an einige frühere, z. B. die Hyperi— 
eineen. Kelch und Staubgefäße ſind oft ganz eigenthümlich ge— 
bildet, und die Blätter mit gewürzhaften durchſichtigen Drüſen— 
punkten verſehen. Myrteae. 

Die erſte Familie 
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auch Onagrariae, Epilobianae genannt, bildet eine ſchöne 
höchſt natürliche Gruppe deren ſämmtliche Geſchlechter ſich als 
ſehr leicht zu beſtimmende Modificationen einer Grundbildung er— 
kennen laſſen. So findet man trockene Kapſelfrucht bei den Einen 
im Gegenſatz zu der Beerenfrucht der ſtrauchigen Anderen; ſtatt— 
liche glatte Bergpflanzen gegenüber den Ufer- und Waſſerpflan— 
zen; Verdoppelung wie Halbirung und noch weiter zurück der 
Zahl der Staubgefäße; irreguläre Krone im Gegenſatz zur regu— 
lären; und endlich ein ganz anomal werdendes Waſſergeſchlecht, 
welches ſchon den Uebergang zu einer anderen Familie macht. 

Sie ſind großentheils perennirende Kräuter mit roth ange— 
laufenen Stengeln, reichlichen Blättern mit knotigen Serratu— 
ren wie ſie die Weiden und Pappeln haben, oberſtändigem Kelch 
Krone und Staubfäden, und zarter roſenrother oder gelber auch 
weißer in der Aeſtivation gedrehter Blume während der Kelch 
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eine nur klappige Aeſtivation zeigt (ſehr auffallend an Fuchsia). 
Der Pollen iſt ſtumpf dreieckig; aus den Ecken treten die Pol— 
lenſchläuche leicht hervor, oft ſind die Körner mit ſchmierigen 
Haaren verwebt. Faft alle lieben einen ſchattigen feuchten Au— 
fenthalt, zumal in der Nähe der Flüſſe. Nutzen haben ſie faſt 
keinen. 


a. Die trockene Frucht öffnet ſich an den Scheidewänden. 


I. JUSSIEUA LI. 


Das einzige Warmhausgeſchlecht dieſer Familie was wir in 
unſeren Gärten ziehen, zwar nicht ſehr ausgezeichnet aber doch um 
des Namens willen den es trägt intereſſant. Sie ſind etwa fuß— 
hoch, ſchlank, mit lanzettförmigen Blättern und ſpitzen ſehr hin— 
fälligen Blumenblättern verſehene Stauden. 

Sie ſind ſämmtlich der heißen Zone zumal Südamerika an— 
gehörig; wir ziehen in den Gärten: J. longifolia, lanceolata, ra- 
mosa u. ſ. w. 

b. Die trockene Frucht ſpaltet ſich an den Fächern. 


2. OENOTHERA I. 


Das zahlreiche Geſchlecht iſt neuerlich, am meiſten von 
Spach !) der es bearbeitet hat in viele andere zertheilt worden, 
wovon jedoch nicht alle auf hinlänglich wichtige Unterſchiede 
begründet ſind, daher nur einige davon behalten werden. Dieſe 
und die folgenden tragen zumal den Character, daß der Kelch ſich 
etwas über die Frucht hinaus verlängert, auch ſeine Zipfel theil— 
weiſe oben zuſammenhängen bleiben und ſich zurückſchlagen. Sie 
lieben den Schatten und öffnen die Blumen des Abends, die Nacht 
hindurch, daher der Name. Am Tage erſcheinen ſie meiſt ver— 
welkt und geſchloſſen. Die meiſten ſtammen aus Amerika ?). 


1) Spach, Revision des Onagraires in den Annales des sc. naturelles 
T. IV. 2e serie. 


2) Mit den Namen Ove, Olvayga bezeichneten die Alten ein 
Epilobium. 
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1. O. biennis L. Nachtkerze. fr. Herbe aux dänes. engl. 
Evening Primrose. 

Durch ganz Europa an Flußufern im Weidengebüſch und auf 
angeſchwemmten Plätzen. Linné hat die Meinung verbreitet 
daß ſie aus Amerika ſtamme aber wol ohne hinlänglichen Beweis 
dafür, deßhalb es auch Spach bezweifelt und ſie für eine urſprüng— 
lich europäiſche Art hält. In Gärten gezogen bildet fie im erſten 
Jahre einen großen flachen Raſen deſſen wohl gedüngte Wurzeln 
einen trefflichen Salat (Raponticqa genannt) von ſpeckigem 
Geſchmack liefern; aber die Pflanze nimmt viel Raum ein, daher 
ſie nicht gern gezogen wird. 

2. Oe. tetraptera Car. 

Dieſe Gattung ſtammt aus Neuſpanien. Sie gehört zu 
denen mit geflügelten Früchten und weißen Blumen. An ihr 
kann man das allmählige Aufbrechen der Blüthe ſchon vom Nach— 
mittag an faſt ſichtlich beobachten, bis es am Spätabend vollendet 
iſt. Am anderen Morgen ſind die Blumenblätter roſenroth und 
es verdient unterſucht zu werden, ob dieſes von einem Nachdrin— 
gen von Pigment, oder von einer Umwandlung des ſchon innelie— 
genden Stoffes entſteht. 

Die Gattungen acaulis, megacarpa, rhizocarpa u. a. gehören 
ebenfalls zu den intereſſanten Formen. 


3. SPHAEROSTIGMA Ser. 

Sind Gattungen mit ganz kleinen Blüthchen mit kugeliger 
Narbe deren Kelch oben trichter- oder becherförmig iſt. Sie ſind 
einjährig, zart und ſchlank, mit ſchmalen Blättern. Sph. strigu— 
losum F. et M., Sph. triangulare id. aus Nordamerika ſind jetzt 
in den botaniſchen Gärten. 

Meriolix Raf. iſt auch ein abgetrenntes, den gelben Oeno— 
theren ähnliches Geſchlecht, deſſen Kelchblätter längs der Mittel— 
tippe einen Kamm tragen. M. serrulata Nutz. mit ſchön braun— 
rother Narbe findet ſich in den meiſten botaniſchen Gärten. 


4. GODETIA Sp. 
Hierhin gehören ſämmtlich roſenroth blühende, gewöhnlich 
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niedrige Gattungen mit ſchmalen ungetheilten meiſt mit anliegen— 
den Haaren (den Silberweiden ähnlich) verſehenen Blättern, die 
aber auch wie die anderen in der Frucht etwas abweichen. 
G. purpurea, quadrivulnera etc., werden häufig gezogen. 
Sie grenzen an das folgende Geſchlecht. 


5. CLARRIA Pursh. 


. Sind gewiſſermaſſen höher entwickelte Godetien und leicht 

kenntlich an den getheilten halbgefiederten lilablauen etwas ge— 
ſtielten Blumenblättern. Von den 8 Staubfäden ſind nur 4 
fruchtbar die andern klein und ſteril. Cl. pulchella P. und 
C. elegans ſind in allen Gärten verbreitet. Das Geſchlecht 
Eucharidium F. et M. unterſcheidet ſich durch das lange oben 
faſt fadenförmige Kelchrohr. E. concinnum u. a. aus Californien. 


6. EPILOBIUM IL. Schotenweiderich. 


Das zweite vaterländiſche Geſchlecht, in vielen Gattungen 
die theils auf Waldhöhen theils am Waſſer wachſen. Bei dem 
allgemeinen Bau unterſcheiden ſie ſich durch die beſchopften 
Samen wie die der Weiden, die ſich auch oft weit umher verbrei— 
ten. Die Blumen ſind ſtets lilablau. 

Unter denen mit niedergebogenen Geſchlechtstheilen zeichnet 
ſich das ſtattliche E. angustifolium L. (E. spicatum Lam.) 
mit feinen langen Blüthenähren (richtiger fl. racemosis) mit lila= 
bedufteten Fruchtſchoten und ſchlanken Blättern aus, zumal an 
Bergabhängen oder offenen Holzſchlägen zu finden, denn es liebt 
den Wald. Die anderen meiſt behaarten, öfter mit kleinen Blu— 
men, ziehen die Nähe des Waſſers vor. E. hirsutum L. E. 
parviflorum, tetragonum u. ſ. w. 


c. Mit Beerenfrucht und 8 Staubfäden. 


7. FUCHSIA L. 

Unftreitig das ſchönſte Geſchlecht dieſer Familie, ſich in 
der Blüthe ſchon dem Bau der Granatblüthe nähernd. Auch 
bilden ſie zum Theil Sträucher, ja kleine Bäume. Ihr Kelch iſt 
lederartig, roth gefärbt und größer als die vier eingerollten Blu— 
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menblätter. Die 8 Staubfäden dagegen ſtehen meiſt lang hervor. 
Auf dem Fruchtknoten in der Baſis des Kelches findet ſich eine 
dicke grüne becherförmige Scheibe. Sie ſind ſämmtlich in Süd— 
Amerika zu Hauſe und wachſen an ſchattigen Bergabhängen. 

F. coceinea L. iſt die bekannteſte und älteſte Gattung, 
obſchon erſt ſeit ſechzig Jahren in Europa. An den weſtlichen 
franzöſiſchen ſowie den ſüdengliſchen Küſten hält ſie den Winter 
im Freien aus. Ihre violetten Blumenblätter zeichnen ſie aus. 
Sie ſtammt aus Chili. — F. globosa L. gleicht ihr, unter— 
ſcheidet ſich aber durch die kugeligen Blumen. Von ihr ſtammen 
die meiſten Hybriden womit die Gärten jetzt überſchwemmt wer— 
den, ja man glaubt ſie fer ſelbſt ſchon eine von F. macrostemma 
NR. et P. — F. corymbiflora K. et P. gehört ebenfalls zu 
den ſchönſten. Sie bildet einen Strauch mit wolligen eilan— 
zettförmigen Blättern, und ihre trompetenartig langen ſcharlach— 
rothen Kelche bilden ſchlaff herabhängende leider nur ſehr leicht 
abfällige Blüthenbüſchel. Die Blumenblätter ſind purpurroth, 
die Staubfäden eingeſchloſſen. — F. arborescens Sims (Bot. 
mag. t. 2620) hat dagegen eine ſehr kurze Kelchröhre und roſen— 
rothe lanzettförmige Blumenblätter. Die Stammblätter ſind 
ſehr groß; die Blüthen ſtehen in Rispen. Sie ſtammt aus 
Mexiko. — F. microphylla Anth. (Dor valia) mit cy= 
lindriſchem Kelchrohr iſt eine der häufigſten und härteſten Gat— 
tungen; die kleinen gezahnten Blättchen machen ſie ſchon kennt— 
lich. 

Die Handelsgärten haben jetzt eine Unzahl von Baſtard- oder 
Hybridenſorten oder Varietäten ſodaß ſie meiſt nicht einmal 
die wahren Species verzeichnen. Eine Art: F. macrantha hat 
ſechs Zoll lange Blumen, andere fallen auf durch die weißen Kel— 
che (F. glob. Napoleon) oder die Fünftheiligkeit derſelben u. ſ. w. 

d. Mit 1 bis 2 Staubfäden und Nußfrucht. 


S. CIRCAEA L. Hexenkraut. 
Mit umgekehrt-herzförmigen weißen Blumenblättern. Die 
gemeinſte Species: C. lutetiana L. wächſt in feuchten Wäldern 
und wuchert mit ihren Wurzelſtöcken ſehr ſtark. 
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9. LOPEZIA Car. 


Ein mexikaniſches Geſchlecht und wie eine höhere Anamor— 
phoſe des vorigen. Die vierblätterige Blume entwickelt ſich un— 
gleich, mit zwei löffelförmigen und zwei ſchmalen reclinirten Blu— 
menblättern, von den zwei Staubfäden bildet der unfrucht— 
bare eine Kappe über dem andern, von dem er elaſtiſch abſpringt. 
L. hirsuta Jacg. ausdauernd und Warmhauspflanze iſt die 
ſchönſte aber auch zarteſte, der ſterile Staubfaden iſt pfirſchroth. 
— L. coronata Andr. iſt nebſt der folgenden einjährig und 
dauert im Freien aus. Die Blüthen ſtehen hier längs des Sten— 
gels hinauf und entwickeln ſich ſucceſſiv den ganzen Sommer hin— 
durch. L. c. racemosa Cav. ſcheint nur eine Abart mit verkürz— 
ter doldentraubiger Stellung der Blüthen. (L. mexicana Jacq.) 


e. Mit 8 Staubfäden und eckiger Nußfrucht (Carcerulus). 


10. GAURA I. 

Die Gattungen dieſes Geſchlechts haben einen ruthenartigen 
Wuchs und endigen in lange reichliche Blüthenähren mit drei— 
oder vierflügeliger zur Nuß erhärtender Capſel, wie die obenge— 
nannten weißen Oenotheren. Sie ſind faſt ſchon Sträucher und 
halten ſämmtlich im Freien aus, obſchon ſie aus dem wärmeren 
Amerika ſtammen. — G. biennis I. die gemeinſte und am 
längſten bekannte, wächſt in den ſüdlichen Vereinigten Staaten. 
G. mutabilis Cav. verwandelt die reifen Blumenblätter nach 
dem Verblühen in gelb bis rothgelb. — 6. Lindheimeri, 
eine ſchöne neuere Species mit lanzettförmigen ausgeſchweiften 
Blättern und bloß am Ende eine kurze dichte Blüthenähre tra— 
gend. G. kripetala IL. iſt an dem fehlenden vierten Blumen— 
blatte kenntlich. — Sämmtliche Gauren ſind wiederum Nacht— 
blüthen, die ſich erſt nach Untergang der Sonne öffnen. 

f. Die harte Nußfrucht mit durch den Kelch gebildet. 


II. TRAPA L. Waſſernuß. fr. Macre. 


Das merkwürdige Geſchlecht ſteht zwiſchen dieſer Familie 
und den Halorageen, d. h. neigt ſich zu dieſen hin, während es 
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entſchieden noch zu der gegenwärtigen gehört. Bei einem gleichen 
Blüthenbau zeigt ſich der Kelch eigenthümlich, indem er horn = oder 
holzartig verhärtet und eine geſchloſſene unächte Nuß mit dorni— 
gen Spitzen bildet. In Folge hiervon kann ſich nur ein Frucht— 
fach mit einem einzigen Samen ausbilden, welcher beim Keimen 
erſt die ebenfalls verhärtete Scheibe durchbricht, und ſich als ein 
bloßer ſich fadenförmig verlängernder Knoten zeigt. Nach län— 
gerer aufrechter Streckung bildet er wieder einen concentrirten 
Knotenpunkt, aus welchem ſtatt unmittelbarer Blattfeder ein blatt— 
loſer mehrere Zoll langer in Internodien getheilter fadenförmi— 
ger Stiel hervorwächſt, der endlich wahre Blätter von dem cha— 
racteriſtiſchen Bau derer dieſer Familie treibt. Die nach unten 
gerichtete Seite des Samenknotenfadens bildet Wurzeln. Dieſes 
alles unter Waſſer. 

Die Species dieſer Waſſerpflanzen findet ſich in Teichen Eu— 
ropas und Aſiens und die Samen ſchmecken wie Mandelkerne. 
Die ſtacheligen Früchte ſind aber den Enten und anderen Waſſer— 
vögeln die ſie verſchlucken, gefährlich. 

Die hieländiſche Gattung Tr. natans L. hat eine vierdor— 
nige Frucht. Die Pflanze bedeckt oft ganze Teiche aber unange— 
nehm, da ſich der Schlamm auf den rhomboidalen, pappelförmigen 
Blättern mit aufgetriebenen Blattſtielen anhäuft. Tr. bicor- 
nis I., in China zu Haufe, mit zwei hornförmig zurückgebogenen 
dicken Dornen wie ein amerikaniſcher Büffelſchädel ausſehend, 
liefert dort ein wichtiges Nahrungsmittel für das niedere Volk. 
Man ſieht dieſe ſchwarze glatte Nuß häufig in Curioſitätenſamm— 
lungen. 

Die zweite Familie 


II. COMBRETACEAE, 


beſteht aus Bäumen und Sträuchern heißer Länder, von 
denen nur wenige (das abgetrennte Geſchlecht Poivrea Dupe- 
tit- Thouars) in unſeren Warmhäuſern als Seltenheit angetroffen 
werden. Es ſind zum Theil ſchöne Pflanzen, den Myrten am 
nächſten verwandt. 
34 
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Die Familie Chamaelaucieae DC. ſchließt fih an fie an, 
wir haben ein Gefchlecht daraus, Calytrix, doch auch noch als 
Seltenheit, in den botaniſchen Gärten. 

Dritte Familie 


III. RHIZOPHOREAE. 


Dieſe merkwürdige kleine Familie beſteht aus Bäumen der 
Tropenzone von welchen nicht einmal lebende Exemplare nach 
Europa kommen können da ſie am Meeresgeſtade, im Waſſer ſelbſt 
wachſen. Sie find eine Anamorphoſe der Myrtaccen, zum Theil 
ſelbſt mit drüſig punktirten Blättern zahlreichen Staubfäden in 
ganz kleinen Blüthen und mehrfächrigen trockenen Früchten 
deren Samenlappen weit kürzer als die Wurzel ſind, welche ſchon 
am Stamme keimt und da ein mehrere Zoll langes keulenförmi— 
ges Würzelchen herabtreibt, welches endlich in der Region der 
Ebbe und Fluth die Waſſerfläche oder den Schlammboden erreicht, 
auch wol abfällt und ſich zum Weiterwachſen verſenkt. Die an— 
ſehnlichen Bäume ſelbſt erheben allmählig ihre Wurzeln über die 
Fläche und bilden zeltgerüſtartige Gitter unter welchen man 
durchkriechen oder über ſie wegklettern kann und nehmen oft 
große Strecken ein die ſie ungeſund machen, weil der Schlamm 
ſtockt und wegen Mangel des Lichts ſchädliche Ausdünſtungen 
erzeugt. Man ſieht daraus, daß es eigentlich eine übertriebene 
Wurzelbildung iſt welche hier zum Character wird. 


12. REIZOPHORA L. engl. Mangrove. fr. Paletwvier. 
Manglier. 
v. Rheede, hort. mal. VI. t. 34 — Rumph Herb. amb. 
1. 71. 72 ęte. 

In Oſt⸗ und Weſtindien, Braſilien ꝛc. an den Seeküſten. 
Bis an funfzig Fuß hoch. Die Blumen ſind vierblätterig. Es 
giebt viele Species. Die Blätter haben ſchwarze Flecken. 

R. Mangle L. Der Mangle-Baum. 
Jacq. Am. t. 89. 
Bruguiera Lam. unterſcheidet ſich wenig, nur durch die 
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vielblättrige Blume, und bildet die einzige Species Br. gym- 
norhiza Zm. an den oftindifchen Geftaden, zumal der Molukken, 
Neuholland u. ſ. w. (Rumph, Amb. t. 68 — 70. v. Ne ,,i2 VI. 
t. 31), welche vorzüglich jene ſich erhebenden Wurzeln zeigt. 
Wird nur etwa zehn Fuß hoch. Nach Griffith bildet die An— 
there einen ſoliden Körper mit grubigen Vertiefungen in welchen 
die Pollenkörner liegen, was Jüſſieu's Scharfblick bewährt, 
der dieſe Gruppe zu den Lorantheen, in die Nähe von Viscum 
bringen wollte. 


Vierte Familie 


IV. HALORAGEAE. 


Dieſe Familie iſt noch entſchieden dieſer Claſſe angehörig 
Hund insbeſondere den Onagrarien, auch wol den Lytrarien ver— 
wandt. Die hieländiſchen ſind Waſſerpflanzen mit quirlförmigen 
Blättern. Die Staubfäden ſtehen auf dem Kelchrand und da 
dieſer mit der Frucht verwachſen iſt ſo erſcheint dieſe unterſtän— 
dig. Die Samen der Fächer ſind hergbhängend. 


13. HIPPURIS L. Tannenwedel. fr. Pesse. engl. Mare's 
tail. 


Mit einem einzigen Staubfaden auf dem ganz kurzen Kelch— 
rande. Der Beutel deſſelben umfaßt den Griffel. Die Species 
H. vulgaris IL. 
bildet mehrere Fuß hohe gerade aſtloſe Stengel mit ſchmalen 
quirlförmigen Blättern in deren Winkel die Blüthen ſttzen. 
Wächſt in ſtehenden ruhigen Gewäſſern, aber nicht überall. 


14. MYRIOPHYLLUM JVaill. Wafferfeder. fr. Volant 
d' eau. 

Hier findet ſich bei der männlichen Blüthe eine kleine vier— 
blätterige Blumenkrone innerhalb des Kelchs und eine unbeſtimmte 
Zahl der Staubfäden, 4 bis 8, die Kapſel iſt vierfächerig. Sie 
leben unter Waſſer und haben nur die gefiederten Blattrippen als 
Blätter. Ihre Blüthenähren ſtehen über das Waſſer hervor. 

34 * 
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In der Regel finden fie ſich in ſtehenden Gewäſſern, Teichen und 
Sümpfen, doch auch im langſam fließenden. Die beiden euro— 
päiſchen Hauptſpecies unterſcheiden ſich 

1. M. spicatum L., 

mit ſcheinbar ganz nackten Blüthenähren, deren Blüthen in 
Quirlen ſtehen; die Blumenblätter ſind roſenroth; und 
2. M. verticillatum L., 

deren Blüthen in den Blattwinkeln befindlich ſind, wo man 
denn die oberen etwas kleineren Blätter mit dem Namen Bracteen 
bezeichnet. Beide Arten blühen im Juli. 

Haloragis (Cercodea) iſt ein neuſeeländiſches Geſchlecht, wo— 
von aber eine Species in den botaniſchen Gärten: H. Cereo— 
dea L. vorkommt, eine 1 — 2 Fuß hohe Pflanze mit eiförmigen 
ſägezähnigen Blättern und vierflügeligen Früchten in den Blatt— 
winkeln, wodurch ſich die Verwandtſchaft deutlich macht. 

Ob die fünfte und ſechſte Familie hier ihre richtige Stel— 
lung habe iſt allerdings noch zweifelhaft, allein es ſind auch zur 
Zeit ebenſo wichtige Gründe gegen die anderen Plätze wohin man 
fie verwieſen, vorgebracht. Es ſind gleichfalls ganz eingetauchte 
Waſſerpflanzen. Die erſte 


V. CALLITRICHINEAE, 


begreift nur ein einziges kleines Geſchlecht mit gegenüber— 
ſtehenden Blättern und getrennten Blüthen mit 1 — 2 Staub— 
fäden und einer vierfächerigen Frucht, beide nur mit einem Paar 
halbmondförmigen Deckblättern umgeben. Die meiſten Botani— 
ker verſetzen ſie hierher, in die Nachbarſchaft der Halorageen; 
Richard vermuthete ſchon ihre Stelle bei den Euphorbien, wel— 
chem auch Lindley und Reichenbach jetzt gefolgt ſind. Sie 
ſind einjährig, variiren aber ſehr nach dem Standorte ſodaß die 
nämliche Pflanze unter Waſſer nachmals wenn dieſes ausge— 
trocknet iſt und ſie nur im feuchten Boden ſteht, ſich kaum noch 
gleicht. Ebenſo zeichnen ſich die Species !) nach der Jahreszeit 


1) Kuͤtzing in der Linnaea und bei Reichenbach, Pl. erit. — Abb. 
in deſſen Icon. Flor. germ. T. 129 u. 130. 
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aus, ſodaß die oberen Blätter der C. vernalis K. eiförmig, die 
von C. autumnalis I. ſämmtlich linienförmig find u. ſ. w. 
Daher haben Einige auch die unterſchiedenen Species alle auf 
eine zurückführen wollen, was jedoch nicht richtig. 


VI. CERATOPHYLLEAE. 


Dieſes ift die andere Familie über deren wahre Verwandt— 
ſchaft Streit herrſcht. Richard wollte ſie für kleine Waſſer— 
coniferen gehalten wiſſen, und in der That ſpricht Manches, au— 
ßer dem Blattbau, dafür. Lindley bringt ſie zu den Urticeen, 
denen ſie aber auch nicht mit Entſchiedenheit gleichen. Das Son— 
derbare an ihnen iſt die eigenthümliche mehrgabelige Blattgeſtalt 
als Rippen eines auf dieſe Weiſe geaderten Blatts. 

Das einzige Geſchlecht 


14. CERATOPHYLLUM L.) Hornblatt. fr. Corniste. 
findet ſich oft in unſäglichen Mengen in den ftehenden auch 
wol fließenden Wäſſern faſt der ganzen Welt, mit Blüthen halb— 
getrennten Geſchlechts, wovon die männlichen als bloße Beutel 
gehäuft ſind, während die weiblichen vom Kelche umgeben werden 
wie die meiſten dieſer Claſſe. Der einzelne hängende Same hat 
nur zwei Cotyledonen, während man ihm aus Täuſchung vier zu— 
geſchrieben hat. 

Ueber die Zahl wirklicher (hieländiſcher) Species find die 
Meinungen getheilt. Chamiſſo?) nahm die größte Zahl an, wäh— 
rend Andre fie auf drei, zwei, auch eine reduciren. Die häufig— 
ſten ſind C. demersum L. und submersum L. wovon die 
erſte ſteifere dickere gabelige Blätter mit feinen Spitzchen beſetzt 
nebſt einer lang auswachſenden Narbe der Frucht tragen. Die 
letztere Species hat weicher anzufühlendes Laub, welches auch viel⸗ 
theiliger als an der andern iſt, und die Frucht trägt nur ein kur— 
zes Spitzchen. 


1) Schleiden in der Linnaea 1837 und 1838. — 
2) Chamiſſo in der Linnaea 1830. 


534 LYTRARIAE. 
Die ſiebente Familie 
VII. LYTRARIAE, 


auch Lythrariae genannt, bietet dagegen wieder vollkommnere, 
ſchön blühende Pflanzen. Sie nähern ſich nun ſchon den Roſa— 
ceen, zeigen aber einen röhrigen offenen gerippten Kelch an den 
die Staubfäden und die Blumenblätter befeſtigt ſind. Es ſind 
ins Strauchige übergehende Kräuter, die Frucht wird zu einer 
ein⸗ oder mehrfächerigen Kapſel mit zahlreichen Eiern an den 
Mittelplacenten. 

Die Verwandtſchaft iſt an verſchiedenen Orten geſucht wor— 
den. Lindley findet ſie bei den Saxifragen (wahrſcheinlich in 
Vergleich mit 8. crassifolia und Verwandten), welches allerdings 
noch die beſte von der gewöhnlichen abweichende Anſicht iſt. In— 
deß möchte ſie ſich doch auch nicht weiter als auf Lytrum er— 
ſtrecken. 


16. LYTRUM L. Weiderich. 

Ein bekanntes Geſchlecht deſſen verbreitetſte Gattung: L. 
Salicarıa L. an Flußufern und auf feuchten Wieſen ſich mit. 
ſeinen rothen Blüthenquirlen als eine wahre Zierpflanze aus— 
nimmt. 


17. CUPHEA Jacg. 


Niedrige Kräuter aber auch Sträucher von intereſſanter Bil— 
dung des Kelches, welcher röhrig und an der Baſis ſackförmig 
oder wirklich geſpornt erſcheint und ſechs kurze grüne Zähne hat; 
an der Mündung ſtehen ſechs unregelmäßige rundliche Blumen— 
blätter, wovon die zwei oberen größer und zurückgeſchlagen ſind, 
als wenn hier durch Anamorphoſe aus den Vorigen eine pelargo— 
nienartige Blume hätte entſtehen ſollen. Auch die 11 bis 12 
Staubfäden ſind ungleich an Höhe. Die Frucht iſt ebenfalls wie 
in eine Hülſenfrucht übergehend geſtaltet. 

Man kennt bereits über ſiebzig Species, ſämmtlich in Ame— 
rika einheimiſch und mehrere wie C. procumbens, viscosis- 
sima, silenoides N. u. ſ. w. find Gartenzierpflanzen mit 
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dunkelvioletten Blumenblättern. Zwei neue weit ſch nere ver— 
dienen ihnen aber vorgezogen zu werden: C. strigulosa Anth. 
mit gelbem an der untern Hälfte zinnoberroth angelaufenem bor— 
ſtigem Kelchrohr, eiförmigen, rauhen, kleineren Blättern und 
Blüthen, und D. platycentra Benth. mit gefurchtem prächtig 
ſcharlachrothem an der Mündung ſchwarzblauem Kelch, mit einem 
weißen Saumfleck, und eiförmigen größeren ziemlich glatten Blät— 
tern und Blüthen welche apetal ſind, und 12 Staubfäden in 
verſchiedener Länge tragen. 

Das Geſchlecht Heimia LI. zeichnet ſich durch lange blü— 
thenreiche Aeſte aus, die faſt ährenartig erſcheinen. Der halb— 
kugelige Kelch hat theils breite theils ſchmale Zähne wie Hörn— 
chen, und an der Baſis zwei Deckblättchen. So unſere in den 
Gärten eultivirten H. salicifolia Lk. et Otto, und H. myrti— 
folia id. u. f. w. Erſtere dürfte gelinde Winter im Freien 
aushalten. 

Die Geſchlechter Peplis L. und Ammannia Houst. bie— 
ten nichts Merkwürdiges. 


18. LAWSONIA I. 
Die einzige Gattung N 
L. alba Lam. ar. Heuné. neugr. Xövva; altgr. Köngos. 
Rumph, Herb. amb. IV. t. 7. 
findet ſich im ganzen Morgenland bis Aegypten und ſcheint 
auch im ſüdlichen Italien vorzukommen da meine Exemplare von 
daher ſind. Es iſt ein mannshoher Strauch mit kleinen weißen 
Blüthen vom Geruch der Berberitze. Schon ſeit den Zeiten der 
alten Hebräer die den Strauch Hakopher nannten, aber auch 
noch heut zu Tage dienen die zu Pulver gemahlenen Blätter im 
ganzen Orient bis Conſtantinopel ja Griechenland den Türkin— 
nen ihre Nägel und Haare orangeroth oder brandroth in ver— 
ſchiedenen Schattirungen zu färben ). 


19. LAGERSTROEMIA I. 
Ein Geſchlecht prachtvoll blühender Pflanzen. Es ſind Bäu— 


1) Man will es ſogar an aͤgyptiſchen Mumien bemerkt haben. 
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me und Sträucher im heißen Aſien zu Haufe mit ſechs großen 
Blumenblättern und zahlreichen Staubfäden. Die cdinefifche 
Gattung 
L. indica L. (Sibia DC.) 
Bot. mag. t. 405. 

findet ſich in unſeren Warmhäuſern. Die geſtielten roſen— 
rothen Blumenblätter ſind kraus und die Blüthen ſtehen rispen— 
artig am Ende der Zweige. 

Die achte Familie 


VIII. MELASTOMACEAE, 


begreift zahlreiche Gattungen von Bäumen und Sträuchern, 
ſeltener Kräuter, im ganzen Amerika auch Aſien wachſend, von 
oft ſehr ſchönem Anſehen und prächtigen Blüthen. Sie find 
deutlich eine höhere Entwickelung der vorigen und der folgenden, 
Spach ſagt, daß von den 700 jetzt bekannten Species !) wol 
keine ſei, die nicht einen Platz in den Treibhäuſern verdiene; 
aber leider unterwerfen ſich die wenigſten der Cultur, ſodaß wir 
kaum einige lebende aufweiſen können. 

Ihre Aeſte ſind oft kantig, articulirt, die ſtets einfachen 
Blätter gegenüberſtehend und mit 5 — 7 — 9 von der Baſis nach 
der Spitze laufenden Nerven verſehen, wodurch ſie characteriſtiſch 
erſcheinen. Die Blüthen tragen im Kelch einen Ueberzug, die 
Blumenblätter ſind bisweilen gewimpert, die Staubfäden ſonder— 
bar geſtaltet, ſtets beide Beutel oder einer ſchnabelförmig verlän— 
gert. Die Frucht mit zahlreichen kleinen Samen. 

Man theilt ſie in mehrere Gruppen, die hier zu übergehen 
ſind, da wir nur folgende Geſchlechter in unſeren Gärten lebend 
zu ſehen bekommen. 


20. MELASTOMA L. 


Mit gewöhnlich zehn Staubfäden welche die Beutel an einem 
ſehr ausgebildeten längeren oder kürzeren Gonneetiv tragen. Es 


— 


1) Martius, Flora brasiliensis Vol. III. 
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find die oberen wenigſtens mit dem einem ſchnabelförmigen Beu— 
tel fruchtbar, die fünf oder ſechs tieferen unvollkommen und un— 
fruchtbar. 
1. M. cymosum L. 

Bot. mag. t. 984. (M. corymbosum). 

Eine ſchöne, faſt den ganzen Sommer im kalten Haus blü— 
hende Gattung. Die fünf Blumenblätter ſind roſenroth und die 
oberen Staubgefäße mit einem Connectiv als langen Bügel (wie 
bei Salvia) fo geftaltet, daß der eine Beutel, violett, in eine ſchna— 
belförmige Spitze mit einer Oeffnung am Ende ausgebildet wird, 
der andere kurz, von gelber Farbe, kaum als ſolcher noch bezeich— 
net werden kann. Die tieferen ſterilen ſind ebenfalls gelb und 
lang !) die herzförmigen Blätter zeigen ſehr ſchön den Character 
der Familie, nämlich ſieben Nerven als ganz einfach nach der 
Spitze laufende Rippen mit parallelen Transverſalrippen. Sie 
tragen dabei einzelne Drüſenpunkte, die aber nicht von der Art 
der Myrtaceen ſind. Der Strauch iſt in Sierra Leone zu Hauſe. 


2. M. macrocarpum Don. 
Bot. mag. t. 529. M. malabathricum Sims. 

Mit einzeln ſtehenden Blüthen, der Kelch und die Blatt— 
ſtiele ſteifborſtig. Die Blumen roſenroth. Soll von dem ächten 
M. malabathrieum L. deſſen Frucht eßbar, verſchieden fein. Letz— 
teres haben wir nicht. 

Von den anderen ſchönen Gattungen findet man noch am 
häufigſten die prachtvolle M. albicans (Mikonia holosericea 
DC.) mit auf der Unterfeite braunfilzigen Blättern, M. rubro- 
limbatum L. et O. u. m. a. (fo wie Osbeckia etc.) in den 
botaniſchen Gärten. 


21. RHEXIA L. 


Sie gleichen den vorigen, doch beſitzen ſie einen unten aufge⸗ 
triebenen oben röhrig zuſammengezogenen Kelch und nur vier 
Blumenblätter bei acht Staubfäden. Die Kapſel iſt vierfächerig 


1) Eine Ausnahme von der Regel, daß das Blaue gewoͤhnlich das Un— 
fruchtbare, das Gelbe dagegen das Fruchtbare bezeichnet. 
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mit halbmondförmigen Placenten und löffelförmigen Samen. 
Sie ſind ſämmtlich in Nordamerika zu Hauſe, gedeihen aber auch 
bei uns nur ſchwer. 

Eine Species: Rh. subtriplinervia A. berol. mit eiförmigen 
Blättern war einſt in den Gärten im freien Lande nicht ſelten, 
ſcheint ſich aber verloren zu haben. 


22. BLAKEA I. 


Anterſcheidet ſich durch die kleinen den Kelch umgebenden 
Hüllblätter, die biporöſen Staubfäden und die mit dem Kelch ge— 
krönte Beere; Charactere welche ihr eine gewiſſe Affinität mit 
den Erieineen geben. 

Wir haben eine Gattung, Bl. trinervia L. (Bot. mag. 
t. 451) in unſeren Treibhäuſern. Sie trägt ſchöne große roſen— 
rothe Blumen. 


Neunte Familie 


IX. MYRTACEAE. 


Mit dieſer letzten Familie gegenwärtiger Claſſe ſteigt wies 
derum eine ſpecielle Reihe auf ihren Gipfel. Die ſämmtlichen 
Gewächſe derſelben, faſt nur Bäume und Sträucher, zeigen ſich 
entweder in majeſtätiſchem dem der Nadelhölzer ähnlichen Wuchs, 
oder ſie zeichnen ſich durch das ſteife, reinliche, meiſt immergrüne 
Laub aus. Auch ſind dieſe Blätter meiſt mit durchſichtigen Drü— 
ſen verſehen die ein feuriges ätheriſches Oel abſondern. Die 
ebenfalls kräftig ausſehenden Blüthen, zumal mit gefärbten ſtei— 
fen Staubfäden, oder auch die ſchönfarbigen Kroneblätter — und 
die hartkelchigen Früchte mit ihren vielen Fächern und Samen — 
ſind ſämmtlich Charactere die ſich zu Ziergewächſen der Pracht— 
gärten, aber auch ihres Nutzens und ihrer Schönheit wegen em— 
pfehlen und eine Steigerung faſt eines jeden Organs zu einer 
gewiſſen Vollendung bethätigen. 

Ihr Holz iſt feſt, ihre Blätter ſind hart wie die der Nadel— 
hölzer, die Seitenadern zu einer gemeinſchaftlichen Linie vereinigt 
die dem Rande parallel läuft, die Blumen ſchön, ja prächtig, der 
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Kelch mit der Frucht verwachſen, ſo daß der obere Theil bei der 
Reife wie ein Deckel abgeht; Blumenblätter und Staubfäden ſind 
am oberen Kelchrand eingefügt der mit einer Scheibe überzogen iſt. 
Die Frucht enthält aufrechte anatrope Eier und wird zu einer mehr— 
fächerigen trockenen oder ſaftigen Beere mit Axillarplacenten. 

Man kennt jetzt bereits mehr als achthundert Species. Nur 
die Myrthe und der Granatbaum ſind in Europa verwildert zu 
finden, alle übrigen gehören der heißen Zone an. Südamerika, 
Oſtindien und China nebſt Neuholland ernähren die meiſten. 
Eine beträchtliche Anzahl ziert jetzt unſere Gärten im Sommer 
im Freien und unterwirft ſich leichter Cultur: viele erreichen ein 
hohes Alter. Mehrere liefern Gewürze; andere tragen eßbare 
beliebte Früchte die ſchon im ſüdlichen Europa reifen. 

Ihre Verwandtſchaft iſt vornehmlich aus den Lytrarien und 
Onagrarien abzuleiten, doch grenzen ſie bereits auch ſo genau an 
die Pomaceen der folgenden Claſſe, daß fie an gegenwärtigem 
Platze ihre völlig natürliche Stelle finden. Das Characteriſti— 
ſche, das Einſchließen des Fruchtknotens durch den Kelch, deſſen 
Spitzen bei einigen ganz verwachſen und ſie ganz einſchließen, fin— 
det ein Analogon in den Apfelfrüchten. Aber auch mit den Hy— 
pericineen ſtehen manche Geſchlechter dieſer Famile in Zuſammen— 
hang. 

Sie theilen ſich nach der Beſchaffenheit der Frucht in zwei 
Abtheilungen. 

a. Leptospermeae: mit Kapfelfrucht. 


23. TRISTANIA AR. Br. 
Der Kelch iſt kreiſelförmig, die Staubfäden in fünf Bündel 
vereinigt. Die trugdoldigen Blumen ſitzen in den Blattwinkeln. 
Wir haben zumal zwei Species in den Gärten: Tr. laurina 
R. Br. mit keilförmigen, und Tr. neriifolia R. Br. mit lan— 
zettförmigen Blättern. (Bot. mag. t. 1085.) 
24. CALOTHAMNUS TLabill. ). 
Der Kelch trägt fünf ganz kurze lederige Blumenblätter. Die 


1) Schauer, De Regelia, Beaufortia et Calothamno. Vratislav. 1843. 4. 
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purpurrothen Staubfäden find in fünf lange röhrige Stiele ver— 
wachſen, die oben in nicht ſehr zahlreiche veräſtelte Fäden aus— 
einandergehen. Die Kapſel iſt dreifächerig und dreiſamig. Die 
häufigſten Species ſind 
1. C. quadrifida R. Br. 

Reichenbach, Garten-Mag. T. 9. 

Mit linienbreiten, etwas ſpatelförmigen Blättern, und ein— 
ſeitig, nicht reichlich beiſammenſtehenden viertheiligen Blu— 
men, ſcheinbar nur aus den rothen Fadenbüſcheln beſtehend. 
Bildet einen kleinen Baum. 


les 
Bot. reg. t. 1099. — Reichenbach J. c. untere Figur. 
Unterſcheidet ſich eigentlich nur daß die Blüthen fünftheilig, 
und Blätter und Stengel behaart ſind. Die Blätter tragen 
Nebenblätter. 


25. MELALEUCA L. 

Mit halbkugeligem Kelch mit fünf rundlichen Zipfeln, die 
rundlichen Blumenblätter kaum ſo lang als dieſelben, aber eine 
Menge langer Phalangen in einen glatten Stiel vereinigter Staub— 
fäden. Die dreifächerige Capſel iſt vom verholzenden Kelche um— 
geben, und mehrere derſelben, feſt verwachſen, umgeben das Ende 
oder die Mitte eines Aſtes: wiederum eine Analogie mit den 
Nadelhölzern. 

Es ſind Bäume und Sträucher voll eines feinen ätheriſchen 
Oeles zumal in den durchſichtigen Drüſen der Blätter und Kelche 
enthalten. Faſt alle, man rechnet an vierzig Species, ſind auf 
Neuholland zu Hauſe. 

1. M. Cajeputi Roxb. (nicht Linné's). 
Rumph, Herb. amb. II. 1. 17. f. 1. 

Wir finden dieſen Strauch mit weidenähnlichen Blättern 
zwar nicht lebend in unſeren Gärten; da es aber der ächte iſt, 
welcher das ſo treffliche Cajeputöl liefert, ſo iſt er der Erwäh— 
nung werth. Dieſes iſt ein flüchtig ätheriſcher Stoff von weißer 
oder grüner Farbe und eigenthümlichen angenehmen die Mitte 
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zwiſchen Terpentin, Camfer und Pfeffermünzöl haltendem Ge— 
ruch. Linné glaubte daß dieſes Oel von der folgenden, gleich— 
falls auf den Molukken einheimiſchen Gattung gewonnen werde, 
die er denn fo benannte, aber dieſe, M. Leucadendron (Rumph 
ib. t. 16) heißt nur bei den Eingeborenen ebenſo: Caju Puti 
(weißer Baum), und trägt grauduftige lanzett-ſichelförmige 
Blätter. Der Stamm iſt unten ſchwarz oben weiß, daher Lin— 
né's Name des ganzen Geſchlechts. Die dicke Rinde löſt ſich in 
eine rundliche Menge zarter Blätter auseinander. 

2. M. armillaris Sm. 

Andrews, Bot. repos. t. 175. 

Mit fait haardünn linienbreiten zolllangen aufrechten Blät— 
tern faſt wie die der Spargelpflanzen, und eylindriſchen ſeitlichen 
zwei Zoll langen Blüthenähren mit einem Blätterſchopf. Die 
Blüthen gelblichweiß, die ruthenförmigen Aeſtchen weißlich. 
3. M. ericifolia Sm. 

Gleicht der vorigen, hat aber tannennadelförmige auch 
ſchmale etwas nach außen gebogene Blätter und eiförmige Aehren 
mit ganz weißen Blumen. Wird auch viel höher. — M. eru- 
bescens Otto, mit ganz zarten nadelförmigen an der Spitze 
etwas hakigen Blättern büſchelig geſtellt, gleicht ihr etwas. 


4. M. diosmifolia Adr. (M. chlorantha Bonpl.). 
Andr., Rep. ı. 476. 

Mit nahe aneinander ftehenden eiförmig-länglichen Blätt— 
chen. Die Blüthen nur in drei Bündeln, jedes zu fünf Staub— 
fäden; gelblichgrün. 

5. M. juniperina Sieber. 

Hat zerſtreute nadelförmige etwas höckerige Blätter von ei— 
nem halben Zoll Länge, und ſteife Aeſte. Kelch- und Blumen 
blätter ſind ſpatelförmig; blaßgelb. 

6. M. styphelioides Sm. 

Steif, ſperrig, mit dichtſtehenden meiſt lanzett- aber auch 
eiförmigen langgeſpitzten faſt ſtechenden ſchiefgedrehten viel- und 
hartnervigen Blättern. Die Blüthen ſtehen in der Mitte der 
etwas haarigen Aeſte. 
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7. M. pulchella R. Br. 
Bot. cab. t. 200. Reichenbach, Gartenmag. T. 8. F. 2. 
Mit eiförmigen oder auch umgekehrt- eiförmigen ſtumpfen 
rückgebogenen grauen aufeinanderliegenden Blättern. Die Blü— 
then zerſtreut, einzeln, die dunkel- lilablauen Phalangen der 
Staubfäden bandförmig, etwas gekrümmt, längs der ganzen In— 
nenſeite mit den einzelnen Fäden beſetzt. Ein niedriger Strauch. 


8. M. thymoides Labill. 

Gleicht im Laube etwas der vorigen, die Blätter ſind nur 
eine Linie breit, drei Linien lang, eilanzettförmig gegenüberſtehend 
an ſchlanken Aeſtchen, ſchön groß drüſig punktirt. Die Blü— 
thenköpfchen klein, mit gelblichen Blüthen. 


9. M. lanceolata Lk. et Otto. 
Ic. plant. rar. bort. berol. T. 36. 
Mit kleinen lanzettförmigen dicht aufeinanderliegenden ſchön 
grünen Blättern wie ein junger Nadelholztrieb. Die Blüthen 
mehr einzeln in der Mitte der Aeſtchen, gelblichweiß. 


10. M. erubescens Otto. 
Reichenbach l. c. l. 82. 
Mit pfriemenförmig linienbreiten oben platten Blättern und 
ſchön roſenrothen Blüthen in kegelförmig-eylindriſchen Aehren. 
Die Blumenblätter ſpatelförmig. 


11. M. fulgens R. Br. 
Bot. mag. t. 103. 

Die Blätter lang, ſchmal, lanzettlinienförmig, überall drü— 
ſig punktirt. Die Blüthen an der Baſis der Zweige mit langen 
purpurrothen Phalangen. Dieſe und die folgende die ſchönſten 
Gattungen. 


12. M. hypericifolia Sm. 
Andrews, Rep. t. 258. 

Ein kleiner Baum, ziemlich häufig in den Gärten, ſehr an Hy- 
pericum erinnernd. Er hat wie viele Arten von dieſen zweikantige 
mit braunen Punkten gefleckte Aeſte, ebenſo gegenüberſtehende 
eiförmige durchſichtig punktirte Blätter die ein ſtarkes cajeput- 
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ähnliches Oel enthalten, und ſelbſt die polyadelphiſchen Staub— 
fäden jenes Geſchlechts. Aber der Fruchtbau iſt völlig verſchie— 
den, und die Blüthen ſtehen in dicken Aehrenzapfen, verholzend, 
während die eigentlichen Staubfäden prächtig ſcharlachrothe Blü— 
thenbüſchel bilden. 


13. M. linarifolia Sm. 
Smith, Exot. bot. t. 56. 
Die grauen lanzettlinienförmigen Blätter gleichen denen des 
Leinkrautes. Die ſchlaffen Blüthenähren ſind gelblich. 


14. M. decussata R. Br. 
Bot. mag. t. 2268. 
Auffallend durch die kreuzweis gegenüberſtehenden eilanzett— 
förmigen dreinervigen Blättchen. Die Blumen ſind lilablau. 


15. M. parviflora Otto. 
Reichenbach J. c. T. 22. 
Mit kleinen grauen lanzettförmig = ftumpfen Blättchen; die 
Blumen blutroth. 
Es kommen noch einige Gattung in den Kalthäuſern vor. 


26. EUCALYPTUS Labill. engl. Gum tree. 


Schöne hohe Bäume mit einfachen lederartigen Blättern und 
Blüthen mit einem kugelförmigen Kelch, deſſen Zipfel ſich oben 
ſchließen und einen meiſt ſpitzen Deckel bilden, der ſich bei der 
Oeffnung der Blüthe rundum loslöſt und abfällt. Die Blumen 
krone hängt innerlich an demſelben und iſt kaum ausgebildet. 
Die Fruchtkapſel ſteckt in dem unteren Kelchtheile und iſt vier- 
fächerig. 

Auch dieſe ſind auf Neuholland zu Hauſe und gehören unter 
die eleganteſten und impoſanteſten Gewächſe. Es giebt deren 
von 200 Fuß Höhe, deren nackter ſchnurgerader an anderthalb 
Ellen dicker Stamm erſt bei 100 — 150 Fuß Aeſte trägt. Die 
Blätter erklären manche Botaniker nur für Phyllodien, was aber 
doch wol unrichtig iſt. Man ſchlägt die Zahl ihrer Species auf 
hundert an. Sie find nicht zärtlicher als die Orangenbäume, blüs 
hen aber bei uns nur wenig. 
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1. E. resinifera Sm. 
Bot. Reposit. t. 400. 


Mit ganz ſchmalen Blättern. Iſt in unferen Gärten felten, 
aber bemerkenswerth wegen der großen Menge von Gummiharz, 
ſodaß man durch Einſchneiden der Rinde von einem einzigen Bau— 
me an dritthalbhundert Glasflaſchen voll erhalten kann. 


2. E. amygdalina Labill. 
Bot. Magaz. t. 3260. 

Mit etwa 3 — 4 Zoll langen einige Linien breiten Blättern 
und kurzen keulenförmigen Blumenſtielen die zwei bis fünf Blü— 
then in einem Köpfchen tragen. Auf Van Diemens Land. In 
unſeren Glashäuſern. 


3. E. obliqua HHerit. 

Die lang lanzettförmigen Blätter ſind etwas ſichelförmig 
gebogen, in den Blattſtiel verlaufend, oben zugeſpitzt und lederig 
hart. Die jungen Triebe roth und hängend. Die Blüthen ſte— 
hen wie kleine kugelige Umbellen an den Aeſten. Auch dieſe in 
unſeren Sammlungen nicht ſeltene Gattung erreicht in ihrem Va— 
terlande eine Höhe von mehr als hundert Fuß bei einem Stamm— 
umfang von oft vierundzwanzig. 


4. Er robusta Sm. Ratabaum auf Neuſeeland. 

Trägt die größten Blätter, von einem halben Fuß Länge, 
drei Zoll Breite, unten herzförmig, die oberen mit langer End— 
ſpitze, die tiefer ſtehenden langeſtielt und gegenüberſtehend. 
Ein majeſtätiſcher Baum von ſehr hartem Holze, zwiſchen deſſen 
Jahresſchichten ſich Höhlungen voll eines prächtig purpurrothen 
Gummiharzes befinden. Dieſe Gattung wird von den Englän— 
dern vorzüglich gern zum Schiffsbau benutzt. Wie alle, auf 
Neuholland und weiterhin. 


5. E. pulveruleuta Sims. 
Bot. Magaz. t. 208. 
Die Zweige find eylindriſch, die Blätter ungeſtielt, faſt 
kreisrund etwas herzförmig, ganzrandig, bald ganz abgerundet, 
bald mit einem kleinen Spitzchen verſehen und auf beiden Flächen 
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weißgrau beſtäubt. Die kurzen Blumenſtiele ſtehen in den Blatt— 
winkeln und tragen drei Blumen. Der Kelchdeckel iſt halbkugelig. 


6. E. cordata Labill. (nicht des Hort. berol.) 

Die Zweige eylindriſch, die Blätter kreisrund, kreuzweiſe 
einander gegenüberſtehend, ungeſtielt, herzförmig und den Sten— 
gel umfaſſend, etwas gekerbt, grauduftig, zugeſpitzt. Die Blu— 
menſtiele dreiblüthig. Der Kelchdeckel zugeſpitzt. 

7. E. glauca DC. (E. pulverulenta LV.) 

Die Zweige vierkantig, feſt geflügelt, höckerig; die Blätter 
abwechſelnd oder gegenüberſtehend eiförmig bis lanzettförmig, 
die jüngeren grauduftig, die älteren obenher grün. 

Die Eucalypten ſollen im Alter bis hoch hinauf hohle 
Stämme beſitzen, welche den Thieren zur Wohnung dienen. Man 
verſichert auch, daß ſie ſich in der Jugend gleich Schlingpflanzen 
um andere Bäume winden die ſie allmählig erſticken und dann 
erſtarken. Zumal ſoll dieſes E. robusta thun. 

E. perfoliata Desf. hat die grauduftigen Blätter an der Ba— 
ſis zuſammengewachſen. 

Das Geſchlecht Angophora Cav. welches gleichfalls bei uns 
gezogen wird aber nicht leicht blüht gleicht dem vorigen; die 
Blätter der einen eultivirten Species: E. cordifolia Cav., glei— 
chen denen der großen Hypericum, z. B. II. Aseyron ; die Stengel 
ſind filzig behaart. 


26. CALLISTEMON RN. Br. 


Der unten halbkugelige Kelch gleicht dem der Melaleuken 
und trägt auch fünf ſtumpfe grünliche Blumenblätter wie ſie, 
aber die zahlreichen Staubfäden ſind ſämmtlich frei. Sie glei— 
chen ſehr dem folgenden Geſchlecht und gehen auch in den Gärten 
oft noch unter deren Namen; die Frucht öffnet ſich aber an der 
Spitze und die ungeſtielten Blüthen ſitzen nach Art der Ananas 
dicht beiſammen. 


1. C. pinifolius R. Br. 
Die Blätter gleichen ganz denen der Kiefer und ſind ſteif, 
rauh und zugeſpitzt. Die Blumen und Staubfäden grün. 
35 
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2. C. salignus R. Br. 

Mit lanzettförmigen, auch denen der Cunninghamien alſo 
Nadelhölzern gleichenden Blättern; die jungen ſind behaart; die 
Staubfäden gleichfalls grün. — C. pallidus mit umgekehrt— 
eiförmigen, ſtachelſpitzigen graugrünen Blättern gleicht ihm 
etwas. 


3. C. rigidus R. Br. (Metrosideros linearis Willd.) 

Mit linienbreiten oder allenfalls etwas lanzettlinealiſchen 
ſichelförmig gebogenen ſteifſtechenden ſtarknervigen an vier Zoll 
langen Blättern; die jungen leicht behaart. Die Aeſte narbig 
wie an einem Nadelholz. Die purpurrothen Staubfäden über 
einen Zoll lang, die Kelche behaart. 


4. C. linearis DC. (Metr. linearis Sm.) 

Mit weit ſchmäleren langbehaarten ſpitzſtechenden etwas 
ſichelförmigen Blättern und purpurrothen Staubfäden. Unter— 
ſcheidet ſich vom vorhergehenden durch die kaum eine Linie breiten, 
auch nur etwa drei Zoll langen Blätter. 


5. C. lophantus (Metrosideros lophanta Vent., M. lanceotata). 

Mit lanzettförmigen ſtachelſpitzigen, alt glatten, jung be— 
haarten Blättern und ſehr ſchönen purpurrothen Staubfäden— 
büſcheln in dichten Aehren. Eine der gemeinſten Gattungen in 
den Gärten, nebſt mehreren ihr ähnlichen, verwandten. 


27. METROSIDEROS R. Brown. 

Anterſcheidet ſich eigentlich von dem vorigen Geſchlecht nur 
durch die einzelſtehenden geſtielten Blumen und die Frucht— 
kapſel, welche ſich in Spalten längs der Fächer öffnet. Man 
findet bei uns zumal 
1. M. capitata Sm. 

Reichenbach, Garten-Mag. T. 84. (Callistemon capi- 
tatus.) 

Mit umgefehrt = eiförmigen kurzen Blättchen. Die roſen— 
rothen Blüthen mit violetten Staubfäden in dichten Köpfchen 
am Ende der Zweige. 
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2. M. corifolia Vent. 
Smith, Exotic Botany t. 59 (Leptospermum ambiguum). 

Die kleinen ganz ſchmalen etwas ſpatelförmigen Blättchen 
decken ſich ſchuppig und ſind leicht behaart. Die Aeſtchen hängen 
abwärts. Die Blüthen ſind weiß und ſtehen in den Blatt— 
winkeln. 

M. vera L. auf den Gebirgen des oſtindiſchen Archipels, 
ſcheint zwar in unſeren Gärten nicht vorzukommen, iſt aber der 
Erwähnung werth wegen ſeines überaus feſten Holzes zumal 
unter Waſſer, ſodaß die Amboineſen einen Anker davon für 
dauerhaufter halten als einen von Eiſen. Rumph ſagt, daß 
man nicht einmal Nägel darein einſchlagen könne. Trocken dringt 
keine Säge ein; auch brennt es nicht ſondern glüht nur wie Me— 
tall. (Rumph, Herb. amb. III. p. 16 nennt es deßhalb Yzen- 
hout, Eiſenholz.) 


28. LEPTOSPERMUM Forst. 

Sehr zierliche Bäumchen und Sträucher mit kleinen ge— 
wöhnlich glatten Blättern, manche wie kleinblätterige Myrten— 
gebüſche andere mehr den Diosmen gleichend, mit kleinen weißen 
aber ſehr zahlreichen Blumen mit runden Blumenblättern und 
einer knopfigen Narbe. Es giebt eine große Anzahl Species in 
den Sammlungen, die aber nicht immer in den Gärten richtig 
beſtimmt ſind !). Zu den bei uns am häufigſten gezogenen gehört: 


1. L. emarginatum Wendl. (L. nervosum hortul.) 

Mit lanzettförmig-ſpatelförmigen ganz ſtumpfen ausgerans 
deten fünfnervigen Blättchen und einzelnen Blumen von der 
Größe der Schlehenblüthen. 


2. L. lanigerum Ait. (pubescens, incanum, viride). 

Mit umgekehrt-lanzettförmigen ſeidenhaarigen Blättchen, 
bald mit anliegenden bald mit abſtehenden Haaren zumal des 
Kelches, auch wol glatt. Zu unterfcheiden von dem L. ciliola- 
tum I. Berol., wo fie bloß am Rande gewimpert find. 


1) Eine gute Auseinanderſetzung findet ſich in der Berliner allg. Gartens 
zeitung von 1841 Nr. 28 u. f., wo ihrer 23 definirt werden. 
35 * 
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3. L. scoparium Forst. 

Sehr in Geftalt der Blätter vom linien = bis eiförmigen glat— 
ten oder auf der Unterſeite behaart variirend (linearifolium, 
Thea, affıne, diosmatifolium, myrtifolium, rubricaule, grandi- 
florum ete.) mit einzelnen feitlichen ganz unbehaarten Blumen, 
durch den hautigen Kelchrand characteriſirt. Eine der häufigſten 
Arten; oft über Mannshöhe. Die Blätter werden auf Neuhol— 
land als Thee getrunken. — L. flavescens Sm. ſcheint auch 
nur wenig verſchieden: die Blüthen vergilben beim Trocknen. 

L. flexuosum Sp. iſt als Bil li ot ia flexuosa R. Br. zu einem 
eigenen Geſchlechte erhoben worden. Auch die Geſchlechter Fa— 
bricia (F. laevigata und myrüifolia) und Baeckea (B. frutescens 
L., virgata Andr., saxicola Cunningh.) gehören zu dieſer Gruppe. 


b. mit beeren- bis apfelartiger Frucht. 


29. PUNICA L. Granatbaum. fr. Grenadier, Balau- 
stier. engl. Pomegrenate-tree. it. Melograno. griech. 
Police. Die Frucht Bakavorıe. lat. Punica malus vel Gra- 
natum Nin. 

Eine merkwürdige Blüthen- und Fruchtbildung. Der dicke 
lederartige zinnoberrothe Kelch erinnert an die Fuchſien, die 
Blumenblätter an die Weideriche, aber die mit dem Kelchrand 
gekrönte Frucht bildet einen Apfel mit zwei Abtheilungen, wovon 
die untere 3 die obere 6—9 Fächer mit Samen an Wandplacens 
ten, die in einer glaſigen Knorpelſubſtanz eingehüllt ſind, trägt. 

Die einzige Species 

P. Granatum L. Die Granate. türk. Nar. 

bildet einen Buſch mit Dornen und krummen Aeſten der erſt 
künſtlich zu einem Baum geſchnitten wird, wo er dann bis drei— 
ßig Fuß Höhe erreichen kann. Er ſtammt aus Nordafrika, iſt 
aber ſchon ſeit hohem Alterthum in Griechenland und Italien ver— 
wildert und ſelbſt an den ſüdlichen teutſchen Gränzen. In Klein— 
aſien und Perſien bildet er ganze Wälder. Durch Cultur hat 
man größere Früchte — ſüße, ſaure und ſüß-ſaure — erzielt 
ſowie Spielarten, namentlich iſt die gefüllte häufig. Um ihn in 
den Gärten zur reichlicheren Blüthe zu bringen muß man die zu 
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dichtbuſchigen Aeſte ausſchneiden, denn nur die ſchlanken, der 
Luft und dem Licht ausgeſetzten Triebe ſetzen welche an. Auch 
verlangt er ſehr reichliches Begießen. 

Die ſchönen Blüthen galten auch bei den Römern und Grie— 
chen als beſondere Zierde, mehr aber noch hatte der Granat— 
apfel ſeine mythiſche Bedeutung. Er war der Juno geweiht, 
die faſt ſtets mit einem ſolchen in der Hand dargeſtellt wird. 
Wahrſcheinlich wegen der reichen Fülle von Samenkérnen, was 
ihre große Fruchtbarkeit im Innern bezeichnete, daher er auch 
bei Hochzeiten aufgeſtellt wurde (Juno pronuba) ). 

Das Fleiſch iſt kühlend und auch das röthliche Mark um die 
Kerne wird genoſſen. Auch wird der ganze Apfel in Trebiſond 
gekeltert und in Tonnen und Krügen in ungeheuren Mengen aus— 
geführt. Er iſt das Hauptingredienz des Scherbet oder Sor— 
bet, einer Limonade aus Granatapfelſaft Citronenſäure und 
Zucker. 

Man hat zumal folgende Varietäten: 

a) P. G. flore pleno. Die gefüllte. 

b) P. G. albescens. Mit weißen Blumenblättern und gelblichem 
Kelch. — Auch bisweilen gefüllt. 

c) P. G. flavum. Mit gelben Blumen. 

d) P. G. nana L. Der Zwerggranatbaum. 

Mit ſchmäleren Blättern; aus Südamerika ſtammend. Wol 
nur eine Culturvarietät. 


30. PSIDIUM L. Guyavenbaum. fr. Goyavier. 


Amerikanische Bäume mit eßbaren Früchten, die aber in 
Teutſchland kaum zur Ausbildung gebracht werden, jedoch in 


1) Schon den Alten ſcheint der ungewoͤhnliche Bau der Fruchtfaͤcher auf— 
gefallen zu ſein, deren Scheidewaͤnde auf den erſten Blick ganz irregulaͤr gehen, 
aber, gehoͤrig beurtheilt, als zwei Fruchtkreiſe uͤber einander anzuſehen ſind, 
die nur eben durch Markblaͤtter von außen nach innen, bis zur Achſe, ver— 
ſchiedene Abtheilungen bilden. Man kennt auch gewoͤhnliche Aepfel mit mon— 
ſtroͤs zwei Fruchtfaͤchern über einander (Lindley, Veg. KHingd. p. 753 Abb.) 
und man koͤnnte die Granatfrucht auch mit der Gurkenfrucht vergleichen, ja 
mit der Roſenfrucht. 


550 MYRTACEAE. 


Italien und England und in den Warmhäuſern, wo man ihnen 
deßhalb beſondere Sorge widmet. Sie ſind in den Tropenländern 
ſehr geſchätzt. Die bei uns lebend zu findenden Gattungen ſind 
zumal Ps. pyriferum L. (Trew- Ehret, Pl. sel. t. 43), mit 
vierkantigen haarigen Aeſten, und eiförmigen parallelrippigen, zu— 
geſpitzten hartlederigen Blättern. Die birnförmigen Früchte ſind 
gelb und haben einen ſüßlich- herben aromatiſchen Geſchmack. 
Dis: pomilferum L. unterfcheidet ſich faft nur durch die eiförmi— 
gen ſtumpfen Blätter und die kugelrunden, etwa kirſchgroßen 
Früchte die aber roh etwas herb ſind. Viele andre Gattungen 
der heißen Zone ſind gleichfalls genießbar, kommen aber nicht 
zu uns. 


31. MYRTUS I. 

Die Myrten haben einen kugeligen Kelch mit fünftheiligem 
Rand und eine mehrfächerige Beerenfrucht mit nierenförmigen, 
ja hufeiſenförmigen Samen. Ihre Blätter find mit durchſichti— 
gen Drüſen punktirt, aromatiſch, und es ſind ſämmtlich Bäume 
oder Sträucher urſprünglich der warmen Zone beider Welten 
angehörig. 

1. M. communis L. Myrte. gr. Mvgrive. 
Sie kommt in Varietäten von Blättern drei Linien lang bis 
zu zwei Zoll vor, auch mit gefüllter Blume. So unterſcheidet man 

a) M. c. italica Mill. mit eilanzettförmigen großen zugeſpitzten 
Blättern. 

pb) M. c. romana M. mit bloß eiförmigen Blättern und lang— 
geſtielten Blüthen. 

c) M. c. lusitanica M. mit lanzettförmigen zugeſpitzten Blät- 
tern (M. acuta). e 

d) M. c. baetica M. mit eilanzettförmigen ſehr dichtſtehenden 
Blättern. 

e) M. c. belgica M. mit lanzettförmig zugeſpitzten Blättern. 

f) M. c. mucronata M. mit linien-lanzettförmigen langgeſpitz⸗ 
ten Blättern. 

g) M. c. leucocarpa Sm. mit weißen Früchten. In Griechen— 
land. Die Beere eßbar. 


CARYOPHYLLUS. 551 


Die Myrte war der Venus geweiht; auch galt ſie als Sinn— 
bild der Schönheit und Jugend. 


2. M. tomentosa Alt. 
Bot. Mag. t. 250. 
Mit dunkelrothen Blüthen die zu drei auf längeren Stielen 
ſtehen und elliptiſchen einige Zoll langen dreirippigen auf der 
Unterfeite wolligen Blättern. Aus China. 


32. CARYOPHYLLUS I. 


Der Bau der Blüthe erinnert gleichfalls noch an den der 
Fuchſien, nur daß die Frucht zweifächerig mit vielen Samen iſt. 
Die berühmteſte Species 

C. aromaticus L. Der Gewürznelkenbaum. fr. Giro- 
flier. engl. Clove. 
Bot. mag. t. 2749 und 50. 

bildet einen hohen prächtigen Baum mit elliptiſch-lanzett— 
förmigen glänzenden Blättern, der von fern einem großen Kirſch— 
baum ähnlich ſehen ſoll und wol eine Höhe von vierzig Fuß er— 
reicht. Der Kelch iſt purpurroth, die concaven Blumenblätter 
roſenroth. Die reife Frucht dunkelviolett und einen Zoll lang, 
bildet eine längliche Beere. 

Die unaufgeblühten Blumen, welche unſere Gewürznelken 
oder Nägelein bilden, waren ſchon den alten Römern bekannt 
und urſprünglich auf den Molukken einheimiſch. Jetzt ſind ſie 
bis nach Weſtindien und weiter verbreitet, aber noch iſt die 
Pflanze kaum in unſren teutſchen Gewächshäuſern zu finden ). 


EUGENIA Mich. 

Von den Eugenien, obſchon man deren an drittehalbhundert 
Species kennt, kommen nur wenige lebende in unſren Gewächs— 
häuſern vor — ja vielleicht gar keine wahren — daher ihre Be— 
ſchreibung überflüſſig. Nur eine Gattung 


1) Nur Mackoy zu Lüttich hat fie in feinem Verzeichniß, aber ſelbſt hier 
ſteht ſie ohne Preis. Im Garten des Herzogs von Northumberland ſoll jedoch 
eine vorzuͤglich gut gedeihen. 
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E. Pimenta DC., jetzt von Lindley als eigenes Geſchlecht 


33. PIMENTA Lindl. 


abgeſondert; mit getrenntem Geſchlecht, viertheiliger Blüthe und 
einſamiger Beere. 


P. vulgaris Ldl. Nelkenpfeffer; neue Würze. engl. 
All- spice. 
Bot. mag. t. 1236. — Tussac, Fl. de Ant. IV. t. 12. 
Wird häufig gezogen, wo fie an langen Blüthenſtielen tri— 
chotomiſch bis zur Geſtalt einer Trugdolde blüht. Sie trägt ſchön 
eiförmige (faſt umgekehrt eiförmige) lederige große glänzende 
Blätter. Die Pflanze iſt auf den Antillen zu Hauſe und alle 
Theile ſind mit dem gewürzhaften Oele erfüllt welches einen 
Geſchmack zwiſchen Zimmet und Nelken hat; daher ſich auch 
dieſes Gewürz bei uns ſehr verbreitet hat. Bei einer Höhe 
von funfzig Fuß gewährt der Baum, in Alleen gepflanzt, einen 
prächtigen Anblick. 


34. JAMBOSA DC. Jambuſe. 


Anterſcheidet ſich durch den kreiſelförmigen über die Frucht 
hinaus verlängerten Kelch. Die ſchönen großen Blüthen ſind 
am Ende des Blüthenſtieles eingelenkt. Die einzige Gattung 
unſerer Warmhäuſer 


J. vulgaris DC. (Eugenia Jambos L.) 
Bot. mag. t. 1696. — v. Reede, H. M. I. 17. 
trägt lange lanzettförmige den Weidenblättern gleichende 
durchſichtig punktirte glänzende Blätter und weiße Blüthen. 
Sie verträgt die Cultur des Orangenbaumes. In Oſtindien. 


Die Familie Lecythideae Rich. wird gewöhnlich hier 
angeſchloſſen. Da wir keine lebenden Pflanzen aus derſelben in 
den teutſchen Gärten beſitzen, ſo iſt eine weitere Schilderung 
ihres Baues eigentlich ausgeſchloſſen. 

Es ſind große Bäume mit zahlreichen Staubfäden und der 
Sonderbarkeit einer fleiſchigen Kappe von der Natur eines Blu— 
menblattes, welche in der Mitte der Blume übergebogen, in 
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einigen Fällen eine Anzahl Staubfäden an ſich vereinigt. Die 
Frucht wird zu einer verholzenden Kapſel. Sie ſind im tropi— 
ſchen Amerika, zumal in Guiana, Caracas u. ſ. w. zu Hauſe. 

Leeythis Zöffl. Der Topfbaum, bildet ein Geſchlecht 
mit ſonderbarer Keimung, indem der Embryo nur eknen form— 
loſen Körper im Samen bildet, der nach rückwärts eine Wurzel 
nach vorwärts einen Stiel treibt der ſich allmählig zu einem 
Zweig entwickelt!). Die Frucht gleicht einer großen eiförmigen 
Arne in der Mitte mit zwei Rändern über einander umgeben, 
von deſſen oberen ſich, wie bei den Eucalypten, ein Deckel ab— 
löſt, und ſo derſelben die Geſtalt eines Topfes giebt, auch dann 
ſo gebraucht wird. Die Rinde beſteht aus einer Menge feiner 
Blättchen (bis an 110) welche ſich durch Klopfen alle von einander 
ſondern laſſen und benutzt werden. Es giebt mehrere Species. 
L. ollaria u. a. 

Bertholetia ?) H. et B. bildet einen prächtigen hohen 
Baum in Südamerika (B. excelsa HBK.) mit kugelrunden 
ganz glatten holzigen Früchten wie Kanonenkugeln ausſehend, 
an Stielen, welche bei der Reife herabfallen, am Boden zer— 
ſpringen und die bekannten länglichen außen runzeligen Kerne 
(braſilianiſche Nüſſe genannt) vom Geſchmack der Haſelnüſſe 
enthalten, welche häufig nach England kommen, aber leider bald 
ranzig werden. Man hat auch nie dieſen Samen in Europa zum 
Keimen bringen können. 


Zwölfte Claſſe der Dicotylen, 
SENTICOSAE. 


Sie verdienen dieſen Namen mit Recht, da viele unter ihnen 
die insgemein ſogenannten Dornſträucher bezeichnen, holzige 


1) Du Petit-Thouars, Essais sur la végétation p. 32. — Poiteau in 
den Mem. d’hist. nat. XIII. t. 2. 3. 7. — St. Hilaire, Fl. brasiliens. II. 
t. 158. 


2) Humboldt, Plant. aequinox. I. p. 122. t. 36. — Poiteau in den Me- 
moires du Mus. d' hist. nat. XIII. t. 1. 
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Gewächſe theils mit ſtarken rückwärts gekrümmten Stacheln bes 
ſetzt, theils an den Enden der Zweige in Dornſpitzen ausgehend. 
Allen iſt auch ein ſehr feſtes Holz oder ein trockener holziger 
Stengel und Wurzelſtock eigen; die Verzweigung iſt hin und her 
gekrümmt, bis zum Rechtwinkeligen, an den Tragäſten häufen 
ſich die Knoten. Ihre Wurzeln gehen weit und tief in die Erde; 
auch die Lebensdauer mancher iſt beträchtlich !). 

In Hinſicht ihres Blüthenbaues ſtimmen ſie im Allgemeinen 
ſehr überein, doch laſſen ſich nach näheren Characteren mehrere 
Familien ſondern. Bei allen zeigt ſich ein fünftheiliger, oder, 
da ſeine Baſis zum Fruchtboden gehört, ein fünfblättriger Kelch, 
deſſen ebengenannte Fruchtbodenmitte mit einer wachsglänzenden 
Scheibe überzogen iſt, an deſſen äußerem wulſtigen oder ringför— 
migen Rande die zahlreichen Staubfäden und die fünf meiſt kreis— 
runden oben etwas eingedrückten Blumenblätter ſitzen. Dieſe 
ſind weiß gelb oder roth von Farbe, nie glänzend; blaue giebt es 
nicht. Erklärt man den Fruchtboden für einen erweiterten Blu— 
menſtiel (vgl. S. 52) — wie es denn nicht anders ſeyn kann, da 
er ein ununterbrochener Fortgang deſſelben tft —, fo ſitzen die Ova— 
rien auf ihm oder an deſſen Innenfläche, oder erſcheinen von ihm 
eingeſchloſſen. Anderemale ſitzen ſie frei, auf der Fortſetzung 
des Markes des Blumenſtieles. Theils bilden ſie dann Kapſeln 
die die Samen locker einſchließen, theils dicht ihn umgebende 
Hüllen, theils erwachſen ſie zur fleiſchigen Obſtfrucht, oder 
bilden nur eine harte, ja ſteinige Nuß. Der Griffel tritt bei 
vielen ſeitwärts oder von der Baſis in die Höhe, da er der Blatt— 
rippe des Carpells entſprechend iſt, während dieſes aus dem 
Polſter des Blattes abgeleitet werden muß. Der Samenkern 
hat wenig Eiweiß und große mandelartige Cotylen. 


1) Von einem tauſendjaͤhrigen Roſenſtrauch einer Rosa canina 
deſſen Alter man daraus geſchaͤtzt hat, daß an einer Capelle im Innern des 
Domhofes zu Hildesheim die Mauer derſelben abſichtlich um ihn ausgeſpart, 
und dieſe Capelle noch aͤlter wie der Dom ſelbſt iſt, der im Jahre 818 erbaut 
wurde, geben die Annalen der Gewaͤchskunde 8. B. 1. H. S. 467 
Nachricht. Auch der Apfelbaum ſoll uͤber tauſend Jahre alt werden koͤnnen. 
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Die Blätter ſind bei den meiſten gefiedert mit ſcharfen 
Sägezähnen, trocken, hart, und tragen an der Baſis ſtets 
Nebenblätter. In Hinſicht ihrer Producte iſt die Genießbarkeit 
der Früchte, unſeres Kernobſtes wichtig, unter denen ſich 
keine einzige ſchädliche findet. Das Weſentliche dieſer Obſt— 
frucht beſteht in einer Säure (Apfelſäure) durch Schleim auch 
Zucker gemildert, dabei gemiſcht mit Gerbſtoff und balſamiſch 
analeptiſchem Weſen. Daher die Nahrhaftigkeit und Erfriſchung 
des Obſtes. 

Die Gewächſe dieſer Claſſe bilden wiederum eine ausgezeich— 
nete Stufe ihrer Art. Die Schönheit der Blüthe, vornemlich 
erklärbar aus der vollkommenen Rundung der Kelchſcheibe und 
der einzelnen Blumenblätter, ſelbſt die angenehme Bildung der 
Frucht und ihre häufig ſchön rothe oder gelbe Farbe deuten auf 
eine Vollendung, daher auch ältere Botaniker (Batſch) dieſe 
Gruppe an die Spitze des Pflanzenreichs ſetzen wollten. Allein 
die erwähnten Eigenſchaften ſind doch mehr äſthetiſcher als wiſ— 
ſenſchaftlicher Art, und nur wer jene Rückſicht bevorzugt, wird 
im Rechte ſein. 

Man hat ſie, je nach Willkür, in mehr oder weniger Fa— 

milien zertheilt, welche ſchwer zu trennen ſind da ſie an einander 
grenzen. Wir beſchränken uns auf folgende: 
Die erſten tragen viele ſteinharte einſamige Nußfrüchte in 
dem geſchloſſenen Fruchtboden der als eine continuirte Erweite— 
rung des Blumenſtieles erſcheint. Ihre Blätter ſind gefiedert. 
Roseae. 

Die zweiten unterscheiden ſich eigentlich nur durch den 
flachen Kelch und offenen Fruchtboden. Sie ſind meiſt kraut— 
artig, ſeltener ſtrauchig, und laſſen ſich in mehrere Unterfamilien 
unterſcheiden wovon die eine Gruppe apetale Blüthen mit tro— 
ckenen vom Kelche umſchloſſenen Früchten trägt. Auch hier ſind 
die Blätter gefiedert. Dryadeae. 

Die dritte Familie beſteht aus Sträuchern ja kleinen Bäu— 
men mit fünf freien Kapſelfrüchten. Die Blätter ſind meiſt ein— 
fach. Spiraeae. 
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Eine vierte wird durch eine eigenthümliche Kapſelfrucht 
characteriſirt: Neuradeae. 

Die fünfte bildet eine Gruppe von bloß Bäumen und 
baumartigen Sträuchern, mit Apfelfrüchten, nemlich innerlichen 
den vorigen ähnlichen Kapſeln vom kelchartigen Fruchtboden 
umſchloſſen und aus ſolchem zu einer ſaftigen oder mehligen 
Frucht erwachſend. Die Blätter ſind theils gefiedert theils ein— 
fach. Pomaceae. 

Die ſechſte Familie wird aus einigen Sträuchern etwas 
abweichender Form gebildet, apetal, mit vielblätterigem gefärb— 
tem Kelch und einer noch etwas apfelähnlichen Frucht. Caly— 
canlheae. 


Erſte Familie 


I. ROSEAE. 


Wie geſagt der Fruchtboden nur als Erweiterung des 
Blumenſtieles zu betrachten, ſchließt ſich bauchig nach oben in 
einen engen Hals welcher theils die Blüthentheile trägt theils 
die Griffel umgiebt !). 

Sie begreift, ſtreng genommen, ein einziges Geſchlecht wel— 
ches bloß auf der nördlichen Halbkugel, beſonders in Europa und 
dem gemäßigten Aſien, weniger in Nordamerika angetroffen wird. 


1. ROSA L. Roſe. fr. Roster 2). 


Die Species ſind ſehr zahlreich und durch unendliche Cultur— 
arten vermehrt, gleichen ſich aber alle im Anſehen. Die Früchte 


1) Der Kelch beſteht aus allen, nur verkuͤrzten, Blatttheilen, zumal 
dem Polſter, welches alſo keinen Antheil an der Fruchtbildung hat. Die 
Kelchblaͤttchen find ungleich gefiedert, daher das alte Raͤthſel: Quinque 
sumus fratres, eodem tempore nati; bini barbati, bini sine barba 
creati: quintus habet barbam sed tantum dimidiatam. 

2) Unter die beſten Monographieen uͤber die Roſen ſind zu rechnen: 
J. Lindley, Rosarum monographia. Londin. 1820. 8. — Redoute et Thory, 
Les Roses. Paris 1824. III Vol. fol. av. 169 pl. — 4 collection of Roses 
from Nature. By Miss Lawrence, London 1799. — Wallroth, Rosae plan- 
tarum generis historia suceineta. Nordhus. 1828. 8. 
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ſind theils kugelrund theils eiförmig, meiſt roth, doch auch gelb, 
kirſchbraun und ſchwarz, und der innere Ueberzug wird nach der 
Ueberreife eßbar. Mehrere, aber bei weitem nicht alle Gattun— 
gen kommen auch gefüllt vor, was ihre Anmuth erhöht, denn es 
iſt eine auf einen kleinen Raum zuſammengedrängte Kraft die 
ſich ſchon in Geſtalt und Farbe an der einfachen Blume ausſpricht, 
und darum ſieht man auch die mächtigen Ausläufer an ſolchen ein— 
fachen Roſenſtöcken, wo ſie ihre Ueppigkeit an den Wurzeltrieben 
vergeuden. 5 
Folgende gehören unter die intereſſanteſten Gattungen: 

a. centifoliae. Mit ungleich ſtarken, gemiſchten Stacheln; 
die größeren gekrümmt. Die Nebenblätter in ihrer ganzen Länge 
dem Blattſtiel angewachſen. 

1. R. centifolia L.!) Die ächte Roſe. 

Die zärteren Stacheln gehen in Balſamiſch-Harziges abſon— 
dernde Drüſen über, oder ſind vielleicht ſelbſt aus Drüſen abzu— 
leiten. Deßungeachtet hat die Blüthe wie auch die Blätter 
etwas Weiches vor den anderen Noſenarten voraus. Die ein— 
fache iſt bei uns ſelten, M. Bieberſtein giebt den öſtlichen 
Kaukaſus als ihr Vaterland an. Doch ſoll ſie nach Herodot 
auch in Griechenland wild vorgekommen ſeyn. Man findet ſie 
gefüllt roth und weiß. Die Blume iſt eigentlich hängend. In 
den Handelsgärten zählt man gegenwärtig bis an anderthalbhun— 
dert Varietäten auf. Unter ihnen ſind die bedeutendſten: 


a) R. c. muscosa. Die Moostofe. 

Nicht ſelten einfach, von verſchiedenem Roth bis Weiß, auch 
geſtreift, und zumal durch die üppige Metamorphoſe der Stacheln 
in faſt blattartige oder äſtige, ja an den Kelchblättern kamm— 
artige Drüſen ausgezeichnet. 

b) R. c. pomponia. fr. Pompon. Rose de Meaux. 

Kaum einen Fuß hoch, mit ſehr kleinen Blumen. 


1) Ein dickes Buch welches alles nur Moͤgliche uͤber die Roſe, ja ſelbſt das 
bloße Wort betreffend, zuſammengetragen hat und deßhalb mancherlei Inter— 
eſſantes aufbewahrt, iſt: Die Koͤnigin der Blumen, oder die hoͤhere Bedeu— 
tung der Roſe, von W. L. Doͤring, Arzt zu Remſcheid. Elberfeld 1835. 8. 
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Andere, wie die R. c. hollandica, machen ſich dagegen durch 
die auffallend großen Blumen bemerklich. 

Der ſogenannte Roſenkönig, eine Durchwachſung des 
Fruchtſtieles zu einem neuen Zweige, und der dann auch mannig— 
faltig veränderten Blume (zumal Umbildung der Kelchblätter in 
wahre Stengelblätter) kommt häufig bei dieſer Gattung vor. 


2. R. damascena L. Die Monatsroſe. 

R. belgica Mill. (Mit in der Mitte aufgetriebenen Früch— 
ten.) — K. bifera Poir. — R. Calendarum omnium 
Munchhausen. 

Unterfcheidet ſich von der vorigen zumal durch die länger 
geſtreckte Frucht, die zurückgeſchlagenen Kelchblätter und die 
etwas breiteren Blumen; auch ſind die großen Stacheln ſtärker. 
Sie blüht länger als die andern und iſt gewöhnlich halbgefüllt. 
Man will von ihr auch an hundert Spielarten unterſcheiden. 

Sie iſt in Syrien zu Hauſe und wol öfters mit der vorigen 
verwechſelt worden, daher es noch nicht ganz ausgemacht iſt, ob 
die Roſe der Alten welche ſowohl in der Mythologie als bei den 
Feſten derſelben eine ſo große Rolle ſpielte immer die Centifolie 
geweſen. Von beiden wird das Roſenwaſſer und das nur in ſehr 
kleinen Quantitäten darſtellbare Roſenöl (Attar) bereitet. Am 
häufigſten von der Moosroſe, die auch in allen Hecken der Land— 
ſtraßen Kleinafiens und Perſiens angetroffen wird. 


3. R. gallica L. Die Effigrofe. fr. Rosier de Provins. 

Die Blätter ſind lederartig, etwas hart und duftig grün, 
die Nebenblätter am Ende auswärts gerichtet. Die Frucht iſt 
kugelrund und nebſt dem Stiele etwas harzig-klebrig. Die Blu— 
men ſind gewöhnlich dunkelroth, oft feurig, kommen aber in ſehr 
mannigfachen Färbungen und Füllungen, bald einzeln, andere 
Male in Büſcheln vor. 

Dieſe, auch in zahlloſen Gartenſpielarten, wächſt in Frank— 
reich und Teutſchland wild und dient gleichfalls wie die vorige 
zur Bereitung von Roſenwaſſer, Conſerve, Roſenhonig u. dergl. 
Die R. provincialis Mill. (von der Stadt dieſes Namens) iſt nur 
eine Varietät von ihr und durch die büſchelförmigen Blüthen und 
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größeren Blätter unterſchieden. Die Varietät: R. parvikolia 
Ehrh. wird nur einen Fuß hoch und entſpricht ſomit der Pom— 
ponroſe. 
b. villosae. Die Stacheln gehen gerade; ſonſt den vori— 
gen ähnlich. 


4. R. turbinata Alt. Die Tapetenroſe. 
Rosa campanulata Erh. — R. francofurtana Borkh. — 
R. orbessana. 

Sie wird bis acht Fuß hoch und dient deßhalb gut zur 
Deckung von Wänden; die Blume gleicht ziemlich der Centifolie, 
aber die Frucht (der ſogenannte Kelch) iſt kürzer und becherförmig 
weit. Die einfache Blüthe tft ſelten (la grande Piroine). Sie 
ſoll in Teutſchland (bei Wien) und im nördlichen Italien einhei— 
miſch ſeyn. Ihre ſenkrechten Ausſchößlinge haben zahlreiche Sta— 
cheln, die Stämme der erwachſenen ſind aber unbewehrt. 

c. rubiginosae. Die Stacheln find groß und hakig; die 

Blätter drüſig; die Wurzelſchoſſen gekrümmt. 


5. R. rubiginosa L. 

Die Blätter haben nach auswärts gerichtete Zähne; die 
Früchte ſind gelbroth, kugelrund und hart. Sie iſt in ganz 
Teutſchland wild und zeichnet ſich durch den ſtarken Geruch (wie 
vergoſſener Wein oder Reinettenapfel) der geriebenen Blätter 
aus, der lange an den Händen haftet. Auch von ihr giebt es 
eine Menge Gartenſorten ſowie verwandte Species die cultivirt 
werden. 


d. caninae. Die Zahnungen der Blätter find nach ein— 
wärts gerichtet; die Scheibe verſchließt den Kelchſchlund; die 
Kelchblätter ſind bei der Frucht abfällig. 


6. R. canina L. Die gemeine Hundsroſe. fr. Eglantier. 

Eine der gemeinſten aber auch die verſchiedenſten Spielarten 
ſelbſt in der Wildniß liefernde Roſen. Ihre Nebenarten ſ. u. a. 
bei Koch (Fl. germ. p. 251). Sie bildet oft einen beträchtlich 
ſtarken Stamm und wird häufig benutzt um edlere Sorten dar— 
auf zu okuliren. 
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In diefe Gruppe gehören noch viele ſchöne Gattungen unferer 
Gärten, z. B. R. indica (R. semperflorens carnea), die ſoge— 
nannte Theeroſe, gleichfalls wieder in vielen Spielarten (odora— 
tissima, fragrans, Noisettiana u. ſ. w.) aus China. Sie kann bis 
an zwanzig Fuß hoch werden. Ferner die bekannte R. semper— 
florens Curt. (R. chinensis, bengalensis, auch indica), gleichfalls 
aus China, und zumal beliebt wegen der langen Blüthendauer. 


e. Die systylae, eigentlich mit den vorigen zuſammenfal— 
lend, unterſcheiden ſich durch die gewöhnlich in eine Säule ver— 
wachſenen Griffel und die kriechenden Stengel. 


7. R. arvensis Huds. 
R. repens Scop. R. scandens Jallr. 

In der Blume gleicht ſie der Hundsroſe, hat aber lange ran— 
kende Stengel die oft weit über eine hohe Mauer hinausragen, 
daher ſie zur Bedeckung derſelben ſehr willkommen iſt. Findet 
ſich hie und da in Teutſchland wild. 

R. sempervirens L., multiflora T’%., moschata M. u. ſ. w. 
gehören in dieſe Gruppe. 

k. banksianae. Kletternd; mit faſt freien, ſchmalen, 

pfriemenförmigen Nebenblättern. Die Blätter glänzend. 

Hierher gehört: die prächtig weißblühende R. sinica Akt. 
mit abfälligen Deckblättern (auch ternata, trifoliata, nivea, lae- 
vigata der Gärtner); die R. Banksiae A. Br. mit bleiben- 
den Deckblättern unter der Blume und 3 — 5 ſtumpfen Blättchen 
an dem Hauptblatt. Die wie Veilchen duftenden gewöhnlich 
gelblichen Blumen ſtehen zahlreich. Die ſeltene R. bracteata 
Wendl. mit wollig haarigen Kelchen; welche alle drei bei uns 
nicht den Winter aushalten. 

g. pimpinellifoliae. Die jungen Zweige find nur mit 

ſteifen Borſten beſetzt, zwiſchen denen einige Stacheln ſtehen. 
8. R. lutea Mill. (R. eglanteria L.) 

Jene einfache ſchön gelbe Roſe mit einem Wanzengeruch, 
aber wie Wein duftenden Blättern. Sie ſoll im nördlichen Ita— 
lien einheimiſch ſeyn. Eine häufig gezogene Abart iſt die R. pu- 
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nicea (bicolor Jaeq.), die Capuzinerroſe, deren Blumenblätter 
auf der Innenſeite tief zinnoberroth ſind. 

R. sulphurea Ait. ſtets gefüllt, hat die Blätter graugrün, 
und iſt als Species verſchieden. 

Die bei uns wilde R. pimpinellifolia L. kommt in einer 
Menge Abarten vor. Auch R. alpina L. und R. grandiflora 
Lindl. gehören hierher. 

h. cinnamomeae. Die Blüthen ſtehen zu drei bis fünf 
in Büſcheln und haben kleine Deckblätter. Die inneren Früchte 
ſind geſtielt. Die äußere Frucht iſt roth, kugelig, klein und ſehr 
bald die ſchmalen Kelchblätter verlierend. Die Zweige tragen 
harte gekrümmte Stacheln mit zarteren geraden untermiſcht. 


9. R. einnamomea L. Die Zimmtroſe. 

Auch eine einheimiſche Gattung einfach im ſüdlichen Teutſch— 
land, bei uns und in Abarten halbgefüllt. Sie hat ein grau— 
liches Anſehen, von der filzigen Unterfeite der Blätter. R. lu- 
cida Elirh., R. parvifolia Zindl. aus den Vereinigten Staa— 
ten, R. carolina und R. fraxinifolia gehören in dieſe Abthei— 
lung. 

i. keroces. Unterſcheiden ſich durch die wolligen behaar— 
ten Zweige und glatten Früchte. Es ſind niedrige Arten. 

R. ferox und camischatica find die in den Gärten vor— 
kommenden Gattungen. 


k. bracteatae. Grenzen an die vorigen, haben aber eine 
wollige Frucht ſowie auch die Aeſte ſtets filzig ſind. Sie ſind 
immergrün und in China und Nepal zu Hauſe. 

Die weißblühende R. involucrata Roxb. wird bei uns in 
Töpfen gezogen. 


2. HULTHEMIA Dum. Lowea Lindl. 
Pallas in den Nov. Act. Petrop. X. t. 10. f. 5. — Bol. 
reg. t. 1261. — Nouv. Duhamel VII. t. 14. 

Unter dieſem Namen iſt eine ſchöne Roſengattung als eigenes 
Geſchlecht abgeſondert, welches aber doch eigentlich nur durch die 
einfachen Blätter abweicht. II. berberifolia P. (Rosa simpli- 
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cifolia Salisb. und berberifolia Pall.) Der Strauch iſt in unſeren 
Gärten immer noch ſelten, da er ſich ſehr ſchwer cultiviren läßt. 
Die Blumen ſind prächtig gelb an der Baſis jedes Blumenblatt 
mit einem herzförmigen purpurnen Fleck. Im nördlichen Per— 
ſien und in der Songarei zu Hauſe. 

Die zweite Familie der Senticoſen, 


II. DRYADEAE, 


begreift nur Sträucher und krautartige Gewächſe mit offenem 
Kelchboden. Man kann ſie in mehrere Gruppen theilen. 


A. Dalibardeae. 
Der Kelch iſt ohne Bracteen. 


3. RUBUS L. fr. Ronce. engl. Bramble. 

Sträucher mit flachem Kelch, der hervorſtehende Fruchtboden 
mit kleinen zuſammenhängenden Steinfrüchten beſetzt. 

Die Rubus ſind Roſen mit offener Frucht. Manche gleichen 
ihnen auch von fern, ſie haben auch Dornen und gefiederte Blät— 
ter wie ſie, und das Balſamiſche, zumal in den Früchten. Ihrer 
Natur nach gleichſam Unkräuter ſind ſie doch wegen der Genieß— 
barkeit überall beliebt. 


1. R. idaeus L. Die gemeine Himbeere. fr. Framboise; 
Ronce framboisier. engl. Raspberry. 

Wie es ſcheint, in der ganzen gemäßigten Welt zu Hauſe. 
Die jungen Schoſſe ſind zweijährig. Man hat ſie mit rothen 
gelben und weißen Früchten. Auch andere Spielarten. 
2-BR.. oecidentälis. L. 

Aus Canada. Gleicht dem Vorigen, hat aber ſchwarze mehr 
ſauer ſchmeckende Früchte und kleinere Blüthen. Die Blätter 
ſind auf der Unterſeite ganz weißfilzig. 

3. R. micranthus D. Don. 
Bot. reg. t. 853. 
Mit runden Zweigen, langgefiederten oben glattglänzenden 
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Blättern und kleinen purpurröthlichen Blumen in Büſcheln. 
Dieſe Gattung, aus Nepal, erreicht eine rieſenhafte Größe indem 
die anfangs aufrechten Aeſte bis an zwanzig Fuß lange Bogen 
bilden. Die kugeligen Früchte ſind ſchwarz; das nackte Holz 
mahagonyfarbig. 


4. R. rosaefolius Sm. (R. coronarius, sinensis.) 
Bot. mag. t. 1783. 
Einblüthig, mit weißen zwei Zoll großen Blumen und ge— 
fiederten Blättern. Stammt aus Isle de France. 
Es giebt noch mehrere Gattungen mit gefiederten Blättern 
welche in den Gärten gezogen werden, wie R. parvifolius L. 
u. ſ. w. 


5. R. laciniatus J. 
Watson, Dendr. br. t. 69. 

Ein kräftiger ſehr ſcharfdorniger Strauch der an zehn Fuß 
lange Ausläufer macht, und gefingert gefiederte, ſcharfgeſägte 
Blätter trägt faſt von Geſtalt derer der Hanfneſſel oder des 
geſchlitzten Hollunders. Die nicht großen ſchwarzglänzenden 
Früchte ſtehen in reichlichen Trauben und ſchmecken vortrefflich. 
Das Vaterland iſt unbekannt. 

Zu dieſer Gruppe gehören nun auch unſere hieländiſchen äch— 
ten Brombeeren, R. caesius L., engl. Blackberry, Dew- 
berry, fr. Meuron, mit runden grauduftigen Stengeln und 
Früchten, und R. kruticosus L. mit grünem gefurchten Stengel 
und ſchwarzglänzenden, gewöhnlich nur einige Beere tragenden 
Früchten von welchen beiden Grundbildungen man eine Unfumme 
von eigenen oder Unterſpecies (zumal Weihe in feiner Bearbei— 
tung, auch Reichenbach, Flor. germ. exc.) abgetrennt hat, 
welche die anderen Botaniker ſämmtlich wieder bis auf jene zwei 
zuſammenziehen. Letztere kommen auch gefüllt vor. 

R. spectabilis Pursi mit einem faſt glockenförmigen Kelch 
und kurzen roſenrothen Blumenblättern iſt noch ſelten in den 
Pflanzungen. 

6. R. odoratus I. 
Die großen etwas faltigen roſenrothen Blumen, die drüſig 
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behaarten, einen Balſam vom Geruch der virginifchen Ceder (wie 
das Holz der Bleiſtifte) ausſchwitzenden Stiele und die fünf— 
lappigen Blätter haben dieſen Strauch bei uns häufig als Zier— 
pflanze beliebt gemacht. Die flachen rothen Früchte haben aber 
keinen angenehmen Geſchmack. 


7. R. nutkanus Mogino. 
Bot. Reg. t. 1368. 

Dem Vorigen im Blatte ähnlich und auch von den Gärtnern 
oft fälſchlich dafür gehalten. Er unterſcheidet ſich aber leicht 
durch die glatten Blüthenſtiele, die weiße Blume und die meiſt 
gelbe Frucht, die zu trefflichen Torten benutzt wird. Im allge— 
meinen Anſehen iſt auch das Laub mehr gelbgrün als bei dem 
vorigen. 


9. R. Chamaemorus I. 

Eine kleine faſt krautartige einblüthige Gattung mit ein— 
fachen herz- nierenförmigen Blättern und Blüthen getrennten 
Geſchlechts. Ganz niedrig. Die Früchte find roth ins Roth— 
gelbe, von angenehmem Geſchmack. 


10. R. arcticus L. 

Die Blättchen ſind gedreit, weich wie bei den Erdbeeren, 
die Blüthen roſenroth und die Früchte gleichfalls ſchmackhaft 
wie Erdbeeren. Er macht lange Ausläufer. Im hohen Norden, 
Schweden, Finnland u. ſ. w. Linné ſchätzte ihren Genuß ſehr 
hoch. — KR. saxatilis L. bei uns iſt ihm etwas ähnlich. 


B. Fragarieae. 

Dieſe Gruppe beſteht aus holzigen meiſt niederen Kräutern 
ſelten bis zum Strauchartigen. Ihre Carpidien bleiben trocken 
und geben die generiſchen Unterſchiede. Die glattſteifen meiſt 
zirkelrunden Blumenblätter characteriſiren ſie gleichfalls vor den 
andern. 


4. FRAGARIA L. Erdbeere. fr. Fraisier. engl. Straw- 
berry. 


Die fogenannte Frucht der Erdbeere, das faftige Mark des 
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hervorgetriebenen Fruchtbodens alſo eigentlich des Markes des 
Blüthenſtieles ſteht in dieſer Familie einzig da und kommt auch 
dieſe Anamorphoſe überhaupt nur ſelten im Pflanzenreich vor. 
Ohne dieſelbe wären die Erdbeeren Potentillen, denn ſie haben 
alles Andere mit ihnen gemein. 

Ob manche unſerer Gartenſorten von den hieländiſchen wil— 
den abſtammen, iſt ungewiß. Daß aber die Cultur hier beſonders 
leicht von Einwirkung iſt und welche erzeugt hat, läßt ſich ver— 
muthen, da eine Vernachläſſigung derſelben ſo leicht ſchlechtere 
Früchte erzeugt. Auch werden die in Rabatten gezogenen oft 
eingeſchlechtig. Die Beſchreibung und Abbildung der ſchönſten 
(deren man zumal in England treffliche erzielt hat) iſt im MNou- 
veau Duhamel Vol. I. und Noisette arbres fruitiers ausführlich 
gegeben, die bei uns lebend zu findenden Grundſpecies hat zumal 
Koch (Fl. Germ.) gut auseinander geſetzt. 


1. Fr. vesca L. Die gemeine Walderdbeere. 

Mit leicht abfallender eikugeliger ſtark aromatiſcher Frucht, 
abſtehendem Kelch u. ſ. w. Zu ihr gehört die ohne Ausläufer 
(F. v. eflagellis) ; die einblättrige F. v. monophylla; und die ſo— 
genannte Monatserdbeere (F. v. semperflorens), die den größe 
ten Theil des Sommers blüht und Früchte trägt. 


2. Fr. elatior Erh. Zimmterdbeere. fr. Fraise Cape- 
ronnier. 
Mit zurückgeſchlagenem Kelch und gefalteten Blättern. 
Die Frucht etwas größer, auch mehr eiförmig. Sie iſt häufig in 
den Gärten cultivirt, wo fie diöciſch wird und ſich durch die ab— 
ſtehenden Haare, ſtets hängende Frucht, und die in die Beere 
etwas vertieften Kernkapſeln unterſcheidet. Der Geſchmack der 
zahmen iſt ſüß und würzig. Sie findet ſich durch ganz Teutſch⸗ 
land wild. 
3. Fr. virginiana Ehrh. Scharlacherdbeere. engl. Rose- 
berry. 
Mit flachebenen oben faſt nackten Blättern, eiförmigen Blu— 
menblättern und ebenfalls in die Maſſe vertieft eingeſenkten 
Kernkapſeln. Auch diöeiſch. 


566 DRYADEAE. 


4. Fr. chilensis Ehrh.') 

Mit aufrechten Früchten, die eiförmig find und oft die Größe 
eines kleinen Hühnereies erlangen wo ſie innen hohl erſcheinen; 
ihre Farbe iſt gelb mit rother Backe und der Kelch richtet ſich zur 
Fruchtzeit nach oben. Die Blätter find umgekehrt- eiförmig, auf 
der Anterſeite grauduftig, auf beiden Seiten behaart, und haben 
kurze breite Zahnungen. Die Frucht hat nicht den feinen Ge— 
ſchmack der anderen, nimmt ſich aber ſehr ſchön aus, zumal manche 
engliſche Sorten, wie ſie bei Duhamel a. a. O. abgebildet ſind. 


5. Fr. collina Erh. Brößling, Preßling, Knakerd— 
beere. fr. Fraisier Craquelis. 

Klein und niedrig, mit ſilberig glänzenden Blättern und 
Stielen, der Kelch um die Frucht geſchlagen und mit ihr ver— 
wachſend alſo ein Uebergang zu den Acaenen. Veberall gemein 
an trockenen Hügeln und Wegerändern; durch Cultur in ſchmack— 
hafte Sorten von würzigem Geſchmack ausgebildet. 

6. Fr. grandiflora Erh. Ananaserdbeere. 

Die ganze Pflanze hellgrün, die Blätter obenher nackt, die 
Stiele mit angedrückten Haaren, der Kelch um die große, ver— 
ſchiedenfarbige, oft ſchön zinnoberrothe duftige Frucht geſchla— 
gen, welche vertiefte Kerngehäuſe hat. Die Blätter und Blu— 
men erſcheinen beſonders groß; die Culturſorten ſind zum Theil 
vortrefflich. Aus Surinam. 


7. Fr. indica Andr. 
Bot. Reg. t. 61. 

Gegenwärtig faſt in allen Gewächshäuſern gleicht ſie einer 
kriechenden Potentille mit gelber Blume, hat aber große gezackte 
Bracteen an derſelben und eine völlig unſchmackhafte Frucht, 
obſchon der gemeinen Erdbeere gleichend. Die langgeſtielten 
Blüthen kommen einzeln aus den Blattwinkeln, während alle 
vorigen Gattungen eigentlich Schaftblüthen tragen. 


5. COMARUM I. 
Hält genau die Mitte zwiſchen dem vorigen und dem folgen⸗ 


1) Nicht chiloensis, wie oft faͤlſchlich geſchrieben wird. 
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den Geſchlecht. Es iſt eine Potentille mit ſchwammigem Frucht— 
boden oder eine Fragarie mit ſaftloſem. Die Blume iſt kleiner 
als der Kelch und ſchwarzroth. C. palustre L. auf Sumpf— 
wieſen. (Potentilla palustris Auct.) 


6. POTENTILLA L. Fingerkraut ). 


Holzige Kräuter bis zum Stauden-ja Strauchartigen, alle 
von einem characteriſtiſchen Anſehen zumal der tief ſägezähnigen 
faſt keilförmigen Blattfiedern, harten trockenen Stengel und erd— 
beerähnlichen, meiſt gelben, ſeltener weißen oder rothen Blüthen. 
Eine der größten, P. kruticosa L., wird ſchon unter die Sträu— 
cher gerechnet, die kleinen, P. verna, P. opaca, P. reptans, 
P. Anserina u. ſ. w. ſind bekannte Unkräuter. P. aurea L., 
P. insignis Leim., P. chrysantha Tr. und andere empfehlen 
ſich durch ſehr ſchöne gelbe, P. nepalensis Hook. durch pfirſich— 
rothe, und P. atrosanguinea Lodd. durch ſchwarzrothe Blüthe, 
die an Comarum erinnert?). Die Tormentillen, P. Tormen- 
tilla (Tormentilla erecta L.) und P. nemoralis (T. reptans 
L.), die kriechende, zeichnen ſich durch zartfädige Stengel, zumal 
aber durch die gewöhnlich vierblätterigen Blumen und Kelche 
aus, und ihre ſtarken holzigen Wurzelſtöcke enthalten mächtigen 
Gerbſtoff. 2 

Die Sibbaldia L. find kleine potentillenähnliche Kräuter 
der nördlichen Zone, durch keilförmig einfache Blätter und nur 
fünf Staubfäden in einem glockenförmigen Kelche unterſchieden. 
S. cuneata u. ſ. w. 


7. DRYAS I. 
Niedrige holzige Alpenkräuter mit acht Kelch- und Blumen— 
blättern. Man würde ſie wegen der behaarten Fruchtgriffel dem 


1) J. G. Lehmann, monographia generis Potentillarum e. XX abb. 
aen. Hamb. 1820. 4. — C. G. Nestler, Monographia de Potentilla c. 
tabb. aen. XII. Parisiis et Argentor. 1816. 4. 

2) Die Engländer haben aus diefen beiden einen Baftarden erzeugt (P. 
Russeliana Lindl. b. reg. t. 1496) von ſchoͤner purpurrother Bluͤthe; jetzt 
in den Handelsgaͤrten verbreitet. 
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folgenden Geſchlecht verwandt vermuthen müſſen, wenn es nicht 
der übrige Bau dagegen zweifelhaft machte. Unſere hieländiſche 
D. octopetala L. 
mit weißer Blüthe und eiförmigen oben glänzenden unten 
weißfilzigen, ſtarkgezähnten Blättern iſt zumal häufig auf den 
Schweitzeralpen, dem Rigi, der Jungfrau u. ſ. w., auch auf dem 
Meißner in Heſſen und von da bis in die Ebene herab anzutreffen. 


8. GEUM L. Benedietenkraut. fr. Benoite. engl. Avens. 


Sie haben alle ein nicht zu verkennendes Aeußere durch die 
aufrechten oben getheilten Stengel mit kleinen Blumen und meiſt 
leierförmigen Blättern mit großen Nebenblättern. Die Griffel 
die in der Mitte eine hakige Einbiegung und nach dem Verblühen 
einen Haarbuſch tragen unterſcheiden ſie am meiſten. 

Anter den Species herrſcht noch immer einige Verwirrung. 
Die bekannteſte, an Zäunen und Waldrändern, G. urbanum L., 
Merzwurz genannt, trägt eine holzige Wurzel von auffallend 
ſtarkem Geruch und Geſchmack der Gewürznelken, daher offieinell. 
Unter den ausländiſchen zeichnen ſich G. co ine um Sims und 
G. chiloense Balb. durch ihre ſcharlachrothen Blüthen aus und 
ſind daher beliebte Gartenzierden. 

Die von ihnen abgetrennten Sieversia V. unterſcheiden ſich 
durch einen kreiſelförmigen Kelch und gerade Griffel. S. mon- 
tana, triflora u. ſ. w. Auch Coluria R. Br. und Wald- 
steinia W. gehören in dieſe Gruppe. 


C. Sanguisorbeae. 


Der Kelch ſchließt ſich um die Frucht und verhärtet mit ihr; 
es ſind gewöhnlich nur zwei Karyopſen vorhanden. Außer dem 
erſten Geſchlecht fehlt ihnen die Blumenkrone. Die Blüthen 
ſtehen nahe beiſammen längs einer Achſe und ziehen ſich bei 
einigen in Köpfchen zuſammen. 


9. AGRIMONIA L. Odermennig. gr. Zurarögıov; Do- 
voxXogToV. 


Der Freifelförmige außen grubig gefurchte Kelch ift am 
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Saume mit Klettenborften beſetzt. Fünf Blumenblätter. Die 
gemeine Species A. Eupatoria L. findet ſich bis in den Spät— 
ſommer blühend an Wegen. 


10. ALCHEMILLA L. Sinau. 

Nur ein viertheiliger Kelch mit vier Deckblättchen und vier 
Staubfäden. So zeigen ſie eine herabgeſunkene Potentillenbil— 
dung, wie denn auch die 7—9-lappigen Blätter der A. vulgaris 
L. wegen deren Geſtalt Marienmäntelchen oder Löwenfuß 
genannt, auf die Zuſammenziehung eines gefiederten Blattes 
deuten. 

Aphanes arvensis L., einjährig, und mit nur 1— 2 Staub- 
fäden, ſteht noch tiefer, kann aber mit jenem Geſchlechte als 
Alchemilla arvensis verbunden bleiben. 

Die Geſchlechter Acaena Vaill., das wenig davon verſchie— 
dene Ancistrum DC. und Margyricarpus K. et P. unter- 
ſcheiden ſich durch die Kelche mit Stachelſpitzen und Blüthen an 
kugelrunden Köpfchen. Sie ſind unbedeutend und ſehen wie ein 
niedriges Roſengeſträuch aus. 


II. POTERIUM L. Becherblume; wilde Bibernelle. 
fr. Pimprenelle. engl. Burnet. gr. Al Tidegirig. 
Mit getrenntem Geſchlecht, die weiblichen Blüthen mit ro— 
ſenrothen büſcheligen Narben. Die Kelche werden zu einer ſtein— 
harten unächten Nußfrucht. Mehrere Species in Teutſchland, 
an Blättern der Pimpinella Saxifraga gleichend. So P. Sangui- 
sorba L. — P. spinosum L., gr. Gol, im Morgenland zu 
Hauſe, gewährt durch ſeine farnkrautähnlichen Blätter und die 
langdornigen, verzweigten, dürren Aeſte einen eigenen Anblick 
und wird deßhalb in den Gärten cultivirt. 


12. SANGUISORBA L. Blutkraut, Wieſenknopf. engl. 
Great Burnet. 

Auch hier ift der Kelch vierkantig und hat zwei kleine Deck— 
blättchen. S. offieinalis L. auf Wieſen, zumal im Herbſt zur 
Blüthe kommend, hat ſchwarzrothe Kelche; 8. canadensis L. 
und dodecandra weiße. Alle haben viel Gerbſtoff. 
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13. CLIFFORTIA I. 

Sind wirkliche Sträucher, in vielerlei Species am Cap zu 
Hauſe und können gleichfalls als eine Form dieſer Familie mit 
eontrahirter Bildung betrachtet werden. So ſcheinen bei mans 
chen die Blätter einfach weil die Seitenblättchen auf das Mini— 
mum reducirt find. Bei mehreren, wie der ſchönen Cl. grandi- 
folia E. et Z. und bei der in unſeren Kalthäuſern vorkommen— 
den Cl. ilicifolia J. gleichen die harten ſtachelſpitzigen Blätter 
denen eines Eryngium. 

Dritte Familie 


III. SPIRAEAE. 


Die Spierſtauden ſind niedrig bleibende Sträucher bis faſt 
zum Krautartigen herab und leicht zu characteriſiren, indem ſie 
nur drei bis fünf trockene Kapſeln zu Früchten haben, die aber 
von mancherlei ſpecieller Geſtalt ſind. Wäre der Fruchtboden 
um ſie gewachſen, ſo wären ſie Pomaceen, allein ſie laſſen ſich 
doch nicht wohl mit dieſen vereinigen, da ihr äußeres Anſehen 
keinen von dieſer Familie auffallend gleicht. Sie haben das 
Merkwürdige daß von ihren zahlreichen Species faſt jede die 
Blattform einer andern bekannten Pflanze annimmt, daher die 
Namen Sp. chamaedryfolia, opulifolia, sorbifolia, hypericifolia, 
betulaefolia, crataegifolia u. ſ. w., ja ſelbſt ſolche deren Beiname 
es nicht anzeigt, wie Sp. Aruncus mit den Blättern der Actaea 
u. dergl. m. — Eine Analogie ja ſelbſt Verwandtſchaft findet 
auch zwiſchen ihnen und den Saxifragen ſtatt. 

Man hat bei uns drei Geſchlechter in den Gärten, die ſämmt— 
lich als beliebte Zierpflanzen zumal auf Raſenplätzen dienen. 


14. RERRIA DC. 


Der bei uns nur gefüllt mit goldgelben Blüthen vorkom— 
mende Strauch, K. japonica, war bis jetzt nur in einem ein— 
zigen von Thunberg an Linné geſchenkten Exemplare mit einfacher 
Blüthe bekannt, was ſich in deſſen Herbarium befindet. Reife 
Früchte ſind aber auch in ſeinem Vaterlande ſelten. Aus dem 
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Marke macht man dort Figuren, z. B. Vögel, die man auf dem 
Thee ſchwimmen läßt. Trotz ihres ſüdlichen Vaterlandes iſt die 
Pflanze einer unſerer härteſten allgemein verbreiteten Sträucher. 


15. SPIRAFA L. 
Ihre Eigenthümlichkeit ift oben angegeben. Cambeſſe— 
des!) hat fie folgendermaßen botaniſch eingetheilt. 

a. Physocarpon. Die Carpelle ſind an der Baſis verwachſen, 

der untere Same in derſelben iſt herabhängend, die ein 
bis zwei oberen aufgerichtet. 5. 

Hierher gehört Sp. opulifolia L. und arıaefolia Sm. 

b. Spiraearia. Die Scheibe mit ſtark hervorſtehendem Rand; 

die Kapſeln ſchmal, frei, aufgerichtet. 

Hierher Sp. ulmifolia Sp., chamaedryfolia L., tha- 
lictroides Pall., hypericifolia L., bella Sims., saliei- 
folia L., carpinifolia J., tomentosa L. und andere, mit 
einfachen meiſt graulichen Blättern und doldentraubigen Blüthen. 

c. Sorbaria. Die Scheibe flach; die Kapſeln verwachſen; die 

Blüthen ſtraußförmig; die Blätter unpaarig gefledert. 

Zumal durch Sp. sorbifolia L. characteriſirt. 


d. Aruncus. Die Scheibe mit ſehr ſtark hervorſtehendem 
Rand; die Früchte frei, zurückgebogen; die Blumen klein, 
getrennten Geſchlechts, in ährigen Rispen. 

Hierher Sp. Aruncus JL. Geisbart (barba caprae), Fraut- 
artig mit dreifach gefiederten weit ausgebreiteten Blättern und 
mit kleinen gelblichweißen Blüthchen reich beſetzten Aehren, 
findet ſich durch ganz Europa vorzüglich an Wald- und Wiefen- 
bächen; deßhalb gedeiht er auch nicht immer in Gärten. 

e. Ulmaria. Der Rand der Scheibe iſt unbedeutend. Die 
Griffel ſind keulenförmig, nach außen gebogen; die Nar— 
ben ſchildförmig; die Früchte geradlinig oder ſichelförmig— 
ſpiral. — Sie find krautartig mit ungleich gefiederten 
aber breiten Blättern und großen Nebenblättern; die 
Blumen ſtehen aufrecht in Trugdolden. 


1) Annales des sc. naturelles Vol. I. 
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Die Gattung Sp. Ulmaria IL. Johanniswedel, fr. Reine 
de pres, Vignette, engl. Meadow- sweet iſt gemein auf feuchten 
Wieſen und fteht zumal gern am Fuße von Bäumen. Ihr ähn— 
lich iſt Sp. lobata Murr., palmata Pull. und die neuerlich 
davon unterſchiedene Sp. venusta L. et O. mit prächtig pfirſich— 
rothen Blüthenſträußen. Auch Sp. Filipendula L. der Stein— 
brech, engl. Dropwort, mit unterbrochen gefiederten Blättern 
iſt auf Waldwieſen häufig; in Gärten oft gefüllt vorkommend. 


16. GILLENIA Mönch. 

Mit einem glockenförmigen braunrothen Kelch und fehr ſchö— 
nen lanzettförmig ſchmalen etwas ungleichen Blumenblättern 
nebſt drei Griffeln. Die eine Gattung 

G. trifoliata M. 

Spiraea trifoliata L. 

Bot. Mag. t. 483. 

bildet eine bis drei Fuß hohe Staude mit lanzettförmigen 
ſcharfgezähnten gedreiten Blättern und iſt in ganz Nordamerika 
zu Hauſe. Bei uns gedeiht ſie wol in den Gärten bleibt aber 
doch etwas zart und will ſich nicht ſtark vermehren. Die Wur— 
zeln ſollen Brechen erregen. Eine verwandte G. stipulacea 
Miühlenb. (Cambessedes Monogr. t. 28) unterſcheidet ſich durch 
die großen Nebenblätter. 


Vierte Familie 


IV. NEURADEAE. 


Sie beſteht aus einigen wenigen Geſchlechtern deren Cha— 
racter iſt, daß der Kelch mit einem Kreiſe von zehn Carpellen 
verwächſt und ſo eine flache Kapſel bildet. Fünf Blumenblätter 
und zehn Staubfäden. Es ſind Kräuter der wärmeren Zone. 
Ein Geſchlecht 


17. NEURADA B. Juss. 
zeigt ſich in der einen Gattung 
N. prostrata I. 
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als eine auf der Erde liegende kleine holzige ganz weißfilzige 
Pflanze mit halbgefiedert eingeſchnittenen Blättern und ſcheiben— 
förmigen oben in Dornen ausgehenden Früchten. Da die Samen 
innerhalb derſelben wieder keimen, ſo durchbohren ſie dieſe linſen— 
förmige Scheibe nach oben wie unten ſo daß ſie noch an der all⸗ 
mählig erwachſenen Pflanze ſtehen bleibt und ſich wie ein Rädchen 
um den Stengel herum drehen läßt. In Nordafrika, zumal 
Aegypten, im Sandboden. 


Fünfte Familie der Roſaceen, 


V. POMACEAE, 


das ſogenannte Kernobſt einſchließend. Sie bilden eine 
wichtige Gruppe der Pflanzenwelt, deren erweiterte Cultur wir 
zumal der chriſtlichen Zeit, dem Mittelalter verdanken, und ohne 
Zweifel der vervollkommneten Kunſt der Samenausſaat, des 
Kreutzens, Pfropfens, Oculirens u. ſ. w. Letztere Operationen 
ſind ein Mittel der Erhaltung der beſonderen Sorten welches das 
Pflanzenreich vor dem Thierreiche voraus hat. 

Außer der Schönheit der reichen Blüthe und des ganzen 
Anſtandes ſind uns die Bäume und Sträucher dieſer Familie ſo 
ſchätzbar wegen ihres techniſch wichtigen Holzes und zumal der 
Früchte, die von faſt allen benutzbar, und die der erſten Ge— 
ſchlechter auch dem Menſchen roh genießbar und durch das Küh— 
lende, Schleimig-Nahrhafte und Analeptiſche, ſowie ſelbſt das 
Saure und Herbe ihrer Säfte von großem Werth ſind. Wäh— 
rend die Alten im Verhältniß nur wenige!) und mitunter nur 
mittelmäßige Aepfel- und Birnſorten kannten, hat ſich deren 
Zahl jetzt in die Hunderte geſteigert und noch immer werden neue 
erzeugt oder entwickeln ſich von ſelbſt, während manche ſchöne 
Sorten früherer Jahrhunderte wieder ausfterben ?). 


1) Nach Plinius kannten die Nömer 86 Birn- und 22 Apfelſorten. 
Loudon (Encycl. d. G. W.) characteriſirt 241 gute Apfelſorten und 115 Birn— 
ſorten. Die Zahl derſelben ſoll aber noch weit hoͤher ſeyn. 

2) So z. B. der ſogenannte alte Goldpepin, der For-whelp u. a. 
in England. 
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Das Holz der Pomaceen ift hart feſt und gleichförmig, da— 
her es auch den Formſchneidern ſehr willkommen iſt. Der Bau 
der Bäume und Sträucher iſt zwar nicht ſo erhaben wie der man— 
cher anderen z. B. der Nadelhölzer, erſetzt aber dieſen Mangel 
durch die Pracht der Blüthe, welche zumal von dieſer Familie 
in unſerem Clima an Schönheit, ſowie im Herbſte in der Frucht— 
beladung, von keinem anderen Baume übertroffen wird. Die 
Farbe der Blüthe iſt ſtets weiß oder roth, blaue oder gelbe giebt 
es nicht. Die Früchte ſtehen faſt ſämmtlich auf der gelben und 
rothen Seite, aus Grün. Sie ſind eigentlich auch nur ein er— 
weiterter, ſaftig gewordener Stiel?) der das kapſelartige Kern— 
haus umgiebt, und den wahren Kelch als Blattpolſter am Gipfel 
trägt. Die Zahl der Kapſelfrüchte ſowie die Zahl und Lage 
nebſt innerer Umhüllung der eigentlichen Samen ſollen die Genera 
beſtimmen, dieſes iſt aber theils ſchwankend, theils fo unweſent— 
lich, daß man immer noch beſſer thut ſich an die Geſchlechter wie 
ſie das natürliche Gefühl und der Volksgebrauch unterſcheidet 
möglichſt zu halten und ſie nur wiſſenſchaftlich gut zu definiren. 


18. CYDONIA Tourn. Quitte. Duittenbaum. fr. Coi- 
gnassier. engl. Quincetree. it. Cotogne. 


Anterſcheidet fih von dem folgenden botaniſch bloß dadurch, 
daß die Fruchtfächer vielſamig und die Samen mit einer gallert— 
ſchleimigen Haut umgeben ſind. 


1. C. vulgaris Pers. Die gemeine Quitte. 
C. fol. ovatis integerrimis subtus tomentosis 9. 


Die Blätter find mit feinen Drüschen gezähnt und auf der 
Anterſeite ſowie die ſtumpfgerippten Früchte wollig. Die Blu— 
menblätter nebſt Staubfäden ebenſo an ihrer Baſis. Man unter- 


ſcheidet 


1) Man hat Birnmonftrofitäten wo der wirkliche Birnſtiel, oft bloß theil⸗— 
weiſe, in Fruchtſubſtanz anſchwillt, anderemale die Frucht, z. B. Birn, 
wieder in Blatt und Zweig auseinander tritt u. ſ. w. 
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a) C. v. sylvestris s. pyriformis, die wilde oder gemeine 
Quitte, mit birnförmiger ganz zartwolliger Frucht. 

b) C. v. maliformis, die Apfelquitte, mit apfelförmiger 
blaßgelber Frucht und noch härterem Fleiſch. 

c) C. v. lusitanica, die portugieſiſche Quitte, mit ſehr 
großer pyramidal abgeſtutzter in der Mitte aufgetriebener 
Frucht und den breiteſten Blättern. Man hat von ihr 
auch noch manche andere Culturvarietäten die aber nicht 
in Teutſchland vorzukommen ſcheinen, oder nur von den 
Pomologen unterſchieden werden. 

Die Quitte reift im October hält ſich aber nur wenige Wo— 
chen wo ſie den eigenthümlichen bald unangenehm werdenden Duft 
verbreitet, tief gelb wird und dann verdirbt. Sie wird bei uns 
nicht roh genoſſen ſondern gekocht, und noch beſſer zu allerlei 
trefflichem Eingemachten (ſogenannter Marmelade, Paſte) 
zumal in Frankreich verwendet, auch giebt ſchon ein kleiner Zu— 
ſatz von ihr einem Apfelgericht einen angenehmen aromatiſchen 
Beigeſchmack. Der Baum erreicht meiſt nur die Höhe von 8— 12 
Fuß und gedeiht am beiten in der Nähe des Waſſers. Die letzt— 
genannte Varietät zumal in den Sorten der engliſchen oder 
Orangenquitte iſt die vorzüglichſte zum Gebrauch, weil die 
Frucht am wenigſten Herbes hat. 

Die Quitte ſtand bei den Alten in ganz beſonderem Anſehen 
und war der Venus geweiht (Cydonia chrysomelina). Bei den 
Griechen galt ſie daher als ein Liebespfand und die Annahme 
einer ſolchen dargebotenen Frucht hatte die größte erotiſche Be— 
deutung !). 


2. C. sinensis Thouin (Pyrus sinensis). 
C. fol. obovatis elliptieis cuspidatis serratis subcoriaceis su- 

perne lucidis, fructu ovali sicco 5. 
Thouin in den Annales du Mus. d’kist. nat. XIX. t. 8, 9. 
Anterſcheidet ſich auf den erſten Blick durch die glänzenden 
faſt borſtig gezähnten eiförmigen glatten Blätter und roſenrothen 


1) S. nachweiſende Stellen hierüber bei Dierbach, Flora mythologica 
p. 103 u. a. 
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Blüthen. Die Frucht ift zehn Zoll lang, eiförmig, grün und 
ganz trocken, daher dieſe Gattung nur zu einem Zierbaum der 
Gärten taugt; doch iſt ihr Duft feiner als der der gemeinen 
Quitte. 


3. C. japonica Pers. Pyrus japonica T’hunb. Chaenomeles 
japonica Lindl. 
C. fol. ovatis serratis utrinque glaberrimis 5. 
Bot. Mag. t. 692. 

Der jetzt allgemein verbreitete niedere Strauch bedarf keiner 
weiteren Beſchreibung, da er ſich durch ſeine prächtig purpurrothen 
Blüthen, welche er vor dem Ausſchlagen des Laubes treibt, ſchon 
kenntlich macht. Er bringt manchmal das ganze Jahr hindurch 
welche und läßt ſich trefflich als Spalierbaum ziehen. Es giebt 
auch eine halbgefüllte und eine Spielart mit rein weißen Blü— 
then, ſowie eine mit roſenrothen. Die im October (auch bei uns) 
reifende kleine Frucht duftet wie Quitte iſt aber nicht genießbar. 
Wir kennen dieſe Gattung erſt ſeit Anfang des jetzigen Jahr— 
hunderts. 


39. PYRUS L.) 


Man kann das Geſchlecht beliebig in mehrere zerfällen oder 
auch vereinigt laſſen, da die Trennungsunterſchiede botaniſch 
nicht gewichtig ſind. Im Grunde beſteht der gemeinſame Cha— 
racter nur in der birn- oder apfelförmigen oben durch den Kelch 
geſchloſſenen Frucht, deren Fruchtfächer pergamentartig ſind und 
in jedem Fach zwei aufrechte Samen neben einander liegen 
haben. 5 

a. Pyrus. Mit einfachen Blüthenſtielen, freien Grif- 
feln, und bekannter kreiſelförmiger Fruchtform. Die 
Staubbeutel vor dem Eröffnen braunroth. 

1. P. communis L. Der Birnbaum. fr. Poirier. engl. 

Fear - tree. it. Pero. gr. "Oyyvn, der zahme Amos. 
P. petalis ellipticis, pomis turbinatis h. 

Der Birnbaum theilt ſich nach Wallroth in zwei Stamm— 


1) Zufolge Sprengel ſchrieben die Alten Pirus. 
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varietäten: a) P. e. Achras, mit eigentlichen birnförmigen Früch— 
ten und die jungen Blätter filzig, nebſt wolligem Fruchtknoten; 
und b) P. c. Pyraster, deſſen Früchte mehr kugelig, d. h. nach 
unten abgerundet wie die Bergamotbirnen, und bei welchen 
die jungen Blätter kahl ſind. Die erſtere Form zeichnet ſich auch 
noch durch ganzrandige langgeſtielte Blätter aus, die zweite 
durch ſcharfgezähnte und ganz unbehaarte Fruchtknoten, doch ſind 
dieſe Unterſchiede nicht immer in gehöriger Schärfe anzutreffen. 
Ob übrigens dieſelben die Stammeltern aller unſerer Cultur— 
birnen, oder aus ſolchen durch Verwilderung in unſerem Clima 
zurückgeſchlagene ſind, möchte wol ſchwer auszumachen ſeyn, und 
bleibt wie beim Apfelbaum bis jetzt noch ungewiß. 

Der Birnbaum erreicht ein hohes Alter, wenigſtens von 
vielen Jahrhunderten und trägt mit Zunahme der Jahre im— 
mer reichlicher. Ja er blüht wol zweimal im Jahre und trägt 
dann beide Male Früchte. Der aus Samen gezogene zeigt ſelten 
Blüthen und Früchte vor dem funfzehnten Jahre, bisweilen 
noch um das Doppelte ſpäter. Man vermehrt ihn daher vor— 
zugsweiſe durch Pfropfen und Okuliren auf Quitten und Weiß— 
dornſtämmchen, wo er dann früher tragbar wird. Der erwach— 
ſene Baum gewinnt eine pyramidale Krone und nimmt ſich wegen 
des glänzenden Laubes heiter aus. Er findet ſich meiſt einzeln 
und nie in ganzen Waldbeſtänden beiſammen. 

Die Frucht iſt die ſaftigſte unter allem Kernobſt. Sie wird 
in den ſchönſten Sorten wegen ihres erfriſchenden durſtlöſchenden 
herb aromatiſchen Fleiſches hochgeſchätzt, und dieß wußten auch 
ſchon die Alten zu ſchätzen. Insbeſondere war die Birne der 
Venus geweiht und kommt öfter als erotiſches Symbol vor. 
Aus Birnbaumholz waren die älteſten Götterbilder geſchnitzt. 


2. P. salvifolia DC. fr. Poirier de Cirole; a feuilles de 


Laurier. 

P. fol. lanceolatis, ovatis obovatis etc. acuminatis subtus 
tomentoso -lanatis Hh. 

Bot. Reg. t. 1482. 


Vom Anſehen des gemeinen Birnbaumes aber durch die fohl- 
37 
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weiden- oder ſalbeiähnlichen Blätter unterſcheidbar. Die Zweige 
ſind dick und die Knospen filzig. Die dicken gelben über zwei Zoll 
langen Früchte find herb und dienen zur Bereitung eines Ciders. 
P. sinaica (Guimpel und Hayne, Fr. H. A. T. 127) 
gleicht ihm, hat aber kleinere ganzrandige Blätter mit dichterem 
weißerem Filz auf der Unterfeite. In Perſien und Sibirien. 
Die eßbare Frucht iſt kugelig. 
3. P. amygdaliformis Jaeg.e Die Schneebirn. (P. niva- 
lis Jacg. et Lindley ).) 
P. fol. obovatis cuneatis rotundalo-acuminatis subtus albo- 
tomentosis, fructibus subglobosis h. 
Guimp. u. H. T. 77. — Sturm, Teutſchl. Fl. T. 34. 
— Lindley, Bot. Reg. 1484 (als P. nivalis Zdl.). 
Mit kleinen zolllangen rundlichen roth punktirten Früchten, 
die nach dem Gefrieren eßbar werden. 


4. P. Pollveria L. (P. Pollvilla, Bollvilleriana.) Hagebut⸗— 
tenbirn; rothe Honigbirn. Bollwiller Birn. 
P. fol. ovatis grosse serralis, subtus, corymbis calycibusque 
dense tomentosis. 
Bot. Reg. t. 1437. — Sickler, Teutſcher Obſtgärtner 
XII. B. T. 4. — Guimpel u. Hayne T. 76. 

Ein gegen dreißig Fuß hoch werdender eigentlich nicht ſchö— 
ner Baum mit rundlicher Krone und doppelt gezähnten eiförmigen 
oder auch lanzettförmigen unten weißfilzigen Blättern und Blü— 
thenbüſcheln, die zahlreiche einen Zoll lange rothgelbe Birnchen 
von einem ſüßen mehligen roſtgelben Fleiſche tragen. 

P. malifolia Spach ſoll ſich außer Anderem auch durch 
die weit größeren unten genabelten gelben Früchte mit weißem 
Fleiſch ſowie die ſtumpferen Blätter, größeren Blumen u. ſ. w. 
unterſcheiden. 

5. P. salicifolia Pallas. gr. Ayo; Aykadıe. 
P. fol. lanceolatis s. lanceolato-linearibus subintegerrimis h. 
Guimpel u. Hayne T. 125. 
Ein ſehr artiger kleiner 10 — 20 Fuß hoher Baum deſſen 


1) Vergl. Koch, Flor. Germ. et Helv. p. 444. 
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Laub von fern wie das eines Sanddornes oder wilden Delbaumes 
erſcheint. Blüthen und Früchte von der Größe derer des Holz— 
birnbaumes. Letztere ſind grün, klein und ungenießbar. Am 
Kaukaſus zu Hauſe !). 


b. Malus. Mit gleichfalls einfachen Blüthenſtielen. 
Die Griffel ſind an der Baſis verwachſen und an beiden 
Enden vertieft, als dem Character der Apfelform, 
welche im Allgemeinen als niedergedrückt kugelförmig be— 
zeichnet wird. 


6. P. Malus L. Der Apfelbaum. fr. Pommier. engl. Apple- 
tree; Crab tree. ital. Pero Melo; Melo Pomo. gr. 
* MmAsd. 
P. fructibus globosis utrinque umbilicatis h. 

Auch der Apfelbaum theilt ſich in zwei Unterſpeeies: a) P. 
m. austera Wallr. (acerba M.) mit ganz glatten Blättern und 
Früchten, den ſogenannten Holzapfel, häufig im gemäßigten 
Europa wild, an Abhängen und in Wäldern, mit kleinen runden 
Früchten; und b) P. M. mitis J. (Malus tomentosa) deſſen Frucht— 
knoten ſowie die Unterſeite der Blätter wollig ſind. Dieſe Form 
kommt ebenfalls häufig wild vor, es iſt aber mehr als zweifel— 
haft, daß beide die einzigen und eigentlichen Stammarten unſerer 
cultivirten Aepfel ſeien, denn nicht nur ſcheinen dieſe wie die 
Birnen ſämmtlich aus Aſten über Südeuropa zu uns eingewan— 
dert, ſondern es gehen dieſelben auch nicht in jene zwei ſogenann— 
ten Urformen zurück, ſowie man andererſeits aus dieſen jene 
nicht erzielen kann. 

Der wilde wie der zahme Apfelbaum zeichnen ſich durch eine 
mehr niedrige flach ausgebreitete Krone mit dünnen faſt horizon— 
talen Aeſten aus und werden nie über dreißig Fuß hoch; die mehr 
vereinzelt ſtehenden äußerlich roſenrothen großen Blumen erin— 
nern in der That an Roſen. Der Apfelbaum ſoll ein mehr als 
tauſendjähriges Alter erreichen können, und trägt auch er mit 


1) Es ſcheinen mir bei den Autoren noch Verwechſelungen zwiſchen dieſer 
und den Arten P. elaeaguifolia Pall. u, a, obzuwalten. 
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den Jahren ja noch als Krüppel um fo beſſer, wiewohl er in 
manchen auffallend pauſirt oder nur einſeitig anſetzt !). Die Zahl 
ſeiner Sorten iſt in den Verzeichniſſen noch größer als die der 
Birnen und ſoll ſich an tauſend belaufen ?), die aber freilich 
nicht alle geſichert ſeyn mögen. Viele werden vorübergehend 
durch künſtliche Befruchtungskreutzung erzeugt. Loudon be— 
merkt aber, daß, wenn man einen Apfel geringerer Größe mit 
einer größeren Sorte befruchtet zwar ſicher eine neue Varietät 
hervorgehen, dieſe aber die guten Eigenſchaften beider Eltern 
eingebüßt haben werde. 

Man hat eine Spielart mit ganz getrenntem Geſchlecht, 
Feigenapfel oder Adamsapfel genannt, P. M. dioica Lolsel.; 
ihre Aepfel ſind klein, ungleich und gelbpunktirt, ohne Kerne. 

Bei den Alten war der Apfel das Symbol der Sonne und 
dem Apoll geweiht. 


7. P. (M.) prunifolia J. Kirſchapfelbaum. 
P. fol. ellipticis sublus ad nervos tomentosis, pomis calyce 
stellato-expanso coronalis h. 
Nouv. Duhamel VI. t. 42. 1. Malus hybrida. 

Der zierliche 20—30 Fuß hohe Baum der aus Sibirien 
ſtammen ſoll, trägt ſchöne große Blumen und zahlreiche kleine 
Aepfel ſo groß wie eine Nuß oder Kirſche, gelb mit rothen 
Backen und weißem ſäuerlichem Fleiſch, und wird in mehreren 
Varietäten in den Gärten als Zierbaum gezogen. 


8. P. astracanica Dum. (Malus fontanesiana Sp.) Eisapfel; 
Glasapfel. 
P. fol. elliptico-oblongis crenatis, pomis ovato-globosis +. 
Er gleicht dem vorigen blüht aber vierzehn Tage ſpäter und 
hat Aepfel die an der Baſis dicker ſind als oben; ſie ſind ſauer 
jedoch angenehm eßbar. 


1) Nach Loudon ſoll der Apfelbaum am beſten auf dem Floͤtzgebirge 
gedeihen. 

2) Das Fruchtverzeichniß der Londoner Gartenbaugeſellſchaft von 1826 
zaͤhlt deren allein zwoͤlfhundert auf. 9 
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Tauſch !) unterſcheidet noch davon eine P. cerasifera (Now. 
Duham. VI. 43. 2. Watson, Dendr. brit. t. 51) mit gewimper— 
ten Blättern und zottigen Blatt- und Blumenſtielen, font der 
folgenden Gattung ſehr ähnlich. Sie wird in neuerer Zeit als 
Deſſertfrucht benutzt. 


9. P. (M.) baccata Desf. 

P. fol. ovatis lanceolatisve acuminatis serrulatis, peduneulis 
umbellatis calycum tubis stylisque glaberrimis, petalis 
oblongis brevissime unguiculatis, calycibus longe subula- 
tis in fructu globoso minimo deciduis h. 

Pallas, Fl. ross. t. 10. — G. u. Hayne, Fr. H. A. 
T. 126. 

Aus Sibirien. Ein ziemlich verbreiteter Strauch mit ſchö— 
nen Blüthen und Früchten daher oft auf Rabatten gepflanzt. 
Die langgeſpitzten Blätter ſind gewöhnlich zuſammengeſchlagen 
wie die der Kirſchen und haben auf der Oberſeite an der Mittel— 
rippe viele rothe Drüſenpunkte; die Früchte ſind wenig größer 
als eine Erbſe, gelb mit rother Backe. Er bildet nur einen 
10 — 12 Fuß hohen Buſch mit krummem Stamm. 


10. P. (M.) spectabilis J. Der chineſiſche Apfel. 
P. umbellis multifloris, petalis ovatis unguiculatis, stylis 
basi lanatis h. 

Ein prächtiger Strauch zumal wegen der pfirſichrothen Blü— 
thenknospen und großen reichen Blumen. Die Zahl der Staub— 
fäden und Piſtille iſt an dieſer Species größer als an anderen; 
von jenen wol 40, von dieſen 20. Die kleine gelbe Frucht iſt 
unregelmäßig rund und nicht eßbar. 


11. P. (M.) coronaria I. 
P. fol. lato- ovatis basi rotundatis subeordatis subangu- 
latis ineisisve, pomis globosis 5. 
Nouv. Duh. VI. t. 44. 1. 
Die Blüthen dieſes gleichfalls ſchönen Baumes duften köſt— 


1) Tauſch in der Flora, Jahrgang 1838, S. 713. — S. auch Wal- 
pers Rep. T. II. 
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lich, wie Roſen. Die grünen kugelrunden Früchte ſind von der 
Größe eines kleinen Holzapfels oder Reine Claude und ungenieß— 
bar. Er iſt in Nordamerika zu Hauſe. 

P. (M.) sempervirens Mill. (angustifolia Ait.) unterſchei— 
det ſich nur durch die etwas ſchmäleren faſt immergrün zu nen— 
nenden Blätter und die kleineren Früchte. Ebendaſelbſt. (Bot. 
Reg. t. 1207.) 


c. Sorbus. (Nebſt Aria und Torminaria DC.) Die 
Blüthenſtiele ſind doldentraubig oder veräſtelt, die Früchte 
klein, ſaftlos mit 2— 5 Fächern und nach Verhältniß 
ebenſoviel Samen. Die Blätter gehen vom Einfachen 
durch Grade tieferer Einſchnitte bis zum Geſiederten und 
ſind meiſt auf der Unterſeite wollig. Es ſind ebenfalls 
ſtattliche Bäume mit ſchönem Holz. Sie gehören meiſt 
der alten Welt an. 


12. P. (Sorbus) Aria Ehrh. Der Mehlbeerbaum. fr. Al- 
louchier. engl. White beamtree. (Crataegus Aria L. 
Mespilus Aria Scop. Sorbus Aria Reichb.) 

P. fol. inciso-lobatis et integris ovatis apice inciso-serratis 
subtus calycibusque tomentosis h. 
Guimp. u. Hayne T. 80. — Nov. Duh. VI. t. 84. 
Dieſer, die wahre durch faſt ganz Europa vorkommende 

Gattung des Mehlbeer- oder Mehlbirnbaumes, erſcheint theils 

als Baum theils als Strauch und iſt durch die unten weiß- oder 

grauwolligen Blätter kenntlich, deren parallele Rippen beſonders 
hervorſtehen. Er variirt ſehr im Laub, daher man mehrere Spiel— 
arten von ihm aufzählt; die Abarten nivea, graeca, flabellifolia, 

Hostii u. ſ. w. findet man in den Floren und Gartenwerken, nach 

etwas ſchwankenden Anterſchieden des Weiteren characteriſirt. 


13. P. (Sorbus) intermedia Spr. Die Oxelbirn. (Sorbus 
hybrida L.) 
P. fol. oblongis duplicato-serratis basi pinnatifidis et piu— 
nalis sublus tomentosis 5. 


Bildet in ſeinen Blättern die wahre Mittelſtufe zwiſchen 
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dem vorigen und den folgenden, indem ſie nach vorn einfach, mit 
immer tieferen Einſchnitten nach dem Stiel hin halb- bis endlich 
ganz gefiedert erſcheinen. Sie ſind ſteif, dick und etwas einwärts 
gekrümmt, oben nackt. Die Früchte gleichen den folgenden. 
Bildet einen an vierzig Fuß hohen und bis eine Elle dicken 
Baum, der hie und da in den teutſchen Wäldern — Thüringen, 
Oeſterreich, Schwaben, in den Rheingegenden u. ſ. w. — wild 
vorkommt. Man hat auch eine Abart mit hängenden Aeſten: 
S. int. pendula. 

Ueber die nahe Verwandte S. scandica Fries, die jetzt auch 
bei Danzig, aber außerdem noch nicht weiter in Teutſchland auf— 
gefunden worden, vergl. Koch's Flora S. 262 und 444. 


14. P. (Sorbus) aucuparia L. Ebereſche, Vogelbeer— 

baum. fr. Sorbier, Cochene. engl. Fowler’s Servige- 

tree, Mountain Ash, wild Service, Whichen u. ſ. w. 

P. fol. pinnatis adultis subglabris, gemmis tomentosis atris, 
fructibus globosis h. 

Allgemein durch die prächtig rothen Beerenbüſchel und den 
fait bronzebraun glänzenden Stamm bekannt, ſowie das ſchön 
gefiederte Laub, welches zerrieben einen unangenehmen Geruch 
wie Maikäfer wahrnehmen läßt. Es giebt auch Varietäten der — 
Früchte etwas größer oder kleiner, tiefer oder heller roth bis gelb, 
mit geſcheckten Blättern und ſteifen aufrecht gerichteten Aeſten. 
Es iſt ein ſchöner Zierbaum den die Vögel bisweilen auf die 
Zinnen alter Ruinen verbreiten. Im Norden genießt man die 
zubereiteten Früchte. 

S. mierocarpa Pursh unterſcheidet ſich durch die mehr 
glatten Blätter mit borſtigen Zahnungen und die ganz kleinen 
tiefrothen Früchte. Aus Nordamerika. 

S. americana DC. gleicht ſonſt auch der gemeinen, hat 
aber zugeſpitzte gleichgezähnte glatte Blättchen und reichlichere 
Beerenbüſchel. Die Knospen ſind nackt und klebrig. 

15. P. (Sorbus) domestica L. Der Speierlingsbaum; 


Sperberbaum. fr. Cormier. engl. True Service; 
the White pear tree. (Pyrus Sorbus G.) gr. Ovn; Ova. 
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P. fol. pinnatis villosis, gemmis glutinosis glabris viridibus, 
fructibus pyriformibus h;. 

Die Frucht iſt anfangs gelbgrün und wird zuletzt braunroth; 
es giebt auch eine Spielart mit apfelförmiger Frucht. Der Baum 
gleicht dem vorigen auffallend und es erſcheint pedantiſch ihn 
in ein abgeſondertes Geſchlecht verſetzen zu wollen. Seine Früchte 
ſind drei bis viermal größer als beim vorigen, die Blätter wol— 
liger mit drüſigem Hauptſtiel und der Stamm gerader, mit einer 
pyramidalen Krone. Er ſoll ein Alter von tauſend Jahren er— 
reichen können und braucht an zweihundert um völlig ausgewach— 
ſen zu ſeyn. Sein Holz iſt das ſchwerſte und härteſte aller euro— 
päiſchen Bäume, denn der völlig trockene Cubikfuß wiegt 72 
Pfund und 2 Unzen. Doch platzt es leicht wenn es nicht voll— 
kommen reif iſt. 

Dieſe Gattung iſt in Oeſterreich einheimiſch wird aber hie 
und da in Teutſchland auch verwildert und nicht ſelten ange— 
pflanzt gefunden. 

16. P. (Sorbus) torminalis Cr. (Crataegus torminalis L. 
Torminaria Clusii.) Der Arlsbeerbaum; Elſe— 
beerbaum. Atlasbeere. fr. Alisier. engl. the 
griping fruited Serrice- tree. it. Ciavardello, Man- 
giarello. 

P. fol. ovatis acute lobatis, lobis infimis patenti - hasta- 
lis h. 

Ein Waldbaum. Die Blätter find dadurch characteriſtiſch, 
daß der obere Rand des unterſten Paares der Zipfel in einem 
genau rechten Winkel abgeht. Die Früchte find länglich, zuletzt 
erdbraun und nach der Ueberreife teigig und eßbar. Es giebt 
eine cultivirte Art im Neapolitaniſchen mit haſelnußgroßen Früch— 
ten (Sorbi ital.) die ſehr angenehm ſchmecken aber ſich nicht nach 
Teutſchland haben verpflanzen laſſen. 

P. (S.) latifolia Pers. kommt nicht leicht in unſeren 
Gärten vor. 


d. Chamaemespilus. Mit aufrechten, roſenrothen 
Blumenblättern. 
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17. P. Chamaemespilus Cr. (Chamaemespilus humilis Ser. — 
Crataegus humilis et Chamaemespilus.) 
P. (Ch.) petalis erectis, fol. ovatis s. lanceolalis serra- 
lis ß. 
Guimpel und Hayne T. 71. 

Ein kleiner 3 — 4 Fuß hoher Strauch mit birnbaumähnlichen 
Blättern und roſenrothen Blüthen mit aufrechten Blumenblät— 
tern. Die erbſengroßen Früchte ſind eirund-kugelig, weiß be— 
duftet, pomeranzengelb, bei einer Abart ſchwarz. Er findet ſich 
hie und da in Teutſchland zumal aber auf den Alpen bis durch 
die ganze Schweitz. 


20. MESPILUS L. Miſpel. 

Die Miſpeln ſind Aepfel mit offenem Kelch und ſteinhar— 
ten Samenkapſeln die innen einen Samen tragen. Der Kelch 
iſt blattähnlich und ſteht am Rande einer großen honigabſon— 
dernden Scheibe. 


1. M. germanica L. Die gemeine Miſpel. fr. Meflier, 
Malier. engl. Medlar. it. Nespolo. 
M. fol. oblongo-lanceolatis sub-integerrimis, subtus vil- 
losis h. 8 
Sie wächſt durch das ganze gemäßigte Europa bis Kleinaften 
wild und bildet einen niederen Baum oder Strauch mit einzeln 
ſtehenden Blüthen. Die überreife Frucht geht in weinige Gäh— 
rung über wie mehrere der vorigen und wird dann genießbar, 
bleibt jedoch ſchwer verdaulich. Indeß hat man eine cultivirte 
Abart mit größeren feineren Früchten: 
a) M. g. major. Die holländiſche Mifpel; ebenſo eine 
b) M. g. praecox. Früh- Miſpel. 
c) M. g. maliformis. Apfelmiſpel; große teutſche 
Miſpel. 
d) M. g. pyriformis. Birnmiſpel; italiäniſche Miſpel. 
Mit langgeſtreckter Frucht. 
e) M. g. diffusa s. abortiva. Mit Fernlofer Frucht, u. a. m. 
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2. M. grandiflora Sm. (M. Smithii Dec.) 

M. fol. inferioribus lauceolato-spathulatis, annolinis ineisis 

vel pinnatifidis h. 
Bot. Mag. t. 3442. Mespilus lobata Hook. 
Unterſcheidet ſich durch die lappig eingeſchnittenen Blätter 

der jungen Triebe, während die älteren länglich ungetheilt ſind, 
und durch ein mehr weißdornähnliches äußeres Anſehen. Die 
Früchte ſind braungrün. Ein bloßer Zierſtrauch. Das Vater— 
land iſt unbekannt. 


221. AMELANCHIER!) Med. Aronia Pers. Petrome- 
les Jacg. 


Anterſcheidet ſich dadurch daß die fünf Fruchtkapſeln durch 
eine unvollſtändige Scheidewand in zehn Fächer getheilt ſind von 
denen jedes einen aufrechten anatropen Samen trägt. Das 
Endokarp oder die Kapſelhaut iſt wie bei der Miſpel knochig. 


1. A. vulgaris M. Felſenbirn. it. Perro cervino. (Aronia 
rotundifolia Pers.) 
A. fol. suborbiculatis vel ovatis denticulatis, flor. racemosis 
erectis h;. 

Ein Bäumchen der ſüdeuropäiſchen Alpenkette doch auch bis 
Thüringen herauf und anderſeits bis zum Kaukaſus, mit eiför— 
migen oder kreisrunden bald glatten bald wolligen Blättern und 
aufrecht ſtehenden Blüthentrauben. Die Blumenblätter ſind 
ſchmal; die kleinen Aepfelchen ſind ſchwarzblau. Ich habe be— 
ſonders oft die Blätter von der Roſenbiene ausgeſchnitten ge— 
troffen. 

2. A. cretica Ser. 
A. fol. orbieulatis, calycibus ovariisque lanato - tomento- 
sis, flor. corymbosis, petalis lanceolatis h. 

Die Blätter find länger geftielt und ſcharf ſpitzgezähnt und 

die erbſengroßen Früchte noch mit dem wolligen Kelche gekrönt. 


1) Das Wort iſt franzoͤſiſcher Abſtammung, daher eigentlich die anderen 
beſſer gebildet. 
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3. A. Botryapium Ser. Traubenbirn. amer. June-berry. 
(Mespilus arborea, canadensis, racemosa.) 
A. fol. ovato -elliptieis acuminatis argute serratis junioribus 
lanuginoso -tomentosis, racemis bracteatis ereclis h. 
G. u. Hayne, Fr. H. A. T. 790. 
Zumal in den Gebirgen von Canada u. ſ. w. Ein bis vierzig 
Fuß Höhe erreichender Baum mit erbſengroßen ſehr ſchmackhaften 
Aepfelchen von ſchwarzblauer oder braunrother Farbe. 


4. A. sanguinea Lindl. 
Bot. Reg. t. 1171. 

unterſcheidet ſich durch ärmere Blüthentrauben, längliche 
Früchte, und die wie federig behaarten Deck- und Nebenblätter 
von der vorigen Gattung. Die dunkelrothe Frucht ſtrotzt von 
bluthrothem Saft. 

A. ovalis (Crataegus spicata Lam.) ſoll nach Hooker nur 
eine Varietät von obiger Traubenbirne ſeyn. 

A. florida Lindl. (Bot. Reg. t. 1589.) erſt neuerlich nach 
Europa gelangt, ſoll ſich von obiger Gattung auch nur durch den 
Wuchs mit ramis kastigiatis und durch die kürzeren Staubfäden 
unterſcheiden. 


22. COTONEASTER Med. Quittenmiſpel. 

Die Blüthen ſind polygamiſch und die Blumenblätter klein 
und unanſehnlich. Sie zeichnen ſich ſchon auf den erſten Blick 
durch ihre ganzrandigen, dunkeln, unterſeits filzig-wolligen 
Blätter aus, denen der Quitten ähnlich, und haben dadurch wie 
durch ihre Aeſte einen nicht zu verkennenden Character. 

1. C. vulgaris Lindl. Steinapfel. Bergquitte. 
C. fol. ovatis basi rotundatis calycibus glabris g. 

Ein in unſeren Laubwäldern gemeiner kleiner Strauch, der 
auch in einer Spielart dornig (depressa Fries), in anderen mit 
weißen oder auch filzigen Früchten vorkommt. 

2. C. tomentosa Lindl. (Mespilus tomentosa; eriocarpa.) 
C. fol. utrinque rotundatis, calycibus pedunculisque lanatis £. 


Der vorigen ähnlich, von der fie ſich durch den wolligen Be— 
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fat des Kelchs, die aufrecht ſtehende rothe Frucht und die an bei— 
den Enden ſtumpfen Blätter unterſcheidet. In der Schweitz bis 
Tyrol und Oeſterreich. 


3. C. laxiflora Jacg. 
C. fol. oblongis supra glabris, eymis paniculatis pilosis pen- 
dulis h. 
Bot. Reg. t. 1308. 

Ein artiger Strauch mit kleinen pfirſichrothen Blüthen in 
ſchlaffen hängenden Trauben, übrigens vom Anſehen der gemei— 
nen. Kommt auch einblüthig vor. In Sibirien. 

4. C. frigida Lindl. (Pyrus Nussia Hamilt.) 
C. fol. ellipticis mucronalis coriaceis subtus ramulisque to- 
mentosis, floribus corymboso - paniculatis 5. 
Bot. Reg. t. 1229. 

Aus Nepal. Widerſteht ziemlich der Kälte und ift reich mit 
weißen Blüthen verſehen, daher er jetzt in den Gärten verbrei— 
tet wird. 

5. C. affinis Lindl. 
C. fol. ovalis integerrimis basi altenuatis, subtus, calycibus 
peduneulisque lanalis 5. 

Die Blätter umgekehrt = eiförmig mit einer Spitze, auf der 
Anterſeite filzig; die Blüthen in dichten, äſtigen Doldentrauben. 
Gleicht ſehr dem vorigen. Aus Nepal. 

6. C. acuminata Lindl. 
C. pedunculis 1 — 3 floris cernuis, fol. ovato-lanceolatis 
acuminatis utrinque pilosis F. 
Bot. Reg. t. 919. 
Ebenfalls aus Nepal und jetzt in den Gärten. 


7. C. racemiflora Desf. (C. Fontanesii Spach.) 
C. fol. oblongis subrotundis supra pubescentibus subtus to— 
mentosis, flor. subracemosis erectis 5hj. 
Die Blüthen ſtehen zu 2—3 an ganz kurzen Stielchen in 
Doldentrauben. Der Strauch verdient wegen der reichlichen 
Blüthen und Früchte vor anderen Anpflanzung. 
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8. C. rotundifolia Zindl. (C. Uva Ursi Akortul.) 
C. fol. ovatis petiolatis supra glabris, pedunculis tomento- 
sis subtrilloris h. 
Bot. Reg. t. 1187. 

Die Blätter find einen halben bis ganzen Zoll lang, eiför— 
mig und unterher haarig. Sie ſind faſt immergrün und wegen 
der hängenden Aeſte iſt der Strauch paſſend zur Bekleidung von 
Wänden. Ebenfalls aus Nepal. 


9. C. mierophylla Lindl. 
C. fol. cuneiformibus obtusis subtus pilosis sempervirenti- 
bus 9. 
Bot. Reg. t. 1114. 

Mit ganz kleinen länglich umgekehrt-eiförmigen obenher 
glänzenden immergrünen Blättern und langauslaufenden Zwei— 
gen. Ein harter Strauch; ebenfalls trefflich zur Decoration von 
Mauern u. dergl. Die Blumen duften wie bittere Mandeln. 


23. RAPHIOLEPIS Lindl. 

Unterfcheidet ſich durch eine nur zweifächerige Apfelfrucht 
und zwei Samen in einem hautigen Endokarp. Die Blumen— 
blätter ſtehen aufgerichtet. 

Es ſind oſtindiſche immergrüne Bäume und Sträucher die 
man bei uns im Kalthauſe zieht. Die bekannteſte Gattung 

R. indica Lindl. (Crataegus indica L.) 
Bot. Mag. t. 1726. — Hort. Monac. t. 60. 

hat eiförmige harte dunkelgrüne an beiden Enden ſich zuſpi— 
tzende ſtumpfgezähnte Blätter, ziemlich buſchig, und kurze Staub— 
fäden. In China wird ſie zu einem hohen Baum. 

R. salicifolia Lindl. (Bot. reg. t. 652) kommt auch hie 
und da in den Gärten vor. 


24. PHOTINIA Lindl. 


Mit kreiſelförmigem Kelch, ebenfalls zweifaͤcheriger Frucht, 
aber die Samen in einem knorpeligen Endokarp. Die Blumen- 
blätter ſind zurückgeſchlagen. 
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Es find gleichfalls Schöne Zierbäume die aber auch in Teutſch— 
land die Winter nicht aushalten. Bei uns kommen in den Gär— 
ten vor: 


1. Ph. serrulata Ld. (Crataegus glabra Thunb.) 
Ph. fol. elliptico-oblongis serrulatis breviter acuminalis, 
floribus dense corymbosis h. 
Bot. Mag. t. 1051. 
Ein kleiner buſchiger Baum mit 4— 5 Zoll langen Blättern 
und ganz kleinen Blumen in dichten Doldentrauben. Das glän— 
zende Laub empfiehlt ihn. In China und Japan zu Hauſe. 


2. Ph. arbutifolia Lindl. (Crataegus arbutifolia.) 
Ph. fol. oblongo-lanceolatis inaequaliter dentatis, corymbis 
paniculatis h. 
Bot. Reg. t. 491. 
Anterſcheidet ſich durch die rispenförmigen, wie die mancher 
Spiräen geſtellten Blumen. Aus Californien, und wahrſcheinlich 
die Winter bei uns aushaltend. 


25. ERIOBOTRYA Lindl. 
Der Kelch ift kreiſelförmig, wollig, die Blumenblätter bar— 
tig behaart, auch die fünf Griffel. Die Hauptgattung 


E. japonica Lindl. (Mespilus japonica Thunb. Crataegus 
Bibas Lour.) fr. Bibacier. 
erwächſt in ihrem Vaterlande Oſtindien zu einem großen 
Baum, bleibt aber in unſeren Häuſern ſtets klein und zeichnet 
ſich durch roſtrothwollige Aeſte, die 4— 7 Zoll langen, roſenartig 
am Ende der Zweige ſtehenden Blätter die auf der Unterſeite 
ebenfalls roſtbraunwollig ſind, ſonſt denen der zahmen Kaſtanie 
gleichen, aus. Die in Doldentrauben und Rispen ſtehenden Blü— 
then ſind von der Größe derer des Weißdorns und duften wie 
bittere Mandeln. Die gelbe Frucht iſt von der Größe einer 
Pflaume und fol ſehr ſchmackhaft ſeyn. 
Dieſer Baum hält im ſüdlichen Frankreich ſehr gut aus; bei 
uns ſcheint er noch ſelten denn er fehlt in faſt allen Handels— 
verzeichniſſen. 
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26. CRATAEGUS L. Weißdorn. engl. Hawthorn. fr. 
Aub pine. 

Hierher gehören alle mit einem kurzen nicht ſehr geöffneten 
Kelch und länglicher Frucht mit 2— 5 ſteinigen Kernen und eben 
ſo viel nackten Griffeln. Die Blumenblätter ſind kreisrund und 
etwas napfförmig, ſtets weiß oder ins Roſenrothe. Es ſind 
ſpitzdornige ſteife Sträucher mit harten winkeligen Aeſten und 
ſcharfgezähnten Blättern im Allgemeinen mit eiförmigem Umriß, 
der vom Einfachen bis zum Halbgeſiederten geht. Die Ueber— 
gänge zu Sorbus, Mespilus und Pyrus finden ſich durch manche 
Species, daher die oft ſchwankende Grenze und Benennung der— 
ſelben. Sie ſind theils in der alten theils der neuen Welt in de— 
ren gemäßigten Zonen einheimiſch und ihre Species ſehr zahlreich. 
1. C. Pyracantha Pers. Der Feuer dorn. franz. Buisson 

ardent. ital. Agazzino. 
C. fol. obovato-lanceolatis serralis glabris, fructu calyce 
clauso h. 

Weltbekannt durch die reitzenden korallenrothen Fruchttrau— 
ben die faſt den ganzen Winter hindurch ſtehen bleiben da ſie 
wegen ihrer Bitterkeit die Vögel nicht mögen. Die Kelchzipfel 
werden fleiſchig und ſchlagen ſich einwärts. Fünf Griffel. Im 
ſüdlichen Europa bis zum Kaukaſus. 

Es giebt auch Varietäten mit gelber und mit weißer Frucht. 

Cr. mexicana Mog. (Cr. lambertiana Hort. Cr. stipulacea 
Loddiges Bot. Reg. t. 1910), in Neuſpanien zu Hauſe, ſoll 
umgekehrt-eiförmige grüne ſonſt einem kleinen Apfel gleichende 
über zolllange Früchte und an der Baſis gewimperte Blätter mit 
etwas geflügeltem Blattſtiel haben. Die Blumenblätter kurz, 
mit nur 10 — 15 Staubfäden. Ich habe ihn noch nicht geſehen. 


2. Cr. parvifolia A1. (Mespilus xanthocarpa L. fil. tomentosa 
Mx. linearis Pers. viridis, betulifolia etc.) 
Cr. fol. obovatis spathulatis vel cuneiformibus serralis aut 
incisis pubescentibus, ramulis fructibusque villosis h. 
Watson, Dendr. brit. t. 69. — Trew Ehret, Pl. sel. 
t. XVII. | 
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Ein im Laube außerordentlich variirender 3—8 Fuß hoher 
Strauch, daher auch die verſchiedenen Namen: grossulariaefolia, 
florida u. ſ. w. Er hat ſchlanke zarte Dornen und grüngelbe faſt 
krugförmige auch wol fünfeckige Früchte. Die jungen Triebe und 
Blätter ſind klebrig. In den Vereinigten Staaten zu Hauſe. 
Cr. virginiana. 


3. Cr. Oxyacantha L. Der gemeine Weißdorn. Hage— 
dorn. Mehlbeere. fr. Aubepine, Epine blanche, 
Bois de Mai. engl. Hawthorn, White-thorn. Die 
Frucht Haw. it. Brancospino. gr. die Frucht: Me- 
wercvig. 
C. for. digynis 5. 


Der Weißdorn kommt in einer Menge von Spielarten vor 
die ſich nach Loudon claſſificiren: a) nach der Geſtalt und Wachs— 
thum: strieta, pendula u. ſ. w. b) Nach der Blüthenfarbe: 
rosea, punicea etc. c) Nach der Beſchaffenheit der Blüthe: 
flore pleno albo (puniceo u. ſ. w.), apetala. d) Nach der Blüthe— 
zeit: praecox, sibirica oder transsylvanica, welche oft ſchon im 
Januar ausſchlägt. e) Nach der Farbe der Frucht: melanocarpa 
mit ſchwarzer, Oliveriana gleichfalls, aurea mit goldgelber, au— 
ranliaca mit grünlich rothgelber, alba s. leucocarpa mit weißer 
Frucht. — Ferner giebt es eine mit behaarter: eriocarpa Lindl., 
und in Hinſicht der Blätter eine Unzahl vom ganz einfachen faſt 
umgekehrt- eiförmigen bis zum wirklich gefiederten, rothen, gel— 
ben, weißen, glänzenden, mattbehaarten u. ſ. w. Dabei iſt noch 
die Merkwürdigkeit, daß die Blätter gegen die Natur anderer 
eingeſchnittener oder halbgefiederter von den Einſchnitten bis zur 
Mittelrippe einen eigenen Nerv haben, außer ihren gewöhnlichen 
Seitenrippen, ein Bau, der an die Saumnerven der Myrtaceen 
erinnert. 

Der Weißdorn kann zu einem 40 — 50 Fuß hohen Baume 
mit 3 Fuß Durchmeſſer werden, findet ſich aber gewöhnlich nur 
ſtrauchartig und giebt wie bekannt die trefflichſten Zäune da er 
den Schnitt verträgt und dichtwinkelige Zweige macht. Auch 
lebt er wol an zweihundert Jahr. Die Reiſer geben ein gutes 
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Brennholz, die auch grün ſchon anwendbar find. Einen befon- 
deren Nutzen gewährt er dadurch, daß man faſt alle ſchönen Gat— 
tungen gegenwärtiger Familie auf ihn pfropfen kann. 

Cr. monogyna Jacg. mit einem einzigen Griffel und noch 
anderen Unterſcheidungen gleicht dem vorigen auf den erſten 
Blick, nur daß die Blätter ſpitzer und tiefer eingeſchnitten ſind. 
Eine dunkelroth blühende Spielart ſowol von dieſer als der obigen 
bildet eine ſchöne Gartenzierde. 


4. Cr. tanacetifolia Poir. it. Lazzaruolo turco. 
Cr. fol. subpinnatis pinnatiſidisque supra pubescentibus infra 
tomentosis in petiolum decurrentibus h. 
Bot. Reg. t. 1884. 

Ein ſchöner Baum der die Größe einer Eiche erreicht, in 
Kleinaſien und im Kaukaſus einheimiſch und in unſeren Gärten 
nicht ſelten. Die ziemlich große Frucht iſt kugelrund, etwas platt 
gedrückt, gelb, roth angelaufen oder ganz roth, auch bei einer 
Varietät behaart. Es giebt auch eine glattblätterige ſowie eine 
ganz gefiederte Abart (Mespilus pinnata), und eine mit ſtachelbeer⸗ 
förmiger Frucht. Die Blätter variiren auch hier. 

Cr. orientalis M. Bieb. oder Mespilus odoratissima Andr. 
Bot. repos. t. 590 aus der Krim und Kleinaſien, hat ähnlich ge— 
ſtaltete Blätter und große kugelrunde Früchte. Die Aeſte ſind 
weißfilzig und am Strauch wie ineinander gewirrt. Es giebt 
auch eine ſchöne rothblühende Abart von ihm. 


5. Cr. Azarölus L. Lazerolbaum. fr. Epine d Espagne. 
Neflier de Naples. 
Cr. fol. trifidis vel tripartitis basi cuneatis decurrentibus 
integerrimis lobo terminali trilobo, fructibus pentago- 
nis h. 
Nouv. Du ham. IV. t. 42. 

Ein im ſüdlichen Europa wie im ganzen Morgenlande ein⸗ 
heimiſcher Baum mit krauswolligen Kelchen und Blüthenſtielen. 
Die blaßgelben roth angelaufenen apfel- oder birnförmigen fünf— 
eckigen etwa einen Zoll großen Früchte haben einen ſäuerlichen 
aber ſehr angenehmen Geſchmack und enthalten nur zwei Samen⸗ 

38 
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fächer; bei uns werden ſie nicht genießbar. Man hat mehrere 


Spielarten. 
Cr. maroccana Pers. (Bot. Reg. t. 1855) gleicht dem vo— 
rigen, nur iſt er in allen Theilen etwas kleiner. — M. Aro- 


nia Bose ſteht ihm gleichfalls nahe. 
6. Cr. cordata Akll. (Cr. acerifolia Poir.) 
Cr. fol. cordato-ovatis 3 — 5 lobatis angulato - ineisis longe 
acuminatis, calycibus glabris dentibus erectis h. 
Watson, Dendr. brit. t. 179. — Guimpel u. Hayne, 
Fr. H. A. 142. 

Zeichnet ſich durch die kleinen ſcharlachrothen Früchte aus 
die nicht größer wie Johannisbeeren ſind. Die Blätter und ſelbſt 
Zweige gleichen auf den erſten Blick denen von Pappeln. Auch 
die Blumen ſind klein. 

Cr. spathulata Mich. (Bot. Reg. t. 1846) trägt gleich⸗ 
falls ganz kleine Früchte und Blüthen, unterſcheidet ſich aber 
durch die keil- oder ſpatelförmigen in den Blattſtiel verlaufenden 
Blätter und gleicht im Uebrigen dem Weißdorn. 

7. Cr. flava Ait. 
Cr. fol. obovalis eunealis subrhombeis inciso-serratis fructu 
pyriformi H. 
Bot. Reg. l. 1939. 

Die länglichen kreiſelförmigen doch auch etwas apfelfürmigen 
Früchte ſind gelb oder gelbgrün. Sie und die Blüthen ſtehen 
einzeln. Die Aeſte ſind horizontal geſpreitzt was dem Strauche 
ein eigenes Anſehen giebt; auch hat er ganz ſchwache Dornen. 
Er iſt nicht mit der goldfrüchtigen Varietät des Weißdornes 
(Nr. 3) zu verwechſeln. 

Cr. lobata Lindl. (Bot. Reg. t. 1932) iſt nur wenig von 
ihm verſchieden und ſoll mehr grünlichgelbe Früchte tragen. 

8. Cr. nigra J. K. (Cr. carpathica Lindl.) 
Cr. fol. pinnati-lobatis vel partitis lobis inaequalibus denta- 
lis, fructu globoso nigro h. 
G. u. Hayne, Fr. H. A. T. 106. 
In Ungarn, auf den Karpathen u. ſ. w. Die Früchte ſind 
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fo groß wie die des gemeinen Weißdornes, kugelrund und ſchwarz. 
Man behauptet dieſer Strauch ziehe die Nachtigallen an, weil 
er ſtark von Inſekten angegangen wird und ſich häufig Larven 
oder Raupen derſelben auf ihm finden. 


9. Cr. purpurea Bosc. (Cr. sanguinea kort.) 
Cr. fol. obovatis cuneatis subglabris latilobis, stipulis fal- 
catis glanduloso-serratis h. 
Watson, D. br. t. 60. 

Die Zweige find tief blutroth; die Blätter eiförmig, breit 
gelappt und gezähnt, die Beeren dunkelroth und ſehr ſaftig, bis— 
weilen auch gelb. Es iſt die am früheſten blühende Gattung. 
Durch Sibirien, zumal auf dem Altai, daher auch eine Varietät 
P. altaica Ledeb. genannt. 


10. Cr. Douglassii Lindl. 
Cr. fol. ovatis duplicato-serratis acutis, spinis rigidis re- 
elis h. 
Bot. Reg. t. 1810. 
Zeichnet ſich durch die lederig derben Blätter mit parallelen 
Rippen und die dunkelrothen Früchte aus, auch dadurch, daß er 
unter allen am ſpäteſten blüht. Aus dem nordweſtlichen Amerika. 


11. Cr. punetata Ait. (Mespilus cuneifolia Spr.) 
Cr. kructibus globosis punctatis h. 
Jacguin, Hort. vindobonens. I. t. 28. — Vatson |. c. 
82257. 

Im Laube gleicht er dem vorigen, die Blätter ſind hellgrün, 
die Früchte über einen halben Zoll im Durchmeſſer und ſchmack— 
haft; ſie ſind von ſchmutzigrother Farbe und punktirt. Auch giebt 
es eine ſchön gelbe Varietät mit trockenem mehligem Fleiſch 
Der Strauch bildet eine niedergedrückte Krone. (Hierher ge— 
hören auch die Namen aurea, fava, dulcis, edulis etc.) 


12. Cr. tomentosa L. (Cr. pyrifolia Ait.) 
Cr. fol. ovatis duplicato- serratis ad venas molliter pubesce 
tbus, fructibus ovatis aurantiacıs 5. 
Bot. Reg. t. 1877. 
38 * 
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Die Früchte find etwas birnförmig und rothgelb, fie bleiben 
vertrocknend und ſchwarz werdend den Winter hindurch hängen. 
Der Baum iſt gewöhnlich ohne Dornen; im Laub gleicht er etwas 
dem vorletzten. 


13. Cr. Crus galli L. 
Cr. fol. obovatis basi cuneiformibus, spinis longissimis: 
fructu pyriformi 5. 
Watson, D. br. t. 56. 

Eine der häufigſten Gattungen in mehreren Varietäten mit 
eirund keilförmigen ſpitzen glänzenden Blättern und bis vier Zoll 
langen rothbraunen glänzenden etwas gebogenen Dornen. Die 
kugelrunden Früchte find ſcharlachroth. 

Die Blätter an den Varietäten erſcheinen ſchmäler, wie an 
6) Cr. pyracanthifolia, 2) salicifolia, d) linearis u. ſ. w. — Auch 
Cr. prunifolia und ovatifolia Hrn. ſollen nur Abarten ſeyn. 

Cr. macracantha Lodd. Cat. (Bot. Reg. t. 1912) könnte 
wol auch nur eine Abart von dieſer ſtatt der folgenden ſeyn; ſie 
zeichnet ſich durch langgeſtielte Blätter aus; die Dornen ſind 
aber ſo groß wie bei den vorigen. 


14. Cr. glandulosa MW. 
Cr. fol. petiolatis cuneiformi - ovatis inciso-serratis; frueti- 
bus ovalibus h. 
Watson, D. br. t.58. — Pallas, Flor. ross. I. t. 11. 
Die Blätter find eiförmig und obenher glänzend, geftielt und 
unbehaart. Die Blattſtiele Nebenblätter und Kelchzipfel drüſig. 
Die Frucht eiförmig aber auch kugelig, roth. Booth hat eine 
Abart mit größerer ſaftiger Frucht, C. g. succulenta. Aus Nord⸗ 
amerika. 
15. Cr. coceinea L. (Cr. aestivalis Booth.) 
Cr. fol. cordato - ovatis angulato- lobatis argute serratis 
glabris, fructu subpyriformi 5. 
Watson 1. c. t. 62. 
Blattſtiele Blumenſtiele und Kelche find behaart; die Frucht 
rundlich, etwas birnförmig, roth, eßbar. Aus Nordamerika. 
Auch von ihm giebt es einige Varietäten. 
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27. STRANVAESIA Lindl. 


Unter dieſem Namen hat Lindley von den vorigen eine Gat— 
tung abgeſondert welche ſich durch eine obere vom wahren Kelch 
eingeſchloſſene Frucht unterſcheidet. Sie bildet eine fünfklappige 
Kapſel. Die einzige Gattung 


Str. glaucescens Lindl. (Crataegus glauca Wallich.) 
Str. fol. lanceolatis s. obovatis serratis coriaceis 5. 
Bot. Reg. 1. 1956. 
iſt ein immergrüner ſchwach wollig behaarter Strauch mit 

eilanzettförmigen, oberſeits mattgrünen, unterſeits ſchwach grau⸗ 
wolligen Blättern, linienförmigen Nebenblättern und mit kleinen 
Spitzen gezähnten weißen Blüthen, der bei uns in Töpfen gehal— 
ten werden muß, aber in ſeinem Vaterlande Nepal bis 20 Fuß 
Höhe erreicht. 


Die ſechſte und letzte Familie 


VI. CALYCANTHEAE, 


begreift etwas anomal gebildete Sträucher die man zwar mit 
Wahrſcheinlichkeit hierher ſtellen kann, die aber auch eine Ver— 
wandtſchaft mit den Magnoliaceen !) ja noch anderen Familien 
verrathen. Sie haben einen vierkantigen Stengel, einfache un— 
gezähnte gegenüberſtehende Blätter ohne Nebenblätter und iſolirte 
Blüthen aus einer Menge ſchmaler gefärbter Blätter beſtehend 
die zwiſchen Kelch und Blumenkrone ſchwanken. Die zahlreichen 
Staubgefäße, faſt nur dickere Beutel, finden ſich am Rande eines 
ſogenannten Kelches, eigentlich aber auch nur fleiſchig aufgetrie— 
benen Blumenſtieles, der innen nach Art der Roſen, jedoch mit 
Endgriffeln verſehene Piſtille trägt. Die Cotylen ſind blattför— 
mig gerollt. Mirbel hat die Eigenheit bemerkt, daß das Holz 
auf dem Querſchnitt außer einer gewöhnlichen Mittelſcheibe um 
dieſelbe noch vier andere bildet. 


1) Zumal Gwillimia. 
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28. CALYCANTHUS L. Kelchblume. am. All- spice. 


Mit zwölf fruchtbaren Staubfäden; die inneren unfruchtbar. 
In Nordamerika zu Hauſe. g 


I. C. Morıdus E. 
C. fol. ovalis tomentosis, ramis patentibus h. 
Guimpel und Hayne, Fr. H. A. T. 4. 

Der in unſeren Gärten vielfach verbreitete Strauch bleibt 
niedrig und hat rothbraune haarige Blüthenblätter dicht über— 
einander, welche man für Bracteen oder Kelchblätter anſehen 
kann. Das geriebene Holz und die Rinde duften ſtark würzig, wie 
Camfer. Blätter und Aeſte ſind filzig. In Nordcarolina zu 
Hauſe wo man ſich ſeiner ſogar als Gewürz bedient, bei uns 
bereits in mehreren Varietäten theils nach der Geſtalt der Blät— 
ter, theils als eine faſt geruchloſe oder eine mit fruchtbaren Blu— 
men u. dgl. m. ausgebildet. 

C. glaucus J. iſt faſt nur durch die ſchmäleren Blätter 
unterſchieden. (Guimpel T. 5. — Bot. Reg. t. 404) 


2. C. laevigatus W. 
C. fol. oblongis supra scabris subtus glabris, ramis stri- 
clis 5. 
Guimpel und Hayne J. c. T. 6. 
In Penſylvanien und Virginien. Trägt meiſt zimmtbraune 
Blüthen. 


4 


29. CHIMONANTHUS Lindl. 

Der Ereifelförmige Kelch iſt mit vielen runden Schuppen be— 
ſetzt, deren untere klein und trocken, die oberen aber allmählig 
größer ſind und in die Geſtalt von etwa ſechzehn Blumenblättern 
übergehen. Von den zahlreichen Staubfäden ſind nur die fünf 
äußeren fruchtbar. Die einzige Gattung 

Ch. fragrans Zindl. (Calycanthus praecox L) 
Ch. fol. laneeolatis acuminalis planis, perigonio glabro £. 
Bot. Mag. t. 466. 
bildet gleichfalls einen niederen Strauch mit ſchlanken an 
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den Gelenken aufgetriebenen Zweigen, eilanzettförmigen Blät— 
tern und kleinen köſtlich duftenden Blüthen. Sie erſcheinen im 
Januar und Februar, oft noch früher. Man hat auch eine groß— 
blumige Varietät. Die Rinde iſt geruchlos. Da der Strauch 
in Japan einheimiſch iſt, ſo muß er bei uns im Winter gedeckt 
oder im Hauſe gehalten werden. 
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